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ußMffv  of  me 


Jean  de  La  Taille's  Famine  im  Verhältnis  zu 
Seneca's  Troades. 


Joan  do  La  Taille')  wurde  xiva  das  Jahr  1540  ana  odler 
Familie  zu  Bondaroj,  einem  Dorfe  bei  Pithivier?,  j^oboren.  An 
eint-m  Pariser  College  eropting  er  den  ersten  Unterricht  und  hatte 
den  berühmten  Humanisten  Marc-Antoine  Muret  zum  Lehrer.  In 
Orleans  studierte  er  unter  Anne  Du  Bourg  Jurisprudenz.  Die 
Lektüre  der  Werke  von  Ronsard  und  Du  Bartas  begeisterte  ihn 
so,  dass  er  nach  Paria  zurückkehrte,  um  sich  der  Poesie  zu  widmeo. 
AU  Mitglied  der  roformierten  Kirchs  kämpfte  er  in  den  Schlachten 
von  Dreux  und  Arnay-ii'-Due  und  wurde  in  letzterer  schwor  ver- 
wundet. Der  König  von  Navarra,  spllter  Heinrich  IV.,  König  von 
Frankreich,  umarmte  den  Helden,  obgleich  er  von  Staub  und  Blut 
beschmutzt  war,  and  liesa  ihn  von  seinen  Leibärzten  behandeln. 
Flr  starb  in  seinem  Goburti>ort«3  im  Jahre  1608.  —  Diese  Daten 
cntlialton  alles,  was  man  von  den  Einzelheiten  seines  Lebens  weiss. 

Auf  schriftstellerischem  Gebiete  hat  sich  Jean  de  La  Taille 
mannigfach  bethätigt;  es  stammen  von  ihm  folgende  Werke: 
Remotitrance  pour  le  roi  h  tous  ses  sajets  qni  ont  pris 
lea  armes,  Paria  1563,  eine  Art  Epistel  in  Versen,  die  wRhrend 
des  langen  Aufeutlialtes  im  Lager  von  Blois  entstand.  —  Satll 
le  Furieux,  tragedio  prise  de  la  Bible,  faite  selon  l'art  et  k  la 
mode  des  vienx  anteura  tragiques,  avec  hymnes,  cartels,  ^pitaphes, 
aaagrammatismes  et  autres  Oeuvres  du  m^me  autenr,  Paris  1572. 
Dieees  "Werk  enthält  auch  eine  Abhandlung  l'Art  de  la  Tragödie 
und  Eloge  de  Jacques  de  La  Taille.  —  La  Famine  ou  les 
Gabeonites,  tragtklie  prise  do  la  Bible;  Paris  1578.  Dieser 
Band  bringt  zugleich   zwei  Komödien,  „Les  Oorrivaux"  und  „Lo 
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Negromant",  ausserdem  epische  und  lyrische  Dichtungen.  — 
La  Geomancc  abreg«5e  de  Jehan  do  La  Taille  ponr  savoir  las 
choses  pass^es,  prösentes  et  futurcs;  ensemble  le  Blason  des  pierres 
pröcieuses,  contenant  leure  vertus  et  propriöt^s;  Paris  1574.  — 
Discoiirs  notable  des  duels,  de  lour  origine  en  France  et  dn 
malhenr  qui  ea  arrive  tous  les  jours  axi  grand  intörßt  du  pnblic; 
Paris  1607. 

Von  Lc  Long  wird  La  Taille  zugeschrieben  die  Histoire 
abrögöe  des  Singeries  de  la  Ligue,  contenant  ce  qni  s'ost 
passe  ä  Paris  depiiis  Tan  1584  jusqu'en  1594:  le  tout  extrait  dos 
secrettes  observations  de  J.  D.  L.,  dit  le  conate  Olivier,  cxcellant 
peintre;  1595.  Sie  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  der  Satyre 
M^nippöe  abgedruckt. 

La  Croix  du  Maine  spricht  noch  von  einem  Gedicht  in  drei 
Gesängen,  betitelt:  Le  Princo  näcessairo,  von  dem  man  -aber 
nicht  weiss,  ob  es  gedruckt  worden  ist. 

Der  Dichter  genoss  bei  seinen  Zeitgenossen  ein  Ansehen, 
welches  ihm  sein  Wissen  und  seine  Mässigung  erworben  hatten. 

Der  Gegenstand  unserer  Untersuchung,  die  Tragödie  „La 
Famine  ou  les  Gabeonites",  ist  der  Königin  Margaretho  von  Navarra 
gewidmet  mit  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Zweck,  die 
Königin  möge  ihren  Bruder,  den  König  von  Frankreich,  bewegen, 
dem  verheerenden  Bürgerkriege  ein  Ende  zu  machen.  Der  von  dem 
Dichter  gewählte  Stoff  möge  das  Mitgefühl  der  Königin  fttr  das 
Leiden  ihres  Volkes  erwecken  und  sie  bewegen,  Abhilfe  zu  schaffen, 
damit  nicht  Gott  seine  strafende  Hand  über  ihr  Haus  strecke,  wie 
über  das  Saul's.  Diese  offene  Sprache  zeigt  uns  in  Jean  de  La 
Taille  einen  freimütigen  Patrioten. 

In  der  änsseren  Form  lehnt  sich  La  Taille  an  Seneca  an, 
wie  es  zu  seiner  Zeit  allgemein  üblich  war.  Die  numerierten  Akte 
werden  durch  Chorgesängo  getrennt,  die  Szenen  nicht  geschieden. 
Den  Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Ileimpaare  hat  er,  wie  er 
selbst  in  einem  Abschnitt,  überschrieben  „Au  Lecteur",^)  sagt, 
nicht  beobachten  wollen;  denn  da  man,  mit  Ausnahme  der  Chöre, 
in  welchen  jenes  strenge  Gesetz  gewahrt  sei,  weder  die  Tragödien, 
noch  die  Komödien  singt,  so  genüge  es,  wenn  die  Verae  wohl  gebaut 
und  fliessend  seien,  und  wenn  sie  die  menschlichen  Affekte  und  was 
sonst  dazu  gehört,  gut  darstellen. 

Die  Wahl  des  Stoffes  macht  Jean  de  La  Taille  für  die  Ge- 
schichte der  französischen  Tragödie  besonders  wichtig;  denn  er  traf 
seine  Wahl  nicht  einem  religiösen  Zwecke  zu  Liebe,  sondern  allein 


^)  (Euvres  Poetiques  de  Jean  de  La  Taille,  Paris,  chez  Frederic 
Morel,  1670,  f.  5*. 
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,  Jtal  dramatischen  Iiiteresse.  Durch  die  Verbindung  des  Vüblischen 
Stoffs  mit  der  Form  der  antiken  Tragödie  bahnte  er  einer  Gattung 
der  modernon  frauz&sischen  Tragödie  den  Weg,  auf  welchem  ihm 
Garnier  mit  den  „Jüdinnen"  und  Haciuo  mit  der  „Athalie"  so 
glücklich  folgtOQ.') 

Im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  lassen  wir  nnserer  Unter- 
sncbung  über  die  Abhängigkeit  Jean  de  La  Taille's  von  Seneca's 
Troade»  zuerst  die  eine  Analyse  dieses  Stückes  vorangehen. 

Inhalt  der  Troades  des  Seneca.  —  Act  I.  Hecnba 
beklagt  Troja'a  Fall,  den  die  Hilfe  aller  Buudesgenoasen  nicht  hat 
abwenden  kunnen,  den  Tod  ihrer  Kinder  und  ihres  Qatten.  Sie 
fordert  ihre  SchicksalsgefUhrton  auf,  Klagen  nm  Troja  anzustimmen. 
—  Der  Chor  singt  von  den  Leiden  der  Iwlagertcn,  jetzt  zerstörten 
Stadt  und  erhebt  die  Totenklagö  um  Hector  und  Priamug. 

Akt  II.  Talthybius  berichtet  den  Troerinnen  die  Erscheinung 
AchiU's,  welcher  seinen  Sohn  Pyrrhus  aufforderte,  ihm  Polyxena 
Kl  vermilhlen,  indem  er  sie  auf  seinem  Grabhügel  opfere.  Erst 
dann  könnten  die  Griechen  zur  Heimat  zurückkehren.  Pyrrhus 
fordert  von  Agamemnon  die  Gewährung  des  Opfers;  der  König  ver- 
weigert sie.  Es  entspinnt  sich  darüber  ein  Streit  zwischen  den 
beiden  Führern,  der  durch  Katchas  geschlichtet  wird.  Dieser  ver- 
langt, dass  dem  Spniciie  des  Schicksals  gewillfahrt  werde.  Nicht 
nur  PoljTceua  sei  zu  opfern,  sondern  auch  Hector's  Sohn  Aetyanai 
müsse  sterben,  damit  die  griechische  Flutte  günstigen  Sogelwind  be- 
komme. —  Der  Chor  der  Frauen  leugnet  in  seinem  Gesang  das 
Leben  des  Geistes  nach  dem  Tode.  Nach  dem  Tode  sei  nichts, 
selbst  der  Tod  sei  nichts.  Leere  Worte  seien  der  tänarische  Scldund, 
das  Reich  des  rauhen  Füraten,  der  Cerbenis,  leere  Fabeln  gleich 
einem  Traum. 

Akt  III.  Ändromache  kli^^  um  ihres  Gatten  Tod.  Gern 
würde  sie  ihm  zu  den  Schatten  folgen ;  aber  die  Sorge  um  ihren 
Sohn  halte  sie  noch  zurück.  Diesem  drohe  ein  schweres  Verhängnis; 
Uector  habe  sie  im  Traume  gewarnt.  Sie  bricht  in  laute  Klagen 
aus  über  ihren  dem  Vater  in  äusserer  Bildung,  in  Gang  und  Ilaltung 
völlig  gleicheudi^n  Sühn,  dem  es  wohl  nicht  bes(;hiedcn  sei,  den 
Fall  der  Vaterstadt  zu  ritchca.  Sie  beschliessl,  das  Kind  im  Grab- 
mal  des  Vaters  zu  verbergen,  das  dem  Feinde  unverletzlich  sei. 
Mit  Schaudern  geht  sie  an  das  Werk;  daas  sie  den  Sohn  in  das 
Grab  legen  Bolle,  scheint  ihr  ein  üVdes  Vorzeichen.  Wenn  die 
Feinde  nach  Astyouax  forschen,  wolle  sie  ihnen  sagen,  er  sei  in 
den  Flatnoaen  Trojas  umgekommen.     Die  Mutter  ermahnt  den  Sohn, 


'J  cf.  Adolf  Eliert,    KtitwickelungsgeBchichte    der   französischen 
TrugOdiu  vomehmllch  im  IC.  Jahrhundert,  p.  134  und  IGI. 
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xan  sich  za  retten,  das  Bewusstsein  seiner  hohen  Geburt  von  sich 
zu  werfoQ,  sich  di>n  Vorhältni^en  anziil>equemen.  Astyanax  steigt 
in  da»  Grabmal.  Der  Greis,  welcher  Andromiusbo  unterstützt  hat, 
will  sie  entfernen,  damit  sie  bei  den  Nachforschungen  der  Feinde 
das  Geheimnis  nicht  aus  Angst  verrate.  Doch  schon  naht  Ulixes 
und  verhindert  Aadromacho  hinweg  zu  gehen.  Der  Ithaker  kommt, 
um  Ästjana.v,  die  Hofinung  der  Phryger,  die  Furcht  der  Danaer, 
von  dör  Mutter  /.um  Opfer  m  fordern.  Nicht  aus  eigenem  An- 
triebe verwunde  er  das  Mutterherz,  das  Schicksal  gebiete  ihm  durch 
Kalchas'  Mund  die  Forderung  zu  stellen.  Andromache  klagt,  ihr 
Sohn  sei  ihr  entrissen »  sie  wisse  nicht,  ob  er  tot  sei  oder  noch 
lebe,  ülixes  glaubt  ihren  Worten  nicht,  er  droht  ihr  mit  Gewalt, 
wenn  sie  ihres  Sohnes  Aufenthalt  nicht  angebe;  doch  es  gelingt  ihm 
nicht,  die  Mutter  einzuschüchtern;  er  sagt,  die  Kühe  der  Griechen 
verbürge  nur  Astyanax'  Tod.  Da  eröffnet  ihm  Andromache,  ihr 
Sohn  liege  bei  de«  Toten  und  belcriiftigt  die  Wahrheit  dieser 
Angabe  mit  einem  Schwur.  Freudig  will  ülixes  diese  Nach- 
richt den  Genossen  bringen;  doch  ])lötzlich  stockt  er;  wem  denn 
traue  er?  der  Mutter?  die  habe  vielleicht  aus  Besorgnis  für  ihren 
Sohn  einen  Meineid  geschworen.  Ihr  Seufzen,  ihre  gespannte  Auf- 
mei'ksarakeit  auf  joden  Laut  verrät  mehr  Angst  als  Trauer.  Mit 
List  will  er  sie  versuchen;  er  eröffnet  nun  der  Mutter,  dass  Astyanax 
einem  schrecklichen  Tode  entgegengehen  soUte;  er  sollte  vom 
Turme  gestürzt  werden.  Der  heftige  Schreck,  der  Andromache 
erbeben  macht,  bestürkt  ülixes  in  seinem  Verdachte.  Er  i^hrt  fort, 
sie  zu  tlngstigen;  Hector's  Asche  solle  in  das  Meer  gestreut  werden, 
wenn  sein  Sohn  nicht  zu  erreichen  sei.  Darum  müsse  er  Hector's 
Grabmal  zerstören  lassen.  Diese  Entweihung  zerreisst  Andromache 
das  Herz.  Sie  ruft  die  Götter  und  Hector's  Geist  zu  Zeugen  an, 
dass  sie  den  Sohn  nur  retten  wolle,  um  des  Vaters  Ebenbild  zu 
erhalten.  Doch  die  Angst,  ihres  Gatten  Grab  entweiht,  seine  Über- 
reste herausgerissen  zu  sehen,  besiegt  ihre  Mutterliebe.  Noch  einmal 
fasat  sie  Hoffnung,  den  Elächer  ihres  Gatten  zu  retten;  sie  beschwört 
die  Götter  und  Pyrrhus  bei  seinem  Vater,  das  Heiligtum  des 
Grabes  zu  schützen,  umsonst  —  Ulisos  geht,  das  Angedrohte  zu 
vollziclicn.  In  Todesangst  wirft  sich  Andromache  den  Kriegora 
entgegen;  ihre  Ohnmacht  erreicht  nichts  gegen  die  roho  Gewalt. 
8iö  füllt  ülixes  zu  Füssen,  sie  beschwört  ihn  bei  der  Hoffnung  auf 
das  Wiedersehen  mit  «einer  Gattin,  seinem  Vater  und  seinem  Sohn. 
Ülixes  bleibt  unorbittlieh ;  da  ruft  Andromache  ihr  Kind  hervor; 
sie  ermahnt  ihn,  den  Sieger  um  Gnade  anzuflehen.  Früher  schon 
habe  ein  königlicher  Knabe  den  Älcidon  um  Erbarmen  gebeten  und 
dieser  habe  Müde  walten  laasen ;  ülixes  möge  von  Hercules  lernen, 
ülixes  bedauert,  der  Mutter  Klagen  nicht  Gtthör  schenken  zu  können; 
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aber  nicht  or,  sondern  Ka!ch»3  verweigere  ihr  das  Erbetene.  Auf 
diege  Antwort  schmüht  Andromache  ihn  als  einen  Feigling;  nihig  und 
würdig  weist  Ulixes  diesen  Vorwurf  zurück.  Noch  bittet  Andromache 
nm  kurze  Frist,  um  von  ihrem  Knaben  Abschied  zu  nohmen.  In 
rührenden  Klagen  strßmt  sie  ihr  herbes  Leid  aus;  endlich  lUast 
Ulixes  den  Astjanax  binwegführen. 

Der  Chor  fragt,  welcher  Ort  der  Getaugenen  harre;  er  führt 
eine  Monge  Natnen  auf.  Jetlor  Aufenthalt  sei  erträglich,  nur  vor 
Sparta,  Argos  und  Myceue,  Neritos,  Zacynthos,  Ithaca  möchten  sie 
bewahrt  bleiben. 

Akt  IV.  Helena  wirlit  arglistig  um  Poljxena  für  Pjrrhus; 
Andromache  weist  sie  ab;  es  sei  die  hSchatc  Schmach,  während 
Pcrgamum  brenne,  an  Hochzeit  %a  denken.  Sie  schilt  Helena,  die 
an  dem  Unglück  beider  Volker  Schuld  trage.  Helena  sucht  sich 
KU  entschuldigen;  sie  bittet  Andromache,  sio  möge  Polyxona  be- 
wegen, Pyrrhus'  Antrag  anzunehmen.  Andromache  aber  ahnt  die 
List;  Helena  möge  geradezu  sagen,  welcbes  ('bei  sie  sinne.  Darauf 
enthüllt  Helena  das  Schicksal,  welches  der  Poljrxena  bevorsteht. 
Andromache  beklagt  t'olyxcna  nicht,  welcher  der  Tod  Erlösung  sei, 
sondern  die  arme  Mutter,  welche  auch  das  letzte  ihrer  Kinder  ver- 
liere. Hecuba  beklagt  ihre  Tochter,  ermahnt  sie  aber,  ihr  Geschick 
rohig  zu  tragen.  Helena  erzählt  der  Andromache,  dasa  sie  von 
Pyrrhus  durch  das  Loos  gewonnen  sei,  dass  Kassandra  dem 
Agamemnon,  Hecuba  dem  Ulixes  folgen  müs^o.  Hecuba  verwünscht 
das  Schiff,  das  sie  tragen  werde,  und  beschwört  das  Meer,  die 
Flotte  der  Felasger  zu  versehliDgen. 

Der  Chor  singt  von  der  Erleichterung  des  Unglückes,  welches 
der  Betroffene  mit  üelUhrten  teilt;  die  Gefangenen  haben  diesen 
Trost  nicht;  sie  worden  getrennt,  verschiedeaea  Herren  zugeteilt. 
Bald  bricht  die  Flotte  auf,  die  Küste  entscbwiadet  and  der  Sohn 
zeigt  der  Mutter,  die  Mutter  dem  Sohn:  dort  wo  der  Hauch  auf- 
wirbelt, wo  schwarze  Nebel  emporsteigen,  war  Uion. 

Akt  V.  Der  Bote  berichtet  den  Tod  des  Astyanax;  die 
Mutter  mischt  ihre  Klagen  ein.  Standhaft  sei  der  Künigssohn,  im 
Bewusstsein  seiner  hohen  Abstammung,  dem  drohenden  Tode  ent- 
gegengegangen. Auch  die  Jungfrau  sei  mntig  gestorben,  betrauert 
?on  den  Phrygern  und  den  Feinden.  Hecuba  klagt,  dass  der  Tod 
ihr  games  Haus  dahingerafft  habe;  nur  an  ihr,  der  greisen,  ruhe- 
bedürftigen, gehe  er  vorüber.      Der  Bote  fordert  zum  Aufbrach  auf. 

Inhalt  der  Famine  des  Jean  de  La  Taille.  —  In  einem 
der  Tragödie  voraufgeschickten  .Argument"  gibt  Jean  de  La  Taille 
WUt  daas  er  die  Fabel  des  StUckos  ans  „Joaephus,  Antiquitates", 
Boeh  6  entnommen  habe  nnd  ercählt  dieselbe  folgondermassen : 
^Naeh  diesen  Ereigniflsen  imrdo  das  ganze  Land  von  einer  heftigen 
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Hungersnot  betroffen,  und  der  König  David  bat  Gott  demätig  um 
Gnade«  für  sein  Volk,  um  Mitteilung  der  Ursacho  nnd  des  Mittels 
für  die  Abstellung  oinea  so  grossen  Übels.  Die  ProplafU.'u  aut- 
worteten,  Gott  verlange  Raelio  für  die  (iabeoniter,  wclcho  Saiil 
wider  Recht  und  Gerechtigkeit  hiutorgangün  und  getötet  habe: 
dieser  König  habe  den  Eid  gebrocheuj  welchen  er  ihnen  einst  durah 
seineu  Hanptmium  Josua  und  die  Alttisttm  seines  Volkes  geachwoRni 
habe.  Wenn  daher  der  König  den  Gabeunitern  geÄtt\lte,  eine  ilincn 
beliebende  Straie  flir  den  Tod  ihrer  Mitbürger  festzusetzen,  so  werde 
Gott  zufrieden  gestellt  sein,  und  das  Volk  von  der  sehweron  Be- 
drüuguis  befreit  werden.  Auf  diesen  Bescheid  der  Propheten  lies» 
der  König  die  Gabeoniter  kommen  und  fragte  sie,  was  man  füi  sie 
thun  Sülle.  Sie  verlangten  sielieu  raiinnliche  Personen  aus  deaa 
Geschlecht  und  der  Familie  Sauls,  um  sie  zu  hängen.  Der  König 
Hess  diese  suchen  und  lieferte  sie  den  Gabeonitcrn  a\JSj  welche  ihre 
Gefangenen  nach  ihrem  Gefallen  bestraften;  und  unverzüglich  fiel 
Regen  auf  das  Land,  das  fruchtbar  wurde ^  wie  vorher,  und  das 
Volk  hatte  Übertlnss  an  Gütern,   wie  es  gewohnt  war."    — 

Akt  I.  David  klagt,  ilass  das  Volk  Israel  durch  die  Hungers- 
not schwer  geplagt  wird.  Er  macht  Gott  Vorwürfe,  dass  er  es 
a.u8  der  Knechtschaft,  dnrch  die  Wüste  und  durch  so  viele  Kämpfe 
geführt  habe,  um  es  in  dem  gelobten  Lande  ruhmlos  verderben  zu 
lassen.  Das  Volk  werde  das  Land  der  Verhcissung  verlassen  müssen, 
um  Speise  zu  suchen.  Bald  aber  wird  sich  der  König  des  Ver- 
gehens, dessen  er  sich  durch  solche  Anklagen  gegen  Gott  schuldig 
macht,  bewusst;  er  bittet  um  Vergebung  und  lenkt  ein;  Gottes 
Willen  mös,so  man  sich  geduldig  fügen ,  verhänge  er  Gutes  oder 
übles.  Er  bittet  Gott,  das  Flehen  seines  Volkes  zu  erhören,  es 
AQB  seiner  Not  zu  befreien,  lieber  die  Heidon  zu  bestrafen  und  ihm 
den  zu  nennen,  welcher  Gott  so  schwor  beleidigt  habe,  als  dass  ganz 
Israel  dafür  büssen  müsse. 

Joab  ermahnt  seine«  Herrn,  der  Vemichinng  dos  ganzen 
Volkes  vorzubeugen,  nach  glücklicheren  Lilnderu  zu  ziehen;  ob  David 
wohl  erwarte,  dass  Gott  noch  einmal  Manna  rcgneu  lasse,  oder 
Eesel  in  IJrot  verwaudele?  David  weist  diesen  Hat  zurück j  er 
werde  das  ihm  angewiesene  Laud  nicht  verlasstm ,  wenn  es  ihm 
nicht  Gott  selbst  beföhle.  Man  müsse  Gottes  llatschluss  zu  er- 
fahren suchen  und  den  Grund,  warum  er  dw  Volk  strafe;  nicht 
durch  Zauberei  dürfe  dies  geschehen,  wie  Jaob  wiH,  sondern  der 
Prophet  Nathan  müsse  gefragt  werden;  zu  diesem  macht  sich  Jaob 
auf  den   Weg. 

Der  Chor  beklagt  Israels  Geschick;  Jerusalem  stehe  von 
Bürgern  verwaist  da.  Vor  Hunger  sterben  die,  welche  Ägypten 
nicht  ausrotten  konnte,    welche   das  Eritbreischo  Meer   ohne  ^>chitn; 
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dnrchschritten.  ondloso  Wüsten  durch  wanderten  und  tHusond  Könige 
besi^ti'n.  Mit  einem  Hymnus  auf  Gottes  Gerechtigkeit  schliosst 
der  Chor. 

Akt  II.  Rozefe,  dio  Witsvo  Saul'3,  fordprt  Morobe,  ihre 
Schwiegertochter,  auf,  den  Klagen  über  die  Hungersnot  Einhalt  zu 
gebieten;  grösseres  Leid  bedrohe  sie  beide.  liaut  jammernd  deutet 
sie  an,  dass  »Saul's  tn^schleeht  vertilgt  werden  solle.  Auf  dun  Ein- 
wand der  Morobi",  man  könnu  dwh  die  Best  immun  gen  des  Sehiuksalä 
nicht  vorher  wissen,  antwort*'l  llezetV,  Saul  sei  ihr  im  Tninui  or- 
srhionen,  mit  Wunden  bedeckt,  von  Hlut  überströmt,  und  habe  sie 
aufgefordert,  ihre  Kimler  und  die  der  Mcrobe  ru  verbergen ;  denn 
sie  seien  von  Gott  bestimmt ,  geopfert  zu  werden,  damit  die  Hungers- 
not aufhöre.  Die  lieiden  Frauen  beklagen  den  drohenden  Verlust, 
doch  Merobo  mahnt  endlich,  der  Äutforderung  öaiiTs  nachzukommen. 
Sic  schlägt  vor,  die  Kinder  in  der  Gruft  ihrer  Ahnen  zu  verbergen 
und  «de  für  tot  auszugeben,  wenn  man  sie  suche.  Es  gelingt  ihr, 
die  widerstrebende  Rezefe  zu  überroden;  in  der  Nacht  wollen  sie 
danu  nach  Jabes,  in  Galata,  einer  ihnen  ergebenen  Stadt,  mit  ihren 
Kindern   flüchten. 

Der  Chur  stellt  djw  Beginnen  der  Frauen  als  völlig  nutzlos 
hin;  dem  Willen  Gottes  könne  sieh  niemand  ontKiehon;  für  diese 
Wahi'hoit  werden  verschiedene  Beispiele  des  allen  Testament«  an- 
geführt. 

Akt  UI.  David  erfiihrt  von  Joab,  dass  die  Hungersnot  au f- 
hftren  werde,  wenn  die  von  Saul  widi'rrechtlieh  getöteten  Gabeoniter 
gerächt  würden.  Der  Ftlrst  derselben  erscheint  und  David  bittet 
ihn  anzugeben,  welche  Kache  er  für  die  seinem  Volk  von  SauJ 
widerfahrene  Vergewaltigung  verlange;  der  Fürst  fordert  den  Tod 
der  Kinder  seines  Feindes  Saul.  Die  Not  seines  Volkes  zwingt 
David  nach  heftigem  Widerstreben,  den  Gabeonitem  zu  willfahren. 
Joab  geht  die  Kinder  herbeizuholen. 

Bpsefo  und  Morobe  sehen  Joab;  voll  Furcht,  ahnend,  was  die 
Ankunft  ihres  Feindes  bedeute,  zieht  sich  Merobe  zurück,  im  Ver- 
trauen auf  die  Gewandtheit  ihrer  Muttaer,  das  Geheimnis  zu  ver- 
bergen. Joab  gebraucht,  iim  seinen  Zweck  zu  eireicben,  zueret  eine 
List;  op  beglückwtluscht  Rezefe,  dass  das  Ende  der  Hungersnot  ge- 
kommen sei;  die  Kinder  und  Enkel  Saul's  sollten  den  Ort,  auf  dem 
di«  Ckbeouitcr  getötet  worden  sind,  durch  ein  Opfer  entäUhnen; 
Rezeft'  aber,  eingedenk  der  Warnung  durch  <iaa  Trauragesicht,  klagt, 
ihre  Söhne  und  Enkel  seien  von  der  Hungersnot  hin  weggerafft. 
Joab  glaubt  ihr  nicht;  man  werde  ihr  durch  die  Folter  das  Ge- 
stftodnis  erpressen,  wo  die  Kinder  sich  beänden.  ßezefo  schwört, 
doM  sie  im  Grabe  liegen.  Juab  will,  darüber  erfrevit,  sich  ent- 
fernen; doch  er  hfilt  innc,  weit  er  meint.,  die  Mutter  habe,  um  ihre 
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Kinrlor  zu  rettvu,  fala«^  göBChworen.  Er  ändert  seinen  Plan;  er 
sagt  ßezete  geradem,  das»  ihre  Söhne  selbst  zum  Opfer  bestimmt 
seien,  dass  sie  gekreuzigt  werden  sollten.  Der  heftige  Schreck  der 
Mutter  beweist  ihm,  dass  sie  nwh  für  ihre  Kinder  ftlrchtüu  ratisäe. 
Er  droht,  die  (.irUftc  der  Familie  Saurs  durchsuchen  zu  lassen. 
Die  veriwoifeiüde  Erregung  der  Hezefe  at4.*igert  in  ihm  die  Gowiss- 
heit,  dass  er  dort  die  Kinder  tinden  wcu'de. 

Der  Chor  proist  Gottes  Güti;,  welche  dem  Sünder  Zeit  zur 
Bii3S0  gehe  und  den  Rcuigou  belohne.  Wenn  der  Gute  auch  auf 
Erden  entbehre,  im  Jenseits  werde  or  ewigen  Lohn  emi)fangen. 
Die  Gerechtigkeit  Gottes}  aber  strafe  den  verstockten  Sünder;  aelbat 
wenn  Gott  eine  Zeit  lang  zögere,  so  höre  am  Ende  doch  seine  Ge- 
duld auf,  um  desto  strenger  Gericht  zu  haiton.  So  eehe  man  jetat 
dos  ganze  Geschlecht  Saul's  im  Verdorben. 

Akt  IV.  Rezefo  ruft  ihre  Sohno  aus  der  Gruft;  gio  bittet 
Joab  um  Schonung.  Joah  wird  durch  ihr  Flehen  erweicht,  kaim 
aber  seiner  Rührung  nicht  stattgeben,  da,  wenn  Isnuil  gerottet 
werden  soll,  die  gemordeten  Gabeouiter  geriicht  werden  müssen; 
die  Kinder  müssen  geopfert  worden,  denn  Gott  will  es.  Nim  ttber- 
hLluft  Itezefe  ihren  Widersacher  mit  Schmiihungen ;  sie  wirft  ihm 
Hoine  Mordthaten  an  ihren  Verwandten  vor.  Wie  eine  Tigerin 
warde  sie  ihre  Kinder  verteMigen.  Sie  fordert  ib-e  Kinder  auf, 
Joab  um  Gnade  zu  bitten;  doch  beide,  Armoii  wie  Miiibozet  ver- 
weigern, sich  der  Art  zu  ornicdrigea.  Da  siö  von  der  Uerrsckaft 
ausgeschlossen  seien,  dulde  ea  ihr  königliches  IJlut  nicht,  als  üuter- 
thanen  zu  leben.  Joab  bestärkt  sie  in  dieser  Gcsinuiuig;  durch  den 
Tod,  wekliou  sie  für  die  Rettung  ihres  Volkeä,  für  das  sie  geboren 
seien,  erleiden  sollen,  werden  sie  unsterblichen  Ruhm  gewinnen. 
Die  Mütter  Israels  worden  sie  verehren  und  beweinen  gleich  der 
Tochter  Jephtlia's.  Rezofe  will  den  Entächlnss  ihrer  Söhne  wankend 
machon;  sie  sagt,  den  Toten  nütze  der  Xachrnhm  nichts;  doch  ihre 
Söhne  bleiben  fest.  Sie  nehmen  Abschied  von  der  widerstrobenden 
Mutter;  .4rmou  sagt,  die  Einzelne  müsse  ihr  Glück  für  das  Wohl 
der  Gesamtheit  opfern.  Von  Sehmeri  zerrissen  will  die  Mutter 
mit  de«  Söhnen  sterben ;  doch  Miübozet  weist  sie  znrecht,  Als 
letzte  Bitte  richtet  Rezefc  an  ihre  Söhno  die  Mahnung,  aus  der 
Unterwelt  strafende  Geister  zu  senden,  die  ihre  Feinde  und  Mörder 
züchtigen  sollen.     Die  Ööhne  reissen  sich  los  und  folgen  Joab. 

Der  Chor  besingt  die  Liebe  der  Mutter,  die  nichts  übersteige, 
und  die  Aufopferung  der  Söhne,  deren  Erinnerung  nie  in  den  Heraen 
erlöschen  werde. 

Akt  V.  Der  Bote  erzählt  der  jammerndeu  Morohe  die  Voll- 
ziehung der  Kreuzigung,  Der  standhafte  Sinn  der  Gekreuzigten, 
welcher    gc^eu    allo  Qualcu    uuem|jhudlich   gewesen   sei,    hUtte   nur 
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durch  den  Anblick  der  troäilosen  Mutter  zu  Thritueu  und  Klagen 
bewt'gt  werden  kennen.  Sie  bJitt<<n  die  Mutter  gebeten,  wegzugehen, 
am  ihre  Leiden  nicht  au  vermehren;  Kezefe  aber  habe  sich  nicht 
loäroissen  können.  Merobo  spricht  den  Entficbluss  aus,  ihre  Kinder 
nicht  überleben  zu  wolltin. 

Von  Jean  de  La  Taille  urteilt  Parfaict,  Hist.  du  Thöätre 
Fran^.  lll,  332 — 333:  „Cot  auteur  n'a  jamais  rimö  que  raalgre 
Aüuervo,  Saul  Lo  Fnrieux  et  Les  Gabeonites  aont  deux  Tragedios 
81  miserables  qu'il  n'ost  pas  possible  d'en  soutenir  la  Iccture;"  und 
von  der  Famine  a.  a.  0.  p.  361 :  „S'il  etoit  possiblo  de  faire  un 
plus  raauvais  Poi^me  que  la  Tragedie  do  Saul  Le  Furieux,  celui-ci 
ifl  aurpasseroit'^.  Diese  wenig  einladende  Kritik  ist  mehr  auf  den 
Stil  und  die  Spniche  zu  beziehen,  als  auf  dea  Gehalt  und  die  Ent- 
wickelung  der  Tragödie.  Es  lässt  sich  gar  nicht  leugnen,  dasa 
Joan  ile  La  Taille  die  Feder  sehr  unbeholfeu  fühi*te,  was  bei  8oinom 
Stande  als  Kriegsniann  im  IG.  Jahrhundert  niemand  Wander  nehmen 
kann.  In  betreff  der  Tragödie  aber  als  Tragödie  ist  das  Urteil 
sehr  zu  mildern.  Die  Wahl  des  Stoffes  ist,  wie  schon  Ebert  a.  a.  0. 
p.  134  sajrt,  piwo  glückliche;  ^denu,"'  so  fihrt  jener  Litterarhistoriker 
fort,  „solche  (nämlich  biblischel  Stoffe  eignen  sich  sehr  wohl  für 
die  den  Alten  entlehnte  Form  dor  Ti"agijdie:  der  wichtigste  Grund 
ist,  dass  sie  bei  einfacher  innerer  Grösse,  die  wonigstona  vielen 
eigentümlich  ist,  durch  den  religiösen  Heiligenschein,  mit  welchem 
»ie  für  die  i*hantasio  der  Zuschauer  iimkleidi-t  werden,  einen  gewissen 
idealen  Charakter  schon  mitbrachten;  sie  auch  hatten  also  eine 
ruligii.')se  Weihe,  wie  die  Stoffe  der  griechischen  Tragödie,  welche 
letztere  freilich  zugleich  nationalen  Ursprungs  waren:  jener  ideale 
Charakter  machte  sie  für  die  Form  des  Idi^ulismus  homogen.  Des- 
halb war  die  von  Jean  de  La  Taille  uingoschlagene  Bahn  eine 
richtige,  obwohl  er  selbst  darauf  von  dem  Ziele  noch  sehr  weit 
eotiferDt  blieb.  ^ 

Diu  glückliche  Wühl  des  Stoffes  bat  do  La  Taille  in  Hinsicht 
aof  AnUgti  und  Durchführung  der  Tragödie  sehr  begünstigt.  Sie 
bat  ihn  die  Sprünge,  die  ina.«iscnhaften  Episoden  seines  MusterH 
doneca  vermeiden  lassen  und  seinem  Werke  zu  einer  einheitlichen 
Unndhiog  verholten.  Von  den  Troaden  des  Seneca,  dem  dor 
Famine  zu  Grunde  gelegten  Stücke,  sagt  Klein:')  „Aus  zweien 
von  Euripidüo'  in  Bau  und  Ökonomie  verfehltesten  und  zer- 
fftbr$iiRtüti  Tragödien,  aas  der  Hekabo  und  den  Troaden  zu- 
tuunmengeschweiäst,  konnten  Seneca's  Trojanerinnen  nicht  anders 
aU  zu  einem,  in  bestag  auf  Gliederung  uud  Eitihoit  unfönnlichen 
Missgescliöpf  erwachsen.'^     Ziehen  wir  nun  in  botracht,  da-ss  do  La 


*)  Geschichte  de«  DrntnaB  II.  p.  S83. 


i).  k'nkkt; 

Taute  besouxlers  jene  Szene  zwischen  Äudromachü  und  ülises  zum 
Vorbild  genommen >  von  der  Klein  a.  a.  0.  p.  386  urteilt:  „Den 
Akt,  jene  Szcno  insbesondoro  halten  wir,  nach  Abzug  der  Aus- 
wüchse, für  einen  der  pathetisch  mächtigsten  und  theatralisch  gross- 
artigsten  in  dem  Gesamtvermilchtnis  der  klassischen  Tragik'^  —  und 
erinnern  wir  uns,  dass  es  de  La  Taillo  möglich  war,  eine  Komödie 
in  Prosa  zu  schreiben,  welche  Parliiict  ii.  a.  0.  von  dem  abrälligen 
Urteile  über  die  Tragödien  mit  tolgendon  Worten  ausnimmt:  ^  11 
s'cn  faut  bien  que  je  pense  do  raCnie  de  sa  Comedie  des  Corrivaux: 
Ün  y  trouve  du  Cüraique,  et  iiii  plan  do  Picco  assoz  passable," 
so  dürfen  wir  vielleicht  für  unseren  Autor  niu  nicht  ganz  unbe- 
deiitend*-s  VorstJindnis  ftlr  dramatisch  Wirksames  und  für  Uuhandhmg 
der  dramatischen  Technik  in  Anspruch  nehmen;  ja  es  mochte  uns 
beinah  scheinen,  als  ob  Parfaiet  sein  Urteil  Ober  die  Faraine  des 
Jean  de  La  Taille  niclit  auf  sclbs.tiindige  Einsicht  in  dieses 
Werk  gegründet  habe,  trotzdem  wir  ihm  das  „rimö  malgre  Miiiervo" 
beziehentlich    des    Jean   de    La   Taille    durchaus   zugestehen    müssen. 

Es  erübrigt  noch  das  Verhilltnis  der  Troades  und  der  Famine 
nilher  zu  besprechen.  Im  ersten  Akte  zeigt  die  Famine  einen  unleug- 
baren Fortschritt  gegen  die  Troadeii  in  der  Bewegung  der  Handlung. 
Denn  wilhrend  bei  Öeueca  der  erste  Akt  nach  Klein  a.  a.  O.  p.  387 
^nnr  als  Vorspiel  verläuft",  so  führt  uns  der  entaprechende  der 
französiRclion  Tragödie  nach  der  Espoaitiou  Schritt  für  Schritt  der 
Verwickelung  entgegen.  Wir  erfahren  das  Leiden  des  Volkes  und 
sehen  die  ersten  Schritte  zur  AbsUilbing  desselben  geschehen,  indem 
durch  ilen  Propheten  der  Wille  Gottes  erforscht  werden  soll.  Der 
Geiöt  Achill's  und  der  Seher  Kalchas,  welche  beide  vereint  in  der 
Tragödie  des  Saiieca  das  Schicksal  darstellen,  indem  jener  die 
Opferung  der  Polyxena,  dieser  den  Tod  des  Astyanax  fordert,  werden 
durch  die   Prophetengabe  des  Nathan  auf  eine  Person  reduziert. 

Im  2.  Akt  der  Famine  verbergen  die  beiden  Frauen,  gewarnt 
durch  den  Traum  der  Rezefe,  ihre  Kinder,  was  bei  Seneca  erst  im 
3.  Akt  erfolgt,  w2ährend  den  2.  der  Uericht  des  Talthybius  und 
der  Streit  zwischen  Agamemnon  und  Pyrrhus  ausfüllt,  welchen 
Kalchas  zu  (.fnn8t.en  der  Opferung  der  Polysena  und  des  Astyanax 
entscheidet.  Nun  erst  trat  Andromache,  wie  schon  oben  bemerkt, 
auf,  um  jluxni  Traum  zu  erzählen  und  Astyanax  zu  verborgen, 
wobei  sie,  als  sie  sich  entfernen  will,  von  ülixes  aufgehalten  wird. 
Bui  de  La  Taillo  ist  ontsprochend  David  von  der  Notwendigkeit, 
den  Gabeonitcrn  Geuugthuung  zu  gewJthren.  von  Joab  unterrichtet 
worden  und  rauss  dem  Fürsten  der  Gabeoniter  die  Auslieferung  der 
Nachkommen  Saul's  zugestehen,  welche  Joab  zu  holen  geht.  Die 
Szene  zwischen  Joab  und  liezefe  entspricht  der  zwischen  Ulixcs  und 
Andromache,    ohne   dass  allerdings  die  Sprache    des  Franzosen  nur 
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im  geringsten  an  die  Schilderung  des  Seelenteideiis,  des  beftigston 
Kampfes  zwischen  Gülten-  und  Kindealiobo,  den  Ringen»  der  Ver- 
Kweitlung  der  Mutter  mit  der  List  des  Feindes  nud  soinev  Dner- 
bittlichkeit  bei  Seneca  heranreichte. 

Eine  Abweichung  tritt  uns  alsdann  eiitgegeu  in  der  Zeiclmung 
der  beiden  Söhne  Saul's,  Annon  und  Mitibozot,  im  Vergleich  za 
dem  Astyanax  dos  Seneca.  Während  dt-r  unschiildigu  Tod,  dorn 
dioäor  gezwungen  entgegengeht,  die  rüinistshe  Tragödie  uin  eine 
tragische  Person  bereichert,  wi'.rdi»n  die  SJihiie  SiiuPa  m  Mllrtyrcni 
ftir  das  Wohl  ihres  Volkes,  in  denea  die  (jowissheit,  ihren  MitbUrguru 
ErlßsuDg  von  der  Hungersnot  zu  bringen,  ihr  ebenfalls  unverschul- 
detes Leiden  übertäubt.  Dadurch  Hillt  für  sie  der  Charakter  de« 
Tiagiscben  fort  unil  es  bleilit  ald  solcher  nur  noch  der  der  beiden 
Frauun  Rezefe  und  Meiobe. 

Der  Charakter  des  David  vereinigt  Ztlge  der  Hecuba  in  ihren 
Klagen  mit  solchen  des  Agatnoninon;  er  ist  aber  glücklicher  als 
der  des  Agamemnon,  denn  das  Nachgeben  auf  Seiten  des  jüdischen 
K*)nig8  in  der  Frage  der  Überlieferung  der  Kinder  au  die  Gaboo- 
niter  erscheint,  verglichen  mit  dem  des  Griecbenfüiirers,  bei  weitem 
gerechtfertigter,  da  die  drohende  Antiüsung  seines  Volkos  auf  seine 
Entechliessungen  einen  viel  stärkeren  Druck  ausüben  muss,  als  das 
Erreichen  günstigen  Segelwindes  für  die  siegreichen  Danacr  auf  die 
des  Agamemnon ;  zumal  sind  die  Gründe  der  Menschlichkeit,  welche 
der  mykenische  König  gegen  I'yrrhns  ins  Treffen  führt,  doch  gamicht 
mit  seinem  Charakter  in  Einklang  zu  bringen,  da  »er,  der  un- 
menschliche Vater,  seine  eigene  Tochter  in  einer  ähnlichen  Lage 
hatte  schlachten  lassen!"   cf.  Klein  u.  a.  0.  p.   384. 

Dag  Auftreten  und  die  Haltung  des  Joab  ontaprochen  dorn 
des  Ulixes  des  Seneca. 

Der  5.  Akt,  der  Bericht  des  Boten,  ist  gleichfalls  dem  Muster 
Senecs's  nachgebildet;  der  behandelte  Gegensüiud,  die  Kreuzigung, 
wird  zwar  auch  mit  aller  Ausführlichkeit  erzühlt,  wie  bei  .Seneca 
der  Bprung  des  Astyanax  von  dem  Turme,  alx^r  do  La  Taille 
tchwclgt  nicht  so  im  GWisslichen,  wie  Seni-cu,  welcher  den  Kürpor 
de«  Knabon  nach  dem  Stur/o  noch  ausführlich  beschreibt. 

Nicht  unr  stoftlich  und  in  der  Anlage  seines  Dramas  ist  de 
La  TaUle  von  Seneca  abhängig,  auch  sprachlich  uncl  formell  finden 
sich  zahlreiche  Belege  für  seine  Nachahmung.  Wir  lassen  die 
wichtigsten  Quellen  in  Kürze  folgen. 

Kntlphnan{!:en  ninl  libersetziiri^pn  ans  doii  Tnwde.'i  des  Sciipra. 

1.   MctaphcT  der  Schildurung   (eines  ruhtinleu    Bildes). 

Ist:  (ülixoa)  AlioM  parentes  ulloqui  in  bictu  decet: 
tibi  gnitnUiDdum  eot,  miHera,  qitod  nato  eures, 


0.  K}ikke 

queui  mora  uianebat  «aeva  iiraecipitem  datum 
tiirre,  lapsis  sola  qtiae  muris  manet. 
Andr.  Reliquit  aniniiiB,  inembra,  quatiuntur,  labant 

torpetqne  vinctu»  fripido  Kanji^ins  gelii.    Troadea  624. 
nfr.:  Joabe.  (,)n  console  ö  chetiue, 

Les  meres  quand  la  uiort  de  leurs  enfaus  Ich  priiie, 
Mais  eil  la  niart  iIgb  ticiis  selon  ee  qui  ie  voy 
Tu  te  ikii»  resioiiir,  car  icenx  ic  deuoy 
Meuer  eii  Gabeon,  non  poiir  Bacrifier 
Mai»  las,  ä  celle  flu  de  Ich  cnicifier. 
Bezefe:  Crucilier,  bon  Dieu!  ah  io  sen  v  ri  glafon. 

Qui  pcni'tre  mea  ob  d'iine  estrant^e  frinson.     Farn.  f.  20t  2. 

Das  lateiaiscbc  Bild  dei'  Eiscskülto ,  welche  <lcn  Körper  er- 
greift, für  den  Begriff  Schauder,  Kiitselzon,  ist  im  Franzüsischen 
vorgeschritteü  bis  zu  dem  Eise  selbst,   das  die  Glieder  darcbdriogt. 

2.  Metonymie  (beruhend  auf  Kausal  Verknüpfung), 
lat.:  0  diilcc  pii^nus,  o  decus  lapsae  doimis 

»iiminnmqiie  Troiae  funuH,  o  Danawui  tiinor, 

genctrici«  o  npe«  vaiia.     Troadea  7(50. 
nfr.:  O  mon  support!  6  de  vnstre  parente, 

Le  vain  e«poir!  ö  fils  qnc  ie  laniente! 

0  Beul  honneur  de  voetre  maiaou  veuue.     f.  26''20. 

3.  Synekdoche. 

lat.:  Ad  genua  accide 

supplex,  Vlixe,  quamqiie  nnllius  pede» 

novere  dextraiu  pudibus  admoveo  tuia.     Troadea  693. 
nfr.:  Xouk  courbons  Ich  geiioux 

Deiiant  te«  pieds.     f.  22 '■25. 

4.  Das  Beispiel. 

lat.:  0  nate,  mngni  eerta  progenies  patriH, 

ppeH  Ulla  Phryiribus,  luiica  afflictae  doiuuH, 

veterisqiie  suboles  HatiRuinis  iiimiura  incliti 

iiiiniiuiiquc  patri  Hiniili« :   hoH  vultua  lueuH 

habubat  Hector,  tsilis  uicenHii  f'tüt 

habitiiquK  talis,  bIc  tulit  forte»  inanue, 

&if  pelsus  umeriH  Fronte  sie  torva  niiuax 

cervicc  Fiisani  diMHipans  iacta  coiDam.    Troadea  468. 
nfr,:  0  ine»  ehern  lils  respüir  de  vostre  mere, 

L«  »eur  üätoe  de  Saiil  vostre  pere, 

Duquel  en  tont  vons  retenesc  l'iraage: 

Car  tel  aon  froot,  tel  estoit  son  viHage, 

11  von»  auoit  le  col  aiiiai  liauitH^, 

L'epaulle  large,  et  le  poil  retrousBe, 

Vn  tel  üiarchcr,  vti  tel  port  vcnerable, 

Vn  tel  retard  et  müintieii  tout  seiublable,     f.   13^5. 
lat.:  Vlis.    Verberibus  igni  mort«  cruciatu  eloqni 

quodcumque  celas  adiget  invitam  dolor 

et  pectore  ituo  coudita  areana  eruet: 

necüsHitus  plua  ponHe  quam  pietaa  polet. 
Andr.:  Propone  flanmias,  vulnera  et  dirae  uiali 

doloris  artes  et  famem  et  saevaiu  sitim 
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n(T. 


variasque  pestea  undiiiue,  et  fcrrum  inditucu 

viaceribuB  istie,  curceria  caet-i  lueiii, 

et  quidquid  audet  victor  iratus  timena: 

aniiuosa  nuUos  mater  admittit  nietus.    Troadee  588. 

Joabe.     Les  verges,  Ich  tourmens,  la  douleur  et  la  flamme, 

Tireront  lea  Becrets  du  plus  creu«  de  voBtre  aine, 

Faisantä  la  piet^  ceder  k  la  contraincte. 

Rezefe.    Premier  que  dans  ni^  cueur  i'admette  aucune  crainte 

Qa'on  me  mette  en  auant  le  feii,  la  boif,  la  faim, 

La  rou9,  les  crocbetz,  la  chui'tre,  le  poullain, 

Qu'on  face  entrer  l'epieu  par  furee  en  iuch  entriülles 

Qu'on  pincette  mon  Corps  de  bouillauteR  tenailles, 

Qu'ou  tue  face  HOntir  les  plajen  miaerable», 

Et  tous  le»  ars  deaquelz  on  geune  les  coulpablea.     f.  20^24. 

Jean   de   La   Taille    achicsst    hier   noch    weit   über   das   Ziel, 
welches  Seneca  ihm  steckte;    er  begnügte  sich    nicht   mit   der  Auf- 
xählang  der  Qualen,    welche  der  R{5mer  bietet,    sondern  er  benttiht 
sich  noch  obendrein,  die  möglichät  vollständige  Liste  der  Requisiten 
L         einer  Folterkammer  zu  überliefern. 


Ut. 


haec  nota  quondain  turri.'^  et  innri  decus, 

nunc  8ola  cituteH,  undiqne  adfusa  dtioini 

plebiaque  tiirba  oingitur;  totuui  coit 

ratibu»  relicti«  vulgtis.    bis  colli«  procul 

aciem  patenti  liberum  praebet  loco, 

hie  altä  rupee,  cuiuf«  in  ciiciimine 

erecta  «umraoa  tiivba  libravit  pedeH. 

hanc  pinnt«,  illum  latiru>>,  hunc  fagtiB  gcrit 

et  tota  populo  silva  BiiRpetiBO  treiuit. 

extrema  tnonti»  ille  aerupti  faftit,t«cts  vel  saxum  imminena 

muri  cadentis  preRsit,  atque  uliquis  (nefas) 

tumulo  ferns  spectator  Hectoreo  sedet.    Troade»  1075 — 87. 

Dieses  treffliche,  ausfübrlicbo  Bild  gibt  La  Taille  ebenso  an- 
■ckaalich  wieder^ 

nfir.:  la  toiube  ä  la  foia 

Accourt  de  toutea  pari),  et  He  pressant  ondoje 

Comme  le  flot  de  Teaii,  qnand  eile  n'eet  pae  coye, 

L'vn  »'ebranche  &  vn  l'in,  le«  antre*  i  vn  chesne, 

Cestuy  k  vn  Laiirier,  cest  antre  ä  qnnlque  Fresne, 

Lei  vne  inontent  desHu«  dei<  luurailleH  brisees, 

Les  autrcH  cloiiignez  asHeurent  Icuth  visees 

De  la  marge  du  munt:  brel  la  plat-e  rcbrait 

Da  peiiple  qui  pour  voir  i\  grandTonlle  ee  suit.     f.  SS*!'!. 

5.  Figuren. 

Das  Polyptoton. 
laL:  non  flet  e  tnrba  omniuin 

qui  fletur.     Troadcü  1100. 
nfr.:  A  ces  mot«  vn  chacun  pleuro  pitetuemcnt 

Mail  ceux  que  Ton  pleuroit  ne  ple  urent  nallcmant.  f.  S9*ft. 

0.  KCLCKS. 


Schlegel  und  Moliere. 
Eine  historische  Studie.*) 


Allgemeines. 

I.  Sentschland  nnd  die  französisclie  Litteratnr 
im  19.  Jahrhundert. 

„Deutschland''  rief  einst  Lessing  mit  Stolz  ans,  „hat  sich 
noch  durch  keinen  Bouhours  lächerlich  gemacht!"  Deutschland  im 
Gegensatze  zu  Frankreich.  Hätte  er  in  die  Zukunft  geschaut,  er 
hätte  dem  Satz  die  andere  Wendung  gegeben:  Noch  hat  sich 
Deutschland  durch  keinen  Bouhoui-s  lächerlich  gemacht. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  die  Ära  der  deutschen  Bouhours. 
Sie  zählen  nach  Tausenden,  und  was  für  welche!  Der  arme 
Franzose  hatte  nur  gefragt,  ob  wir  geistreich ,  witzig  sein  könnten;') 
und  selbst  Leibnitz  zeigte  nicht  übel  Lust,  die  Frage  zu  verneinen. 
Noch  mehr  Swift,  Bilderdyk,  Holberg,  ein  Engländer,  ein  Holländer, 
ein  Däne,  unsere  Bouhours  streiten  Moliere  das  Genie  ab  und 
seinem  Volke  die  Fähigkeit,  Genies  hervoraubringen. 

Während  des  grössten  Teils  dieser  Periode  ist  Shakespeare 
der  Gott  der  deutschen  Kritik  und  ihr  erstes  Gebot:  „Du  sollst 
keine  Götter  haben  neben  ihml"  Nur  französische  Eitelkeit  und 
Überhebung  kann  ihre  Unfehlbarkeit,  seine  Göttlichkeit  bezweifeln. 
Eine  Todsünde  ist  es,  Moliere  oder  gar  Racine  und  Corneille  ihm 
an  die  Seite  zu  stellen. 

Man  wusste  nicht  mehr,  dass  ein  alter  Fritz  Voltaire  dem 
Shakespeare  vorzog  und  selbst  die  besten  Werke  des  Britten  als 
abscheuliche,  jämmerliche  Produkte  verdammte. 


*)  Die  Redaktion  bringt  die  obige  noch  von  mir  angenommene 
Abhandlung  des  berühmten  Moli^risten  zum  Abdruck,  ohne  die  darin 
ausgesprochenen  Ansichten  allenthalben  zu  teilen.       Gustav  Kaertina. 

^)  Der  Kardinal  du  Perron  aus  Bern  hatte  schon  vorher  bemerkt, 
-dasB  der  Jesuit  Gretser  für  einen  Deutschen  Geist  genug  habe." 
Flögel,  Geschichte  der  komischen  Litteratur  1784,  I,  p.  194. 


Schlegel  und  MfiSire,  eine  hütioHsehe  Studie. 


Ein  Bericht  aus  dem  18.  Jahrbuiidert  über  den  Eifer,  womit 
Frankreich  sich  der  deutschen  Litteratar  zuzuwenden  anfing, ')  schlosR 
mit  der  Frage:    Bouhoui-s,  wo  bist  du? 

Im  19.  erfolgte  die  Antwort:  Ich  biu  nach  Deutschland  hin- 
flbergezogea. 

II.  Deutschland  und  Moli^re  im  19.  Jahrliiindert. 

Im  1 7.  und  1 8.  Jahrhundert  war  von  Gegnern  Molicre'a 
kanm  zu  berichten.')  Es  gab  nur  verschieden  geartete  Freunde. 
Einige  zogen  die  CTiarakterkomödie  vor,  andere  die  Poaae,  wieder 
andere  Hessen  beiden  Gerechtigkeit  widerfahren. 

Nicht  90  im  neunzehnten.  Hier  führen  die  Gegner  den  Reigen. 
Und  unter  diesen  ragt  einer  vor  allen  hervor.  Er  ist  der  Leit- 
hammel, sie  die  Hcerde.  Ihm  muss  ein  besonderer  Abschnitt  ge- 
widmet werden. 

Dann  aber  nahn  sich  schwankende  Gestalten.  Wiibrend  bei 
einigen  die  Bewundening  fast  nur  als  Maske  erscheint,  halten  sich  bei 
anderen  Lob  und  Tadel  die  Wage.  Doch  schon  hier  stoasen  wir 
auf  begeisterte  Freunde  des  Dichters.  Nur  weisen  sie  ihm,  in 
Vergleich  mit  anderen,  nicht  den  Platz  an,  der  ihm  gebührt, 
der  ihm  anderswo  angewiesen  wird  und  einst  anch  in  Doutächland 
angewiesen  wwrde. 

Ich  schliesse  mit  dcMi  entschiedenen  Bewunderem.  Auch 
hier  nehme  ich  eine  Sondemng  vor:  Teils  geben  sie  bloss  ihrer 
Bewunderung  Auadx'uck,  teils  machen  sie  den  Gegnern  Opposition. 
Und  diese  Opposition  gilt  dem  I^ithammel  allein  oder  ihm  und 
der  Heerde, 

Man  sieht,  der  neuen  Kategorien  sind  viele.  Wollte  man 
noch  die  des  vorigen  Jahrhunderts  aufrecht  erhalten,  es  wäre  keine 
Gliodemog  mehr  mEiglich.  Nicht  einmal  die  oben  genannten  lassen 
äch  streng  und  ohne  Unbequemlichkeit  durchführen. 

Erst  also  die  Gegner:  Der  Hammel  und  seine  Heerde.  Ihr 
folgen  die  schwankenden  Gestalten. 

Diesen  schlicssen  sich  naturgem&ss  di«  Verteidiger  an,  die 
ihnen  entg^entreten,  und  diesen  wieder  die  Bewunderer  und  Freunde. 

Die  erste  vollständige  Verteidigimg  füllt  in  das  Jahr  1869, 
kurz  vor  dem  französischen  Kriege.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  man  da  wieder  eine  Teilung  vornimmL    Ich  werde  also 


*^  E«  gnb  wohl  auch  einige  Dil  miaomm  gentium ,  nur  war 
keiner  m  Gallien  geboren. 

')  Diese  Arbeit  bildet  die  Fortsetaung  der  Schrift:  Deutsch- 
lands Urteil  über  Moliiire  bis  lum  Regierungsuntritt  A.  W.  v.  Schlegel'^. 
Oppelo,  Georg  Maske.     1883. 
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bei  der  Anfzlihlung  der  Gegner,  sowie  der  Verteidiger,  Dowiin- 
deror  nnd  Freunde  den  ersten  Abschnitt  mit  dem  Jahre  1860 
schliesäeu. 

A.    Drei  Gegner. 

1.  Die  politischen  Vt^rhältni^ise.    Zwei  |)atrioti!4che  (icgner: 
Arndt  nnd  Fichte. 

Schon  Ende  des  18.  ^Talirhunderts  standen  sich  Frennd  und 
Feind  der  französischen  Littcratur,  wie  Weif  und  Waiblinger,  in 
erbittertem  Kampf  gegenüber.  Aber  der  vom  Feinde  ausgestreute 
Same  fand  keinen  Raum  in  dem  von  der  franzüsischcn  Pflanze  in 
Anspruch  genommenen  Boden. 

Erat  waren  wir  bei  den  Franzosen  in  die  Schule  gegangen, 
dann  etablierten  wir  uns  auf  eigene  Hand.  Der  Lehrling  ward 
selbständig  und  arbeitete,  nach  seiner  Individiialitflt,  weiter  auf  dem 
Tom  Meister  gewiesenen  Wege.  Dos  Meistera  Lehrherren 
waren  jetzt  die   seinen   geworden. 

Als  echter  Schiller  von  Racine  nnd  Boileau  stellte  er  der 
französisch-griechischen  Kunst  eine  deutsch -griechische  gegenüber. 

Aber  dies  konnte  nicht  geschehen,  ohne,  im  (regensatz  zur 
französischen  Auffasaung,  die  deutsche  energisch  hervorzukehren, 
und  so  glaubte  mau  wohl,  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  man  sich 
zum  ersten  mal  als  verntlnftiger  Schüler  der  Franzosen  benahm, 
über  diese  hinwegsehen  zu  dürfen. 

Für  MoliJ:re  war  dies  ohne  schlimme  Folgen  geblieben.  Eher 
das  Gegenteil.  Neben  der  alten  Schule,  welche  Strenge  der  Form 
und  Moral  zu  sehr  betonte,  gelaugte  eine  volksmässigo ,  freiere  zur 
Geltung.  Ward  diese  wohl  auch  einmal  der  Charakterkomijdie 
nicht  ganz  gerecht,  den  Possen  wandte  sie  um  so  %'iel  mehr  Auf- 
merksamkeit zu.  Und  es  wuchs  die  Zahl  derer,  weiche  dem  ganzen 
Mohäre  Gerechtigkeit  widerfahren  Hessen.  Im  Gegensatz  zu 
Aristophanca,  Calderou  und  Shakespeare  galt  er  als  das 
Ideal  der  Komödie.*) 

Selbst  die  jener  Zeit  eigene  Gefühlsduselei  und  Sentimentalität, 
welcher  Werther  und  das  rührende  Lustspiel  ihre  Entstehung  ver- 
danken, waren  nicht  im  Stande,  die  klare,  reine  Komik  MolitVre'a 
aus  der  Gunst  des  Volkes  zu  verdrtlngen.  Dazn  musste  die  fremde 
Pflanze  überhaupt  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  werden,  und 
dann  der  Thau  des  Himmels,  Sonne  und  Regen,  Wetter  nnd  Wind 
das  Gedeihen  nener  Keime  begünstigen. 


*)  Siehe   darüber  mein  Buch:    DeutachlaudB  Urteil  über  Moliöra 
bis  zum  Regierungsantritt  A.  W.  v.  Schlegel's.    Oppeln  1883. 
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öiid,  seltaaro!  Von  Prankroich  solböt  braaste  das  Unwetter 
herauf  über  die  ckMitschen  Lande,  das,  lumdcrljiibrigo  Eichen  ent- 
wurzclml,  den  Boden  l)iä  aul'a  ticfstö  durcbwUhbnd,  wie  in  der 
Politik,  so  auch  in  der  Litteratur  der  Herrschaft  des  Ancien  Ri^me 
ein  Endo  machte.*)     Es  war  die  grosse  tVa«2ösJ3cho  Revolution! 

Erst  hatte  anch  Deutschland  ihr  zugejanch/.L  Sflbst  die  von 
E.  M.  Arndt  1802  und  1803  veröffentlichte  Beischreilmng  oinor 
Reise  durch  Frankreich  atmet  Begeisteruni^  für  Charakter,  Sitten, 
Sprache,  Kunst  und  Lttteratur  der  Franjosen. 

Da  kam  Napoleon,  Er  knechtete  Deutschland  und  erbitterte 
ÖTsten  lind   Volker. 

1803  konnte  Arndt  nicht  Worte  genug  finden,  um  seiner 
Bewunderung  vor  dem  liebenswürdigen  Volke  und  vor  seiiieui  Tllnzer 
esiris  Axisdruck  zu  geben.  Moliere  war  der  grosse  Moliere.  Die 
itJtoaen  hatten  der  gnten  nnd  beliebten  alten  Bühnenstücke 
so  viel,  —  wegen  iler  Menge  konnte  man  sie  nur  selten  i^pielen 
und  so  behicltnin  sie  immer  den  Heiz  der  Neuheit ')  Und  spilter? 
Bis  in  den  Pfuhl  der  Hölle  vordamnit  er,  was  an  das  Volk  erinnert, 
Charakter,  Sitten,  Sprache,  Kunst  ttnd   Litt«3ratur.*) 

Denselben  Geist  atmen  die  im  Winter  1HÜ7  bis  1808  zu 
Berlin  gehaltenen  und  noch  in  demselben  Jahre  gedruckten  Reden 
-.in  die  deutsche  Nation,  in  denen  Fichte*)  zum  mutigen  Ausharren 
iin  Kampfe  gegen  Frankreich  uutl'onlert ,  „in  ihrer  feurigen,  sius 
inniger  Uberzengiing  hervorgi'gangenen  Beredsamkeit  ein  Denkmal 
der  eileisten  Gesinnung."*  Der  Franzose  ist  ihm  das  Volk  einer 
toten  Sprache,  bei  dem  der  Trieb  des  Denkens,  sowie  die  Sprache 
klarer  und  bostimrater  wird,  in  den  Fesseln  dereelben  immer  mehr 
«rstirbt.  ^Zuletzt  wird  die  Philosophie  eines  solcheu  Volkes  mit 
eigenem  Bewnsstseiu  sich  bescheiden,  dass  sie  nur  eine  Erklilrnng 
des  Wörterbuches,  oder,  wie  undeutschor  Geist  unter  uns  dies  hoch- 
tönender ansgedrtickt  hat,  eine  Metakritik  der  Sprache  sei;  zu 
allerletzt,     dags    ein     solclies    Volk    etwa    ein     mitteluiässiges 

t Lehrgedicht  liber  die  Heuchelei  in  KumödientWra  für  ihr  grösstes 
philü8ophischeä  Werk  anerkennen  wird.*'')     D.ws  mittwünüssige  Lehr- 
gedicht ist  —  Moliire's  Tartutfe. 
Schon  Fichte  spricht  den  Franzosen  alle  Fähigkeit  für  buiiero 

')  D.  h.  voll  stund  ig  ein  Ende  machte. 
•)  Hd.  VI,  p.  11.1. 
*)  NikhercH  hicntber  in  meiner  Abhiindhnig:  Arndt'i«  Urteile  flbwr 
Fnuikreich  und  V.  Hugu'»  Urteile  über  Ueut«chland  (Zeitsrhr.  f«'tT  nea- 
frunz.  Sprache  und  Litt.   1882). 
M  176i—  1811. 
•)  Eruttf  Ausgab.«  1808.  S.  154  —  155,  Rede  V. 
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Poesie  ab.')  Nur  eine  lebendige  Sprache  (wie  die  deutsche!)  kann 
eine  Dichtung  in  hüb  crem  Sinne  haben,  nicht  eine  tote,  indem 
in  ihr  allü  Ucdingungen  dasu  nicht  vurhanden  sind. 

Bezeichnend  ist  eine  Bemevkiuig  über  unsere  Vorliebe  l'Ur  das 
Fremde:  „Der  Gipfel  unseres  Tnamphes  ist  es,  wenn  man  uns  gar 
nicht  roehr  für  Deutsche,  sondern  etwa  für  Spanier  oder  Eng- 
länder hiüt,  je  nuchdeni  nun  einer  von  diesen  gerade  am  meisten 
Mode  ist.*-) 

Einst  war  Frankreich  Mode.  Jetzt  sind  es  Spanien  und  Eng- 
land. Im  Kampfe  gegen  Napoleon  war  dies  ein  Buudesgenosse 
gewesen,  jenes  schien  es  werden  zu  sollen. 

Arndt  und  Fichte  bekSienpften  Napoleon  selber.  In  litte- 
rarischer Hinsicht  wagten  sie  nur  StroifzÜgi)  ins  feindliche  Land, 
Flankier-  und  Vorpostengefechte.  Bei  jenem  war  das  Andenken 
Moliere^s  erloschen,  dieser  grilf  die  fniuzüsische  Dichtuug  aligemein, 
von  Moliere  bloss  den  Tartuü'e  an.  Ein  ,, Dritter  im  Bunde"  ver- 
legt den  Kampf  aufs  litterarische  Gebiet  Der  lebende  Löwe  ist 
ihm  zu  stark.  Er  fordert  eiueu  Toten  in  die  Schraukeii.  Deutsch- 
land an  den  Franzosen  zu  rtlcben,  beweist  er,  dass  Moliere  kein 
Dichter  sei.-') 

2.    Uer  Drilte  im  Runde. 

Arndt  und  Fichte  waren  Münner  von  echtem  Schrat  und 
Korn,  aus  einem  Guss,  die  des  Vaterlandes  Schmach  aufs  tiefste 
empfanden  und  sich  nur  von  einem  Gefühle  leiten  liessen,  Hass 
gegen  den  Erbfeind.  Machte  »ie  dies  ungerecht  gegen  die  fran- 
zösische Litteratur,  so  muss  auch  der  Fi-euud  derselben  es  ihnen 
als  Ehre  anrechBon.  „Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht 
verliert,  hat  keinen  zn  verlieren."  Das  Vaterland  war  ihnen  alle» 
und  ihr  Hass  nur  der  von  der  Liebe  geworfene  Schatten. 

Der  Knappe,  der  sich  untei-fing,  in  dem  Tuniier  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  Moliere  aus  dem  Sattel  zu  heben,  steht 
nicht  im  Verdacht  des  Patriotismus.  Er  benutzte  aber  den  der 
Zuschauer,  um  sie  für  seine  Sache  zn  gewinnen. 

Delila  Schlegel  und  SiiiisoD  Moliere. 

Ein  DAni»!  kommt  xu  ricliien,  ja,  «in  Daniel ! 
Wie  ich  I>icli  f\a\  o  wniser  juniter  Rirhtpr! 

Und  Delila  Schlegel  sprach  zu  Moliere:  „Sage  mir,  worin 
Deine  grosse  Kraft  sei,  uitd  womit  man  Dich  binden  möge,  dass 
man  Dich  zwinge.'' 

1)  S.  157. 
»)  S.  162. 
*)  Dies  Boll  er  würtUch  Byron  gegendber  geäüBsert  haben. 
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Und  Holi^re  sagte  ihr  sein  ganzes  Herz  und  sprach:  ^Weim 
Da  mich  beschörest,  so  wiche  meint»  Kraft  von  mir." 

Und  sie  liess  ihn  entschlafen  auf  ihrem  Schoss  und  Sühor  ihm 
die  sieben  Locken  seines  Haares.  Und  sprach  zu  ihm:  „PhUistor 
über  Dir!''  Die  Philister  aber  griflfcn  ihn  und  stachen  ihm  die 
Augen  aus,  and  er  musste  mahlen  im  Gei>ingiiis.  - — 

Mit    einem    Esclskinnlmckt-n    schlug  Simson    tausend   Philister. 

In  der  Litteraturgeschichte  pflegen  die  Rollen  zu  wechseln. 
Delila  scheert  ihrem  Simson  das  Haupt,  und  mit  dem  Kinnhacken 
eines  Esels,  vielleicht  auch  eines  anderen  Simson,  geben  ihm  die 
Philister  den  Rost. 

Moliere  zu  zermalmen,  gaben  ihre  Kinnbacken  die  grössten 
Lustspieldichter  der   Welt  her. 

I.    Das  Pnbtikam  und  die  Setilegt^rsche  Taktik. 

Hast  schon  einen  Krieg  mitgemacht,  lieber  Leser?  Nicht  auf 
dem  Schlachtfelde,  den  Siibd  in  der  Faust;  nein,  mit  dem  Muud, 
•Is  Philister  daheim,  oder  auch  mit  der  Feder,  als  unser  Kor- 
mpondent  oder  Spczial- Berichterstatter,  "d.  h.  als  Angehöriger  einer 
der  kämpfenden  Parteien?  Sahst  schon  einem  Hund-  oder  Hahnen- 
gefecht  zn?  Einem  lebhaften  Wettrennen?  und  beobachtetest  die 
dabei  interessierten  ZnschauerV  Warst  wohl  selbst  mit  dem  Heraen 
dabei  lieteiligt? 

Nun,  dann  brauche  ich  dir  nicht  zu  sagen ,  wie  da  auch  die 
rohigsten  Gemüter  in  Walhnig  geraten. 

Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  —  wir  hörten  es  —  war  der 
Kampf  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  entbrannt  Zur  Wut 
des  K&mpfers  gesellte  sich  bei  uns  die  dt^s  Besiegten.  Da  kommt 
Schlegel  und  fordert  vor  einem  deutschen  Publikum  einen  Franzosen 
in  die  Schranken. 

Welcher  Landsmann,  der  es  irgendwie  mit  seinem  Gewissen 
Tfireinigen  konnte,  musste  nicht  Partei  ergreifen  gegen  den  Erbfeind, 
dessen  litterarisches  Joch  wir  kaum  abgeschtittelt,  and  der  sich  nun 
vermBBs,  uns  politisch  zu  knechten?  Licss  er  sich  für  einen  der 
Kampfhilhno  auf  eine  Wette  ein,  so  war  es  schwerlich  ftlr  den 
welflcfaon,  ea  sei  denn,  dass  er  dessen  persönlichen  Vorzüge  zu  gut 
kMiato  und  ihn  ganz  ins  Herz  geschlossen.  Scht<^el  verstand  es,  in 
geachickter  Weise  diese  Stimmung  zu  verwerten. 

Es  war  in  dem  Jahre  aeliLz<.'linhunilert  und  acht,')  »o  bericlitet 
er  9clb<T,  dass  ^Österreichs  huldvoller  Monarch  ausnahmsweise 
and  anmittelbar  mit  eigener  Hand  dem  Fremdling  erlaubte," 
mitton  in   den  Maaeru  Wien»,    seiner    Hauptstadt,    die    Schranken 


•)  Schlegel'»  eigene  Worte. 
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aufzuschlagen,  „ein  ehrenvoller  Beweis  seiut'S  gnttdigon  Ziitranons, 
das  iltr  Frt'uiilliBg,  dtT  nicht  das  Glück  hatte,  unter  ^^tMUtiii  Öc«'i»t*!r 
gebon-n  xu  sein,  und  nur  als  Deutscher  und  Weltbürger  «icli  ge- 
drungen ftildte,  Ihm  Hoil  und  Segen  zu  wlinst-ben,  noch  nicht  hatte 
verdienen  können."  Und  wie  schon  vorher  „viele  erleuchtete 
tiunner,  eifrige  Hefördcrcr  alles  Guten  und  Schönen,  sich  seine 
Dankbarkeit  vcqiflichtüteii  durch  den  Vorschub,  den  sie  seinem 
Unternehmen  thaten,  su  auch  durcii  die  Aufuunitcrunff,  die  sie  ihm 
bei  der  Ausführung  aiigedeilien  lieäsen.  Ein  glänzender  Kreia 
von  dreihundert  Zuschauern  und  Zuächauerinnen ,  darunter  nicht 
wenige  Männer,  welche  die  bedeutendsten  Stellen  am  Hofe,  im 
Staat  und  in  der  Armee  bekleideten,  verdienstvolle  (lelohrtc  und 
Künstler,  Frauen  vc>n  der  gcnvilhl testen  geselligen  IJilduiig"  verfolgton 
„mit  fortgesetzter  Anlmcrksanikeit*  das  interessante  Schau- 
spiel und  „hoben  jeden  Hieb,  der  des  Beifalls  wert  scheinen 
konnte,  bereitwillig  hervor." 

Und  in  der  letzten  Stunde  endlich,  als  der  Sieger  «Er- 
innerungen des  altdeutschen  liuhmes  erregte,  jedem  vater- 
ländisch Ocsiunten  heilig,  und  dadurch  die  üeniUter  feierlich 
stimmte,  da  xeigte  sich  eine  allgemeine  Riihaiug,  erregt  durch  so 
viele»,  was  man  nicht  sagen  konnte,  aber  worüljcr  sich  die  Herzen 
verstanden.  Auf  dem,  Napoleon  unzugilnglichcn  Gebiete  des 
Denkens  und  Diehtens  fühlten  die  sonst  vielfach  getrennten 
Deutschen  ihre  Einheit,  und  mitten  unter  verworrenen  Anssicliten 
wandelte  sie  eine  erhebende  Ahnung  an  von  dem  grossen 
unsterblichen  IJemfe  ihres  seit  uralter  Zeit  in  seinen  Wohn- 
sitzen   ungeniiächt   gebliebenen    Volkes."') 

So  berichtet  von  Keinem  Kanijtf  ge^en  den  Franzmann  und 
dem  Eindruck  aiifti   l'ubliknuT  der  von  dieseni    gekrönte  Sieger.") 

Ficlite  erziihlt,  dass  Spanien,  England  Mode  war.  Vorher 
Bclion  waren  es  die  Dichter  der  Griechen.  Auch  dies  macht 
sich  Schlegel  zu  Nutze.  Die  Simstuis,  welche  er  zu  seiner  Hilfe 
aufbot,  sind  aus  (Jricehenland,  Spanien  und  England. 

Der  Spanier,  t'alderon,  ward  1803 — IStliJ,  der  liritte  schon 
seit  17Ü7  von  ihm  sellirtt  mit  tier  panaeinlen  Hlintung  versehen; 
der  Gallier  Inngegen  mnsHte  sieb  mit  dem  Koek  von  1752- )  und 
dem  viiu  Zsehocko  für  ihn  zugeschnittenen  Frack  damaliger 
Kommerzienräte  behelfen. 

Und  der  Kufer  im  Streit?     Der  lleerlllhrer  selber? 

Seltsam!  —  und  doch  gebührte  es  sich  so  vor  dem 
gUinzcndcn  Kreis    von   Zuschauern    und  Zuschauerinnen    von    der 

'}  Vergleiche  Ficlite  Aber  die  rgL-miuihteir'   Fran/.o.sen. 
*)  VorredL'  /.u  duu  VürloHungeii. 
')  ÜbLTKotziiiig  von  üierhng. 
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rähltesten  geselli}ren  ItiUhiDg  — ,  der  Franzosenfeiml  war,  wie 
10  Jahre  8päter,'t  si'lioii  «Inuinli^  iiafli  »ler  lUMiesten  Pariser 
Mode  gekleidet.  Kein  Lcssing'selier  WapptMUnrk,  SiJln'l  und 
OUc^e,  neini  SclmJei>fl  und  Oluct^iandsclnih,  >r:inz  i>;irniinicrt 
von  guter  Geselisehai't  und  eati  dt<  mille  ticurs.     Auch    .stand   es 


ihm 


M( 


dem  frHnkis( 
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besser  als  Moiiere,  dem  trankisciien  Kiesen. 

Wie  SbakesiMi-iire  sein  BundeÄgeiiosHe,  war  ein  f*tihn  Shak- 
speare'A  sein  Vorbild.  Ein  Kavalit-r  aus  ilem  Handel  I  Nnr 
nicht  Handel  Äolltst,  *<ondeni  der  in  Paris  auKgebildcti'  Ijrti-rh'S. 
Die  Blüte  der  Zierlichkeit  uud  Elefranz,  aueh  in  der  Hitze  des 
Gefechts.  Und  wie  Lai'rte»  seine  Waffe  kehrt  pefren  Hamlet, 
so  er  gepen  Handet's  edlen  liruder  AIcefit,  und,  wie  dort,  so  anrdj 
hier  —  «li<-  -Spitze  dos  Di-pins  vortriftet. 

Fn'ilich,  der  F^ejjen  war  ^-in  'TalaiiterifdcjifMi,  und  der  HeM 
kein  NapoK-on,    t-ondem  t'agUostro,    sein  i?t;ih  der  eiiiie8  Presti 
digit«tore,  der  Zauber  aber  —  sein  Gift  und  da»  Geschick,  das- 
selbe zu  verwerten. 

Hiermit  hatte  es  eine  eigene  Bewandtnis. 

Kennet  du  das  4Spri«"iiwort :  ^Nai-h  dem  Roj^en  srhrint  die 
Sonne?"  und  die  in  ilim  wirkende  Kraft  der  Aiititlii-seV  Weisst 
du,  weslialb  bei  einem  Neger  das  Weiss  der  Augen  so  energisch 
hervortritt y  —  Wie  da«  Yulk,  die  Natur,  sueht  aueh  die  Kunst 
durch  Anlitijese  zu  wirken.  Schlegel  hatte  ihren  Wert  kennen 
geli-nit.  Er  war  nicht  der  Mann,  sieh  das  Mittel  entgehen 
zn   lassen. 

Wozu  »eine  gt'siuuten  Simsous  dem  Fr.Tnzos«Mi  in  Srhlacht- 
ordnung  gegeniiberstidlen,  »u-  griindlleh ,  alle  gegen  eine«,  den 
Streit  in  regelrechtem   Kampfe  ausfeehten  lassen? 

Man  hätte  sich  des  Sieges  gescJjfinjL  Auch  wHre  den 
Frauen  von  der  «gewKhltcsten  gt'st'llifjcu  Itililuug'^,  dem 
^glänxiMiden  Kreis««"  uuheimSich,  ilif  Zeit  lang  und  —  selbst 
der  xVusgang  zweitVlhaft  gewordi'u. 

Da  half  *lie  Antithese.  Hire  Kraft  konnte  alles  ersetzen, 
selbst  den  Mangrl  an  h-ln-ndiger  llandlnu?;. 

Warum  nirht  ritifarli  Fidiid  tntd  Fr<'U»<),  al*  U  Ittrn  sie  im 
tiefsten  Fri«'diMi,  neben  einander  an  dif  W.^ud  niairn?  Nicht 
mit  der  Farbe  drr  Natur,  nein,  diesf  blcndendweis«,  Heldr>n- 
geiitnllcn  aus  EllVnbfin  oder  Manuor,  jene  sehmiit/.ig  sehwarz, 
wif  iVeh  oder  KoldcV  Die  Freunde  in  i-lncin  llal!)kn'isc  dt-n 
vi'rhas»ten  Gegner  umzingelnd? 


•1  Sitdi».'  IkMue.     Dieüier  n«nnt  ihn  den  .,PHriiiien.'' 
*)  n«r  Hohl  ile»  Mi»Hiithrupe,  in  gewiuijer  Hinftioht  Moliere  selber, 
«ie  HiMnl«t  =  Slmke^peurc. 


C.  HiiHihtrrl 

Auf  dein  Ikbleu  Iliuterf^undL",  wie  mtiBBte  er  Mi^li  du 
aidn'bcn! 

„Prophcto  rechts!  Frcphete  links!  l>as  Woitkiiid  in  dor 
Mitten!" 

Elt'fi^aiit!    InteresBant!    Hannios,  siflier  \\m\  wiikfiara! 

üei-  pläuzL'ndü  Kreis,  die  liochsteln-nden  Männer  und  Frauen, 
die  deutseluMi  Beamten ,  GelcLrte  und  Ivlinstler  von  der  gewäld- 
testen,  geselligen  Bildung,  der  deutsrlie  Mounrcb,  wie  sollten 
sich  die  tllr  den  schmutzigen  g-allischen  SehüruBtcinfeger  inter- 
essieren? 

Aber  man  kannte  ilin,  hatte  ihn  wohl  ijar  bewundern  und 
liebeu  {jelerut,  vielleicht  nvehr  al»  die  Nebenbuhler  und  Gegner,') 
man  wnsate,  da»s  er  iiiclit  so  sehwarz  war.  Wie,  wenn  sie  die 
List  dtirctischatiten,  die  Knnatfarbe  vun  der  Natnr  nntersL'hiedpn? 
Tnd  weiiu  «ueh  —  sie  wfh'dea  Hiebs  iiicIit  merken  lassen.  Und 
lie»8  Hieb  iiiebt  die  .Selbsttüu^ehiiug  rTleiehternV  Man  stellte 
eine  neue  Lehre  auf,  die  die  Kunstt'arhe  als  Naturfarbe  anjjries* 
und  der  gesehickt  herangezof^ene  ratriotiamui*  kam  dem  Eriinder 
auf  halbem   Wege   entgegen. 

Öl  war  Srhlegels  lvuns»tfarbo  nieht,  ~  ich  erlaube  mir, 
sie  nU  Eau  de   .Schlegel   7.u  hezeiclmen. 

Aber  wie?  Ein  franzüHiscber  Niime?  —  Kiinnst  l)n  nur 
fragen,  lieber  Leser!  Hörtest  Du  nie  von  Eau  de  ('nlogneV  nie  ron 
Eau  de  Lob,  sc»  benamt  naeh  ihrem  Erfinder?  Pflegt  nieht  der 
ärgste -1  Franzosrnfresser,  der  kaum  seinem  Erstaunen  über  tlie 
reiclie  Mu  tt  crspriielie  und  die  Armut  der  fra  iiKüs  i  sehen  Aus- 
driiek  zn  geben  venii;»g,  hei  dem  Lazarus  Anleihen  zu  maelien? 
Unaerm  yjParisien^  dürfte  der  Ausdruek  stdion  behagen.  „Sehlegel- 
sehes  Wasser!''  Wer  kilnnte  das  über  die  Lijjpen  bringen! 
Aber  Eau  de  Sehleget?     VenieJiui!  fein!  elegant! 

Aueh  erinnert  vh  an  Eau  dr  Li>b,  nn<l  die  Ahnliehkeit  zwi- 
selien  heideäi  ist  iiielit  zu  verkennen.  Jenes  läset  Haare  Avaeh- 
»en  auf  dem  glatten  .Sehitdel  der  an  seine  Wnnderkraft  glauben- 
den Freunde.  Ea»  de  Sehlegel,  —  Eau  |Tüisan,''i  Lob  ■  AntilobV  ^ 
rasiert  die  Mitliue  iIcb  NemHischen  Lilwen  bis  auf  die  Wnrzel 
hinweg  und  Ijtsst  sie  hiiiilbcrspazieren  sinf  den  Nacken  befreun- 
deter Esel. 

hl  uuftenn  Falle  galt  c-s,  den  Siinson  des  Lusts|Helrt  seiner 
JjiH^kei)  zu  berauben  und  Aristoplianes,  Calderon,  iShake»peare 
und  andern  Perrtleken  daraus  zu  bereiten. 

')  Siehe  du«  fnihtr  Bemerkte. 
*)  Zuweilen  thnii  diene-  e«  um  mei.Htt^n. 

')  Wie  bemerkt,  war  die  Spitae  den  tSchliegel'flcben  Dcgeoa 
vergiftet. 
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II.   Die  neue  KuikNttplire  und  *lip  «hieben  Lackten  ilt^ü  Hauptes. 

L'ean  de  .Schlegel  Hess  strh  auoli  iiiiierlieli  anwenden. 
in  wirkte  es  wie  der  Quell  der  Lethe.  Wer  davon  trank, 
dem  ward  die  Gabe,  wie  und  wo  es  ihm  passte,  weltbekannte 
Dinge,  die  eigenen  Grnndrtätze  zu  vergessen. 

Sehen  wir  uns  die  Fliissigkeit  an,  soweit  sie  geeignet  war, 
mm  Nachteil   Moliere's  zu  wirken. 

I. 

Poesie  iftt  Phantasiethiitigkeit,  aber  nicht  jeder  Dichter 
regt,  wie  der  phantastiarhe,  nn  mittel  bar  und  ohne  weiteres  die 
Phantasie  an.  Der  Tragiker  wendet  sich  an  das  Gefllhl,  und, 
wieder  im  (legensatze  zu  diesem,  der  Komiker  an  den,  durch 
das  praktische  Lehen  geschulten  Veratand,  Freilic!»  ist  dies  nur 
der  Hoden,  auf  welchem  aeine  Phantasie  den  Hebel  ansetzt, 
um  von  da  aus  auch  die  unsrige  in  Thätigkeit  zu  setzen  —  denn 
diese  ThiStigkeit  ist  das  Poetische  — -,  aber  auf  diesem  Boden 
mnsB  er  ansetzen  nnd  gar  jeile  Geflihlserregung  geftiBsentlicIi 
meiden.')  oder  —  seine  anderen  Vorzüge  mögen  sein  welche  sie 
wollen  —   er  ist  nie  und  niurmer  ein  komischer  Dichter. 

So  lehrten  oder  dachten  —  denn  nicht  jeder  sprach  sich 
bestimmt  darüber  ans  —  vor  Schlegel  die  grossen  Dichter  und 
Kritiker  Dentschlands.  Und  selbst  der  Tragiker  Schiller  be- 
trachtete diesen,  der  Komik  eigenen  Standpunkt  als  dfts  Ilcicbste, 
was  der  Menscli  encirhen   kann.. 

Nnn  setzt  Midiere  stets  den  Hebel  aul"  dem  Hoden  des 
praktischen  Verstj,ndcK  an,  wSbrend  Aristophancs  oft  direkt  die 
Phantasie,  Calderon  und  Shakespeare  fast  ausschliesslich  Phan- 
tansie  und  Gefliht  anregen.  So  galt  demi  vor  allen  andern 
Moliere  als  <ler  Typus  des  komischen   Dichters. 

Aber  ward  nicht  deshitlb  seine  8cliii|tferisclie  Phantasie- 
thHtigkeit  als  eine  geringere  betrachtet V  Eher  umgekehrt,  und 
mit  Recht:  .le  niedriger,  prosaischer  der  Boden,  auf  dem  die 
Phantasie  der  Kllustb-r  den  Hebel  ansetzt,  desto  krilftiger  muss 
sie   sei»,   um   uns  von   demselben  /.ii  erheben.-) 

Sddegel  keüirt  die  S;ielie  um.  Er  verwi-rbsclt  dvn  Boden 
der  Phantasiethällijrkeit  mit  dieser  selber.  Da  nun  der  dtirch 
die  (Joselze  der  Wirklichkeit  gebundene,  praktische  Verstand, 
im  Gegensatz  zu  Phantasie  und  (iefllhl,  einen  prosaischen  Ein- 
druck macht,    wird    die    reine    Komik    Moliere's    als    verstandes- 


')  .siclie    diiriiber    mein    Bueli ,    Moliere ,    SbukeMpeare    und 
dvutucho  Kritik.     Leipzig,  Tciibner   1869. 

*)  Vergl.  unten  die  Bemerkung  von  Schiller. 


die 


nüJssiir,  uiipoftisfli  verachrit-en  uiid  dk  Pliüiitastik ,  RoniFiiitik, 
üefillilspoesic  dm-  Aristopliaiieji,  Caldcrwn  oder  üliakespearc  in 
den  Himmel  f^ehobcii. 


Wio  der  liodeii,  auf  welchem  die  l'Iiaiitasie  iles  DicLtors 
den  Hebe!  iuisetzt,  »o  seine  Stoffe.  Die  des  Tragikers,  des 
rührenden,  romantischen,  pliantastisdien  Dichters  sind  an  sieh 
interessant ,  erregend,  erhebend,  j!;ewaUi(?  oder  edel;  die  des 
Komikers  alltilyUch,  niedrig,  prowaiseh,  gemein.  Durch  jene 
werden  Dichter  und  Znsehalier  frelmben,  während  diese  sie 
herimterzieJin,  So  ftclilosH  denn  Seliiller:  „Die  Komik  for- 
dert das  höhere  dich  tendo  Subjekt  ",  und  mau  bewunderte 
vor  allem  an  Molifcrc,  dasB  er  die  wundersamste  Komik  aus 
niedrige»,  alUilf»lichen  Yerliiiltnissen  und  fttufien  entwickelt. 

Und  Schlegel?  Wie  den  Buden  der  Phaiitasiethiitigkeit,  ver- 
wechselt er  auch  den  Ötotl"  mit  der  Thätif^keit  «ellier.  I'm  der 
Stoffe  willen  drückt  er  Mi»li*M*e's  Werke  herunter,  «ehreiht  ihm 
daß  poetisch -niedere,  Caldenm  und  WhakeKpeare  das  hülicre 
diehterisdie  Subjekt  zu. 

111. 

Moliere's  Stoffe  sind  der  Wivkliehkeit  cntnummen.  Die 
Wahrheit  seiner  Darstellunj;  zeigt  sieh  zum  Teil  in  der  Über- 
eitiKtiinnunig  mit  dem  wirklielien  Leben.  Nur  legt  er  in  dies 
tangweilig-trivialu  und  durchaus  nieht  komisehe  Lehen  uebeu  ho 
vielem  andeiu  muIi  die  wuniU-Hitirste  Kumik  hiueiii.  In  der 
krJlftigen  Ileransbildnug  dieser  (Jegensiltze  und  ihrer  gleielizeitigen 
VerBchmelziing  zu  einem  die  l'hantariie  anregenden  liarmoniHehen 
Ganzen  zeigt  sieli  ganz  besonders  das  Genie  de«  grossen  komi- 
schen Dichters. 

Auch  dies  wird  r.n  eiueui  P^'ehler  verkehrt.  Die  Überein- 
stimmung mit  der  Wirklielikeit  hebt  Sehlegcl  einseitig  hervor, 
die  erat  von  Moliere  hineiiigelegte  Komik  erscheint  als  von  vorn- 
herein mit  derselben  verbunden  und  seine  Poesie  als  ein  Resultat 
der  Heobachtuug.  Die  nieht  schöpferisebe,  nieht  poelisch  pro- 
duktive, die  bloss  verstände«  ra  ässige  lieo  bacbtung  wgube 
wird  Moliere's  Ihiuptcigeiischaft,  hinter  welelie  l'oesic  uisd  Phan- 
tasie um  so  mehr  zurilcktreten,  als  sich  seine  Beobachtung  der 
—  hier  wieder  prosaischen  uml  gar  niedrigen,  gemeineu  — 
Wirklichkeit  zuwendet. 

Wer  unliekittuniert  um  die  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeit 
und  Natur  uns  in  ein  phatitastisehes  Land  hinilbertriigt,  gilt  als 
poetisches  Genie,    wer   sie   beachtet  und  mit  natürlichen  Mitteln 
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le  Zwecke    erreicht,    ist    ein    Maiin    des    Verstandes    mul    der 

IV. 

Moliere  macht  uns  lacheu,  selbst  durch  komische  Behand- 
laag  niedriger  Stoffe,  ohne  gegen  die  Moral  zu  Verstössen.') 
Darum  ward  er  als  Freund  der  Tnjrencl*)  und  auch  als  komischer 
Dichter  gepriesen.  Wieder  mit  Recht.  Denn,  wenn  irgondwi», 
so  gilt  in  diesem  Punkte  vou  dem  Komiker  der  Satz.:  ^In  der 
Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister."  Aristophanes  und 
Shakespeare  besudeln,  imi  uns  zum  Lachen  zu  hringen,  reine, 
selbst   edelrumantische    Stoffe    mit    dem  Schmutz    des    Gemeinen. 

Und  Sohlegel?  Auch  hier  k«»mmt  die  Thiitigkeit  des  Dichter» 
nicht  in  Betracht.  Auch  die  sittliche  Seite  der  Frage  behtindelt 
er  vom  Standpunkt  des  zu  Grunde  liegenden  Stort'es.  Wiederum 
Eieht  dieser  den  Moliere  hinab,  wenn  er  auch  noch  so  sehr 
durch  Zweck  und  Behandlung  ihn  adelt,  und  C'aldcron  und 
Shakespeare  werden  —  seihst  im  entgegengesetzten  Fall  —  durch 
den  ihren  gehoben. 

V. 

In  Moliere"«  Ubormiitigaten  Possen  ist  manches  lehrreich 
wie  eine  Predigt.  Einige  seiner  Werke  sind  von  einer  geistigen 
und  sittlichen  TietV,  die  man  vun  der  Ktmiik  nimmer  erwartet. 
Der  Verla>i*er  des  TarJullV  uml  Misaiithn>in'  g;tlt  für  den  Lehrer 
der  Lehensweisheit,  den  Schicklielikcit-  und  Austandslchri^r  der 
Menschheit.  Selbst  Schiller  betrachtet  ilin  als  l'r-  und  Vorbild 
der  komischen  Charakterkomödie  und  diese  wieder  als  die 
wierigste,   höchste  Aufgabe  der  poetischen   Kunst. ^) 

L'nd  .'^chlegel  'i  Statt  die  KUjsleirli  w  li  r  d  i  g  e  und  k  o  m  i  sc  h  e 
Behandlung  suleher  Stoffe  und  Pnddente,  und,  wegen  der  darin 
liegenden  SchwirMigkeiteu,  die  schüplerisclif  l'liantnsicthiHigkcit 
de»  Dichters  doppelt  äu  bewundern,  macht  er  ihm  aus  den 
Schwierigkeiten  selbst  einen  Vorwurf,  als  wlirrn  sie  nicht  (ibcr- 
uunden  worden:  Mtdiere  wird  diilakJiseh,  salyri.stli,  moralisiert, 
tUs  Ciegenteil  erheiternd   wirkender  Kumik. 

Wie  ganz  anders  <'aldcron  und  S|i«ikespeare.  Sie  quälen 
an«  nicht  mit  ernsthaften  Problemen,     Ihre  Komödien  sind  harm- 


Cum  t^rano  hhUh  su  veriftehen. 
*)  So  vou  LeKsing,  Jncobi  etc. 

•)  HouiiiclVhe  AiispHie  XV,  «O."* — 6  (dmraatinchr  PrviHiiiifgiibo), 

iV,  .'las  (Brief  iin  Hnmbuldt  vom  30.  Novemlier   \'9'>).    Clii'r  Schiller'» 

Stellung   «u    Möllere    Olierbuupt    vgl.   muiiie    Sihrift:    LtiMtigo   Ptippen- 

~  lic  vom  «ich  oelbiit  entleibenden  liiridau.   Iletmich,  Bielefeld,    IHMb. 
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lose  Liohf>sfi:cgchifhton  iiiitl  Rpicleroien.  Dort  BeeintrSditipinig 
der  PtMisie  diiiTh  Tlifltigkt'it  des  Vorstandes,  hiiM'  alli-s  PIiantuKio- 
crrt-pinj,'  und  I'opHft?.  LJiid  wie  Müüt-rc's  Aktien  sinkon,  stfigcii 
wii'dfM-  die  von  Calclcroti  iinil  Sliakespeare. 

VI. 

Möllere  hatte  utifh  ein  {^imz  liesondereK  WrdienHt:  Er  ver- 
einip'te  in  sieb  die  Hfinjitvorzfige  seiner  Vorjj;;iii;]!^er,  Wie  das 
Lelien  niid  die  X)itm\  kannte  er  ;ineli  ihn-  Wrrke,  nml,  wie 
der  Truiiiker  Sh;ikesi|n-fire,  verwertete  er  Alles  inn  Dienst  eiiioR 
liiiJteren    (inn/en. 

Die  »neli  liicrin  sicli  belliätipentle  fJrüsHO  des  Hieliti-rs 
scliwindet  tllr  Seliler^ol  hinweg  und  es  hleilvt  der  entlelinte  Stoff, 
täer  llictt   und    Pliifrifitor. 

VII. 

Suninui  Snmnjarnin:  Mulirre  sinkt  am-  penudnen  Kummcr- 
dienerseele  herab,  znm  PuKsenreiseer,  ?,iim  Hanswnrst  des  Kilnif^s 
lind  des  iNihels,   und    -    seine  Werke   sind   veraltet. 

Sli;ikr>)!.|>e}ire  aber,  wie  die  Ubri^^en  (i(<pner,  ist  ein 
Siebter  von  Ortites  Gnaden,  ein  GenHi-niiinj  i-iu  ciUer.  fein- 
gebililetcr  Herr  nnd  pranf^t  noch  jetzt  in  utiverweJkticher  .Juf^cnd. 


So  viel  über  die  nene  Theorie.,')  so  weit  sie  siirli  el;;iiete, 
zum  Narldeil  Miilierr'ö  un  wirken.  In  inanrlicn  Punkten  H<d  wein 
Interesse  mit  dem  der  (Jegner  znsrinrmen.  S|niidit  aber  einnud 
etwas  7.\\  seinen  (iiinsten  oder  par  zu  Unf^unKten  de»  AriBtopliane», 
C!Älderonj  Shakespeare,  Thats^aehen  oder  Theorien,  so  gelingt  es 
Schlegel,  sie   stets  zur  rechten  Zeit  KU  vergessen. 


Eins  k;nii  Schlegel  zu  stütten.  Kr  behandelt  die  ;ranze 
dramatisehe  Litteratnr:  (Iriet^liHidand  hatte  den  Vurtrilt.  I'nfer 
den  Kntntkern  Aristt>phanns,  der  Heros  der  altattlsehen  Komödie. 
Und  —  wer  znerst  ki>tnnif,  tnalilt  znerst.  Frlllier  gin^  man  von 
Moliere  aiiK,  jetzt  wird  narli  ihm  die  Lehre  ^'•«nnodi'lt.  AriKto- 
phaneft  aber  ist  pbantnstisch  nnd  bildet  hierin  lien  Gegensat?.  zu 
Moliere.  Wie  andt-re  die  von  diesem  gt^wnjinene  Theorie  auf 
ihn,   wendet  .'^ehlegel  die   vim   ihm  gewonnene  auf  Moliere  an. 


')  Munche  Benierknng  Sohlegel'M  wor  fibrigeiiB  riüht  neu;  neu 
aber  war.  dnss  t-r  sin  jgi-gi'n  MoIÜtp  nilrr  tioHondeiH  gey^eu  Mobfre 
kehrte,  IHi*  LoHbaFtcn  An^^itti'  di.T  Zeitgenossen  M*dii.'re'H  nnd  der 
Rivalen  ^Juli^■reV,  au  die  .'^eblcgfl  am  mi'iKteti  eritinort,  warfdi  ku  seiin^r 
Zeit  wohl  vurgesseii.  Winiigntcns  bt-im  giAtiblL'ten  Pnbliknm  in 
Dontisrhland. 
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Auch  sonst  begünstigte  Schlegeln  daa  Schicksal.  Schon 
vor  Molii're  hatten  der  (Jrieelip  MfMianik'i',  ilic  Küm'T  Phuitu» 
und  Tert'Jiz  Lii8tfii)it'lf*  gcHRbriobnn ,  diu,  gleicli  dfiicii  iloliürR*», 
Huf  Natur  und  Wirktiihkeit  bi-ruhen.  Sie  l!el«*n  z  uctkI  der 
Leliff  als  (.)pfcr.  Sollti^  miin  zti  Gunsten  des  Franzmannes  eine 
Ausnalinic  slatuieron  V 

l.'nd  Mie,  wenn  man  terni'r  den  Meii;uider  viir  Hautus  und 
Terenz  bevorzugte,  und  diese  wieder  vor  Midiere V  Wie  grosr 
war  danu  ert*t  der  Ahstaud  zwiKofieii  Arifitt>|dii:iiH-s  und  diesem! 

Das  itjilieninche  und  fraiizösisclie  Drama  folgen  detu  de 
Alten;  »ie  standen  nuch  arn  meisten  damit  in  Vcrbiadung.  Dann 
kommen  die,  welehe  ihre  eigenen  Wege  gingen,  die  Ku;;llindoi' 
und  Spunier,  .Shakespeare  und  Calderon,  inid  endlieh,  als  «oUdie, 
die  bald  naeh  liuui  und  Athen,  hald  nach  Fratikrek-h,  Spanien 
und  England  pilgerten,  die  Allerweltsiiaehaliiner  —  w'w  Sfdber 
CalderoD  und  Shakespeare  «ind  wieder  pliantaKtiseh,  wir  Aristo- 
phancs,  nur  in  anden^r  Weise,  phantastiseli- i-omiintisch.  Was 
Wunder,  dass  tnan  auch  sie  vnr  dein  Fran/.usen  bevurzu^rt,  dessen 
Komik  (lefüld  und  l'hantastik  in  den  llinteriiiund  drängt?  und 
das»  Otludlti-SchUv'rel  die  reine  Desilfmona  Mcdiere's  zwifichen 
den  Ki8«en  der  Fhant!i«tik  und  Ktmuudik  erstickt?  Der  Doleh 
des  Patriotismus  gild  Ihr  den   ResJ. 'j 

Hl.    her  Luckonrtinli. 

A.  Aris to jthanes,   die   Alten:    die  Theorie   der 
Komödie  und  des  LustnpielH. 

Schlegel  beginnt  n>it  den  (irieclien.  Wie  die  TragiWlie  {\vr 
ein  benlimmtes  Ziel  vciffdgeude  Emu!,  ist  die  Konüiiiie  das 
Oegentoil.  rngebundene,  luftig  llbertreüji'nde  lleilerkeit  ist  der 
ihr  eigene  Charakter.*) 

Dera  entspriehl  —  tVeilii-Ii  nur  »eheinluir  —  Aristi»]dianeö. 
Nach  ihm  wird  die  Theorie  ja  gemodelt. 

Der  Kinnikcr  darf  der  Sittliflikeit,  des  Aii^tandes  spoden. 
Weaigsteiis  Arihtuphiuies.  liiter  Keinen  .Slliekeii  befindet  sieh 
•  in    bodenlos    srhlilpfrige«  Wr-rk.      S(.lilcg«d    kann    seine    Freude 

')  Mit  (lern  V'orhfTgebcndcu  vergleiche  noch  >*<hiller:  Wt^nn  man 
den  GuttungHbegriff  dtT  Poesie  zuvor  einseitig  au»  den  allen  Poctifn 
ubetruhiert,  no  ist  nichts  leichter,  aber  auch  nichts  trivialer,  al»  die 
modernen  gegen  nie  heriibzuHet7.en.  (Über  nuivr  und  sentitnertsiliache 
Dichtung.    Heiupel  .XV.  494.) 

')  Die  ganze  Theorie  ist  natürlich  falsch.  Hier  i^t  nhcr  nicht 
der  Ort  eie  zu  wiilcrlegen.  Vgl  Scliillcr:  „Kmut  iwt  lUu*  l.cbcn,  hoiter 
ui  die  KauBt,"  und  uiem  buch:  Muliöre,  Shukoapeare  und  die  deutHcbe 
Kritik. 
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daran  iiiclit  verborgen.  „Es  ist  Übel  hprUclitigt.  Nur  flllehtig 
darf  man  es  crwMlinon,  wie  wenn  man  illier  licisse  Kiililpn  frelit," 
Und  dyoli  —  all  tlic  Unsittlifliki'itfn  sind  nur  —  t«dle  d.  ii. 
komiscli  -  ülj(irnrlitif;;t'  Unaiistiiiidif^'-kuitcn.  ^Die  Absiclit  des 
Stückes,  hiervon  entkleidet,  ist  im  danaen  selir  un- 
schuldig. " 

Eliensn  an  ander»  Stellen.  Mit  frivuler  Lfbendif^keil  liUpft 
der  Wnndermaiiii  liUer  solche  Kleinigkeiten  iiiiiwejr:  „AristepliancB, 
hör'  ich  .'^agen,  war  ^in  sittenhjwr  ressrnieiisser.  Nun  ja,  tinter 
anderni  war  er  das  ant'h,  und  wir  Kind  keiaeswefr»  gemeint, 
ihn  darüber  zu  r echtferti;;en{?):  sei  es  nun,  das»  ihn  rohe 
Neigungen  aiitriehen,  »der  dass  er  Här  niUig  eraehtete,  —  hier 
kommt  die  ivf^ehtfertigung  —  den  Pübel  zu  gewinnen,  um  dem 
Vulkeso  dreist  e  W  !tlirh(>iten  sagen  zu  dürfen.  WenigHteiis 
rühmt  er(!)  von  s  i  e  h  (Ji,  daH«  er  weniger  als  seine  Mil- 
bewerher durch  bloss  siaidir-he  PoHSen  um  das  l-lelilehter  der 
Monge  buhle.  Wir  müssen  ihn,  um  nicht  unbillig  xu  sein, 
aus  dem  CJosiehtspunkte  der  damaligen  Welt  beurteilen." 
So  reehtfertigt  er  «len  Aristophanen  —  und  thut,  aU  ob  er  ihn 
nicht  rechtfertigen  wolle   —   mit  dem  Standpunkt    der  Zeit. 

Ich  fiagtOj  das«  Menander,  I'huituA,  Tereiiz  zuerst  der  Theorie 
zum  Opfer  Helen.  Ari.stuphancis'  Gattung  und  die  ilij*e  —  zugleich 
die  Molii're's'l  —  werden  strenge  geschieden.  Im  Gegensatz  zu 
jener,  der  alten  Komödie,  heisst  diese  sehleclitweg  das  Lustspiel. 
^Es  ist  die  zabmgcw  or  dene  Komödie."  hi  beziig  auf  Genialität 
plh'ge  aber  Zainnheit  nielit  eben  für  einen  Lohspruch  zu  gelten. 

jjAristophanes  triel»  selbst  nnt  der  l*oesie(V)  und  der 
Welt  (V)  seinen  Sclierz,  Hberlioss  »ich  einer  8cherz.hafteii 
Begeisterung.  Das  Lnstsjiiel  sucht  nur  in  den  Gegen- 
Btilndcn-J  das  Scherzhafte  auf;  es  scliihlert  „in  den  nifusi-blichen 
Charaktereu  tiiid  Lagen  dasjenige,  was  zum  Scherx  veranlasst, 
das  Lustige,   Liicherliche." 

Die  Komüdie  spielte  in  einer  pluintastisidieu  Wtdt.  Da 
das  IjU  st  spiel  die  schöpferische  Wirksamkeit  der  Phan- 
tasie lieseliriirdvt,  muss  sie  dem  Verstände  dafür  einen  Ersatz 
bieten,  und  dieser  Krsat»  ist  eben  dcHhalb  nit^ht  puetiscii.  Ls 
ist  die  po  r  tritt  inilssi  gc  Waiirlit-it,  die  Wahrselieinlirlikeit. 
Das  Lustspiel  muss  ein  treues  (teniäldc  gegenwärtiger 
Sitten,  es  muss  lokal  und  national  hestimiut  sein;  auch  an 
Lustspielen    der  Vergangenheit   und    fremder  Völker    werde    man 


•)  Weiiig>«tfiiH  in  jjcwiBser  llinniidit. 

-)  AIh  ob   di(>  Knmik   Hchon    in    den  UegeuBtänden    eiitliulfceii 
wäre.  (!!) 


b 


Schlegfl  und  Moliire,  eine  histurischf  Stndie.  JSS 

dies  arhützen.  Die  l'^irtriits  Uraiirlicii  nicht  individuell  au 
«ein.  F>s  dllrfen  dir  niilTunrndstcii  '/Ah^v  vuti  vt'r.Hclii»'d<  iifii  In- 
ilividiicii  einiT  (Liattunj;  darin  KUsammr'iitjjc'Ktidlt  wi-rileii,  fulls  «ie 
nur  mit  Besonderheit  '^vmx]^  liekleidet  ßind,  um  iiidividiielles 
Leben  zn  liabeii  und  nicht  als  Iteispiele  eines  cinseiti^^cn  Be- 
tri'iffes  herauskommen.') 

So  ist  das  LustN[iie]  eine  aus  ]ioetiseiien  und  prona- 
iBchen   Etementi-n  gemistlite  (iattnnj,'. 

Nun  aber  kann  in  ihm  wieder  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Elemente  vorlierrsplien.  SjiieJt  der  llirhter  iit  «elierz- 
hafter  Laune  mit  »eiiion  e!{,'eneu  EHiadun^en  i!)  • —  i»fi"eijhar 
naeh  Sehlejjiel  das  l'oetisetierc  — -  hu  entstellt  eine  IVisse;  be- 
»eliriinkt  er  sich  auf  das  Läcirerliehe  in  den  La;;^en  und  l'haiak- 
tereii,  mit  möwlielister  Vermeidunji^  aller  ernstliarten  Ih-imisehungen, 
so  entsteht  ein  reines  Lustspiel.  Wenn  der  ErnKt  Feld  ;rewinnt 
im  Zweck  der  ganzen  ZusammeiiHetzini},'  und  in  der  hervorgerufenen 
Teiliialiuie  und  Kittliehen  Ileurteilnnp,  ao  {jelit  es  in  das  belehrende 
und  rlilirendf   Srliaiispiel  iiJier. 

Man  kann  noch  lntrit,'iieH-  und  ('haraktrrsttiek  iinterHcheiden. 
In  jeueui  treten  die  Chai'aktere  hinter  die  Verwiekeluufi;  zurllek 
—  nnd  dies  zop  Schlegel  wohl  vor  —  in  diesem  umjiekehrt. 
Eigentlich  sollte   heid*«   in  (.'leiehei-  Weis*'  heilieknirhtifrt   Verden. 

In  den  Charakteren  endlich  herrseliL  da«  Kuniirtehe  der 
Beobacbtnnjr  oder  das  der  Willktihr,  die  sc  I  bstbew  usste 
Komik.  In  erste  rem  Fall  weiss  die  Fifrnr  nicht,  daHs  sie 
komiseh  ist,  oder  sucht  es  zu  verbergen.  l>a  leiht  uns  der 
Dichter  seine  eij^ene  Aortrefttiehe  Beo  h  ae  Ji  t  u  n  gs  j^abe,  i!)  um 
sie  gehörig  kennen  zu  lernen.  Seine  KuruHt  Itei^teht  darin,  den 
Charakter  in  abgel  anse  hten  (?!^  leieht  hinjjeworfenen  Ziij^en 
durehacheinen  zu  lassen  und  den  Zuschauer  denufieh  hu  zu  stellen, 
dass  er  die  Bemerkung,  wie  fein  sie  auch  sei,  nicht  verfehlen 
kann.*}  Dies  ist  das  feinere  Lustspiel,  die  sogenannte 
höhere   Komödie, 

Es  kann  aber  auch  die  ei  n{,'e«  ta  n  dene,  Kelitstbewuaste 
Komik  vorherrsche»,    die  der  W  i  11  k  tl  r.      Die   komische   Person 


*)  Offenbar  «iiid  da»  keine  Foi-triktH  mehr; —  fit'  LieRitv.en  keino 
porirä  t  uiäxHi^e  Wahrh)."it  —  HOiiderii  Typen,  li  yfc  h<">|>fe  der 
d  ic  li  tcr  isc  lie  tl  P  h:in  t  ivsie.  Sü  die  CluirakttTt.'  MulitT*?'«.  Sthlt'jftd 
Vkmtt  »ich  einen  Fehkr  y;cgfn  den  Spnubgcbniuch  r.»  SihiiltlL'n  kanuneii. 
Kr  will  npäter  Moli^re'«  Typen  aU  iilosse  Fortrat«  ihrer  allgemein 
menschlichen  Bedciihini;  bemiiben. 

')  Zu  alledem  Jjedarf  cfl  einen  ^nz  auRflerordc  ntl  t  cU  e  n 
(JrudcM  scIlöpferiHchur  iMiiiittiiHie,  besonders  wenn  die  Wutirseheinlich- 
keit  guwiibrt  werden  sull.  Siehe  dan  Buch:  Moliero,  Shakei>ipt;aro  und 
die  deuUche  Kritik. 
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wird  gleichaam  selbst  zum  Diclitor,  sie  {Ibcrtrciltt  ilin*  Lät'luT- 
liclikcit  iiiul  a»'tzt  Bit4i  fibrr  ilic  atulrrn  l'or«(irii;n  mit  den  Zii- 
ai'liüiK'i'ii  iu  niii  simtti'iitle»  Vt'tliälliiis.  liier  rei^t  »ich  wieder 
der  Geist  der  alten  Komödii',  der  bf'VüiTP('litf{j;t<'  Lusti«;- 
niaclu'r  hat  etwas  von  ihrer  Freiheit  geerht.  Dies  (di«  Shake- 
Rl>fafe'»eheii  Niirrfii)  ist  die  von  Schlegel  bevorzugte  Gattung. 

Vxw  (l«"]i  ZtisrhiLiier  in  der  kimiiKcheii  Stimmnn^j;^  und  der 
sittüphen  Wiirdit^niif;;  der  Personen  fest  und  von  wrdirer  Teilnahme 
fern  zu  erhalten,  {*]>ielt  der  Diehter  alles  \\\  das  Hebiet  des 
Ve  r  stanile».  Nicht  daranf  rielitet  er  nnser  tieillhlj  wie  edel 
»der  unedel,  wie  gut  i»der  Hehlecht  die  Handelnden  sind,  Kuadern 
üh  sie  dumm  oder  khig',  j^eschiekt  mler  ungeschickt,  thörieht  oder 
veratäiiilif^.  Die  Helelirnnjsr  ixler  die  Moral  des  I>ustKj»iels  int 
blo.sfi  eine  Kl  U};he  itHlehre,  die  Mrtral  deH  Kr  fiilj^ew  und  nicht 
die  der  Trieb Cedoru,'") 

Dieee  Art  Sittlichkeit  wird  sogar  gegfen  Kousseau'fi  Angrifle 
verteidigt.  Freilieii,  der  Anblick  des  wirk  liehen  Welt  lau  Ps 
ist  nieht  erbau  lieh;  allein  er  wird  Ja  im  Lu»t.s[Hel  kein  es - 
wet^s  ji  I  s  Munter  der  N  ae  hah  in  tinj?,  sondern  zur  Warnung 
aufgestellt.  Es  gibt  einen  angewiindten  Teil  iler  Sittenielirej  man 
möchte  ihn  die  Leb<!nskun»t  nennen.  Wer  die  Welt  nieht  kennt, 
int  in  (Sefahr,  vnn  hiltlicheii  Grundsiltzen  eine  ganz  verkehrte 
Anwendung  auC  einzelne  Fülle  zu  niai-hen,  und  trotz  dee  behteu 
WilleuH  ilir  sich  und  auilere  viel  Unheil  zu  stiften. 
Ua«  Ijustfijiie!  snil  nn^cr  Urteil  in  Unterncheidung  der  Lagen  und 
Personen  ecliHrfen;  dass  e»  uns  klllger  macht,  das  ist  seine 
wahr«  und  einzig  mögliche   Morali til t.*) 

„Diee,"  sagt  Schlegel,  „ist  einer  der  leitenden  Begriffe, 
die  uns  als  Ijeiltaden  bei  Frlifnng  des  Verdienstes  der  einzelnen 
1  Hehler  dienen  niHösen,'^  L-h  llige  hhizu,  dasH  er  bei  ArislnpliHnes 
und  f>hako9peare  sicli  davon  leiten  lüMst,  nieht  bei  d  e  ti  Fran- 
zosen, nic!tt  bei  Molierc. 

Lt.  Die  FrauzDHcn  und  Moliere.") 

Gegen  die  (kriechen  thut  Schlegel  galant.  Ebenso  spHter 
gegen  Calderon  und  Shakeapenre:  Sie  sehlfifen  ihm  das  Schwert 
—   um  den  Franzosen  zu  küpfen. 

Anfangs  thut  er  aueli  diesem  gegenüber  recht  freundlieh. 
In  der  1-5.  Vorlesung  figuriert  Moüere  unter  dm»  Meistern  der 
Kunst.     Da   ist   von    „gewissen    körjjerlirhen  Erziehungüuiitleln" 


')  EbenKO  Härder  (und  Sfhillerl. 

*)  Uiehtig,  ilan  gilt  von  ulliT  Kuiiiik   iiln;rhau]it. 

*)  Die  Römer  kScncii  wir  füglich  nbcrgelicn. 


^ 


Sehlcgel  und  Molure,  eine  Jasiorisclie  Sttutie. 


31 


ilic  Reile  —  auf  dt'iitsrh  Ötockechläge  —  die  y,nnRer  feineres 
Zeitalter  von  der  IJülinc  vcrlKiiMit  wisHcii  will,  da  MoIütu,  HnlbtTg 
und  iiiidfTt'  Mfirtter  Hci8Bi;;(.'iiJ<.ii'lir;iiii'h  davon  ^euiacUt  lialicu." ') 

Aueli  der  Anfanf?  der  cig^ciitlirben  Vorlesung  über  Molirre 
ISsst  niK'Ii  das  bL'Ste  lioftVn.  Das  französiscdie  System  der  liebeln 
und  i>«ditrkli<  bkeiti'ji,  utdelie  das  Trau  ersiiiel  fiiien;;{,  ntiisste 
hier  vortcilliaft  wirken.  Hbens<i'  der  ../.um  freien  nacbabiiienden 
Ausdruck  des  l'athüü  niciit  Himderlieli  geeipjcte  Alixandriner.if)'^ 
K»  ist  au  sich  si;]iün  droitig,  ein  ho  symiuetriKclies 
jv8y Ibeumass  sich  den  vertrauliehen  Wendungen  de»  Ge- 
iprHch»  ansebmtegtin  /.n  hilreu."*-)  Tnd  mit  der  ^die 
fliidern  (liittnugen  einseliränkcnden  grainui!»tisdien  Gewissen- 
haftigkeit der  franzüsisehen  l'oesie''  vt-rldilt  ea  Bieli  nicht 
anders.     (Warum?  wird  iiiclit  gesagt.) 

Die  Katze  verbirgt  ihre  Tatzen.  Sie  wiegt  iins  ein,  die 
Beute  desto  siebercr  zu  erhastdien.  Tiid^  wenn  alle  Hedlngungen 
so  günstig,  itjt  es  d.i  uirht  desto  «(."IriuiiiHir-luT  tltr  Moliere  zu 
Bcheitem?  —  Auch  billigt  Sehlegtd,  dans  Fratdireieh  das  versi- 
fizierte  LustspiL-I  dem  |iri>wai>i«-!ien  vorzitdit.  l>ie  verniltKierten 
Stücke  MolÜTe'»    werden   uaehher   nur  desto   seldeehter  gemacht. 

Wir  kommen  auf  Moliere  —  das  „nach  d«u»  Urteil  der 
Franzosen"  selbst  —  die  Deutsehen  urteilten  iiielit  anders  — 
veruM-intlicIi  unUliertreffliflie,  Ja  uuerreiclibare  Muster 
der  Komödie.'* 

Erat  werden  seine  Stellung  und  ThiUigkeit  verdilchtigt,  der 
Charakter  des  Menselten  im  allgemeinen. 

M<iliöre's  Werke  waren  in  der  Zuhörer  Händen.  Sie  ver- 
teidigten  sieh   «fllifit.      Nicht  so   der   Menseh. 

Also  dureh  den  Menseheu  zum  Diehter.  Das  war  die 
Losung.  Dem  glänzeiideu  Kreise  von  beinahe  dreihnndert  Zu- 
hörern und  Zuhörerinne n,  dem  huldvollen  Mrmarchcn,  den  Milnneni, 
welche  die  bedeutendsten  Stelleu  am  Hofe,  im  Staate  uiul  in  der 
Annee  bekleiden,  den  verdienstvollen  (Jelelirten  und  KllnstlerUj 
vor  allem  aber  den  Frauen  von  der  gewIthlteKteu  geselligen 
bildung  soll  der  Mensch  Molifere  verleidet  werden.  —  Shakespeare 
—  wie  wir  sehen  werden  —  war  ein  voniehmer  Herr,  Moliire 
ein  kiinlglieher  Hanswurst  —  und  zugleich  der  Diehter  des  FÖbels. 

Auch  seine  tlriginalititt  wir<l  selion  verditehttgt  im  groshen 
und  ganzen;  und  des  Stoffes  wegen  —  als  (dt  iiieht  die 
Fonii  den  Künstler  machte    —    werden   einige  der  Itesten  Stlleke 


M  l,  282  der  AuHgabc  von  1840, 

')  Diexe!*,    wie   «o    manche«^   andere,    haben    die    Nachachreiltcr 
^Schlegel'))  wiederholt.     Dan  komiürbc   der   Bemerkung   iiulber  tritt  bei 
tter  in  ergStzlicbater  Weise  zu  Tage. 
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mit  einiT  IlaTHlhewcgunfc  bei  Seite  geßcliobcn:  Der  Malade 
imayintiirc,  \r\  Critiqiif  de  TEcole  dfs  feniraea,  L'Improiiiptii  de 
V^^^saille». 

Mcdit'rCj  sr»  hüren  wir,  war  in  ij;er  i  np:e  m  Stande  geboren 
und  konnte  den  Hof  nur  von  unt  erjfeo  idnete  r  Stelle  beobaebten, 
.Sein  Gewerbe  war,  allerlei  lustige  Erpölzun^^on  fllr  denselben 
aurt/.usinnen  und  den  f?ri)rtHten  König  der  Welt  zum  Lncben 
zn  bringen.  Er  lebte  in  Verliältnisspii  ohne  Wllrde,  bei 
denen  alles  anl"  den  blendende»  Seliein  ankam.  Und  dem 
entuprach   sein  Charakter  und  der  seiner  Werke." 

Wollen  wir  Selile^^'i  (ilanben  sclienken,  ho  besuebte  Meliere 
(ii<']it  das  beste  Gymnasium  und  die  rniversitiit,  um  xieli  als 
Advukat  niederzulaswen')  und  dann  erst,  au.s  Uegcisteruu^  für 
die  Kunst,  si«'])  dem  Tlieater  zu  widmen  —  von  alle  dem  weiKis 
Scble}2;cl  nichts  oder  will  niebts  davon  wissen.  Nacb  ihm  Itraebte 
der  Diehter  seine  Ju|;:en(l  damit  zu,  sieh  die  Fertigkeit  an- 
zueifinen,  niedere  Spreebarten  iiaebzuabmen.  Su  ward  er 
denn  ein  blonaer  I^u  k  tigmaeli  er,  frei  von  allen  Vnrnrteikni 
jH-rKitidieher  W  lir  de,  innner  bereit,  f>t  ocknc  b  I  ii  <?e  ku  em])fiin;;en 
und  auszuteilen,  (Wo  Ideibcn  hier  die  in  <ler  13.  Vorlesung 
gepriesenen  körperlirben  Erziehungsmittel,  die  unser  feineres 
Zettalter  von  der  HMline  verbannt  wissen  will?)  Moliere's 
mimiscjier  Ei  Ter  ^inp  su  weit,  das»  er,  al«  der  wirklielie 
Kranke,  in  der  Vurritelluu^^  des  einj^ebildeteu  seinen  tieist  aufj^^ab, 
«in  er  dfu  Kiinig  durch  Darstellung  der  ekelhaften  Zustande 
desselben  zum  Laehen  zu  bringen  suchte.  Man  s(dlte  denken, 
das  hfitte  anf  eine  feinere  Art  geeehehen  können;  allein  Ludwig 
war  mit  den  Bemllbnugen  des  von  ihm  liesehlitzten  Eustig- 
niaebera  zufriedeii  und  tanzte  zuweilen  in  dessen  ilalletten  in 
liü  eh  Bieigner  i'erfion  mit.*) 

Viele  eeiner  Werke  Kind  blusae  Gelegcnheitsstllcke.  Den 
.Spaniern  nahm  er  die  Intrigue,  dem  FlauüiH  und  Terenz  ilcn 
Witz  und  den  Tun  kcimieelier  SitteuApriiehe  und  feinere  (.'barak- 
tcristik,  und  alle»  dies  verwandte  er  mit  mehr  oder  wenigi':r 
Oeschiek  zn  seinem  augenb  Itekl  ich  e  n  (iebranch.  Darin 
tniHchto  er  gar  Hallette  und  bbiase  Eufts  pri  n  gere  i  en.  Von 
allem  wuaste  er  Vorteil  zu  ziehen,  der  seinen  t^tUcken  wider- 
fahrene Tadel, *■')  die  fehlerhaften  Maniereu  mitwerbender  Öebau- 
spielcr,  vou  ihm  selbst  und  seiner  Gesellschaft  tiluscbend  n  a  e  Ik  - 


')  Si«he  hierüber  „DeutHchluudB  Urteil  über  Molitre".  Maske, 
Oppeln  188:1. 

*)  Wie  Kpüter  Gretlie  itiid  (lf>r  Herioff  von  Wpiiimr  in  Moliin-c'« 
Medeciu    maligru    lui  Itoileu    km    üliiTuehinüii  i*icb  iti(.bt  Hcheuteii. 

*)  Lii  Critiqvie  de  l'Etule  de«  feiiiuicH. 
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g«Sfft,  ja  die  Veriegeiiltcit  niclit  so  achneil  als  es  der  KiWiig 
verlangte,  oine  llK-atralisrlio  rnterlmltun^  lierbpiaclialTon  zu 
kü&ncn.Vi  wunle  ftSr  iliii  ein  Stoff  rtor  nflusti;.'nng.-) 

So  vii'l  lilior  *lif  Mei8terwt.'rki' :  Lc  MalaJr  ituaginairo,  hi 
Critique  le  IHi-olc  <lcä  tVinmeä,  limpromptii  de  Versailles. 

Dann  kotnni(.'ii  Hnd<*rc  i^tUekc:  ^dic  aus  dem  Spanischen 
entlehutrn,  die  bto^s  für  die  SrliiuiUist  »üngfrielitefeii  I'astoraifii 
und  TragikomÖiiifti,  tiiid  nus8eriKiii  noch  drei  bin.  vier  eigi-ntliclie 
und  zwar  versitizierte,  also  surgfiiltiger  ausgoailx'itete  Lustspiele 
aus  seiner  frlüiereu  Zeit  geben  die  Kritiker  olme  weit i- res 
Preis." 

Direkt  aus  dem  Spanischen  ist  nur  die  Princoese  d'Elidi'. 
Schlegel  rechnet  wohl  auch  den  Garcic  und  Dun  Juan  hinzu 
wegen  des  TitelK  mal  Inhiilfs.  Die  Pastoralen  und  Tragikomödien 
sind  wohl  Melicerte,  Psyche,  Les  Aumnts  magniliqiies  tVi  — 
StUcke  aus  der  ersten  Zeit  —  L'Etourdi,  Le  d^pit  amoureux, 
Sganarelle,  les  Fäckeux.  —  Heins  derselben  wird  ailgeraeiu  uiul 
gani  preisgegeben.  Don  Juan  ist  ein  Meisterwerk.  Ebeuäu  in 
ihrer  Art  die  Fäeheux  und  Sganarelle,  fUr  Schlegel 
«ind  sie  alle  nun  nicht  mehr  vorhanden. 

In  den  Possen  spielen  waltet  das  „Cbertreibe  ude 
Komische  und  oft  das  Selbstbewusste  und  Willkürliche 
der  Lustigiuucherei  (?)"  vor.  Ihnen  uiusste  doch  einige  An- 
erkennung zu  teil  werden.  Es  getn-hieüil;  in  einem  Vordersatz 
mit  einem  „zwar'*:  Zwar  hat  Moliere  hier  eine  unerschöpf- 
liche gute  Laune  bewährt,  vortreffliche  .Spässe  verschwen- 
derisch ausgestreut  und  mit  kecken  und  derben  Strichen 
ergötzliche  Karrikaturen  gezeichnet.  —  y,Jedoch  alles  dies 
ist  schon  vielfältig  vor  ihm  geleistet  worden,  und  ich  kann 
nicht  einsehen,  wodurch  er  iu  diesem  Fache  als  ein  ganz  origi- 
neller Kunstschiipfcr  dastehen   soll." 

Und  was  stellt  ihm  Schlegel  entgegen V  Aristophancs? 
Shakespeare?  Dessen  Narren?  den  Falstafl'? 

Gott  bewahrel  Nur  ein  Stück  des  Plautus  und  zwar  in 
der  bescheidenen  Foi-m  der  Frage:  „Ist  z.  U.  der  i)rahleriHeh«? 
CMtizier  in  der  grotesken  Chnrakteristik  etwa  weniger  venlienst- 
lich  als  der  bürgerliche  Ede  Imaun?'"')  So  wäre  auch 
dies  Meisterwerk  abgefertigt. 

Schon  wird  angedeutet,  Moliere  stehe  hinter  Terenz  und 
Plautus    znrllek    und    —    unendlich    nielir    hitrter    den  tiricehen: 


')  L*Improm|)tu  de  Versailles. 

•)  Wenn  er   »einen  Zweck  erreicht,   ho   w«r  ibw  Verdienst  um 
d«sto  grOmer. 

■)  Oar  nicht  «u  vergleichen! 

Xtchr.  f.  nfri.  S|>r.  u.  Litt.    Su)>|>l.  111.  ^ 
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„Wir  werden  soglt'icli  in  der  Kürze  - —  d.  li.  oberflifcdilich  — 
jjrtlfcrij  ob  Moliferc  dio  gmiz  udcr  tfilwtnsi"'  von  Flauhis  iimiI 
Tcrenz  etitlt.'hiit</ii  Sük-ke  wirklii'li  vt'rln'sserl  liat.  Wi-nn  wii- 
es  dabei  uns  yogiMiwiirtifi;  halten,  das«  wir  siii  tlii'H^'ii  LiitciinTU 
nur  einen  abgesc^h  wiicliteu  oder  vcrfSrbten  Wideraclieiti 
der"  —  gllickliclierweiRe  verloren  gegangenen!  —  „attisclieu 
Lustspiele  liaben,  üu  wird  sicli  dttrau»  beurteilen  laHsen,  ob  er 
im  Stunde  gewesen  nein  würde,  dessen  Meiflter  zu 
Hieistern   —    falls  sie  auf  uns  gekommen  wiiren.  t!)*^ 

Also  Meliere  hinter  Terenz  uml  Plautus*  diese  hinter 
*Menauder;  Meiiander  —  hinter  Ariötoplianes.  Wie  weit  überragt 
da  Aristüjdiauos  den  Moliere? 

Zugk'ieh  ueue  Zweifel  an  Meliöre's  Redlichkeit  und  Origi- 
nalität: „Viele  seine  Erfindungen  öind  mir  n\%  erborgt  ver- 
dächtig, ur^d  ich  bin  überzeugt,  die  Quelle  würde  ;,!)  sich 
nachweisen  lassen.  Eine  ei  nzeliie  S  zene  des  eingebildeten 
Kranken  ist  Gemeingut,  der  Gedanke  der  Mariage  fnree 
dem  Rubelain  entlehnt."  —  Hiermit  ist  auch  dies  Stllck 
erled  igt. 

Überhaupt  hat  man  eine  Äusserung  von  Midiere  selber, 
„nach  welcher  er  über  das  Plagiat  eben  ineht  gewisaenliaft 
gesinnt  war."  Doch  —  „bei  den  Verhältnissen  ohne  Würde, 
worin  er  lebte  und  worin  alles  so  sehr  auf  den  blendenden 
Schein  berechnet  war,  dass  ihm  nieht  einmal  sein  Name 
von  Rechtswegen  gehörte,  darf  uns  dies  um  so  weniger 
wunder  nehmen.'^  Dsgiat  war  utTünbar  MuliL-ires  Beruf,  wie 
Beutelscluicidcn  der  des  liebenswürdigen  FalstaH'.'') 

„Selbst  wo  er  sich  in  den  possenhaften  ötUckeii  nicht 
im  fremde  Erfindungen  anlfbnt,  ist  er  nicht  Original. 
Da  machte  er  sich  ausUindi  sehe  —  Pfui!  nicht  eiutnal  ("ran- 
zi'sische  —  komische  Manieren  zu  eigen."  Nun  küuucn 
sich   auch   die   übrigen   Possen   begraben   lassen. 

Das  bildet  den  Übergang  tiu  Cluu-akterkumüdie ,  uud  hier 
bekommen  die  Franzosen  überhaupt  einen  Hieb  weg.  Der 
unpoetische  Moliere  war  iioeli  poetischer  als  sin  alle.  Er  wollte 
wohl  eine  Art  von  maskenhaften  Charakteren  rinfUhren, "j 
Aber  —  die  Franzosen  fanden  keinen  Gesehuiack  daran.  Und 
auf  einmal  besteht  „Molifere's  grosses  V^erdieust"  in  diesem 
„prosaischen  Komischen  der  Beobachtung",  als  ob  dies 
sein  einzige«  Verdienst  wäre. 

Anfangs  wird  es  anerkannt.     Ganz  die  lustig  übertreibende 


»)  Heinrich  JV,  I,  1,  2. 

*)  Shakespeare'Hche  Narren. 


I 


Schletßl  ufifl  Molitrc,  eine  historische  Studie. 


35 


willkUrliclie  Komik  der  Possen:  „Ea  ist  gewiss  sehr  hervor- 
»teeheiul.  Nur  fragt  sich,  «1>  ilies  die  fraii  zösi  sclini  Kritiker 
bert'chtigr'  —  selltst  die  dt;utsi;]ien  macliteiii  es  nicht  ainltTw  — , 
„gegen  fin  halbes  Dutzend  dieser  sugoiiuintcn  regeluniissif^cn 
Lustspiele  den  gesamten  Vorrat  aller  anderen  Nationen  an  fein 
charakteristieehen  Darstelhinj^en  so  unendlich  tief  liinab  zu 
wUrdigen  und  ihn  als  da«  komische  Genie  ohne  gleichen  dar- 
zustellen V" 

Als  Aristophanes  den  Eiiripides  schlecht  machte,  legte  er 
diesen  iu  eine,  den  Aeöeliylus  in  die  andere  Wagscbale.  Und 
Schlegel?  Nicht  Sjiakespeare,  nieht  Calderun,  nein,  die  fein 
charakteristifiolien  Darfitelliinf^i-n  aller  Komiker  der  Neuzeit 
hält  er  Mulit-ri'  gegenüber  und  iVligt  noch,  ob  ihre  Wagßchale 
denn  wirktieli   so   uneudlich  in   die   liöhe  echnellen   würde. 

Nun  kommt  der  IJauptötreicti;  Schlegel  stellt  Bieh  Joppelt 
sieber.  Den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  von  sieb  abzuwehren, 
wiederholt  er  ihn  gegen  die  Franzosen.  Aus  Nationaleitelkeit 
Überboten  sich  diese  schon  in  den  Lobeserbebungen  ihrer  Tragikur. 
Noch  mehr  bei  Moliere! 

„Moliere  ist  der  erste  der  Moralpiiilosophen!"  Sehlegel 
kehrt  den  Spiess  um.  Die  Moral  iler  Lustpiele  ist  die  Lebens - 
kunst.  Nun  enihalten  freilich  Moliere's  Werke  bezliglieh  dieser 
manche  treßende  Itenierkuugen.  Aber  manche  sind  mit  seiner 
persönlichen  Einseitigkeit  oder  mit  üvr  des  Zeitalters  be- 
haftet.') Auch  moralisieren  die  Personen  zu  viel,  llire  Charaktere 
sind  oft  nur  Grundsiilze,  die  sie  gegen  andere  durchfechten. 
Die  gros  st  e  Feinheit  beim  Komischen  der  Beobachtung,  dass 
sich  die  Charaktere  unbcwnsst  verraten,  geht  hier  verloren.  So 
in  den  Szenen  des  Misanthrop  zwischen  .-Vk-CHt  und  Philint.  .Sie 
sind  cniethaft  und  (loch  nicht  erörhopfeiid,  noch  weniger  drama- 
tisch. Die  am  meisten  bewunderten  Stiirke  sind  didaktisch, 
absichtlich  belehrend.     Uesonders  der  Mi.santhrop. 

Bevor  Schlegel  diese  r)S^^^  Hellistündigeu  Meisterwerke" 
einzeln  bcKpricht,  nimmt  er  noch  einen  Anlauf.  Gegen  die 
„Nachbildungen  der  Lateinischen   Komiker." 

Am  berühmtesten  int  der  Geizige.  Nur  einzelne  Szenen 
und  Eiufälle  sind  der  Aulularia  entnommen,  die  Anlage  de« 
ganzen  ist  durchaus  verschieden  —  aber  verschlechtert;  Intrigucn 
and  Charakter  der  Hauptperson,  im  Vergleich  mit  Plautus,  über- 
laden und  unwahrsrheiiilieli.  Midiere's  Stlick  ist  sogar  weniger 
geeignet,    als  das  dej*  Plautus,    Geizige  zu  bekehren.     (Nun 

')  Richtiger:  Mit  derjenigen  der  F'erBuntMi,  denen  Moli^re  aio 
in  dün  Miiiid  legt;    dicj'e   iiber   »iiul    eiiineitig   und  «ollen  e«  Hein. 
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soll     itul'     Hiiiinnl      daa    Lustig))  iol     in     cIcd     Dicrmt     ilt>r    Munil 
irctot). ,1 

Den  Anijiliitryün  ziilit  juidi  SchU-gel  dem  Ongiiiat  voi'. 
Eiiiif^T  Ffinliciti'ii  utnlfii  jj^i-priesi^n.  Das  i^miizp  iwt  sclir  zü'siicli 
uiißf^cflilirt.  Clriijt'nfi  ist  liiea  HtUek  j,fast  inir  i'ino  freie  Nntli- 
uliiiinng." 

Auf  drei  St'iti*n  ward  iler  Avnri'  schlccltt  ^i'tii.tpht,  :nif 
ciiin"  lialben  tii<;  Zifrlielji<t'st  lU's  Am  [ili  i  t  ry  im  mit  /,ici-li(]n-ii 
Ausilrllc'krn  j:;(>w(ii-ilijj;t  nnil  dünn  —  dits  gelolitc  Sliiivk  stcfit 
zwiseheii  zwei  Feuern  —  d:inn,  last  and  Icawt,  der  Seapiii  als 
die  missrateiirtte  aller  Naehalimaiigen  gebrandniarkt:  liiii- 
gepfuBclit !  albern!  abgesekmaekt !  liirnloB!  bliklsimii}!;?  und  wie 
die  Ausdruck*'  weiter  lieiHBeii.  Wie  beim  Avare,  tut  iuu-h  liier. 
Als  l'ersrhlerhterüit;^.'  eraL-lieiiit  jede  Anderuii;r  und  Ver- 
besserung, die  Moliere  mit  dem  üri{j:inale  vornahm,  liier  bat 
er  iiicbt  den  welschen  Masken  —  das  ist  seltr  oft  Resebclicu  — , 
Bündera  den  l'agliasseu  der  Seiltänzer  und  Liifts|jringer 
ibrc  Streiche   abgebrirgt. 

Noch  besser.  Scapin  ist  einü*  der  spHtcsti'n  flVrke  de.s 
Dicbters.  „Dieö  und  luu-h  andere  lose  Arbeiten  ans  derselben 
Zeit,  wie  der  Ponrceaugnae,  die  Esc  arbagnaa,  der  ein- 
gebildete Kranke  zeigen,  daas  er  Hlieibatipt  mit  dem  Alter 
nieht  an  künatlerischer  Reife  des  Geistes  zunahm"  und  das«  er 
die  ^saehwclt  nielit  liedaebte.  So  sind  auf  einmal  wieder 
drei    der   beaten    Possen  abgc'tlian. 

Der  durch  sie  erwiesene  Mangel  an  kilnatlerisclier  Reife 
—  frllher  zog  Schlegel  die  Posse  der  CbarakterkciiniWlie  vor  — 
soll  aber  gar  beweisen,  daas  es  ain-li  mit  den  Charakter-f 
komiidien  nieht  weit  ber  war.  Zwei  Fliegen  mit  einer  Klajipe, 
nein  vier:  die  Possen,  die  t.'barakterliombdien,  der  Mensch  und 
der  Diebter! 

„Wenn  Moliere,"  üo  hören  wir,  „sich  zuweilen 
strengeren  Gesetzen  unterwarf,  so  verdanken  wir  es  mehr 
seinem  Ehrgeiz  und  der  Histernbeit,  aneh  mit  nnter  die 
klassischen  Schriftöteller  de«  goldenen  Zeitalter«  gezifhlt  zu 
werden,  als  einem  immer  wachsenden  Triebe  naeh  auserlesener 
VortrefHichkeit." 

Und  endlich  die  höheren  Charakterkomödien?  Schlegel 
nennt  ihrer  vier.  Sie  sin<l  mit  gros  Rem  Flei.ss  atisgearbeitet 
(desto  öchJimmer,  wenn  sie  nii-hts  taugen!).  Auf  die  Seliönheiten 
der  Sprache  kommt  es  nieht  an,  Sie  müssen  wir  den  ein- 
heimisehen  Kennern  Hberlasseu  (spitter  wird  auch  Moli^re's 
Sprache  Überhaupt  schlecht  gemacht).  Wir  betracliten  den  Geist 
und  die  Anlage  des  Ganzen. 
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Nur  die  „jUng8te"(!)  dieser  Komödien,  die  Frauensiitule, 
.musterliart,  koruiscli,  .iiuiuitig  und  t'rgiitzlicli."  An  die  andere 
wird  der  M.i8B8tab  dtr  Poj^se  unfjulef^t,  wie  äti  die  Possen  vorlier 
der  der  Oiiarakterkomödie.  Tai-tuffe,  ein  treffendes  Gemälde 
der  Heuclielei,  ist  eine  Satyre,  einzeJnc  Szenen  ausgenommen, 
kein  Lnspiel.  Orj^on's  Not  und  Strafe  am  Sehliiss  ist  zu  g:ros8, 
die  AuÜösnnn;^  dureli  einen  fremden  Hebel  bewirkt,  die  Lobrede 
auf  den  Kt>iij<,'  eine  Zuei^i;ninig,  wodureli  der  DieJiter  sieli  im 
Stücke  selbst  dem  Sehutze  8r.  Majestät  bei  den  zu  besurjrenden 
Verfolgungen    der    Krömniler    unte  rth  jinigst    »nnpJiehlt.      Uasta! 

Aneh  in  den  Gelehrten  Frauen  ist  die  Auriöaung  nach 
Moliere'sehcr  Art(I]  fremdartig  uud  willkllrlieli.  Die  Satyre 
wird  gar  einseitig  parteiiseh.  Alb-  vcrnfinftigen  Perstmen  des 
StUekes  sind  stolz  auf  ilire  l'nwissenlieit  i!)  Es  zeigt  sieh  eine 
gewisse  Kammi^rdieufniiural  (.nicht  ^hötische"  Moral!  das  konnte 
Anstoss  erregen.  Aueh  war  Schlegel  kein  Feind  von  Pairs, 
Herzögen,  Grosskanzlern  von  England  und  huldreichen  Monarchen. 
Bei  jenem  Ausdruck  mochte  der  Bdrger  an  bölische  Mural  denken, 
der  vornelime  Hofiiiann  aber  sah  auf  die  suhalteriie  Kiiuimer- 
dienerseele  herab .,  aUo  eine  gewisse  Kammerdieneruiorai,  „die 
;ineh  über  manche  andere  Punkte  bei  Moliere  zum  Vorschein 
kommt."  Mau  kann  sie  leicht  aus  seiner  Erziehung  und 
Läget!)  —  wieder  eine  Entschuldigung!  —  begreifen,  aber  sie 
gab  ihm  ^chweriich  ücrnf  dazu,  der  l/chrcr  der  menschlichen 
Oesoilschaft  zu  sein. 

Und  nun  gar  iler  Misanflirop!  Den  besten  nift!<cn  fltr 
/.uletzt  anfgespart!  Noch  weniger  lustig!  Keine  Handlung! 
Die  Liei)e  des  AIcest  unwahrHciieiulichl  Die  ganze  Darstellung 
zweideutig!  Philint  mit  seinen  kahlen  Entschuldtguiigeii  des 
Weltlaufs  —  wn  bleiht  hier  die  Moral  d*'*  Los  ts])ie  IsV  — 
ist  der  liebrnsvviirdigi'  Jlann,  obwohl  AIcest  im  (»runrie  rerht  hat 
und  nur  darin  uiuecht,  da«»  er  seine  Gesiiumngen  eo  heftig 
und  unberufen  äussert.  Schon  Rouaeeau  sagte,  das  Achtungs- 
wllrdige   selnine  lächerlich  gemacht  zu  werden. 

So  htelii  es  um  rlie  Moralphilosophle  des  Moliere  in  seinem 
aMgi'blicheii  Meisterxtfiek.  Mit  dem  dcHn-ri  hausbjukencn  Ko- 
mischeu —  das  gepriesene  Komische  der  WillkUr  sinkt  pliilzlieh 
•SttDi  derben  Hausbackenen  herab  —  gerät  es  Moliere  noch 
AQ)  besten.  „Die  crti)*tcrcn  Stücke  haben  alle  etwa«  Gezwnupues. 
Sein  Freund  Uoilcau  teilte  ihm  vermutlich  seine  Ansreht  von 
einem  korrekten  S|)ass,  von  einem  gravitätischen  Lat-hen  mit, 
und  so  eutschloss  er  sich  zuweilen  zu  der  Fasteiidiät  des  regel- 
mässigen Geschmacks  und  versuchte  das  Unvereinbare  zu  ver- 
einen.  Würde  und   Lustigkeit." 


C.  Humhtrt 

Aber  aiirli  hier  noch  kricg^en  die  PosB<'n  was  weg.  Sflion 
in  iimen  firnicn  sich  Andoutimfion  jnit'r  dirlaktifiolipn  iiiul  sati- 
risclioii '^  Ader,  ilifi  der  k<miisplien  pipci-iitlii-Ii  fremil  ist,  in  den 
licKtlitidif^fCJi  (Vi  An^rriffcn  jiitf  dif  ArztL'  und  Advokaten  (!i,  in  di-u 
Erörtoriingfn  iWwr  den  Widtttm,  womit  Molirn'  wirkiicli  hekdircn, 
nicht  beluRtig-«'n   will. 

Schon  die  UrianstJtndi^^keit  munrher  Szenen  —  dies  sagt 
der  Verioidigor  des  Aristophitnes  (und  des  RhakeHjji'are !)  — 
würde  vieh>  si^iner  StUcke  von  der  BitJine  JutHschlieHsen ,  wenn 
sie  nicht  flir  klnssinelt  giilten.  H<'i  dicßcr  (icleg(>iiln'it  hekouunL 
eil»  nooli  nii-lit  erwähntes  Meirttorwork  stiin  Fett:  .,Ini  Djindin 
Jeiilet  die  Hchlicbte  Heehtiiclikcit  {!t  des  Ulirgcrs  linier  den  Vor- 
rechten nnd  dem   Hnelimnt  der  vornehmen  Ötitnde." 

So  taugen  sie  denn  Bclrlicsgücli  alte  nichts,  die  atifaitg» 
geprieKcnen  Charakterkomüdien  und  Possen ;  wnd  Sddegel 
sehneidet  dem  Dsehter  jede»  Verdienst  ab.  ^Moli^re's  Stücke 
fiind  fn  Ton  und  Sitten  fülilttar  veraltet,  weil  iXw  Dar- 
Rtellung  niclit  auf  poetischem  Oninde  ruht,  sondern  durch  die 
l'ro«a  der  ilnssereu  Wirklichkeit  beHtimuit  ist.  Zu  neinen 
indi  viduellsten{!)  Portraitfi(!)  sind  iJing^t  die  L'rbihlev  ver- 
schwunden; Charakte  rxe  ichniin  g  niul  Anlage  des  l'lans 
sind  nicht  auf  diejenigen  Motive  gehaut,  die  immer  verötitndlieli 
bleiben,  nicht  auf  die  menschliche  Natur  im  allgemeinen, 
Büiidern  auf  die  Sitten   eines  Zeitalters." 

Soweit  die  direkte   Polemik.-) 

Dasg  übrigens  der  Kuuiiker  seine  Stoffe  der  Wirklichkeit 
eiitlelineu  uuis8  nnd  zwar  «lern  blirgerlichen  Leben,  gibt  Scblegol 
anderswo  ?.n,  wo  es  ohne  Gefahr  geschehen  konnte.  Es  war 
da  iiif^bt  von  Moli6re  die  Rede.  Die  drciundzwanzigHte  Vorlesung 
behandelt  die  frauxosisehen  Luatspieldiehter  nach  Moliere:  „Das 
Ldstspiel  anderer  Völkei'^'^  heisst  es  daseibat,  „ist  meistens  aus 
Hclir  begrerflicfien  eirunden  in  den  hü  rgerli*  lieii  Kreis  herab- 
gestiegen, das  fraiizösiBche  liiugegen  spielt  gewohnlich  in  den 
oberen  Klassen  der  (jesellschaft.  Man  ?p1ht  auch  liier  den 
Kinihis»  des  Hofes,  als  des  Mittelpunktes  der  gesamten  National- 
ei(«'lkeit.  llir>r  fättt  Jenes  nalllrliehc,  treuherzige  ur.d  dadtirrli 
jovialischc  Komisehe  der  blErgcrliehen  Stünde  weg,  und  es  wird 
ein    andere«,    erst    durch    die    ISesellHchaft    eiugeimpftea    an    die 


')  Der  llrgste  Satiriker  der  ßilhuu  war  .Vrintophsuics.  Didak- 
tisch dazu. 

')  Widerlegt  iHt  »ie  in  meinem  Buche :  Moliere,  ShakcHpeare  und 
die  deiituche  Kritik.     1869. 


I 


ioiiere,  t'ine  hislorvtehe  Slb 


* 


Stelle  gesetzt,  was  (\\e  fade  Leerheit  einer  so  zwecklosen  Lebens- 
weise an  sich  trifft."') 

J«*<it'ii  Sciu'iii  von  r'arteiliclikoit  zu  mcide^n,  wcnleii  dio  von 
Leösin^  aljj?p«iiihtrliitrtcn  FranzuKiit  mit  Saiiitiitutclirn  angefasst. 
Bei  CurtifällL',  Uarjnc^  Vtiltairt*  sti-lU  man  ^ar  Belebungsversuche 
an,  beleckt  die  ihnen  geöcLIajjfiinn  Wunden,  dano  benutzt  man 
sellist  Bie  nnd  andere  un^L'tuhrliehe  Franzn8«!n  alä  Bundes- 
genossen g«^g«>n  Molu'-re.     So  Le^rand  und   Uaeint-, 

Rai'iiif's  Tra  jri'i  d  iiMi  wfnb'ri  im  {^anzpn  mit  Wärme  be- 
spruelien;  aber  j^i-rade  Hein  Meisterwerk  Pltädra  lierunter- 
gedrUekt.  Im  VitkI'^' di  mt*  Eiiripides'  Hippolyt.  Euri- 
Hides  aber  ward  scIhiu  vorlK-r  »fhltn-ht  ■^erimchl,  uU  «ler  <*chwrifhs)te 
TragikjT  diT  G  rii-fhcii.  Von  diesem  Traj^ikt-r  Ilacin«'  nun, 
der  nur  nebeubei  eine  arti;j;('  KumJJdic  scliriib,  lii'iüst  es:  ri^^^ 
Mulit're  dürfte  er  fin  »cliltmmcr  Nfdienbulilcr  gewus'den  sei», 
wiMin  er  sieh  mehr  der  Komödie  {;:ewidmet,'*  Wieder  eine  schiine 
rersju'ktive ! 

Interessant  ist  das  l'rteil  über  Lej^rand.  Dieser  viu-fasste 
einen  upenitext:  Le  vvi  de  Coca^m;,  der  König  des  Sclihiraffen- 
landes,  an  Furui  uiul  Ciduilt  der  Zaubfrtlöte  ver{rl('ifhbar. 
Frankieieli  rinlet  iiitlit  midir  davun.  Und  .Sehlegeli'  Er  würde 
Le^'rand  als  Klintsllcr  seiir  liueh  stollrii,  wenn  er  auch  niehts 
weiter  ti^i-diehtct  hätte,  wie  den  Hoi  de  Cocaf^ne.  „Eine  bunte 
Wnndfrpossfl  Sprüliend  von  dem  so  selten  in  Frankreich  ein- 
hiiiiiiticlii-n  phan  tasU  scheu  Witz,  beseelt  von  jenem  lieiteren 
Sejurz,  der,  wiewidd  liis  zum  Tatunei  der  FriiblicSikcit  ausp'lassen, 
harmlos  um  alles  und  Über  alles  hingaukth!'  Fr  müelitc  es 
eine  zierliche  und  sinnvolle  Tollheit  nennen,  ein  ansehaulicJics 
Beispiel,  wie  die  CJattinit;  dea  A  rist  oplianeK^  mit  Vermeidung 
ilirt'r  AnctöKssigkeitcn  und  iduu*  persönlichen  Sputt,  auf  unserer 
IJUhne  ersebeieeii  durfte,  Le^^raud  ij*t  ein  ^tienie",  die  7\n8- 
Dilirnn^  des  Sltlckes  so  sori^faltif,',  wie  in  einem  rcgeluiiissigen 
Lustspiel.  Von  dieser  (iattung  wird  es  aber  in  der  fran- 
zösischen Meinung'  nelion  durch  die  dargestellte  wunderbare 
Welt,  einige  Dekorationen  und  hier  und  da  anfije brachte  Musik 
ausjjcseldossen.'*  Frankreichs  Kritiker  bekuitunen  aber  noeli  mehr: 
Sie  sind  Uberhaujit  j^tciclij^iltig  oder  parteiisch  ;re«;en  jede 
Kennug  eehter  rhanlasie.  Sollen  sie  Ehrerhietunj^  vor  einem 
Werke  hegen,  so  mua»  es  eine,  gewisse  Mühseligkeit  der 
Iteslrebungen  «n  sieh  tragen  (siehe  Meliere!).  Unter  einem 
leichtsinnigen    Volke    —    das   Volk    geht    auch    nicht    leer 

t)  Diese  Stelle  bat  »päter  Eichondorif  in  nehr  intereasanter  Weise 
—  verdroht  und  verwertet. 
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aus  —  haben  sie  sieb  den  EhrenpoHteii  der  Pedanterie  zu- 
geeipiet :  sie  verwechseln  eleu  scherzenden  Leichtsinn,  der  gar 
wülil  mit  künBtieriBclu'r  Tiefe  vereinbar  int,  mit  dem  unter  iliren 
Ijandsleuten  als  Xatiirm'abe  oder  Naturft-hler  so  hiJutifreu 
Leiciitsinn  ailH  ((herttüciilieiikeit".  Das  einem  FraHZuisen  gespendete 
Lob  dient  dazu,  alle  Übrigen  z.H  beHchiinpfeii, 

Nieder  also  mit  der  herrlichen  Fhädnt,  dem  traKifiehen 
Meisterwerke  Raeine'e!  Es  letie  seine  Komödie!  Vive  le  grand 
genie  de  Legrand  und  sein  l!oi  de  C'ocagne!  A  bas  M<dirre 
uiul  der  Malade  iiuagiiiaire  j  Puiireeaugiiar ,  Tnituiie  und  der 
MJKantiirope!  Fort  mit  dorn  ganzen  leichtsinuigen  Fratizurtetn  nlk 
und  seinen  kritisierenden  Pedanten,  die  dem  ]jh;»ulaBtisehen  Witz 
des  Arifiti>])hanes-Legnind  solche   Dummheiten  vorziehen. 

So  driiekte  nnsere  Kut?.e  die  kleinste  französische  Maus, 
das  vnn  der  eigenen  Sippe  verfolgte  Aschenbrikk'-l,  an  den  liebe- 
vollen Busen  und  t^etzt  ihr  die  feinsten  Leckerbissen  vor.  Und 
der  wollte  man  nicht  tränen V  Die  sollte  Mordgedanken  hegen 
wider  Molitre? 

Und  doch.  Franz  Mour  ist  kein  gemeiner  Mörder  gewesen. 
Er  hat  eicdi  ni<^  mit  Kleinigkeiten  abgegeben.  Die  grossen  Diebe 
hflngt  er,  die  kleineu  liisst  er  laufen, 

Shakespeare. 

In  einer  Hinsicht  sind  Schlegel's  Vorlesungen  lehrreich. 
Wie  kein  auderes*  Dokument,  zeigen  8ie,  welche  Sttdhmg  das 
Publikum  gegen  Moliere  einnahm,  gegen  Aristophanen,  l'alderon 
und  ShakcBpeare.  Bei  Moliere  galt  es,  eine  auch  in  Dentsehlaud 
angestaunte  Grösse  von  ihrem  Sockel  zu  stürzen.  Umsonst  stellt 
ßich  der  Kritiker,  als  bekämpfe  er  nur  das  Urteil  des  eitlen 
Erbfeindes.     Man  merkt,  dass  DeutBchland  dessen  Ansichten  teilte. 

Umgekehrt  bei  dem  (Jrieclien.  (.Aristophanes, "  heisst  es 
da,  „hiire  ich  sagen,  war  ein  «itteiiloeer  Possenreiftser."  Und 
wie.  bei  Aristoplianes,  so  bei   Calderon  und  Shakespeare. 

Die  Existenzberechtigung  dee  romantischen  Dramas, 
das  weder  reines  Lustspiel  noch  TrancrRpiel  sei,  nuiss  Schlegel 
nachweisen. 

Und  wie  er  endlich  seinen  n.'iupthaLn  Shakespeare  vor- 
ftJhrt,  geht  es  ihm  wie  dem  Sonettendiehter  des  Misauthropo. 
Er  traut  nicht  dem  Publikum.  Er  befindet  sich  in  „einiger 
Verlegenheit."  Er  hat  Leute  vor  sich,  „die  Shakespeare  erat 
kenneu  lernen,  die  noch  nicht  an  seine  auffallenden  Eigenheiten 
—  „Fehler"  würde  er  bei  Moliere  sagen  —  gewöhnt  sind.  Er 
aber  sei  mit  üim  allzu  vertraut.  Und  auch  hieraus,  um  eine 
Schlegel'sche    Woudung    zu    gebrauchen,    weiss   Schlegel  Vorteil 
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xn  sieben.  Die  allzu  vfrtraute  Bekanutschaft  macht  iliu  uii- 
geechirkt,  sich  in  «lie  Lasro  lU'rer  zu  vcrsi'tzcn,  die  Shakespeare 
erst  ki-nnen  ternen,  d<>n  erstt'n  Kiiulruck  seiner  Werke  zu 
beurteilen:  eine  Entsclmldifjunj.'  tlir  die  zu  ^-llnstigc  Bi'Urti'iiung 
des  üicbterft.  Zugleich  eine  Andeului)^',  zum  Xarlttril  B*'ineg 
Klienten  werdo  er  sich  hei  dessen  Kinpfiditung  woht  uiigeflchickt 
benehmen,  und  —  wpuii  diesi*  vertrauter  mit  demselben  ge- 
worden, würden  sie  ihm  heurteilen  wie  er. 

Man  sieht,  der  strenge  Richter  ist  wieder  mildo  fjpworden ; 
die  Artigkeit  selber.  Bei  Molii-ro  tadelte  er  rnwalirscheiiilich- 
keiten,  wo  keine  xu  finden  waren.')  „Die  Theatcrstnii-hc" 
—  Rchlegers  eigener  Ausdruck  —  von  ^Vicl  Lärm  um  NichtR'* 
werden  gepriesen.  Er  tadelte  Moliero's  Aurtiisuiij^cti  Uherliatipt, 
den  losen  Aufbau  dfr  Fmirlufrics  de  Rcapiu  etc.  etc.,  deu 
Mangel  an  Handlung  im  Misanthropc;  er  entschuldigt  den  „Mangel 
an  Inhalt",  die  „ziemlich  willkilrliche  Aullosung"  von  ,^Wie  es 
Euch  gefiillt."  Wer  das  tadeln  w«dk',  milsnc  den  klugen  Narren 
öberantwortet  werden,  um  ihn  , glimpflieh  auf  irgend  ein  pro- 
saisches Gebiet  hinaus  zu  geleiteu.'^  Der  Sommernachtstraum 
wird  verherrlicht  als  eine  bunte  Gaukelei,  die  sieh  mit  einem 
Hauche  wegblasen  lüsst.  Schlegel  tadelte  den  Dchb  ex 
tnachina  im  Tartuffe.  Er  entschuldigt  den  Schluss  von  Verlorener 
Liebesmüh.  Er  falle  freihch  aus  dem  Tone,  allein  aus  der  Neckerei, 
die  in  dera  ganzen  Sttlcke  hcrrselit,  lies»  sich  kaum  ein 
befriedigender  Schluss  e  n  t  w  t  c  k  c  I  u :  die  l'crsuneii  kiliineH 
nur  durch  eine  fremde  Einwirkung  nach  dem  Rausche  der 
Auegelaseenbeit  wieder  nllchtern  werden."  Der  roniautische 
Schluss  des  Avare  ward  getadelt,  er  preist  deu  der  sonst  btlrger- 
lichen  „Lustigen  Weiber  von  Wiiidsor'":  Shakespeare  wollte 
eben  keine  Kuuipositiou  als  eine  blosse  Nachahnumg  der 
pmsaischen  Welt  ohne  pue  tischen  Sthtnui-k  lassen.  Der 
BchluHH  des  SUickes  wird  durch  die  wunderbare  Einmischung 
gehohen. 

überhaupt  rtllimt  er  seiiu:"  Lustspiele  als  auf  Novellen 
baflierto  romantische  Liebcsgeschichtn,  von  denen  keines  ganz 
in  bürgerlichen  Verhältnissen  spiele:  Alle  haben  dichterischen 
Schmuck,  einige  gehen  ins  Wuudcrbare,  ins  rathetisclie  Über. 
Seibat  solche ,  die  Schlegel  eben  nicht  sehr  zu  achten  scheint, 
die  Edellente  von  Vemna.  Die  (ieziihmte  bJise  Sieben,  die 
Irrungen  werden  in  liebevoltster  Weise  besprochen,  so  dass  die 
SehwHchen  im  Lichte  von  Schöuheitcn  erscheinen. 


*)  Dat  nähere  hifrflber  siehe  iu  meiner  Vorgluichuag  des  Avaro 
und  der  Aululariu  etc. 
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Mnlif're's  nocli  jetzt  v(i  rstJCndlic  he  Sprarhp  war  veraltet, 
weil  ans  dem  Leben  {^ei^riffen.  Das  wirklicli  VeralfetCj  ja  das 
Unj^ramin.-itikalisrlie,  Dunkle  Shakes^peare'H  wird  als  KlärÄe,  iintl,  im 
Ue^erisalx  zur  züclilij^en  N  li  c  li  f  <■  in  li  e  it  tJir  Spateren,  als 
unmittelbar  ans  dem  LebiMi  f,'e'crirf'eti  }re|)rieMen,  da«  Oe- 
suehtc  der  Witze  mit  dem  Lehen,  der  damaligen  Sitte  ent- 
seliiildifft, 

Tnd/.  sciiirT  eig^fTieii  Theorie  über  die  MoraJ  des  LuRtspipls, 
tadelte  e«  ycldejrd  alfi  iinmaraliseh,  wenn,  dem  Weltlaiif 
gCQiiis»,    im   Uaudin,   die   eben  uielit  sittliche   Khi^fieit  (Iber  die 

—  pben8«>  wenig  Hittlirbe  —  Dinniidu-it  «leii  Sie;;  dav'<jiiträp;t. 
Hci  Shakes{)e,ire  entKc!uddi;^t  der  WrltlauT  ot^'euban-  Febb-r,  ob- 
wohl Keine,  nach  Üeblef^el's  eifjencni  Urteil,  mehr  nini:uitiseln> 
i^tUcke,  nielit  nnt  dem  WpÜlaiif  cntseliuldif^t  werden  dürfen. 

Ani  Seblnsti  von  „Ende  pit  alles  pit*^  wird  der  „boeb- 
nilltiye ,  leieblsinnif^e  Bertram  durcb  den  unverdienten  liesit/ 
einer  tugendbaften  Gattin  bebdint."  Aber  „8<>  ist  der  wahre 
WeUlauf,  woiiaeh  den  M?inm'rn  jlir  Unrcebt  j?effen  die  Frauen 
nieht  hoeli  anfrereclmel  wird." 

Meliere  warf  er  iscbon  »(iiiie  niedrigen  Stoffe  vur.  Die 
(Jemeinbeiten ,  Soliim|jtVedeM  untJ  Selilü^ereien  —  Scblegers 
eigene  Ansdrfieke  —  des  Lustöpitls  der  lrrun;^eu  waren  ^nun 
einmal  nicht  zu  vermeiden  (I)  Sie  sind  auf  alle  mögliche 
Weise  geadelt  (die  Onicinlieiten ,  Scbimpfreden,  Sehllige- 
reieuü)  —  Selb.st  in  der  (Jezälnnten  bösen  Sieben  zeigt  sieb 
Shakespeare  im  Vergleieb  uii(  Uulberg  —  Moliere  wagt  man 
niebt  zu  neinien  —  wie  iiiimer^!),  als  einen  vonicbmen 
Dichter." 

Freilich   „bringt  er  uns  zuweilen  in  anatüsBige  Geßellscliaft" 

—  aueb  in  sebleebte  Häuser  —  „liisKt  in  Gegenw.irt  der 
Frauen  oder  gar  von  ihnen  selbst"  —  die  Zubün-r  wus-^ihMi  e», 
mau  konnte  es  niebt  leugnen  —  „ZweidentigkeitiMi*'  sagen. 
Aber  „diimalH  war  das  ein  nicht  unerhörter  Mutwille(!),  und 
andere  Diehter  maeliten  ea  nueh  sebliminer  als  er.'") 

Sil  rechtfertigt  den  poetirtch  romantischen  Shakespeare 
der  Weltbuit,  die  Wirklichkeit,  die  Sitte  der  Zeit,  während 
man,  im  Widerspruch  mit  der  eigenen  Lehre ,  Midiere  vorwarf, 
dass  Beine   Werke  auf  dieser  Sitte  beruhen. 

Moliere,  trotz  Bciner  Keinheit,  war  der  Hanswurst  des 
Königs  und  —  des  Pöbels.  Shakespeare'»  Gemeinheiten  sollten 
„wenigstens  ni<'lit  dem  Pöbel  gefallen,"  Und  —  „eine"  ängst- 
liche Splitterrichtcrei,    die    in  jedem  dreisten  Seherz  eine  ötlnUe 


*)  Oanz  wie  bei  Ari.stophiineB. 
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wHtertj  ist  ein  zwpjdeiititres  Kennzeichen  der  Reinheit  der  Sitten, 
rot'istens  verbirgt  sich  *1 «  h  B  c  w  it  s  s  t  s  e  i  n  einer  v  e  r - 
unrcini|;t  Oll  Ei  nhilduiifiskral't  hinter  dieser  üeiiche  lei,**') 
Waram  ward  dies  nh-ht  hei  der  Betirteiltiu?  Moliere's  beheraSj^t? 

Die  Verherrlielinng  des  Küitigs  Jakob  iu  lleinritdi  V'III., 
die  „Bcbon  an  sich  mifrciuesseu,  ziij^leieh  der  hisiorlscben  Wahr- 
heit ins  Gesieht  aehlrtgrt,'^-)  eskanjotiert  nns  der  Wiinderniann 
«iilf  r  den  Hunden  hinweg.  Er  ladet  sie  dem  armen  Ben  .Jon.Haii 
auf  den  Riiekeii.  Und  dasa  Shakesiteare  uns  statt  der  Lüsung 
eine  Sehmeichelei  auf  die  grosse  Elinnt^eth  gebe,  ndjsse 
man  ihm  verzeihen.  „Das  S^ttiek  endete  mit  der  Frevide  über 
die  Geburt  dieser  Prinzessin  und  mit  Weiasagnngen  der  Glilek- 
»eligkeit,  die  sie  künftig  genieswen  oder  verbreiten  soHte.  Nur 
durch  eine  solche  Wenilnng  konnte  die  gewagte  Frei- 
mütigkeit der  Darstellnng  gesieliert  werden."  Ganz 
wie  bei  Aristoplianea,  bei  Verlorener  Liebesmllh  und  beim  Luat- 
gpiel  der  Irrungen.  „Sjiakespearc  täu-schte  sich  gewiss 
nicht  über  das  theatralische  Hlcndwerk."  Wafirselieinlich 
nicht  —  aber  Selilegel  will  uns  darüber  (itiisrtien.  Tnd  derselbe 
Schlegel  verspottet  die  Lobrede  auf  Ludwig  Xl\*.,  „dureli  welche 
der  Dichter  nieh  Deru  Schutz  unterthänigst  einpliehlt?"  Und 
doch  war  Ludwig,  besonders  iu  der  ersten  llillt'te  aeiner  Ke- 
gierang,  pin  ganz  anderer  Mann  als  .Fakub,  und  Moliere  rühmte 
an  ihm  nur  Eigenschaften,  die  er  in  dem  Kampfe  um  Tartuffe 
an  den  Tag  legen  H<dlte  und  —  au  den  Tag  legte:  Einsieht, 
Liebe  zur  Gerechtigkeit  niul  Wabrlifit,  Aucfi  zeigte  gerade 
Moliere  in  diesem  Kampfe  dem  Könige  gegcullber  eine  Froi- 
miiti^keit  und  Kdlirdieit,.  „die  nur  auf  diese  Weise  gceichert 
werden   konnte." 

Den  Heinrieh  VIII.  würde  ich  ShakeHpeare  schon  sehenkcn. 
Eignete  sich  der  Stoff  nicht  zur  Uehaudltujg  —  Schlegel  be- 
hauptet es  — ,  warum  withlte  er  ihn  denn?  Etwa,  um  jene 
Schmeicheleien  anbringen  zu  können V  Den  Tartuffe  werden 
nur  Scheinheilige   und   Fritmmler  umgesehrißheu  wilnschen. 

SelbHt  die  EiitKchuhligungeii,  womit  Franzosen,  Eiigliinder 
und  Deul8che  in  wulihneinender  Weise  Siiakespeare's  Geschmack- 
loKigkeiten,  PusHenrejsBereieii ,  untiatiirliche  Witze,  Gemeinheiten 
zu  verdecken  ptlegten  —  er  war  ungebildet  luid  lebte  in  einer 
dngebildeten  Zeit  — ,  Sclilegel  weist  sie  mit  Unwillen  von  sich, 
benutzt  sie  gar  zu  einem  Ausfall  gegen  die  Frajizosen:  ,, Diesen 
könne  man  aolchea  Ucrcdc  durchgehen  lasBeu.     Sie  Sprüchen  von 


»)  8.  17«. 

*)  Worte  Hilmelin'B. 
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der  Vorzeit,  als  wäre  erst  durch  Ludwiie;  XIV,  die  Mensclien- 
fresaeroi  in  Europa  abgestellt  worden.  England  nber  solle 
sieh  die  Vcrijf  mndini};  i!)  nicht  fji'f'jilliMi  lassen."' 

„Shakfspcarf^  blühte  und  schricl)  niiter  Elisiibeth  und 
Jakob  1.,  zwei  gelehrten,  die  Wissenschaft  ehrenden  Muniirflien. 
Jene  Witzeleien  und  Wortspiele  sind  vielleicht  ein  Zeichen  von 
falschem  Gesehinack,  aber  niclit  von  Roheit  und  Barbarei." 
Meinetwoi^enü    —    wenn  der  Geschniaek  nur  falReh   war. 

Der  IJieliter  selber  war  nicht  unwissend  und  im 
niedrif^eii  Stande  fjjoltoren,  lebte  nicht  in  gemeiner  Gesell- 
schaft, arbeitete  nicht  um  den  Tugejohn  flir  ein  pöbelhaftes 
Piihlikuna.  Sein  Vater  war  ein  heglitertcr  Gentlemuu ,  und  nur 
deshalb  erhielt  der  Sohn  keine  akademische  Erzieliung-,  weil  er 
Bieh,  kaum  IH  Jafire  alt,  vermutlirh  aus  häiJ!*!irhc  ii  RHek- 
»iehleii,  verheiratde  (bekanntHi;li  nniHHte  er  heiraten,  wie  der 
Vylksinnnd  sieh  auKüudrücken  pHc^t).  Auch  hielt  er  es  in  diesem 
eng^en  bürgerlichen  Leben  —  d.  h.  bei  seiner  Frau  —  nicht 
lange  aus  (auf  deutsch:  Zum  Beweis,  (la^a  er  ein  Gentleman 
war,  vorlieBH  er  Weib  und  Kind).  Er  tloh  nach  London  und 
wurde  Schauspieler.  Anfangs  betraclitetc  er  auch  dfrn  als  eine 
Ertdedrigujig.  (XatUrlich  als  Ghtitlenian!)  Aber  neine  Werke, 
sein  Dichterrulim  brachten  die  Bühne  xu  Ehren.  Übrigens  ver- 
Buchte  er  bicIi  auch  sonst  als  Dichter  hervorznthun  (deni 
(tentlcniau  genügte  die  BUline  nicht,  er  schrieb  schwache 
i'pisi'he  Gedirjitc),  Schliesslich  war  er  Mi tbeiBitzer  und  Vor- 
steher de»  Theaters,  für  welches  er  arbeitete,  von  den  Zeit- 
gcuoBScn,  selbst  von  Elisabeth  und  Jakob  geehrt,  und  erwarb 
sich  ein  beträchtlichcB  YermKgen,  Dieser  uneterblichc 
Künstler  war  mehr  als  der  TageUdiner  eines  rohen  Haufens.  Er 
war  von  edlem  Ehrgeiz  erllillt  —  während  Sloliere  aus  Lüieht- 
sinn  für  den  I'übel  l'ussen  sebrie!)  und  Cliaraktcrkoniödicn  aus 
fnificheiji  Ehrgeiz,   um  korrekten  Ituhin  z.u  erlangen. 

Übrigens  verstand  Shakespeare  Latein,  etwas  Griechisch, 
Französisch  und  Italienisch,  obwohl  er  auf  tote  Gelehrsamkeit 
keinen  Wert  legte  und  liesass  eine  Fülle  lebendiger  und  anwend- 
barer Keuntrdsse.  (Jeographisrhe  Stdinitzer  und  Anachrunisnien 
braclilc  er  geflissentlich  an,  zu  poetischen  Zwecken. 

\'on  Moliöre  wissen  wir,  was  Siddegel  von  Shakespeare 
behauptet.  Der  Kouig,  die  edeleten  Zcitgeeiossen  achteten  uud 
ehrten  ihn;  seine  Stücke  gefielen  nicht  weniger  ihuen  al«  dem 
Volke;  einige  wurden  auf  den  Wunsch  Lndwig's  geschrieben. 
Und  seltsam!  gerade  deshalb  würdigt  ihn  Sehleget  Kum  könig- 
lichen Hanswurste  herab. 

Wie  Shakespeare,   besass   auch  Moliere   eine  Fülle    leben- 
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diger,  allfremeiner  anwendbarer  Kenntnisse.  Er  verstand  wirklich 
Ljit4>in,  (irierliisch,  S]jaiiiscli  und  lialifinscti  (von  Sli:ik('s|ti'aif 
sehr  zwi'ilVIharti.  Tnd  duch  ward  seim-  llilditng  wie  die  si-iiHT 
Landftleute  von  .Sclilcj,'^!  vt'rdiicIiMgt. 'i 

Molierc's  und  seiner  Familie  Stellung;  und  Vermögen  — 
da  Sclilogcl  auch  davon  redet  —  war  der  ShakeBpeare's  und 
dor  Shakespeare'Kfhen  Faniili«'  wciiif^stens  *;ewaeliseii.  Aber 
auch   in  dieser  Iliiisielit  warii  der  Fraiizuse  in  den  Staub  {gezogen. 

M<diere  ist  und  bb'ibt  ein  l'ossenreisser,  Sliakt-sjieare  ein 
gentleuiau,  ein  vornehmer  Herr,  und  liisst  sieh  dieser  ycritlemaii 
zu  Oemeiulteiteu  herab,  ao  geschieht  es  nur  andern  gentle wen 
zn  Gefallen,  die  ebenso  fein  und  gebildet  waren  — 
wie  er. 

Möllere  ist  ein  Dieb,  ein  Flagiator.  An  Öhakesi.ieare,  der 
zu  keinem  einzigen  seiner  Stücke  das  Sujet  selbst  fand,  wird 
c«  als  ^Biegsamkeit  des  Geistes,  als  Bescheidenheit''  gepriesen, 
wenn  er,  ^wie  Kaphael,  alle  Fortsehritte  seiner  Mitbewerber  zu 
flernem  Vorteil  verwandte." 

Quod  licet  Jovi,  uon  lir-et  bovi. 


Calderon. 


^Aueh  die  »panischen  I^ustspiele  sind  pnetiseh -rumantiscli, 
Ehre  und  Liebe  ihre  Grundlagen.  Sie  fesseln  durch  irgend  einen 
phantastischen  Zauber  und  können  nicht  ganz  für  Lustspiele 
gelten  im  gewöltnliehen  Sinne  des  Wortes."*) 

Und  weiter:  j,Wir  haben  gesehen,  daas  die  sogenannten 
Lastspiele  Shakespeare'»  immer  an»  zwei  freuidartigen  Ti'llen 
znitamnicngesetzt  sind,  dem  kuraisehen,  welcher  in  englischen 
Sitten  gehalten  ist,  weil  die  komische  Nachahmung  ört- 
liche Bestimmtheit  fordert,  und  dem  romantischen,  auf 
irgend  einen  südlichen  Schauplatz  hinaus  verlegten,  weit  der 
einheimische  Boden  nicht  dichterisch  genug  dazu  war.  In  Spanien 
hingegen  konnte  das  damalige  nationale  Coattlin  noch  von  der 
idealen  Seite  gefasst   werden. 

pf'alderon's  Lustspiele  enden  mit  Heiraten,  wie  die  der 
Alten;  aber  wie  verschieden  ist  das,  was  ihnen  vorhergeht. 
Hier  herrscht  eine  brennende  Leidenschaft,  die  ihren  Gegenstand 
adelt  .  .  .  Ehre,  Liebe  und  Eifersucht  sind  die  Triebfedern;  aus 
ihrem  gewagten,  aber  edlen  Spiele  geht  die  Verwickelung  hervor 


')  So  tichon  wegen  den  Titel»:  Lu  festin  de  Pierre,  den  tfolifere 
nur  beibehielt,  weil  er  püjiiililr  war. 
*)  VorlesiiDg  36. 
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und  wird  niclit  durch  sclielmenhaften  Betrug  gefliBScntlich  aiige- 
xf'ttf'lt.  Dil»  Elire  ist  immer  ein  iihMiIes  Prinziji.  .  .  .  liei  Caldevon 
t-riiiiuTt  die  Zartlieit  des  Elirgcflihls  ati  die  Saj^e  vom  Ik-niielin, 
der  liiiber  :ils  dii*  Weisse  seines  Felles  zu  bedecke»,  viin  deu 
Jägern  verfolgt,  ait-h  dem  Tude  Uljerliofert.  Leider  üUerlieferte 
ein  Liebliaher  dem  Tode  uiclit  sieh  selliBt,  sondern  den  Gegen- 
stand itirer  Liebe.  Dies  Eln-^efilbl  belierrselit  die  Liebe,  die 
nur  neben,  nicht  über  ibm  Btattlinden  darf.  .  .  .  l'ud  die  Liebe 
wird  noch  durch  Eifersuclit  geadelt."' 

Bei  Muliere  wiirf  Öehlegel  die  Frage  auf,  ul)  denn  Frank- 
reich bereehtigt  sei,  gegen  ein  halbes  LMitzend  sogenannter  regel- 
mäösiger  Lustspiele  den  gesamten  Vorrat  aller  andern  Nalioiu-n 
au  fein  charakteriötiBchen  Darstellungen  so  unendlich  tief  lierab- 
zuwUrdigeu.  Nur  wagte  er  c»  nicht,  eine  einzige  herauszugreifeu 
und  Mülicre  gcgcnliberzuHtellen.  Bei  den  Ö|janiern  darf  uian  sie 
jedenfalls  nieljt  suchen:  denn,  wenn  man  aucii  manchem  Lust- 
spiele Calderun'H  den  Namen  Charakterstück  nicht  versagen  kann, 
die  feinste  Charakteristik  darf  uian  hier  nicht  erwarten.  pKcge 
Letdenschaftliehkeit  und  seliwjiriuende  Phantasie  lassen  ihnen  zu 
den  Tückelt  der  lauschenden  Beobachtung  we<ier  Müsse 
noch  Kaithlütigkeit  genug,'"  8u  wird  auch  hier,  dank  der 
Wahl  der  Ausdrücke  imd  dem  Shakespearc'schen  llcxeneiumaleins: 

Sehün,  was  hässlich  —  hässlich  —  schon,  feine  Charak- 
teristik —  das  Werk  prosaischer  Beobachtung,  Mangel  daran 
—   poetische  Schwännerei. 

Endlich  kommen  wir  selbst:  Lessing,  Schiller  und  tiuethe. 
Hier  ist  wenig  zw  betürcliteii.  Lessing  und  Schiller  waren  noch 
mcht  lauge  genug  tot,  Goethe  lebte  noch,  und  lebende  Nebenbuhler 
unter  den  Landsleuten  pilegte  man  nicht  in  den  Himmel  zu  heben. 

Am  Schluss  weist  Schlegel  noclimais  auf  da8  rouian- 
ti  sehe  Schuuspie  l  hin  aln  auf  die  uns  am  meisten  zusagende 
Gattung.  Hier  ist  der  „unvergleichliche  Augeublick,  wo  er  durch 
Erinnerungen  des  altdeutschen  Ruhmes  die  Gemüter  feierlicher 
stimmte."^  Er  warnt  die  höheren  Stände  vor  ihrer  Voriiebe  für 
fremde  (französische?)  Sitte  und  Bildung  und  empfiehlt  deu 
Dicliteru  und  dem  Publikum  für  die  Huhne  „vaterländische 
historisch-rümantische  Stoli'e,  um  uns  ^zu  unserem  tiefen  Scham- 
errüten  zu  zeigen,  was  wir  vor  Altera  waren  und  wieder  werden 
sollen".  —  Nur  nicht  aus  der  Geschichte  kleiner  Ritter  und 
Fürsten  (von  Götz)  sondern  des  Keiche.  Besonders  aus  dem 
politisch-wiclitigateu  und  uns  am  nächsten  liegenden  Zeitraum  des 
Hauses  Habsburg,  der  so  viele  grosse  FUrston  und 
Helden  erzeugt  hat. 

Mit  dieser  Artigkeit    flu-   den    huldreich eu  Monarchen, 
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die  ich  Sclilegel  ebenßowenig  übelneJime,  wie  er  Meliere  die  fiir 
Ludwig  XIV.   im  TartiiflVj  wmk'ii  wir  cntlaMsen. 

Auf  ein«  iiKicfit-  ich  iioeli  anfiaerksaui.  Eine  Ungleictibeit 
in  der  Bcluindlung  der  einzelnen  Ötlleke.  Miinclie  C'alUeron's, 
»elbst  die  liedenklielisleu  des  Aristttphanes,  die  unLedeiitendsten 
ShHkeBpeare's,  selbst  solelie,  von  denen  Schlegel  offeiihsir  nicbts 
Gutes  zu  sagen  weins,  werden  einer  [nhitit!«angube  gewlü'digt 
oder  doch  warm  und  liehevoll  besproelien.  Und  diejenigen 
Midiere' 8? 

Moliere'ß  Ilauptstärke  legt  .Schlegel  in  die  Possen,  und 
gerade  sie  —  wie  auch  Meisterwerke  anderer  Art  —  werden 
kauiu  oder  gar  niehl  genannt.  So  l'Atnour  niedeeiii,  Le  Sieilien, 
Don  Juan,  l'Eeole  des  innris,  les  Precieuseö  ridiculea,  la  Cri- 
tique  de  FEcole  des  femmes,  l'Impremptii  de  Versailles  nnd 
le  Medeein  nialgre  lui,  das  Muster  de«  so  gepriesenen  Komtseheii 
der  WillkUr.  Der  Manage  force  erseheiut  nnr,  um  Moliere's 
Originalität  zu  verdächtigen.  Der  Malade  iinnginnire,  um  ihn 
und  den*Kiinig  verüchtlicli  und  läclierlieh  zu  niaehen.  Die  Coni- 
tesse  d'Ertcarbagnas ,  der  Poureefuignae  werden  einfach  mit  dem 
Schimpfwort  rosse»  abgethan,  während  Schlegel  sonst  diese  liat- 
tung  herausstreicht.  Der  Bourgeois  gentiihonime  wird  nur  erwähnt, 
um  zu  fragen,  ob  ein  weit  sehvväehere«  Stück  des  Plaiitus")  nicht 
ebenso  gut  sei,  der  Aniphitryon  wird  mit  einigen  Worten  als 
freie  Naclialimnng  gewürdigt.  Die  ansflihrlieher  besprochenen 
i^tUcke  —  mit  Ausnahme  der  Ecole  des  t'emmes  —  den  Seupin, 
den  Avare,  die  versitizierten  Charakterkomödien  macht  er  alle 
schlecht. 

So  fragte  Deiila  Schlegel  den  Möllere,  worauf  seine  grosse 
Kraft  beruhe,  und  schor  ihm  die  sieben  Locken  seines  Haares  — 
Anderen  Perriitkeu  daraus  zu  liereiten;  und,  ein  geschorener 
Pudel,  stand  er  da,  der  entthronte  Fllrat  des  Lustspiels,  mitten 
unter  mälinengewaltigen  Löwen:  Aristophaneg,  Calderon,  Shake- 
speare und  —  Aristophanes-Legraud,  dem  Verfasser  des  Koi  de 
Cocagne ! 

Schluss. 
Wer  (iruiid  d«*r  SchlegeTscheu  Feind.si-hait. 

Woher  nun  dieser  llass  gegen  Moliere?  eine  solche  Er- 
jitterung  und  Bosheit? 

Man  hat  sie  aus  dem  Gegensatz  der  Naturen  erklHrt,  au» 
per«önlieher  Abneigung  und  Feindschaft.  So  (iivthe,  Heine,  und 
andere  vor  und  nach  iiinen. 

')  Dun  dio  ZuhOrcr  ttchwerlicb  kannten. 
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Und  worauf  boi-ubto  dieser  GcgenBatzV 

In  Sclih'f^xd's  AiigridVii  gegen  Moli^rc  ist  ts  ein  Vorwurf, 
den  er  immer  und  immer  wieder  liervurkeiirt:  Eitelkeit  nnd  Imino- 
ralitJU.  Es  felilte  ilun  jeder  l{ef,'rilT  vun  persöiilielier  Würde. 
Er  Htnlil  seinen  Nanu'ti  wie  die  Stotfe  seiner  Stileke.  hieser 
8ühn  eines  iJürf,'ers  »ebnieiehelte  dem  Hoetmmth  der  venielinie» 
Stände.  Eine  elende  KunimenlienerHeele  war  er  zugieieli  der 
llaitswurst  dea  Künigs  und  des  roliids. 

Und  wenn  er  bicIi  als  l>iclitcr  zuweilen  etrenj,'ereu  Ue- 
Betzen  unterwarf,  ko  trieb  ihn  ein  falscher  Elirjijejz  und  die 
Lü8 ternliei t,  aueli  mit  unter  die  klast^isclien  Öi-hriftKteller  des 
jjiddeneji  Zeitaltern  gezählt  zu  werden,  nnd  nicht  ein  iinuier 
wac'hfleuder  Trieb  naeb  anserleBener  Vürtretfliclikeit,  Ja,  nicht 
einmal  mit  dem  Alter  nahm  er  zu  an  künstlerischer  Keife  des 
GeisteH. 

Also  Inmioralitilt,  Mangel  an  WUrde,  selbst  bis  ins  Alter 
hinein,  und  —  Eitelkeit.  Uieser  Natiunalfeidcr  des  ganzen 
frannüsiscLen  Volkes  ist  auch  die  GrunJschwücbe  dea'grüsaten 
franziiai schon  Dichters.  Eitelkeit!  Dein  Name  ist  Frankreich 
und  —  Müliere! 

Und,  im  Gegeusatz  dazu,  nicht  wahr,  lieber  Leser?  Be- 
scheidenheit, Dein  Name  ist  A.  W.  v.  Schlegel!  Als  unreifer 
.iHijgliiig  Rclion  eine  sittliche,  durch  nnd  durch  würdige,  ernste 
Natnr  nnd  frei  von  jenem  franzöfiischen  Fehler,  imbm  er  zu  mit 
<len  Jahren  an  sittlieher  Reife  des  (Jeistes  nnd  ward  das  Master 
und  Vorbild  des  wlirdigen  Mannes  und   Greises! 

Giethe   und   Heine  waren  anderer  Ansicht. 

A.   Die  Aosichtea  Ocetlie'B  and  Eeiae's  oder  der  Gegensatz 
der  N&turen. 

„Einem  Menschen  wie  Sehleget,"  sagt  Gnethe,  „ist  eine  so 
tüchtige  Natnr  wie  Meliere  ein  Dorn  im  Auge;  er  fUlilt,  das»  er 
voti  ihm  keine  Ader  hat,  er  kann  ihn  nicht  ausstehen.  .  .  .  Dass 
Mnliere  die  Affe  ktati  ttneu  gelehrter  Fraucu  lächerlich 
gemacht  hat,  kann  Schlegel  ihm  nicht  verzeihen;  er 
ftlhlt  wahrscheiHlJeh,  wie  einer  meiner  Freunde  bemerkte,  dass 
er  ihn  sellist  lächerlich  gemacht  haben  wUrde,  wenn 
er  mit  ihm  gelebt  biltte.'* 

Ähnlieh  Heine.  Er  bedauert,  dass  die  „fabelhaft  ridicUlc 
Peraonnage  Sehlegers  keinen  grossen  Komiker  gefunden,  um  sie 
gehörig  tllr  die  llühne  zu  benutzen.  Moliöre  allein  wäre  der 
Mann  gewesen  • —  und  das  alinte  Herr  A.  W,  Schlegel  schon 
frühzeitig  uiul  er  Jiasste  den  Müli6re  aus  demselben 
Grunde,  weshalb  Napolöon  den  Tacitus  gchas8t  hat.'' 
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B.   Schleg'el  von  Moliere  IMcberlicli  gemacht. 

h-li  ilarf  nic'lit  widinsjin'clicii.  Jlir  ward  »ietit  die  Elirf» 
vun  Sclil<»fforR  pcrKünlifhi'i"  HcUjinutsrluirt.  Nur  kann  itli  eins 
hinxnfll^CTi:   Sc1i1ok<*I  war  »cimii  vmi  Moliere  läJcherlit'h  ^n'iuaclit 

VVi*»V  fragt  {\fv  orstainit«'  LeHor.  Vun  «Kmu  vor  /.woi  Jahr-i 
handerten  gostorln-iK^n  Moliere  V 

Vernolunt ,  wie  da«  {^escbah ! 

lK()r>  ersehien  lici  llfinrirli  (lessuer  in  Zlincli  der  erste 
Band  von  „M«jli«'re"8  hitstspicde  und  Poseen  Hlr  <lie  di-ntsche 
Buhne  von  Zschoekr".  Er  entliielt  drei  .^^tiieke.  Uas  letzte  waren 
die  „Eleganten",  eim*  HearbeitunK  der  PK^cieiises  ridienle«.  Nun 
hat  Zsclioeke  Ulierall  den  franzüeisehen  Namen,  V'erliSltiiiaeeu  rind 
Sitten  deiitselie  uiiterfjeRelioben.  So  auult  liier  und  statt  der 
iäeherlielK'n  Franzosen  Moütre's  P'igurcn  uns  der  in  Di-ntselilnnd 
lierrseln'iideii  i»hiluKii[dii8eli  roinantisfhen  Clique;  A.  W.  v.  Selile- 
gcl,  sein  Bruder  Fiiedrieli,  und  Jean  Paul  und  Tieck,  iliri'  runiaii- 
Uüchen  F'reunde. 

In  der  ersten  .Szene  gehan  inii&Ä  Friedricli'8  Lueinde  her- 
halten: ^ Das  nenne  ich  mir  nueli  einen  (lunian"  sa;j^t  dt-r  ilöthcti- 
eierende  Bedii-ifte  Juliann,  „Man  liest  und  liest  und  weiMS  nieht, 
wo  einem  der  Koj»!'  stellt,  so  däntiseti   wird   man   dahei." 

Am  SchliiBS  des  Anftritt«  koa»mt  Tteek  an  die  Heihe,  im 
«eehsten  dei'  „giVttlielie  .lean  Paul'  und  wiederum  Schlegel,  wahr- 
8cbeinlieh  Friedrich.  Er  und  der  üüttliehe  sind  die  Livldin;;^«- 
diehter  der  Klepmteti.  In  der  elften  Szene  paraiHeren  zwei 
^nif  aufgellilirte  SHIeke",  Au;;iist  Wtlheliii'i*  .Ion  und  Frii'drirh's 
AlarroB,  in  der  dreizeltnt*'u  cndlieli  die  von  ihnen  Kiiäauitnen 
herausffegebene  ZeitKehrift   ,.Athen:eiim''. 

So  war  Sehlegel  von  Zseltoeke  -  Moliere  wirklieh  lilelifrlich 
gemneht  worden.  Aber  alw  Jonrniilisl,  in  seiner  kritiseh[)<ie(ifivlien 
Kiehtung.  I'nd  dies  heantworlel  mich  jiirlit  die  von  uns  auf- 
fewurfene  Frage  Hber  den  Gegensatz  zwieehen  Sehlegel's  Natur 
und  derjenigen   Moliere's. 

Heine  redet  ganz  allgemein  von  ftibelhaft  ridielller  Per- 
sonnage, fiiethe  deutet  die  Seliwfiehe  der  Personna^e  nur  an. 
Worauf  beruhte  aie  dann,  dieBe  iJieherlichkeit    und   SchwücheV   ' 

Üeni  von  dem  Kritiker  entworfeneu  Uihk-  des  iVichlers 
mllMeu  wir  das  Bild  des  Kritikers  selbst  gegenllberstelleii.  Aber 
—  unpartejiseben  Henddeu  lug  bei  den  Turnieren  des  MitUd-* 
alters  ilie  Wappeuschau  und  die  Entseheiduug  iilier  die  Turuier- 
fUhigkeit  ob.  Ich  bin  ein  Kümpe  Moliere'«*.  Über  die  Persön- 
lichkeit Schlegel's  ndlssen  andere  vernommen  werden. 

Z«<clir.  f-  nfrt.  S{>r.  u.  Liii.     Siippl.  IIJ.  4 
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Herr  Angost  Wilhelm  von  Schlogel. 

Der  t'hcrsi'tift'r  Sliaki-spcarv's,  li  tvi  tiiic  li  Vüsh,,  If^olin  «Ick 
IlouKTilborsützers,  atlin'iht  am  ti.  Jiili  181".*  in  eiiii'iir  ürh'ff  im 
Friutlricli  Diez:')  I('li  übersetzte  vor  awei  Jahren,  hIb  ich  mit 
HclilegoTs  Pcrsiinlielikeit  noch  gar  iiiflit  vprt»-aut  war,  und  iinr-li 
gar  nicht  aliiitti,  er  ivlinl«'  ilas  Jalir  dnratiT  hii'ihfr-)  kiinjimn, 
fülgemte»  aus  llohnicli  IV.  auf  folgcndi'  Wi'ise:  ^Was  sagt 
Mfineiciir  (iowisseiiV  Wu.h  sagt  Sir  John  Zuiln'rsektV  Hans,  wio 
hallet  ihr's,  der  Tftifcl  und  Du,  mit  DenuM-  Svele,  die  Du  ihm 
am  letzten  Charfrcitage  verknurteBt,  um  ein  (Ilas  Madura,  und  finen 
kalti'U  Ka[)amiHcliIi!gftlV"  Hier  ist  der  blosse  Zufall  oder  viel- 
nielir  d««  Ergreifen  doe  trert'enden  Worte-s  witzig  gewesen.  Nielits 
kann  trcfleiuler  nein  fUr  A.  \V.  Sefilegel  als  iler  Ausdruck  kitltn 
Kapaun -Sc  lilegelj  man  mag  auf  Schleger»  Ehe  »elien,  tlio 
Kohon  im  liegirme  ein  furelitbareK  Kn<h'  nahm  oder  .  .  ."  Weiter 
nennt  ihn  Voks  den  glattredc-nden,  französel  n  de  n,  dureh 
itaiischo  Kunwl  au«  einem  l'edanten  in  riiien  Hof-  nndWelt- 
niannn  illieraet/len  lnrch  w  uhlge  bo  r  e  ae  ii  Herr».  „Seine  so- 
genannte Frau  durfte  ihn  nielit  anders  anreden  als  Herr  von 
Schlegel  und  Sic;  er  dagegen  sagte  auch  Sie  und  meine 
(iniidige,  und  htlpfte  dabei  mit  zierlieh  geworfenen  Füssen  uin 
sie  lierum,  wie  ein  Pariser  Ilasenfu«».  Aber,  Voss  war  ein 
K<inknrrent,  meinist  du,  lieber  Leaer?  Nun  gut,  anH  demweilien 
Jahre   liegen   noeh  zwei  andere,  ausnihrlichere   Üerielite   vor. 

Der  erste  ist  wieder  von   Heine, 


Ber  Wnndermann. 

„Wie  angenehm  verwimdert  war  ich,"  erzählt  Heine  in 
seiner  „RomautiHeheii  Schute*^,  „alw  ieJi  Anuu  l^flil,  ein  ganz 
Junger  Meuseh,  diu  Uiiiversitüt  Hoiin  besuehte  und  dort  die  Ehre 
hatte,  den  Herrn  August  Wiihelm  Schlegel  von  Augesielit  zu 
Angesicht  zu  sehen.  Noch  heute  lllhle  ich  den  Schauer,  der 
dnreli  meine  Seele  zog,  wenn  ich  vor  seinem  Katheder  stand  und 
ihn  sprechen  hörte.  .  .  .  Herr  AngUHt  Wilhehn  Selrlegel  trug 
(thieeluuuUcliub  und  war  noi-h  g:iu/.  nach  der  neuesten  Pariser 
Mode  gekleidet ;  er  war  noch  parfiimiert  von  guter  GeBellschaft 
und  eau  de  millc  tieurs;  er  war  die  Zicriiehkeit  und  die  Eleganz 
selbst,  und  wenn  er  vom  GroBükauzter  von  Englaml  sprach, 
setzte  er  liinzti  „mein  Freund"  und  neben  ihm  starul  üiin  Be- 
dienter in  der  Ireiiierrliehst  Öehlegeraclien  HauBlivree,  und  putzte 
die  Wachslichter,   die  auf  silbernen  Annleuehteru    brannten  und 


')  PreusHiBche  Jahrbilcber  1883,  p.  27. 
•)  Nach  Bcidelberg. 
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it  einem  Glase  Zuckerwasser  vor  dem  Wundennänii  auf  dem 
Katheder  !<t:tnden.  I.ivr^ebedienterl  WaeLsliehter!  sillienie  Arm- 
leuchter! mein  Freund,  der  Gro^skiuizler  vou  Englaml!  Glace- 
luUHlsdiuh!  Zuckerwasser!  welch'  unerliürte  Dinge  im  Kollegium 
eines  deutschen  Prufettsors!' 

Aber  Heine  stellt  im  Rute  eines  Spasemachers.  Vielleicht 
Vbertrieb  er?  —  Sein  Feind,  Wolfgang  Menzel,  ein  crnater 
Mann,  trä^x  die  Farben  noch  stärker  auf. 

Monsieur  le  Parisien  oder  der  ansgepolstert«  Don  Juan. 

Menzel  besnchte  dieselbe  ruiversität  am  dieselbe  Zeit  im 
Frühlingo  de«  Jahres   1«11>. 

_Von  Schlegel"*,  so  melden  seine  Denkwürdigkeiten,  , er- 
wartete ich  viel,  fand  mich  jedoch  getäuscht.  Man  hatte  diese 
HerUhnitheit  nach  Hunn  versetzt,  um  der  neuen  UnivcrsitSt  mehr 
(ilanz  zu  geben.  Wir  strömten  zahlreieh  und  mit  gr(>8seai  Eifer 
in  seiue  Vorlesungen  ilber  Sprache  und  Litter.itnr,  allein  oUgleich 
er  [immerhin]  viel  Wissen  zu  Tage  legte  und  ancli  scliarfsinnigr 
und  geistreiche  Bemerkungen  machte,  fehlte  es  ihm  doch  an 
Tiefe  und  hauptsiiehlich  an  Würde.  Er  machte  schlechte  Witze 
auf  dem  Katheder  und  nicht  selten  von  so  frivoler  Art,  wie  es 
sich  gesitteten  .lünglingen  gegenüber  nicht  geziemte.  .\l3  er  uns 
X.  B.  einmal  die  romantische  Sage  vom  Veniisberge  vortrug, 
schloss  er,  indem  er  uns  mit  einem  wahren  Satyrgesicht  ansah, 
mit  den  Werten:  „Wenn  Sic  einmal  beim  Vcnusberg  vorbei- 
kommen, so  griUsen  Sic  mir  den  treuen  Eckart,  ich  liub'  manche 
Lanze  mit  ihm  gebrochen,"  Auch  prahlte  er  viel  zu  viel  mit 
jieinen  vornehmen  Bekanntschaften,  brachte  bei  jeder  Gelegi-nlieil 
den  Namen  eines  englischen  Herzogs  oder  französischen  Puira 
an,  die  seine  guten  Freunde  seien,  und  war  so  naiv,  die  Frau 
von  StaSl,  mit  der  er  eine  Zeit  lang  umhergezogen  war,  inuniT 
seine  .,nönnerin  und  BcKchUtzerin'^  zu  nennen.  Obgleich  er  sieh 
dnrch  seine  Heirat  in  Ileidt'lberg  iseine  jnnge  Frau  hatte  sich 
gleich  nach  der  Hochzeit  wieder  von  ihm  getrennt)')  vor  der 
ganzen  Welt  l^icherlich  gemacht  hatte,  spielte  er  auch  in  Uonn 
noch  d<'n  Don  Juan  und  lorgnettierte  zum  Fenster  einer  ver- 
heirateten schönen  Frau  hinauf.  Dabei  fiel  er  auf  einen  St<'in 
und  konnte  sich,  weil  er  seinen  mageren  Leib  immer  mit  Kleidern 
dick  auspolsterte,  niclil  wieder  aufricliteii.  Wir  Studenten,  die 
wir  gerade  aus  dem  Kollegium  kamen,  hoben  ihn  lachend  auf. 
Aach  die  Dame    oben    am  Fenster    lachte,    und  er   zog  sich  mit 


I 


')  Siebe   auch   hierüber    den    höchst   komischen  Bericht    vom 
Heine  Über  Iti«  und  Osirii«. 
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einem  schlechten  Witz  aus  der  Affaire.  Die  Studenten  hatten 
keine  Achtung  vor  ihm  und  nannten  ihn  niunsieur  le  Parisien. 
In  seiner  eleganten  Wohnung  war  Vorkehr  getroifen,  dass  wir 
Studenten,  wenn  wir  auch  von  der  Hausflur  durch  die  nächste 
Thiir  in  sein  Empfangszimmer  hätten  gelangen  können,  docli,  um 
dahin  zu  kommen,  auf  einem  langen  Umwege,  erst  die  ganze  Reihe 
seiner  glänzenden  Zimmer  passieren  mussten.  Wir  bemerkten, 
die  Haare  seiner  Perücke  wUchscn  von  Monat  zu  Monat,  bis  sie 
im  Frühjahr  wieder  abgeschnitten  crscliieu.  Man  sagte,  er  trage 
jeden  Monat  eine  andere  Perücke,  um  diese  Täuschung  hervor- 
zubringen. " 


Heinrich  Meister,  der  Mitarbeiter  Melchior  Grimra's. 


I. 

In  Rt'iner  staltlirlien  Aus^al«*  der  Con'fxpimdnnee  liitrreilre 
von  Oriiuiu,  l>i(!iT<it,  Kayiial  nml  Mt'fHt(>r  (Paris,  Oarnter 
IHTti  ff.)  hat  Hi'iT  Mjiiirirc  Tmirnciis  sei»  Ik'lVenidiMi  «lartlber 
g»»Ku8«ert,  dans  ktiii  Ziiiirlicr  sciiicm  Mitlttlrfrer  Heiiiricl»  Meiatt^r 
ein  biogTüjiliist'liPs  Denkiual  ^'ewidmet  habe.  In  Jcr  That  ist 
Mf'iwter's  Nttchlans  zu  lauere  verriacliläs^ipt  wordon.  Meister 
starh  in  Ziirit'h  hu  Jv'nvi'niber  18l!<),  die  IlaiKirxemplare  Reiner 
gedrnckleii  Schriften  wanderten  auf  die  durtigc  Stadtl/ildiutliek, 
sriue  kh'ine  IJüelierjjauiuiUmg  mit  seineu  Papieren  iiel  seinem 
Erlieu  Professor  Hess  in  Oeiif  zu;  nach  dessen  1847  erfol;;tem 
Tode  jrelangte  dicj<er  NaehhiRS  in  die  Häitde  der  Familie  Hein- 
hart- Ilens  in  Winti-rlliiir,  wost-lbst  er  m-h  ufu-h  heute  befindet. 
]ni  Jahre  lSf>7,  uarii  meiner  Rückkehr  aus  Pari«,  wandte  ich 
mich  an  diese  Familie  mit  dem  Gesuche,  die  Meister-Papiere 
iiiMiulzen  zu  dlirfeti.  Ek  wurde  mir  damals  nicht  entKproehen, 
dn  man  vorerst  seihst  drn  Inlialt  derselben  prüfen  iiiftssto.  Krst 
vor  einem  Jahre  wurden  sie  mir  Kn^äuf^Hcli,  iiar-lidem,  wie  ich 
vcniehme,  eine  Aiixiiiil  llricfe  ditrcli  den  Eiler  einer  frommen 
Üame  dem  Feuer  iiher;<ehen  worden,  andere  Stlleke  «onst  ver- 
loren gegangen  sind.  Unter  dem  nocli  Erlialtenen  «ind  einige 
Aufzoielinungen  Meister'»  aus  seineu  letzten  .lalireu  und  eine 
An/alil  IJriefe  des  .liänglings  aus  Genf  wollt  das  wiehtigste. 
Dagegen  suchte  ich  umsonst  nach  den  UrintVii,  die  MfishT  aus 
Pari«  an  seinrn  Vater  oder  an  seine  Freunde  gerichtet  liuhen 
niQss.  i$otnit  kann  der  noch  vorliandene  Nachlas»  für  die 
LItteraturgeKchichte  nicht  eheu  als  licdeutend  hezeichnet  werden. 
Wohl  aber  iJtsst  sich  ans  dem  in  Zürich  und  Wiiitertlnir  noch 
vorhafid<'n«'n  Material  fine  Hiograidiie  zusaminriistellin ,  welclie 
die    von  Maurice  Totirneux    gesammelten    L>aten    bedeutend    ver- 
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meint  ximl  ilurcli  Mciwter'K  Just'iulgüsrhiflite  erweitert.  Diea 
bezwooken  nnn  rtif  fotgendeii  ISIritter. 

Vor  und  iiacli  dem  Jaliro  1700  wirkte  zu  Stein  am  Klieiu 
ein  Pfarrer  Meister  vou  Zilrirli.  Bei  seiueni  verliJiltniMinfässig^ 
frllli  erfol^jteit  Tode  hiuterliess  dieser  Mann  eine  7,iililn'i<'lie  iiml 
unbemittelte  Faniiüc.  Zwei  neiner  Süluio  studierten  Tlteolosie  in 
Uirer  Vaterstadt,  der  eine  ward  Pfarrer  in  !Nefteu1ia<"ii  liei 
WlntertFiurj  der  andere  wirkte  lange  Jalire  alw  fraiizÖBischer 
Prediger  an  den  Huj^'enottensfetneindeti  in  njiyi'eiitli ,  Sehwaliaeli, 
Bückelinr};  und  Kr]anp;en,  kelirte  cudlicl)  im  Jjiliri'  1757  in  si-in<' 
öcliweizerisclie  Hidmat  Rurllr-k  und  vrrbliel»  tds  zu  seinem  Tode 
(1781)  als  Pfarrer  in  KllKuatlit  am  ZUrielicrsee.  .lakol>  Hein- 
rich Meieter,  dem  diese  Blätter  gewidmet  sind,  war  Sohn  des 
Pfarrer»  von  KtlBnacht,  der  in  Deutsehhmd  bekanntere  Leunliard 
Meister  Sub«  de»  Pfarrers  von  Neftcnbaeli. 

In  eint-m  aiittibinprapfiisebi'n  Fiagnvente ,  von  dem  sieb 
leider  nur  wenige  Hlätter  erbalteii  liaben,  erziiblt  uns  Meister,  er 
aei  am  G.  August  1744  zu  HUekebur^  in  Westfalen,  der  Kesiileuz 
des  Ftlrßteu  von  SchaumburK-Lippe,  zur  Welt  ^ekünimeir,  seine 
Mutter  —  sie  war  eine  Malberbe  aus  LiMulnn  in  (Jer  Tunraine  — 
«eä  Französin,  «eine  Amine  eine  robuste  Westialin  gewesen.  Auf 
dem  Titel  eines  .Stammbuches  aus  dem  Jahre  1757  nennt  sieb 
MeiHter  ,,Jacobu8  Herricus  Meisterns  alias  le  Mattre 
ilietus,  natiane  iiuestphalo  -  Buekebur^icus,  eivitate 
Helve  tio-Tburieensis,  «tudiurum  aeademieorum  ini- 
tiatiiMie  Erlaiif^o  -  Frantius."  Und  in  dem  au(,obiu;jrapbifielien 
Frajjmeiite  sa^t  er,  mit  zwölf  Jabrcn  sei  er  bereits  an  der 
rniversitilt  Erlaufjreu  iiiunatiikiiliert  gewesen.  Der  Znsatz:  alias 
le  Maitre  dietus ,  spielt  auf  die  (iewobnbeit  seines  Vat<M's  an, 
auf  d4*ni  Titel  seiner  SeliritVn  wieh  „Johann  Meister  (dit  le  Mattre)** 
KU  nennen,  wohl  ein  barmlnser  Verrtueh  des  boeb^jelebrlen  Tlu'o- 
lof^en,  ^ieh  der  berliliniten  Jaiirtenistenfainilii^  anzu^leielien. 

Ihis  Fni'rment  berieblel  nun  mebreres  vuii  der  tlieolof:;isebe« 
und  bnmaiiiBtiBülien  Bildung'  dieueä  Vaters,  von  desi^en  Intiuiittit 
mit  Hodnier  und  Breitinger.  Auch  »eine  Ode  an  die  Tabak»- 
pfeife  (ad  ßstulam  fumifera7u)  wird  uns  uiitg^eteilt.  Dieselbe 
beginnt: 

(/  uit/rti  l'umo  fixitd/t,  tjunin  tun 
bukt- ix  InhvUis  ncctnri.i  (Ltri/lti 
l^ttvhfit'  sk't'tiiis  fufuincit 
Altfut'  iniimitm   rc-i'/cfirt'  nurttul! 

„Selion  im  Alter  von  vier  .laliren,"  fitlirt  Meister  in  meinem 
Fragmente  fort,  „sjtammeUe  ieli  fiittt  mit  dert^ejlien  Ijeiebtigkcit 
drei  i^prgchen^  nämlich  Fiaiizösiseb  mit  meiner  Mutter,    Ueutöch 
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Uesnrher  zu  weiden;  aber  eine  gewisae  Ungeduld,  ein  riilit'losea 
Verlangen  nach  steti'm  Wpclisel  heprann  der  nachhaltipiMi  Gründ- 
lichkeit ineiufr  Studit'n  heniineiid  in  den  Weg  zu  treten.  Ich 
liebte  jedes  tieuenilisierfu,  f'asste  r»s<;h  die  allgemeinen  Hc- 
^ichungeu  und  die  C^brrsiidit  der  Hinge ^  während  ein  genaue» 
Wissen  der  Einzelheiten,  die  Fttmion  der  Grammatik,  ihre  Regeln 
lind  Aufnahmen  miuli  ainviderten.  Diese  Schwäche  ward  durch 
die  Methode  meines  Vaters,  der  anf  Ühung;  nnd  em|iiri8ehe8 
Aneignen  das  Hanptgewiclit  legte,  natürlich  nnr  gefördert.  Ein 
zartes,  krankliehfy  Knäibleiu,  wurde  ieh  llberhaupt  nur  aHüiisehr 
meinen  Launen  viiid  Träumen  nnd  dem  Umgänge  mit  Frauen 
iiberla^sen,  zu  welclien  meine  Neigung  mehr  l'rllh  erwachte.  Meine 
I'hantat^ie  lung  gerne  mareltruhaften   ningen  nach  .  .  ." 

Hier  bricht  das  in  hohem  Alter  geaehriebeno,  sechszchn 
Uktavseiten  umfassende   Fragment  pliUzlieli  ab.') 

Das  nSieliste  tllr  un»  wichtige  Dokument  ist  ein  ausführ- 
liches Schreiben  des  Pfarrers  vüii  KtiBiiacht,  der  seinen  aechszehn- 
jührigeu  Sohn  im  De/.ember  1760  zum  Eintritt  in  die  theologische 
Klaaae  des  zliricherischeu  ("ollegiiini  llnnranitafis  anmelde!.  In 
diei»em  Schriftstücke  zählt  der  Vater  mit  sichtbarer  Geniigthiinng 
eine  lange  Ikcihe  von  Materien  luid  Autoren  auf,  welche  er 
privatim  mit  dem  Knaben  traktiert  hat.  Während  Lconhard 
Meiater,  der  um  drei  Jahre  ältere  Vetter,  langsam  naclirlickte, 
erreichte  der  junge  lli-inrich  Meister  von  Kiissnaeht  rasch  das 
nSrhate  Ziel  seiner  Studien;  <leuji  mit  neunzehn  Jahren  warti  er 
ordiniert.  Wenn  das  baiidsi-ltriftlicln'  Lexikon  der  zlhiclterischen 
iitadtbibliothek:  t'iuisiKiclUH  Miiiislerii  Turicensi!*,  uns  recht  be- 
richtet, 80  folgte  nun  eine  HeiHc  nach  Leipzig  und  Berlin,  und 
HodHun  ilTiWUi  Meister'a  erster  Aufenthalt  in  der  französischen 
Schweiz,  über  letzteren  fimi  noch  einige  Briefe  Meister's  an 
•einen  Vater  vorhande»,  und  einige  Aufzeichnungen  den  Greises 
koinplctieren  dieselben,  liier  heisst  es:  „Während  meines  ersten 
Aufenthaltea  in  Genf  im  Jahre  176^^  prcdigtu  ich  mehr  als  einmal 
auf  der  Kanzel  Galvin's,  Icli  war  in  der  feinen  (innfer  Gesell- 
schallt  jener  Tage  wohl  gclitte-n,  machte  Br-kaniitschaft  mit 
Abaiuit,    Tronchiti    dein  Arzte    und  Tr<>nchin    dem  Juristen,    mit 


')  Es  sei  hier  ein  für  alle  mal  beuierkt,  dass  alle 
M  einter-I'apiere  fransöwisch  redimiert  sind.  Wenn  ich  die 
Aunxilgc  in  der  über  «et  zu  ng  mitteile,  so  pe  Rehiebt  die«, 
lim   dir  Cilvirbartiirkci  t  der  Darttellunff  nicht  stören  und 


aoterhrecben  tu   müssen. 
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IJoiinet,  Lf  SafT'- ,  'l<i  SiniHsHii',  mit  <lfii  hctdrii  De  Luc,  mit 
|l«'  Vt-riifs,  Do  VeriK-t,  iiaimiitüi'li  auch  mit  Miuiltuu,  ilt'in  Friimde 
Jriiii   JartjiU's'."' 

^Ebuii  erst  friscli  vtui  (k-r  Svliiilc ,  ^cttium  irii  Ann  Unv, 
RuusBenu'«  in  Muttirr-Travcra,  da  ith  fUntzijr  Meilen  zu  Fhks 
^cuuKi'lit,  uui  iliiii  die  Ihddijrinit?  tielVter  Vcrtdituiifi;  (lary.iilinii^fH. 
Uliue  sein  liiwolilHciii  liillte  er  mir  ilie  Elire  seiner  (ie}j:ernvart 
bei  einer  l'redi^'t  ijreKelicnkt.'^ 

^Icli  Kall  Kuuäseiiu  später  ein  letztem  inuii  in  l\iris.  Man 
Bcliiekte  raieli,  ihm  ein  Kuiizerllälkil  zu  ilberbni)ji;oii.  Kr  war 
sclileeliter  Laune  und  siifite  nur,  im  FvtiMinj;e  könne  iiiiti  kein 
K«Mi/,>'rt  di-r  Welt  den  (Jesan^  Jer  Naehtifriinni  ersetzen.  IJeiin 
AljHeliied  ^al>  er  mir  noeh  die  Worte  auf  ilen  We^:  „U-li  ffhuiiu- 
zu  bemerken,  mein  Junger  Freund,  dass  Sie  llire  Kiiiebüiider 
allxiiktiairp  zu  »elinllren  jitief^cn.  Eine  schildlielie  (Jewobnheit  in 
pbysiseljer  und  nioraliselier  Hinsieht."  —  Da  haben  wir  in  der 
Tliat  den  Ieibli;ii'tij;en  Ui>usseau,  welelier  bei  Gek'*,'enlieit  eine« 
Konzertes  mit  Nttelitipallen  sich  anfK|ii(dt  und  j,ä  prujiosj  de 
jarretieres^   die  Tujread  predigt. 

Im  FridiJ*hr  17G4  linden  wir  Meister  wieder  im  väfer- 
lieitcn  Hause,  ebenso  im  l'ol^endeu  Jahre,  in  welehem  er  «eiue 
erste  Sehrift,  die  einzijre  deutsehe  seiner  Feder,  „Vier  Predigten 
auf  dem  Laiidc  *j;eliallea"  druekbereit  maelit. 

In  den  ersten  Monaten  de»  Jahres  ITtif!  reiste  Meister  ein 
zweite»  mal  naeli  (Jeiif  und  von  da  naeh  PariiS.  L*er  Exitektanteii- 
Viöitator  von  Züritdi  notiert  im  Miii  jene«  Jahres:  ,jlst  u;udi  Pari», 
w(i  er  eine  Conditio  bekommt,  verreist."  Ein  Wort  tlber  da» 
Amt  jenes  Visilators.  Die  xUrieherisrhe  Stiftssehide,  die  Vor- 
{;tinj!;erin  der  lfci33  geijrümleten  l'inversittCt,  lieterte  Tbeolofrcn 
die  schwere  Meiifre;  denn  auch  wer  sicii  dem  Lehranite  widme! e, 
musste  erat  dnreh  das  Fefrefenev  der  Theologie.  So  stauten  sieli 
denn  die  jun;^cn  Diener  der  Kirehe  in  einer  mehrj!(hrit!;en  Warte- 
zeit auf  Inindert  bis  hnmiertund fünfzig^  ,,Ex[vektauten*',  die  als 
\'ik;ux,  l-irzieher,  StnudeuKi'ber  in  der  Si-ltweiz  oder  im  Auslaude 
••in  ]trovisorise]u>s  Dasein  fristeten.  Rei  jeder  Frlihlinf^s-  und 
Herbstsynode  wurde  Musteruiifr  tiber  sie  Lrehaltrn,  über  ihr  Thnn 
und   Lassen  der  Zensurkornmission  berichtet. 

Über  Ileinnelj  Meisters  ersten  Pariser  Aufenthalt  jiebeH 
uns  l5odmer"s  ISriotV  mii  Meister's  Vater  einij^en  .\ufseliluss:  die- 
selben sind  in  Zehnder's  Prstaluzzi  ((lotlia,  IHTä')  ab^edruekt. 
liodmer  war  ein  intimer  Freund  des  Pfarrers  von  Ktisnaebt,  und 
die  ganze  Liebe,  die  der  alte  Mann  im  Leibe  trug,  geliörtc  den» 
feinangek'^ten,  Imfl'nnngsvullen  Sohne  des  Freundes.  80  ist  denn 
auch  ein  liiugeres  Uediebt  von  Buduier's  Ajuvollinarieu    an  Hein- 
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rieh  Meister  in  Paris  jronc'htpt;  «lasaelbe  träjft  «Ins  Datum  17(i(». 
Dor  Grundpodanko  desselben  ist  dieser:  ,.\V«'slialb  hast  du, 
lieber  Jtinfrling:,  dein  und  unser  schönes  KUsnacht,  seine  klaren 
Bäche,  seinen  blauen  See,  seine  ^iHincn  Matten  und  seine  lierr- 
Hrben  (ibstjiärten  mit  der  faulen  Lult  und  den  verdorbenen 
Mensehen  von  l'aris  vertauscht?"  Dieses  Thema  entwtekelt  der 
Dichter  in  einer  Reihe  zum  Teil  sehr  realistisch  <;ehnttencr  Uilder. 

In  den  Briefen  an  den  Vater  spricht  Hndmer  die  Ho- 
ntrchtan«?  aus,  der  jun^je  KnthusiasI  sei  ein  allzufeuii^jcer  Tatriot, 
sehe  die  Zustände  seiner  Heimat  allzu  pessiniisliselj  an,  diiim  sei 
r»  gut,  wenu  er  einstweilen  noch  in  der  Ferne  bleibe,  tu  Zürich 
könnte  er  sich  die  Finger  verbreuueu.  Am  besteu  sei  es,  den 
JOngiing  von  der  Politik  auf  die  Litteratur  tm  lenken.  „Wir 
wollen  «einen  wirksamen  ({eist  indessen  sieh  mit  deutscher  Hlld 
frxnziisischer  liitterattir  iM-srhiiCti^eii  lassen.  Kr  kann  die  dfutscho 
l'oesie  den  Franzosen  in  einem  vorteilhafteren  Liebte  zeijjen,  als 
Huber  in  dem  Choix  i!e  For/ties  allemandes  sie  iliueu  {gezeigt 
hat."  Der  junge  Manu  sei  d.izu  berufen,  Bodoier's  eigenes 
Werk  einst  fortzusetren,  sein  tJeiiie  werde  dann  moralische 
Wahrheiten  in  einer  Weise  vorzutragen  wissen,  dass  ihm  kein 
ßtaatsverbreehen  in  den  Augen  der  Zltricher  Jtegienmg  daraus 
erwachse. 

Leider  habe  ich  umsonst  nach  Meixter's  Pariserbriefen  gi'- 
forsrht.  In  der  Zflricber  Stadtl»iblii*thek  iKscheriinpiere)  findet 
•ich  ein  einziger  klein«'r  Zettel  vuu  iler  feinen,  iti  ihren  Zllgen 
ganz  modernen  Hand  Iteiiuicli  MeisKTS.  datiert  17(i»>,  worin  er 
seinem  Freunde  Ksebi-r  zum  Luchs  datfir  dankt,  dass  i-r  ihn  bei 
Mitieni  neulicben  Hesaehe  in  Paris  bei  dem  Herrn  Uaron  liriniui 
eingetlihrt  habe.  Die  Salons  und  die  Theater  seien  seine  Leiden- 
•«ha(t,  er  möehte  fllr  immer  in  Paris  tdeii»eu;  er  kenne  schnu 
viele  Litteraten,  aber  nur  weni-re,  die  er  achten  kJWine:  er  lebe 
enthaltsam  mitten  in  einer  verdorbenen  Well;  die  scldeehte  [^uft 
der  lUnptHta«It  sei  seiner  (iesiuidlieit  nachteilig.  —  Durch  die 
Uenfer  Vi-rbJndungeii  der  Familie  war  \leis(er  n»  den  Uauquier 
Necker  nud  dnreh  diesen  un  die  scliöru*  Witwe  Mjidamc 
de  Verxnenoux  rinjifidilen  woi'den,  wcicbr  iliti  nun  zum  Kr/.irlier 
ihrer  Sohne  maehte. 

Im  Frühjahre  1T<kS  befand  Mii-b  Meister  wieder  im  viüur- 
liehen  Hause.  Der  V'isiiator  beriebttt  im  Mai:  .Haltet  sich  bei 
seinem  Vater  Cnmcrario  in  Kllsnaelit  auf,"  und  am  lU.  Mai 
Hchreibt  sein  Ziigling  Auguste  de  V'eriiK'Uoux  etn4*n  (jualrain  in 
Meisters  Slanirubueli,  vwIcImt  mit  di-ii  /«-ileu  srbliessl:  „Vivone 
tuuJDUrs  nvi-c  d  bintiJetes  giMis  Kt  ue  nous  Hatti'US  [loinl  de  noB 
petits   lai.nts.      Kilbiiacht  cc    VJ  UJB.V   17(38." 
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\V«s  BoJiiK'r  ^rcnirchtPt^  sollte  niiti  zur  W;ilirln'it  wfrdpii: 
ein  rtcliliiiimer  Handel  mit  Jcr  Kirofjc  um!  der  Hetritnnif;  Ztiricliß. 

Der  junge  Mei$ler,  der  die  puizc  Hegeigtermiff  Hir  Voltaire 
und  RonsHCjin,  DIdornt  und  die  Enzyklnpildiöteii  in  dor  Seide 
trufT  und  mit  {iriiiiin  ntid  JJittcntt,  IIuUjjuIi  nn<l  llLdvt'tius  8iiu[)i('rt 
lijitte,  bniiiiit«'  vnr  Un;r«"duld,  .scin<'ii  FjiuidKlcutt'ii  (icIc^cncK  mxl 
(Teliüiles  mitzuteilen.  Lassen  wir  liier  fieiiiem  Freutide  Kselier 
das  Wort  (Esehernapicre  der  Züricher  Stadtbtbliütliek).  Eeclior 
hatte  den  jungen  Meister  in  die  „DojnierKt;»fi;8f;efiell8eliaft  der 
ju[i;^eii  Putrruteii"   einf^'elulirt. 

„Dreiinjil  initerliielt  er  (Meister)  iiusere  Duuncistiifr»;?esell»eliaft 
mit  Vurlesunf;  seines  Aufsatzes  „/Je  ruriiftue  deM  principe^  reliijieux'", 
und  wir  erstsuiuten  Über  da&  Talent  uneeres  Freundes,  ilber 
seinen  Hcbarfsiiin  und  seine  GelehrHamkett.  Auf  die  anfjeuebmste 
Weise  sahen  wir  nii»  dureh  eiue  Men<?e  der  feinsten  und  witzijiHten 
Annierkmif^eii,  Kinliille  und  Ansiiielungen  UberraHehL  Die  »Sehreih- 
!irt  dtinkte  uns  diejenigen  ähnlich,  die  wir  bisher  in  den  besten 
Scliriftslellern  bewundert  hatten.  Gerne  gcstandeu  wir  einander 
und  un«  »elbst,  d;ißs  keiuer  von  uns  in  sieh  die  Fertifjkeit  fühle, 
den  FnastapCen  unnere»  GeBellsehnfteis  aueh  uur  vun  ferne  zu 
fol^üu.  Letzterem  schien  un?4er  Beifall  ebensoviel  Verguiifjeii, 
als  uns  seine  Arbeit  zu  ni«elien;  er  liedurfte  desseilten  destu 
mehr,  al«  er  es  nicht  waf:rte,  tlber  seinen  Aufsatz  die  Meinung 
seiues  Vaters  zu  vernehmen,  dem  er  ihn  düuh  am  liel)steu  gezeipt 
liiitte.  Eben  deswef^en  aber  fUlilte  sieh  Meister  {jedrun^en,  seine 
8ehrift  noeb  sonst  ir^cendwo  und  ausser  unserem  kleinen  Donners- 
tafjskreirte  bekannt  werden  zu  lassen."  Meister'«  Freund  Fiissli 
riet  zum  Drneke,  die  llbripeii  Tatrititen  warnten  vor  der  (»efälir 
Hchkeit  dieses  Sehrittes.  „Allein  der  junge  FUssli,  gewuhnt 
seine  Einfalle  dtirchzusctKen,  lieharrte  auf  seiner  Meinung,  und 
wir  ;^'al)en  destn  eher  na(h,  als  der  Druck  iu  der  Filssli'sehen 
Ibiehhandhing  ganz  im  geheimen  bewerkstelligt  werden  konnte 
und  die  lürmliehe  Aluede  getrotfen  ward,  dass  kein  einxigCK 
Exeujjiliir  in  Zllrieh  in   l'ndanf  gebraeht  werden  s<dk'." 

Ende  Mai  I7ö8  waren  bereits  5(M)  Exemplare  der  Uroclilire 
zum  Veri-atidt  bereit.  Man  schickte  deren  HO  naeh  l'aris,  den 
Uest  naeh  Ibni,  Lausanne,  (Senf  un<l  Hasel,  naeii  Deulsi-hland 
und  Italien.  In  Zürith  verselniikte  Meister  selbst  mehr  ahn  ein 
Exemplar  au  gute  Freunde.  Ein  halbes  .lahr  blieb  alles  ruhig, 
aber  Anfangs  17f>9  ward  die  Sache  rm-hliar,  und  ^die  Aufregung 
zu  Stadt  und  Land  gegen  den  abscheulichen  Atheisten  von  Klis- 
nacbt"  wiu'li»  mit  jed<'r  Woehe.  Schwere  TrllbKal  herrsehte  in 
dem  friedliehen  l'farrhause  am  Züriehsee.  Uvr  Junge  Meister 
erHeliien  jamun-rnd  bei  «eineui  Verleger,  den  bereits  eine  gleiche 
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Angst  qujilte;  liattt;  er  «U>cli  die  ZouBiir  ti[ugan;j;cit  und  diu  s.\w- 
nynae  Uroclilire  oluie  Drrickort  verlegt.  Wus  war  zu  tliunV 
Meister  kam  auf  den  8üuder})areri  Einfall,  eine  zweite  kas^triorte 
Auflai^e  zü  vfranstaltfii  luul  die  erste  zu  verieuj^neu.  DießcHji- 
verliess  \\w\\  im  Ajjril  1 7<»'J  tut  Presse,  aUer  der  Sturm  war 
Btetü  im  Wachsen.  Eß  hiess,  der  Antistes  werde  die  Saclie  iu 
der  Synode  zur  Spraelie  liriup'n.  Nach  Esclier'«  Hericht  spielte 
iiaiueutlicli  Lavater  in  diesen  An[;elegeiilieiten  die  Rolle  des 
nenunzianteii. 

_Lavater  an  der  Siiitzc  von  zwanzig  oder  mehr  jungen 
Geistlieljen,  setner  sondorUiir  Vertrauten  und  Jiinjjer,  befjab  sirh 
zum  obersten  l't'arrer,  um  ibiu  ihre  tiefe  Ti'auer  llber  da»  von 
eiiieni  Glied  ihres  Standes  K^gebene  g:ro8se  Ar;j;crni8  iu  Israel 
tVL  bezeuji^eu  und  den  Auitseil'er  ihres  nbersten  Ilirtt-n  in  AuRpruch 
zu  nehmen.  Zu  yleiclier  Zeit,  wo  Lavater  sowidil  mit  Meister 
alft  Füssli  in  genauer  Verbindung  und  Freundschaft  .nkh  die 
Miene  gab,  alles  anzuwenden,  damit  ihre  Tersoiieu  so  viel  als 
möglich  geschont  werden.  Wenn  es  ihm  auch  wirklich  damit 
Krnst  war  iwie  denn  in  der  That  Lavat^r's  Charakter  und  Be- 
tragen voll  Ungleichheiten  und  üelbt4t  Widerspiliclieii  ist,  die  er 
sich  selbst  besser  als  anderen  zu  verhehlen  weiss»,  sn  verfeldte 
er  doch  ganz  seines  Zweckes  und  uiusste  ihn,  würe  es  auch  nur 
um  jenes  öffentlichen  Schrittes  willen,  ganz  verfehlen.  Ulrichen 
als  ohersten  Pfarrer  k<mnte  man  seinen  Unwillen  hingehen  lassen, 
vielleicht  auch  /um  Teil  dem  «ehlanen  alten  Furhs  und  .Spötter 
üreitinger,  der  böse  war,  sich  durch  derglei<"lien  unbesonnene 
Streiche  mehr  oder  weniger  komitnunttticrt  zu  sehen." 

An  der  Spitze  der  kleinen  Kepublik  stand  damals  Uiirger- 
toelstcr  Heidegger,  eini  Parteigänger  der  Aufklärung.  Dieser 
wus8te  ,.die  sonderbaren  und  fanatischen  Auftritte  iu  drr  Synode" 
dadurch  zn  vrriiiudern ,  dass  er  die  .*^arhe  vor  den  Hat  braehte 
und  den  Kirelienlehrern  erklären  Hess,  dass  tlie  Obrigkeit  be- 
reits von  dieser  unglllcklirhen  Missgebnrt  Rfnuluis  empfangen 
habe  und  im  Hegriffe  stehe,  darüber  die  schitrfste  Untersuchung 
anzustellen'". 

I>a!*  zlUichcriselK"  Staatsarehiv  bewahrt  die  Aktenstücke 
de»  ganzi-n  Handels,  welchen  ich  \S*^in-  Ziiriihvr  Zt'Hiiinj  l  HH.3, 
Nr.  H»r>— llt»)  ftlr  Inknb-  Lrst-r  ansflüirtich  dargest'dlt  habe. 
Die  Escherpapiere  der  Stadtbibliothek  filgen  bei,  was  hinter  den 
Coulissen  vorging.  Meister  war  ins  Thurgan  getbdien,  wo  er  das 
Urteil  abwarten  wollte.  I'ieses  erfolgte  am  iM.  .liiui  ITUI*  und 
lautete  wie  folgt: 

„XIngniHci  haben  cinnilltig  erkannt,  dass  die  Schrift:  />c 
t'origine  d«v  principe«  rt-Uyi^nx,  ihre«  so  verwegenen,  Bpöttischen 
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iiiul  srliäiifllirlH'ii  libL.iftes  wojffcii  iilfviitlicfi  fliirrlj  dm  Srliarfirictitpr 
V4'rl)r('iiiit  wiTiU-,  der  Vt*riasscr  Mt'istur  vtm  Küsimclit  dos  gfist- 
liclu'ii  Standes  i'nt8*^tzt  soiii  sidle,  und  weil  er  juif  die  an  iliti 
crgrtUfTPtjf  ln>elii»bripk<.'itli("ln'  Zit;ttioii  liiii  iinf;'rlioi'Ham  ausgfnhliftK'n, 
80  ist  er  <"iiiitiiiiint'itri'  düliiii  veiuiteilt  vvtinli'Ti,  diiss,  wenn  er 
in  liicsifTtT  Stadt  odiT  lmmrdiat-f>!Uidi'ti  iH-trcten  wilrdr,  fr  alsn- 
bald  aüfrfhalti'ii  und  ^«.■niiiplirli  im  Wrllenbor^  (llfninfriiistnrm 
in  der  Limniati  jjeRctzt  und  in  den  fiemcinen  KerrHcdiaftcu  niidit 
geduldet    werde." 

ISehetrs  der  nueiiliätiidler  wird   verlll};:!; 

^Es  soll  Herr  l{uil<dl' FiUsli  l»i.s  aul' ii:{elistki1iit'tif,'en  Sanvsta^ 
auf  das  ItatliauH  fjesct/t,  ein  Jahr  vim  der  Zunft  aiis^eseldossen, 
am  Sanistag^  al»er  ilim  und  »einem  Vetter  Ileiuricdi  Fflssli  das 
liiKdioUrtjjkeitlitdie  MiHNfallen  liezeufrt  werden."  T>le  Finna  liey.a)d( 
die   Kiisten   und   eine   BuKse  von   40  Mark. 

Mit  dies^'U)  rrteile,  dessen  Härte  siefi  duicli  Meister's  Kiiii- 
tninaz  eini^eruiassen  erklitreu  liisst,  waren  die  Aufjre  kl  arten 
keineswegs  einverstanden.  Hodmcr  meint,  die  Nacliknmmcn 
wiTden  Mei.Hter  ^ereeliter  lieiirteilen  als  die  Zeit^renossen.  Am 
17.  .Inli  1 7r>ll  selireiitt  it:  ,Jeh  müeliti'  wühl  leiden,  dass  ein 
MiMiltnu  oder  ein  anderer  von  Muu]tv)K:v  Cliarakti-r  seine  (Je- 
dnnken  lUier  Meister's  Hüeldein  sehrielie.  liin  ;,'^iiti;:ef«  Urteil 
müssen  wir  allein  von  Kreuuden  und  van  den  Naehfaliren  der 
i«t  Lehetiden  erwarten,  und  <liese  Naidifaliri'n  kfuinen  in  kurzer 
Zeit  kommen.  Sii*  sjnil  in  i»oteniia  sehun  da.  wiewold  nidit  in 
potestate.  K«  werden  .lnurnalit^ten  ;:;eiiiiK  sein,  die  (»hne  unser 
Bekehrest  davnn  reden  werden.  Es  ist  aber  v^M-trelFlich ,  wenn 
man  verliiiten  kann,  das8  der  alte  Sllndi-r  Voltaire  von  diesien 
llandelu  niehts  iiitie  werde.  Wenn  er  es  unjrHIeklieherweise  innc 
wird,  HO  wird  er  derselhen  wieder  „en  liien'"  nocli  einmal  j^e- 
deuken." 

Der  junj;e  Meister  sell»st  hatte  dafür  ;^i'sorfrt .  ihiKs  der 
l'atriarel)  von  Ferney  seine  Selirit'l  zu  (ii'sieht  bekam.  Auf 
EsiliiM'K  llaudexetufilar  stehen  die  Wurte:  „Voltaire  n  Madame  ,  .  . 
JJdtri'  Zuiiciiis  ira  Inin.  11  .-i  tiiaii;rr  hardimeiit  de  Parhre  de 
srienee  dnnt  leh  sots  ne  veulent  jias  i[Ur  Ion  se  nonnishej  et  il 
n'en  mmirra  ]ias.'^  IMu  fiandselirift  i.st  nieht  diejerii;re  Meister's, 
walirseheinlich  diejeiiifre   Fseher's   seihst. 

Ktwas  später  sehreiüt  Hudmer,  der  l'Hentwc<?ti'ste  in  diesem 
{ganzen  Handel:  „Sic  wissen  noch  nicht,  wie  ganz  ich  flh-  un- 
bejjienzte  T'di'ranz  eintreiioninu'n  hin.  Ii'li  würde  das  Zensu'atnt 
^'jtiizlii'h  al.iSLJiaJVen.  leh  halte  für  einen  aliterm-n  lle;,'riir,  dass 
Ulieher  f^effllirlieii  seitii.  Die  Walirheit  kann  von  keirii-m  An- 
tritt' leiden.''     Und   au   Schiuz    sehreibt  llodmer:    „Die  begeben- 
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heitea  mit  Meister's  Brochüre  haben  Snlzcr  in  Berlin  8*>  sehr 
geärgert,  das«  er  fllrchfet,  es  sei  aiicli  mit  unserer  Politik  mid 
mit  unserer  Litteratiir  aus." 

Meistor,  einen  Kreditbrief  an  das  Haus  Neckcr  in  der 
Tasche,  nahm  am  2'.*.  Jnni  Abschied  von  Vator  nnd  Schwester, 
die  ihm  bei  Brujcg  im  Aarpiu  ein  letzte»  Rendez  -voua  jregeben. 
Die  Schwester  warf  sieh  ihrem  Hiiuler  sehlnehzend  im  den  Il.-ds 
«nd  suchte  ihn  mit  den  Worten  zn  triisten:  j, Nicht  ans  einem 
Paradiese,  nein  aus  einer  llölie  bist  Du  verbannt  wordeu."  Der 
Tagebuch  -  Berieht  des  betrübten  Vaters  (seine  Tagebücher  von 
172G  —  1781  bewahrt  die  Züricher  l>tadtbibliüthek )  ist  mit  zwei 
winzigen  Illustrationen  geziert,  wovon  rrstere  die  letzte  t'm- 
arraung,  letztere  die  Abfahrt  der  zwei  Posteliaisen  in  entgegen- 
gesetzter Kichtiing  darsteBt 

Bevor  wir  Meisk-r  nach  Paris  begleiten,  mnsB  ein  Wort 
Über  das  ^Scriptum''  gesagt  werden,  welches  den  gewaltigen 
Sturm  im  Glase  Wasser  erzeugt  hatte.  Das  mehrmals  aufgelegte, 
1771  in  Michel  liey's  lieciietl  phitosophique  wieder  abgedrukte 
Scbriflcheii  hat  72  (»ktavseitcn.  Sein  Tun  i«t  nicht  frivol,  eher 
gemässigt.  Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  das»  die  Iteli- 
giuoen  mousclilichcn  l'rsprnngs  sind,  aus  dem  tJefUhle  der  Furclit 
sich  entwickelt  liaben,  das»  die  tJuttesidee  und  die  Moral  ihr 
gemeinsHUier  Kern,  dass  das  Dogma  ein  Aberglaube,  das  Priester- 
tmit  durch  die  Selbstsucht  seiner  Träger  entartet  sei.  Die  Dar- 
stellung ist  knapp  und  nüchtern.  Am  4<chlusBe  erhebt  sie  sich 
tu  bitterer  Ironie:  ^Wie  wutulerlieh  doch  die  Menschen  sind! 
Da  quült  man  sieh  mit  der  Frage :  Woher  die  Slhulen  und  alles 
menschliche  Irren?  Der  Weise  antwortet  einfacli:  weil  untrere 
Kintticht  beschränkt  ist.  Aber  der  grosse  Haufe  gibt  sich  damit 
nicht  zufrieden.  Drum  sagen  ihm  die  Priester  mit  geheimnis- 
voller Miene:  Das  kommt  davon,  dass  die  ersten  Eltei-n  einen 
Apfel  verspeist.  Der  Haufe  wähnt  sie  zu  verstehen,  und  seine 
Neugier  ist  befriedigt.'^ 

„Freude  würde  i^s  mir  bereiten,  die  Tücke  der  Priester 
aller  Jahrhunderte  zu  euthüllen,  d.  h.  jeuer  Leute,  die  von  Jeher 
die  heiligsten  Wahrheiten  gemissbraueht  haben,  um  das  Heieh 
dieser  Welt  mit  clem  Tyrannen  zu  teilen.  Der  Aberglaube  kann 
UlHer  Mitlei<l,  der  Fanatismus  soHtc  unseren  Abscheu  erregen. 
ISib  aufrichtiger  Sinn  verabscheut  der  falschen  Christen  Heuchelei 
■lebt  weidger  als  er  dii*  wahre  Fröiumigkeit  verehrt,'* 

In  den  Aufzeichauugen  des  allen  MatiucH  linde  ich  noch 
folgende  Notiz:  ^Die  Verfolgung  itieiiier  Landsleute  machte  mich 
im  Auslande  zu  einem  Märtyrer  der  Aiifklfining,  Voltaire  lobte 
mich,    Friedrich    der   (irosse    las    mein    Büchlein    und   liess    mir 
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(lurdi  den  Professor  Merimi  die  Stollf  des  veratorboiien  Siilzer 
am  Kiti)i*,'li)-lieri  Kollcj^inm  itird  !Ui  iI<t  AkjUieniie  von  Ik'Hiii  ati- 
bieti'U.  Ifti  suclitc  dieselbe  iiacli  und  erlangte  sie  tiiwh  t'üv  den 
Genier  Prevöt.  Noch  vierxi};  .Jahre  nacli  ilircm  Krselii'inen  wurde 
meine   Uroeliüre  von  Steudlin  ins  Deutsche  liltersetzt," 

In  Zilricli  aber  war  die  Aul'klärunfisllut  in  raadiem  Steigen 
Lef^rilit'ii.  Ksclier  itonnte  »einem  Berichte  naeli  drei  .lalirc«  die 
Worte  anlujreni 

„1772  ward  Meiater'a  ('ontuuiaznrteil  aufffehoben.  Je<lpr- 
niami  HchMmte  sifli  des  fanatischen  (leiärmos  vor  drei  Jaliren, 
und  das»«  man  vom  Wellenberg  njireehen  durfte.  Heidegger  lei- 
stete nns   bei  dieKeni  Anlaes  wieth^r  die  besten  Dienste." 

Es  ist  von  kiiltni'hiKtnnsc'heiii,  mithin  all;remeiiiem  Intercase 
die  Umstände  dieser  Kehubililalion  au  erzählen  nnd  ein  Wort 
über  die  prütestauÜBt-he  InijUtsitioii  Zürichs  im  17.  uud  IH.  Jahr- 
hnndert  zu  Hagen. 

Die  Meistondftiire  ist  nur  einer  der  letzten  Marksteine  in 
dieser  traurij^en  (iesehichte.  Man  lese  WerdnilÜlerB  Gltuthe^is- 
zrrniuf  tm  17.  Jahyhiiwhrt  (Züriidi  1  Bli:'»)  und  Mörikofer's  Bio- 
graphie des  Antistes  BrtiÜmjer.     (LeipÄig,    1874.) 

lu  letzterem  Buche  (p.  159,  394)  stellt  zu  lesen,  wie  anim 
1<33I  ein  im  Gasthofe  ^zmn  Schwert"  logierender  .hide,  wn 
einem  Bürger  {rehätiselt,  diesen  mit  den  Worten  heinisehiekte: 
„Der  Vater  eures  Chi-istuä  war  Ja  auch  ein  Jud."  Er  wurde  so- 
fort denunziert,  in  den  Wellenberg  ^jjeaetzt,  und  die  Obrigkeit 
fragte  bei  der  Geistliehkeit  an,  auf  weleljc  Art  der  Delinriucnt  hin- 
zurieliten  sei.  Die  Antwort  lautete,,  das  Richti^j^e  wäre,  den  .luden 
zu  8ti"i[iigen,  man  könno  sicli  indessen,  da  Steinigen  in  Zlirieli 
nicht  hnulesUblicli  sei,  im  Notfalle  mit  der  Hinrichtung  durch« 
Sehwert  beg'nllgen.  Und  so  geHchah  es!  Hat  und  Biirgeruieister 
von  Zllricb  hatten  damals  grosse  Macht,  aber  sie  selber  zitterten 
vor  der  Macht  ihrer  Kirelu'.  Anno  1770  stand  diese  Macht  noch 
aufrecht,  aber  der  lioden  war  bereit»  unterwühlt.  Die  Zenaur- 
akten  aun  dieser  Zeit  wiederholen  die  Klage,  man  lerne  Fran- 
zösiseli  sogar  auf  dem  Lande,   um  den  VoKaire  lesen   tu   können. 

Meister"«  KehabiMtation  war  Borait  nur  eine  Frage  der  Zeit. 
Der  arme  l'astor  von  Kilsnaeht  sann  Tag  und  Nacht  auf  Mittel 
Und  Wege  diiu  „Pariser  Exulanten"  v(nn  Banne  seiner  Kirche 
zu  liisen;  er  schreibt  einen  Brief  nach  dem  andern  an  Bodraer 
und  Andere,  überwirft  sieh  sogar  auf  einen  Augenblick  mit 
eraterem,  weil  er  ihn  zu  lau  ündet  Im  Frillijahr  1772  will 
Bodmer  seinen  Exulanten  als  Pädagogen  nach  St,  Petersburg 
Bchic^kcn,  aber  er  fürchtet,  der  Sohn  werde  sich  ebenso  »taiT- 
köpHg    erweisen    wie   acin    Vater.      Was    dieser   denn    von    einer 
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Keliabilitntiou  zu  botff^n  wapfe?  7,I<^1>  hitbo  ittiiii«^r  bemerkt,  das« 
Ihr  Soliii  Nvi^niti-rf II  liat,  ilie  ihm  il.-is  still«  Ijj'brri  h'wv  uii- 
gi'srhniackt  liiudien.  Er  liebt  tlio  {rrossf,  dit'  raHHchuiidt^  Wult. 
ßaj^en  Sie  »selbBt,  was  8i«  anf  doii  Fall,  dase  wir  ihn  wieder  in 
Zllrich  liabpji.  riiit  ibiii  tbuii  wollen?  Wolb'ti  Sit'  einmi  Ziiiift- 
iiieinter  aus  ihm  lUJubi'nV  Vi'r/,<'ibi'  i'h  mir  lliro  WeiHluMt,  Ib'rr 
Blirp'nncistcr  Kiuiolt'  ISiuiij  di-r  Mrlindcr  «iiHfP'r  Ziiiiftmeistrrj 
dass  icli  bni  e.invy  sticht'«  Stolio  die  (tifvr'incnt.t  iiicbt  8»die,  die 
ich  in  Petersburg  auch  nur  fllr  einen  Püdapij?en  selie.  Wer 
wollte  nirht  lieber  ein  I'iida^otc  als  ein  Demajr^fr  sein!  Kin 
Pädaf^oR  bat  nur  mit  ^iiiem  Kinde,  etei  Üwmagoff  mit  Imiidinl 
erwacbReneii   Kimlfni  zu  tbiin!" 

Im  Si'plfiiibcr  1772  freUiiig  dem  nnermUdUeheu  Vater,  was 
Bodiner  inimi-r  noeb  ftir  iumii(}i[licb  bielt.  Sein  Hohn  hatte  eine 
Bittsehrift  eiiipereiidit,  worin  «r  beklagt,  „die  Ideen  der  fiUcbtig- 
»ten  aller  Nationen'^  in  Zürich  verbreitet  zu  haben,  kurz  um 
I{e^iiadi;!:iin^  eitikonimt.  Am  'J'i.  Septeuiber  bericlitet  der  Aii- 
tistea  an  die  Keyieniii',',  ruM'iidt'tii  lli-rr  iM^-ii^ter  ^c'mw  rilbremU; 
Uittsrlirift  einj^^ereiebt ,  sei  derselbe  lieute  Freit;i{r  Altcnds  vor 
den  Ceusuribus  ersehieneii,  liabe  ,,niit  perührter  Stimme"  Heine 
Uckautatiun  vorgetragen;  die  Cenaores  empfehlen  ^duH  verirrte 
Schaf  der  obrigkeitliehen  Hanuhurzifrkeit  und  Milde'*.  Da»  Pro- 
tokoll  nigt  bei,  dass  ein  (Hied  der  Kommission  in  Meister's  Kr- 
kläriin;;  tiiijkiHehe  llintert^edanken  witterte.  Der  .Vlanii  hatte 
Bchwerlicb  Unrecht.  Die  zerkuirstliie  liülininfr  eines  jiiii;;en 
Weltmannes,  den  Diderot  und  (irimni  „notre  eher  Meister"  zu 
nennen  pHejrten,  scheint  wirklieh  mehr  der  Bereelmunj^  alH  der 
Keue  eiitspruntren  zu   sein. 

Am  ^.  Oktidier  erfolgte  die  Kehabilitjrtion.  Das  Irteil 
sagt:  „Der  kUnfti^;  freie  Aufenthalt  in  seinem  Vaterland  und  Ge- 
111188  seinea  Bürgerrechtes  soll  ihm  aus  besonderer  Gnade  ge- 
schenkt sein,  im  übrigen  soll  es  bei  der  Anitaentsetzung  verbleiben." 

In  eim«m  frobluckendeu  Briefe  an  Vater  Meister  ki>mn)t 
der  alte  Bodmer  auf  den  kindisehen  Einfall,  der  junge  Meister 
•olle  »ich  nun  auch  iu  der  ööeutlieben  Meinung  der  ZUrielier 
durch  eine  Schrift  gegen  llolbaeb,  Diderot  und  Voltaire  rehabili- 
tieren! Meister  tnfiase  den  Mut  haben,  mit  diesen  Leuten  llir 
immer  zu  brechen. 

IL 

Bis  zum  Ausbruche  der  Itevcduliun  lebte  Meister  in  Paris, 
Venn  er  auch  ab  und  ku  in  Ztlrieb  einen  Besuch  machte.  8o 
meiut    Boilmer    177'J    scherzend,    „der  PfarrhauskeUer    von   KHs- 
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tüickt  wir«!  cliirclj  den  Hjiccliuts,  den  Sie  an  uiifitTeiii  Parist,".' 
liab<'M,  bald  frscliiiprt  seisr'.  Meiwtcr  scliciiil,  uat-li  und  nach 
VUU3  Ertra^'e  seiner  Fed<>r  in  l'iiriw  {^cniäclilich  t;elelit  an  halicu. 
Sei»  PariHerlt'ben  vcrschiinertii  ein  intimes  V<^rbilltniö  zu  Madaino 
Gertnaine  de  Vcrniennnx.  Der  liain|iiier  Necker  liatte  tini  dio 
junfife  Witwe  yefridt,  aber  die  AriHtukratin  ve?rsrljmiüite  die  Hand 
de«  Ocnferfi,  dem  die  a<leliebe  Herkunft  fehlte.  Neeker's  Aii;i:eii 
(iejen  nun  auf  ilire  iJesellscljattsdanie,  M'^»  Curcbed,  die  waat- 
ländiscdie  l'farrerstutbter,  welche  Gibbon  deniuiRsen  bezaubert 
hatte,  dasis  er  in  8ein  Tajjfebuch  die  Worte  (Schrieb:  „J'ai  vu 
M""=  (Jurebod:  omnia  viueit  amor  et  nos  eedenius  aniori."  (Jib- 
boii's  Vater  wulltc  iiiehts  von  einer  solchen  Verbindim^  wissen, 
und  sein  Sohn  blieb  Juiiygenelle.  DaClir  ward  M"*  Curchod 
Mutter  der  Frau  von  Ötael,  welehe  ihrert^eits  einmal  in  ihr  Tage- 
buch öchreibt:  „Wie  wäre  ich  wohl  aiisgefalleii,  wenn  Herr  Gibbon 
mein  Vater  gewesen?"  Was  M'""  de  Venneuuux  dem  braven 
Neoker  abpescblageii ,  das  gewährte  sie  in  freier  Form  dem  Er- 
zieher ihrer  Sühne,  liodmer'a  Briefe  an  den  alten  Meister 
Kjirei  Jien  ab  und  zu  mit  einem  satirischen  lllinzeln  pVrm  der 
schönen  Vermcuous.'^  Ausführliches  berichtet  Graf  d'llaussonvitle 
in  seinem  Buche  über  den  Salon  der  M'""  Necker  (Paris  1H82, 
I.  i)7  —  IUI;  21  »9  —  21 Ü).  Marinonters  Mem<iiren  nennen  sie 
„l'inias*?  de  Minerve. "  Meihter  selltst  hat  ^ie  in  zwei  (redichten 
{i^efeiert,  deren  eines  Pindemonte  ins  Italienische  ilbersotzte. 
M""-'  de  VennenoHx  liegt,  so  meldet  una  der  IMcbter,  in  einem 
Garten  von  Montpellier  begraben.  In  den  Meisterpapierea  finde 
ich  noch  folgende  Aufzeichnung:  „Icli  habe  eine  intime  Freundin 
hinreichend  ^Uicklich  Jcc^^childert ,  um  der  Kaineriii  Katharina 
den  WiniBch  einzutlöHHen,  ihr  Portrüt  und  ihre  Bllstc  zu  besitKcn. 
Ich  glaube  eie  aber  uoch  besser  in  einem  Kapitel  meiner  „3/o- 
rale  naturdle^  und  in  meiuer  „Eutkanasie"^  pcmalt  zu  haben." 

Noch  habe  ich  eine  wunderliche  Geschichte  zu  erwähnen, 
weiche  Dllaussunville  erzählt,  und  welche  in  der  Tliat  als 
Familientradition  in  Zürich  noch  fortlebt.  Madame  de  Verme- 
noux  hatte  iu  ihrem  letzten  Willen  ihr  Herz  an  Meister  mit  dem 
Üedeuten  vermacht,  es  aolle  dereinst  in  seinen  Sarp  mit  ein- 
yesehlusHeu  werden.  Meister  ptleg-te  die  Blechbtichae,  welche 
diese  Reliquie  enthielt,  selbst  auf  Reisen  mitznnehmen,  und  in 
seinem  Testament  fand  sich  die  Verordnuiifr,  dasa  die  Btkiiae  iu 
»einen  Sarg  gelegt  werde.  Mau  suchte  lanj^e,  bis  Meisters  alter 
Diener  dieselbe  aul"  dern  Dachboden  fand.  Anf  dem  Friedhofe, 
wo  Meister's  Gebeine  nihen,  baut  man  nun  bald  ein  neues  Quar- 
tier. Möglich,  liass  die  Bltchse  wieder  auftaucht,  um  schlieslich 
in  sehr  unberufene  Hltndc  zu  gelangen  J 
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W»8  Moister's  litterÄrische  Tliiiligkcit  betrifft,  so  sei  vor 
allem  auf  »liisjenigc  liingcwieseii,  was  Herr  Maurice  Tounieux 
in  öeiiicr  Au8|:abe  der  j^Correspimdance  iitteraire  etc.'^  von  <lrimui 
•und  Diik'riKt  ln'igcbrat'lit  liat.  Um  nicht  eine  Lücke  in  meiner 
eigenen  ErzJilifiinf?  zu  lassen,  dränf^e  ich  die  Ergebnisse  seiner 
Furschuufren  liier  kurz  zusammen. 

Meister  liatte  bei  Melcliior  (Irinira  eine  BeacliliftigunK  ge- 
ftinden,  welcher  er  ilie  besten  Jahre  Keines  Leljens  widujen  atdllc, 
und  welcher  er'a  zu  danken  hat,  dass  der  Name  „Henri  Meinter' 
auf  immer  an  einem  der  wichtigsten  litt«rari8chen  Denkmäler  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  haften  wird.  Ea  ist  dies  die  berühmte 
^CorrfKpondance  Iitteraire^  philosophi qut  et  critique^, 
welche  erst  Grimm,  dann  unsern  Meister  zu  Itedakteureu,  Diderot 
und  Andere  zu  Mitarbeitern  hatte. 

Friedrieh  Melehior  Grimm,  als  Sohn  eines  lutherischen 
Pfarrers  1723  in  Kepeneburg  geboren,  begleitete  nach  Vollendung 
seiner  Leipziger  Stndien  unter  fiottaehed  den  Grafen  von  Friesen 
(gegen  Ende  der  vierziger  Jahre)  nach  Paris,  verkehrte  da  bald 
intim  mit  J.-J,  Rou.sseau,  welcher  ihn  mit  den  Enzyklopüdisten 
bekannt  machte,  drang  durch  seine  vielfachen  Verbindungen  in 
die  feine  Weit  und  die  hötischen  Kreise,  ward  Erzieher  eines 
Prinzen  von  Sachsen  Gotha,  spater  diplomatischer  Vertreter  dieses 
Hofes  beim  Kabinet  von  Versailles,  verblieb  iu  dieser  Stellung 
bis  nach  der  Hinriclitung  Ludwig  XV!.,  begab  sieh  hierauf  niicli 
Gotha,  woselbst  er  IHIIT  in  dem  hohen  Alter  von  vieruiidiichtzig 
Jahren  starb.  Ein  angeborenes  wettmilnniBches  Talent  liatto  den 
annen  bayerischen  Pfarrerssohn  zum  Diplomaten  gemacht,  um- 
ÜMSendcs  Wissen  und  ein  feine»  l'rteil  setzten  ihn  in  die  Lage, 
unter  den  französischen  SchriftHtellern  seines  grossen  Jalirhumlerts 
eine  RüHo  zu  spielen.  Naeh  dem  Vorgange  de*  Abbe  Raynal 
sanunelte  Grimm  im  Jahre  1753  au  den  europItiKchcn  Höfen 
Subskribenten  llir  eine  handschriftliche  Monatschronik,  welehe 
Bber  das  Salon-  und  Hof  leben  von  Paris,  beaonderä  aber  llber 
die  litterarischcn  EreigniüHC  des  Tages  ]tikant,  gründlieh  und 
schonungslos,  jedoch  unt4ir  Vorbehalt  der  Anonymität,  zu  be- 
richten versprach. 

!m  Latifi'  der  Jahre  traten  eine  Keihe  von  eiirt*pMi8chen 
Hnfrn  di*m  rntiTuehinen  bei,  »»•  das«  Meister  zu  sclireiben  wagte: 
„Uaaorc  Chronik  wird  in  fllnfzehn  Exemplaren  ausgefertigt,  sie 
V«raie]it  heute  tlie  lltif<^  Eurojias  von  di-r  Newa  biti  zum  Arno- 
Btnmdc".  Von  den  binher  bekannt  gewordenen  ManuMkripfen 
dieser  Korrespondenz  ist  dasjenige  von  (!otha  das  vollstilndigste 
und  nach  Maurice  Toumeux  das  einzige,  welches  Meislcr's  Fort- 
setzungen von  17U7  —  1812  anfhewahrt.     GoDtho,  im  Anhange  zu 
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^Rameau'ft  Neffe"  berichtet  von  dem  gespannten  Interesse,  womit 
die    „Conc-ipodance"'   in  (iirtlia  erwartet  und   f^elesen  wurde. 

In  Fraukreieli  selbst  wurde  diese  Chronik  erst  IHlÜ  be- 
kannt, als  der  Buehluindler  Duissuu  ein  nach  der  Scfdaelit  von 
Jena  in  Berlin  aufgefundene k  Manuskript  derselben  herauBzugeben 
begonnen  liatte.  Eine  zweite  AiiHage  besorg^lc  Tas<'lien'au  lM2y; 
die  dritte,  absclilieHsende  erleiden  1877 — IHH2  in  seelit/.elni 
stattiiclien  Bänden  dureb  Mauriee  Tournenx.  Dieselbe  reibt  aieli 
würdig  und  gleicbfüriuig  au  die  von  Mauriee  Tourneux  vulleii- 
dete  Dideret-AuHgiibe  von  AHH<'';zat  an. 

Von  1753  bis  Anfang  der  siebziger  Jahre  war  Grimiu  selbst 
Redakteur  seiner  Chronik,  8[>äter  trat  Henri  Meister  tlir  ihn  ein. 
Dieser  erkliirt  kategurisch  (Tüurneux  II,  L*;{r>):  „Eri  177;'!,  aptra 
son  retour  ditalie,  Orimni  me  reuitt  toute  la  boutique  avec  aes 
charges  et  benefices."  Meister  hat  diese  Erklärung  noch  zwei- 
mal wiederholt:  in  dem  Manuskripte  seiner  Beiträge,  das  <lie 
Zltricher  Stadtbibliotbek  ant'bewalirt,  sagt  er,  seine  Arbeit  be- 
ginne im  März  177':S  (II,  4;io  der  ersten  Ausgabe)  und  reiche 
bis  zum  Jahre  ITiMi;  und  ein«"  andere  hiermit  Übereinstimmende 
Notiz  findet  sich  in  seinem  Nachlasse. ')  Es  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  Grimm  ein  gewandterer  und  anmutigerer 


')  In  den  uutobiographiBchen  Noten  des  NachlaeiBes  ((jeschrieben 
1820—1822)  hei«Ht  es:  „Üepuis  raiirie'e  177,'?  je  fus  le  umdeute  con- 
tinuateur  de  ki  trop  celebre  correHpondanc«  du  Wron  de  tlriiiuii,  j'en 
vis  augmenter  conHid^rublement  le  produit  daiia  len  vingt  premicre» 
uivuiJeH  oü  la  redactioti  m*en  avait  6i6  confiee,  et  je  l'ai  aoutenue  tant 
bleu  (juc  mal  malgr^  la  rövolution  dnrant  plua  de  quarantc  an«.  11 
y  a  plus  de«  huit  volnnieH  qui  ont  parn  de  ee  vobnniiieiix  recneil  dont 
je  doia  me  recotinaitre  eoupable  ilepui«  la  page  448  du  Hecond  volame, 
annöe  1773,  juHqu'ö,  la  liii  de  la  troisieuie  et  deniiere  partie,  wuib 
coinptcr  plusieur's  artielea  ingi^rds  dans  Ic  »upplöment  public  par 
M.  Barbier. 

IJe  l^ger  travail  m'a  tait  gagner  plns  d'argent  qne  ne  m'en 
aurait  rendn  peut-6tre  aut-uiv  autre  travail  plus  utile  et  iiluh  honnete. 

Maia  il  m'a  fait  perdre  beautoup  de  temps  et  m'a  distrait 
encore  lualheuroufienieiit  de  toute  ^tude  asscz  Huivie.  Ce  qne  j'avais 
gaguc  Bi  l<?gerenjent,  je  lo  depensais  de  niönie.  Kt  ne  doin-jc  paa 
conipter  parmi  nien  plus  fülle«  dtipensew  le«  ^tonoraiea  qne  j'eus  la  bätiRe 
de  preter  a  la  loyaufa;  de  la  nation  franfaise,  trop  heiireux  aujoutd'hni 
que  cette  g^n^reuse  loyaut^  ne  m'en  ait  guöre  cnlev^e  plii»  eleu 
dcux  tiers. 

ün  des  phiB  eolides  avantagen  rectioillis  du  frivol  mi-tier  auqnel 
je  vouai  les  pluw  belle»  annös  de  uia  vie  fut  de  me  prot-urer  des  re- 
latioaa  directes  et  indirectes  avcc  Catherine  „Le  Grand",  avec 
Guntave  lU,  avec  le«  rois  de  I'ologne  et  de  Pruase,  avee  Tillustre  et 
malheureux  Duc  de  Brunswick  et  aon  digne  Miniatre  de  Rothcnkren», 
avec  le  Grand  Duc  de  Toscane,  deinna  Knipereur,  etc.  etc.  (Siehe  p.  69 
uud  73  dieaer  Abhandlung,) 
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Redakteur  frtwestMi  war.  Katharina  von  RuBsIand  wenigstens 
jr:il»  Griram's  Fedpi*  ih'ii  Vorzug.  Sic  findet  Meister  zu  fruHtluift 
nnd  weni{f<M"  geschickt  in  den  Atisflllirimgen.  Ks  war  iti  der  Thsit 
srhwer,  firimm  in  dieser  Hiusieht  zu  erreichen. 

Über  Meisters  Stellung  zur  y^Correapondance"'  ist  noeh 
folgendes  zu  notieren.  Letztere  sehliesst  im  Mai  1793;  aber 
schon  ITyO  aeheint  MeiH.ter  seine  Redaltteiirrulte  auff^egehen  zu 
haben«  Üafth-  versutlite  er  1794  von  Zürich  ans  das  aite  Unter- 
nehmen wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Kr  kannte  ja  die  Adressen 
der  Abnelimer;  ob  er  viele  derselben  xuriickeroherte,  bleibt 
iweifelhaft.  Vielleicht  blieb  ihm  nur  Gotha  treu,  woselbst  Mau- 
rice Toumeux  MeiHter's  Fmisctzungen  fcel'unden  hat.  Wie  konnte 
übrigens  vuu  Ziiriih  ans  eine  Pariser  Chronik  {geschrieben  werden? 
Meieiter  wusate  sich  zu  helfen.  Mit  Snard,  dem  Redakteur  des 
„Publiciste"  unter  dem  Direktorium,  traf  er  das  Abkommen, 
diesem  Blatte  politische  Uerichte  ans  der  Schweiz  zu  liefern, 
nm  als  Oegenliefenmjjj  durch  Suard's  Vermittelung  eine  ParlBer- 
chrouik  zu  erhalten.  Im  September  17it5  l)esuchte  Meister  «elbst 
Paris,  nm  alte  Verbindungen  wieder  anzuknüpfen  nnd  Neues  zu 
erfahren.  Mit  Benutzung  der  kurz  vorher  gegründeten  Zeit- 
schriften y^La  D^cade^  und  „Le  Magazin  enct/clopi'digtie^ ,  sowie 
der  politischen  Tageblätter,  wusste  er  denn  auch  das  Leben 
seiner  Sclieinchronik  bis  Ende  1812  zu  fristen.  Tourneux  hat 
nur  ihren  Anfang  abgedruckt. 

Als  im  Jahre  1812  der  Druck  der  y^Correftpondnnce^  zum 
eriten  Male  begann,  da  fühlte  Meister,  ihr  einzig  tlberlebendor 
Redakteur,  aus  einem  dopjieUrn  Grunde  sich  untieimlich  gebettet: 
eimnal  weil  die  ^Correftpontlnnee*  über  noch  lebende,  ilmi  be- 
freundete Personen  nicht  immer  schonungsvoll  berichtet  hatte, 
und  sodann  weil  er  seine  frllhero  religiöse  Richtung  nunmehr 
verdammte.  Sein  bekannter  Brief  an  Suard  ist  eine  .lereraiade, 
welche  dieser  mit  dem  sclilcchtcn  Tröste  beantwortete:  „Kein 
Mensch  denkt  hier  an  Sie,  man  schreibt  das  Ganze  dem  Banm 
Grimm  zu.  In  utranique  anrem  dormiesl*'  Mcisttn-  klagte  nun 
nicht  IHnger,  sondern  bemühte  sich  von  nun  an,  seinen  eigenen 
Anteil  an  dem  Werke  zu  konstatieren,  sich  sogar  zum  Mitarbeiter 
des  Herausgeber»  zu  machen.  Endlieh  ist  noch  eine  Publikation 
Mei.ster's  zu  erwilhnen,  von  welcher  Maurice  Tourneux  keine 
Notiz  nimmt.  Meister  liess  IKIH  seine  f, Esqui^ne.t  Eiiropeetme^ 
commenre'eg  en  179f^  et  ßnie.<i  en  /W/5"  in  Genf  und  Paris  er- 
aeheinen.  Diese  lllliren  den  rntertitel:  Pour  aervir  de  auite  ii  la 
Corretpondanc«  du  Jiaron  <U  firimm  et  de  Diderot,  Es  sind 
meistens  politische  Reminiszenzen  oliiie  Beziehung  zur  Littenitur. 

Seinem  Freunde  Griuuii  Jiat  Meister  (1808)  einen  Nekrolog 
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gewidmet,  weli'licr  neben  einem  awtohiograpliischen  bei  Tour»c?iix 
ab^Ti^tkiH'iiten  Fra^incntt'  (li<^  nmiidtafir  flir  (iriinni's  Itiopcrnj'fiifn 
hh^ilit ;  —  ein  wolilwollciules  (Jef(L'ii8ttii'k  ku  Ki.m8Sf';iu"ft  •^«'tiä^öi- 
g-fu  AtifKeiffijmii^;iMii,  MciwtHr  zitiert  FrJcdrifh  des  (liosscn  l'i- 
teil,  llriniiii  lialir  die  Menaclieii  wie  wftiige  jj;el<!uiiit,  ain-r  seiner 
wcltiujinniedien  Uewaiultlicit  im  Verkehre  mit  den  GrosBcn  U,dji' 
i'X  iiirnirdH  dit;  riiabbtüifrijrkfit  seincB  Oel<tiiikena  {j;<MHifi!rt ;  und 
di-n  kritist  lii'ii  Sinn  seinen  FiX'inidfs  Uluslrirrt  Meister  itdt  dem 
artigen  Si-iierzc  einer  Dame  liber  Griinni'ö  selnefe  Nase:  „Üriinni 
a  le  iiea  tnnrne,  mais  c'et^t  tirnjoura  du  bon  cote."  —  Die  7M- 
rielicr  Stailtfdbliütbek  bewahrt  einen  Brief  Ijeoiihard  Meister's 
an  Eficher,  der  eine»  Itesueli  (Trimm'a  bei  seiner  Dnrebreise  an 
die  'l'a}?satziin;j:  vnn  FraneiitVId  wclüldert;  sie  besitzt  aiieli  ein 
Jüillet  in  den  VMriielniien  Zügen  der  (irimin'scJH'n  Hand,  vveielies 
17<i(j  in  Paris  ^esehriebeu  und  an  den  ihm  euiplohlenen  jungen 
Zllricher  Escher  gericlitet  ist. 

Mit  dem  Sturze,  der  französischen  Monarchie  am  10.  Au- 
gust 171*2  war  aueli  Metster's  Pariser  Luut'fiahu  verniclitet.  In 
Meisters  Naeldass  lindet  sielt  ein  Heft  y,  Er  Inner  laujeii  nn  die 
Refolution"',  in  welchen  er  die  letzten  Tage  seines  Pariaerlebens 
erzählt.  Auf  den  ersten  Seiten  lesen  wir  ein  liUbsche«  Portrait 
(^'hunipfiirt's,  mit  welelieni  Meister  Kchr  intim  war.  Er  lolit  hier 
riiampfort's  ansfjeÄeiclmetea  Konv^ersationstalent,  seinen  .Seiiarf- 
sinu ,  sein  Urteil  und  sein  Wissen,  stellt  ilni  aber  zufflfi'"''  als 
einen  viini  Lebenstjeiiusse  ersehüpften  Mann  dar.  Die  Erzählung 
seiner  Erlebnisse  im  August  und  September  1792  ^ebe  ich  hier 
mit  einigen  Kürzungen: 

„Am  Vorabend  des  Sturmes  auf  das  Schlosa  traf  ich  in 
der  belebten  (lalerie  des  Palais  Royal  auf  die  ISanden  der  Mar- 
»eillaner,  welcite  folgenden  Tages  eine  Ilaiiptrollo  zu  spielen 
bentiramt  waren.  Man  hatte  alle  Kaufläden  geechlossen,  die 
HeHtauiants  hatten  ihr  Silberzeug  \H>rRiehtig  entfernt,  liberall  ass 
man  jetzt  mit  IJIcehltifl'eln.  Ich  begreife  heute  noch  nicht,  wie 
jene  Kande  von  sitibejdiumlert  ^trolclien  die  franzüaische  Mo- 
narehie  zu  Ktflrzen  im  stunde  war.  Noch  heute  sehe  ieli  sie 
vor  mir,  diese  unheinilielien  IreKellen,  die  uns  in  die  Ohren 
sehrien:  „Que  de  gcns  qui  maugeut  aujourd'hui  ne  ch  -  .  .  plus 
demaini " 

,Am  folgenden  Tage  eilte  ich  Uher  das  Boulevard  de  In 
Madeleine  narh  dem  Hotel  einer  fremden  (üesamltÄehaft,  als  mir 
die  wildo  Masse  entgegenströmte,  welche  ^lie  erste  Salve  der 
Soliweizer  in  den  Tuilerien  in  die  Flueht  gejagt.  In  mciuer 
Tasche  trug  ich  das  deutsche  ,(^a  ira!"  welches  der  Dichter 
Gleiui    ftlr   die  Alliierten   unter   dem  Herzoge   von    Braunscliweig 
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geiliclitet  hatte.  Der  IJavoii  von  Rotheiikreuz,  de«  Herzogs  Mi- 
nister in  Brnunsfltwei;:,  »lit  wi^!fliem  ich  ilninals  lebhaft  koiTfspnn- 
dierte,  halte  mir  ciiif  Ahnuhrift  Jein-s  Cl<iJielileö  sutheii  zukuminrti 
laMen:  Hirwahr,  ein  Hondct'barer  Laut'pasH  in  dienen  verliänprniä- 
vollen  StHudenl" 

„Am  niiebsten  Morgen  kam  iiieiii  Freund  und  Landsnisiiu 
Schweizer ')  und  forderte  tnieh  auf,  mit  ihrft  an  den  Sehrnnken 
der  Nationalvernamiuluntj  um  Gnade  flir  die  j^ei'anizienen  8iij\\iiziT- 
»«ddaten  zu  liehen.  Einem  su  aheuteuerliehen  und  ^eführliclx.'n 
riane  konnte  ich  nieht  heietinunen.  Hie  folj^enden  Wochen  hivlt 
ich  mich,  %'•>□  den  batipsten  Thantfisien  und  den  traurij^sten  tJe- 
danken  ^eqniiU,  zu  IJause  verhürf^reri.  An  eine  Abreise  dachte 
ich  erst,  als  ich  ilie  Metzeleien  in  der  Coneicrgerie  vernahm. 
Mit  Mühe  und  nur  dureh  die  unerwartete  Hilfe  einüs  Menschen, 
der  früher  mein  Knt^clier  pfcweHeu,  erhielt  ich  einen  I'ass  naeh 
Kn^laiid.  Kaum  war  ich  in  Besitz  desselben  gf" hingt,  so  erBehie» 
auf  meinem  Zimmer  mein  ebetnnli<rcr  Freund,  Herr  O. ,  mit 
welchem  ich  nicht  mehr  verkehrt  hatte,  seitdem  er  «ich  zu  den 
.Jakobinern  ^e»chla;.'en.  In  ErinneniiT-r  an  unsere  alte  Freund- 
xchuft  kam  er  mir  wohhiieinend  mitzuteilen,  ieh  sei  wegen  meiner 
geheimen  Beziehungen  zntn  Bniunsehweiger  Hofe  denunziert  und 
meine  Verhaftung  eine  bcsi-blossene  .Sache.  Ich  wusste  mich 
allerdings  nicht  un^eliiddig.  Der  Herzog  stand  mit  seinen  Truppen 
iu  Verdun ,  und  wir  betrachteten  Heinon  Einzug  in  Vnrh  als  ein 
unfehlbareH  Ereignii^  d<r  niieiiKten  Zukunft!  Hlxn  noi.ji  hatte 
mir  Uaron  von  Kotln'«kreu7.  g<'«chrit'bi.'n:  .,Ich  empfehle  Ihnen 
gan%  be»ouderä  untieni  Jungen  UfÜKier,  der  nun  bald  in  Paris 
Anlangen  wird." 

,,Der  l>nnk,  den  ich  dem  Herrn  O.  daflh'  schulde,  da.s8 
er  mich  zur  rechten  Zeit  geuarut,  ward  nieht  gcseliinälert  durch 
die  Anklage,  womit  er  mich  bald  luichbcr  in  einer  Lieferung  von 
Archenhulz'  j^Minenui^  besehcrtc.  Dort  niindich  versichert  er 
seinen  Leser,  der  Herzog  vtm  HrauuBchweig  sei  über  die  wahre 
Lage  der  Dinge  in  P'raiikreieh  getäuscht  worden,  bescmderB  dureh 
die  Berichte  eines  gi<wissen  Herrn  Meister,  welcher  zwar  viel 
(JeiHt  besitze,  jedoch  lange  nieht  genug  um  einzusehen,  dass 
iiian  Über  Frankreichs  Lage  in  den  .laknbinerkluliü  weit  mehr 
erfnltrc  «Is  in  den  Salons  der  Hoyaliäteu,  der  Schüngeister  und 
der  feine»  Damen." 

„Nach  jetier  suramarisclie«  Waruung  des  Herrn  (i.  warf 
ich  mich  zitternd  iu  den  ersten  bcHteti  Wagen,  um  auf  deuBelben 
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Abend  die  Postpfertlft  zu  bestellen  und  meine  Keise  mngliebst 
zu  beBcblemiilirei«.  Ohne  Unfall  jjjolangte  ioli  nacb  üuuluj^ne,  wo- 
selbst ieli  mit  dem  Herrn  von  Talleyraiid  ztisaiinnentraf,  der 
dureli  Verinittelmif,'  der  Madame  Üantcm  einen  l'ass  erlialten  liatte 
und  seit  zwei  Tagen  auf  jjUnsliges  Wetter  zur  Cbertalirt  harrte." 
Meister  hatte  schon  im  Sommer  17Ht)  eiiieu  kürzeren 
Aufenthalt  in  London  gemacht,  nun  aber  sah  er  sieh  dazu  ver- 
urteilt, ein  halbes  .lahr  ii!«  Fliiehtliiig  auf  englisehem  Huden  zu 
verweilen.  Er  hatte  in  I/undon  das  ("jigliiik,  den  Arm  zn 
brechen,  und  er  erzählt,  auch  sein  fäppigen  llanjitbaar  sei  ihm 
in  England  abhanden  gekommen.  Nach  einem  Aufenthalt  in 
Coppet  und  in  Bern  kehrte  Meister  17'J4  naeh  Zllricli  zurück. 
Ein  Jahr  naeli  dem  Sturze  Robespierre'e,  im  September  171t5, 
reiste  Meister  notdmials  nach  Paris,  „wohin  ihn  Vermögens- 
interessen, Neugier  und  das  Beditrfiiis  lockten,  die  alten  Freunde 
nochmals  zu  besuchen."  Wie  seine  englische  Reise,  so  hat  er 
auch  diese  in  einem  besonderen  Buche  erzählt.  Hier  hat  Meister 
einen  Bpannenden  Moment  in  der  fieschiehte  der  franzüsisehen 
Hauptstadt  tixicrt.  In  zwanzig  Tagen  durehreiste  Meister  die 
Provinz  von  Basel  naeh  Paris,  seine  Begegnisse  und  ({espritche, 
das  Aussehen  von  Stadt  und  Land  genau  notierend.  Nicht 
minder  anschaulich  schildert  er  das  V'erkchrslcben  von  Paris  in 
dem  Momente,  wo  die  Assignaten  entwertet,  das  baare  Geld 
verschwunden  und  der  Warentausch  das  linzige  Zahlungsmittel 
war;  das  einst  sn  glänzende  Quartier  St.  tiermain  cnxllich,  dessen 
verödete  Palitste  in  grossen  roten  Buchstaben  die  Inschrift 
trugen:  „Propriet«!!  nationale  ä  vendre.*^  Er  zeichnet  die  ver- 
flnderten  Sitten  und  Moden,  erwähnt  die  Dameubilubehen  zu 
'2UII  —  300  frs.  Assignatgeld.  Was  ihn  gessneriseh  anmutet,  sind 
(IJe  vielen  Ziegen,  welche  in  dieser  Teuerung  aller  Lebensmittel 
in  den  8tra»Hcn  von  Paris  eine  KoUe  spielen.  Er  besucht  die 
Theater,  speist  mit  Joseph  CluSnier,  wuhut  einer  Sitzung  der 
Fllnfhundcrt  bei,  schitdeil  iu  einem  besonderen  Kapitel  die  alten 
und  die  neuen  Salons;  mit  einem  Worte,  Meister  hat  hier  ein 
historiselies  Dukumeirt  geschatfen.  Wir  sehen  ihn  vor  uns,  wenn 
er  S.  115  sieb  mit  den  Worten  vorstellt  „parcourant  Ics  nie», 
la  tete  en  avaut,  suivanl  mon  usage,  et  les  yeux  errants  de 
tout  eot6,  avidea  de  reconnaitre  des  Souvenirs."  In  seinen  Ge- 
dichten nimmt  er  Abschied  von  Paris  mit  deu  wehmütigen  Zeilen: 

„J'ai  revu  ce  Paris  <jiie  j'aviii.'«  tant  iiiine,   — 
.Fiii  mvu  CQ  Puris  et  ii'eii  nuis  plus  ibarmö  — 
Ah,  liijn  de  ce  volcun,  de  sa  iioire  lumiere, 
KtivuloriK  HimB  dölai  voib  mu  doutc  chanmiere!" 

In    Zttrich    lebte    Meister    znnilchst    seinen     litterarischen 


\ 


Hemrich  Meister,  der  MiiarMttr  Melchior  Grimmas, 


71 


Arbeiten,  aber  die  scliwankendeu  Geschicke  seines  Vaterlandes 
besrh8fti}?teii  ihu  nitlit  weni;j:er.  18Ü1  Bcbrieb  er  „Über  die  Schweiz 
am  Ende  des  achf^hitien  Jahrhumlirtg.'^  Vou  den  elf  StUckeii  dieser 
Sammlung  ist  ein  einziges  in  deutscher  Sprache  verfasst,  ein 
Batiriseh-humuristisches  Zwiegesprüeh  zwiöcbeii  Frankreich  und 
der  Schweiz  ^Stiefiiiuttei-  Katrunia  und  Jungfer  lleutelia).  Die 
böse  Stiefmntter  schneidet  dem  Miidchen  er«t  den  Zupf  ab,  und 
reisst  ihm  sodann  unter  forgesetÄtea  Liebkosungen  Stück  flir 
StBck  vom  Leihe.  I'eii  Dialog  »cliliesst  Heutelia  mit  den  Versen: 
^,Ja,  ich  lache,  weil  sie  so  unaussprechlieL  mieh  lieben,  L'ud 
ich   weine,  weil   mira  dennoch   so  übel   beliagt." 

Als  die  von  IJonaparte  der  Scinveiz  oktroicrte  Mediations- 
verfaflsung  im  Kanton  Zllrieli  sollte  eitigeftthrt  werden,  ward 
Meister  von  dem  ,,Vennittler"  zum  Präsidenten  der  hierzu  ein- 
gesetzten Kommission  erkoren.  Meister  notiert  dies  mit  folgenden 
Worten: 

„Fast  sechzig  Jahre  alt,  eröffnete  ich  (IH.  April  1803) 
den  ersten  grossen  Rat  zu  !/^Urich  von  demselben  Stuhle  aus, 
auf  welchem  man  micli  vor  vierzig  Jahren  als  Atheisten  ver- 
bannt hatte.'* 

Noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  wurden  Meistcr'a 
Dienste  von  seinem  Lande  in  Ausprneh  genommen,  ,,18H4  be- 
fand ich  mich  eben  auf  dem  Wege  nach  Paris.  In  Stein  holte 
mich  um  Mitternaeht  ein  Kourier  der  Kcglerung  eiu,  welche  mich 
ersuchen  Hess,  luirfi  erst  nach  Bern  ui  begeben,  um  in  der 
-Vngclegcnlieit  dfr  zlirirlierischen  Unruhen  eine  Mission  an 
lionaparte  zu  llbrrnchmen.  Zwar  schlug  ich  den  oftiziellen 
Charakter  eine«  Botschafters  ans,  versprach  indessen  meine 
guten  Dienste  und  reiste  mit  Briefen  an  Talteyrand  und  Fouclii^ 
nach  Paris.  Es  gelang  mir  die  Verstimmung  des  Maclithabers 
jtu  heben,  und  meine  Vaterstadt  belohnte  meine  Dienste  mit  einer 
goldenen  Medaille.'* 

Im  Jahre  iKOij  verheiratete  sich  der  zweiundsechzigjiilirige 
Junggeselle  mit  einer  Witwe,  die  als  zartes  Miidchen  er  im 
lYarrhause  Ktisitacht  gcsohea  und  liebgewnnnen  hatte,  in  seinem 
Buche  ^Lettrci  gur  la  vieillesse'^ ,  S.  114,  diiickt  er  sieh  Über 
diesen  Bund  in  folgender  Weise  aus:  pNachdcHi  ich  bereits  das 
siebente  Jahrzelient  «leinea  Lehens  angetreten,  hat  es  das  Schick- 
sal 80  geleitet,  dass  der  angebetete  Gegenstand  meiner  ersten 
Liebe,  die  Freundin  meiner  Kindheit  und  meines  Alters,  dass 
sie  mit  mir  verbunden  ward,  die  ich  schon  als  fUnfzehuj^'thriger 
Jüngling  wie  kein   Wesen   auf  Erden  geliebt.'^ 

Meister  lebte  noch  zwanzig  Jahre  frisclt  und  fröhlich  als 
glücklicher  Ehemann   in    dein    achöuen  „Blirklihause",    Hirschen- 
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g^raben  Nr.  '2ü,  wi^h-lies  vieht  fremde  Herrachaftfü  der  Kestauratinns- 
zeit  beaiU'ht  haben.  Der  stramme  alte  Hcjt  hif-sa  in  Zürich 
karzwo^  der  „Parisermeister".  Seiiio  noch  lebende  8tiefejikflin 
Fran  Escher-Hllrkli,  welche  Moiater's  Portniitbild')  von  Oeri 
(Tüurneiix  tuaclit  aus  ,,Oeri  gez."  einen  Künstler  Oeri^ez)  und 
die  Kupferplatfc  des  Stitdiea  von  Lips  besitzt,  erzäfilt  tnivj 
Meii^ter  sei  noch  im  Alter  ein  stattlicher,  stark  pehant/'r 
Manu  mit  hoher  JBtirne,  lilauen,  etw.is  ticÜicfrendeii  Aujreii  und 
liellbranneni  Haare  gewesen.  Seine  llaltun;;  war  diejcnifie  eines 
Fr.anzofien  »uh  der  besten  GeBelischaft,  er  kleidete  sich  immer 
geschmackvoll  inid  fein.  Die  Herzensgute  und  der  lliimer  des 
alten  Mannes  machten  ihn  zu  einem  Liebling,'-  der  Kinder,  nein 
Erzählertaleut  zu  einem  treftlielieii  Gesellschafter.  .Äu^stlicb  war 
eeino  Ordnuitfjsliebe.  Hin  zum  letzten  Tage  behielt  er  die  Lust 
am  SchafftMi  und  die  Frische  seines  Geistes.  Meister  las  sogar 
während  des  Kasiereus,  und  er  seliibb'rt  mit  Laune  die  Gefähr- 
lichkeit dieser  tiewolinhcit.  Meister  starb  den  lU.  Novbr.  IH26 
vom  Schla-^e  }?orlllirt,  als  er  im  Begrifle  war,  eine  heitere  Abend- 
gcsellBchaft  zu  verlassen. 

In  Meißtcr's  Nacldass  tindet  sich  ein  Heft  mit  dem  Titel: 
„Invenfai'rc  de  mes  vanitcJ/.^  Hier  hält  der  GreJH  Geiieratntusterung 
Über  die  ihm  gewordenen  Ausüeichuungen.  Aus  diesen  aplio- 
ristiselien  Nuten  durfte  folf^eudes  von  Interesse  sein. 

„Meine  Übersetzung    von  Geasner's  Idyllen    verschatTte  mir 


Zutritt    im    „Mercurc' 


und    im    f,Almanac  dejt  ^fu.s■eil.^     Unv    ein 


Exemplar  dieser  Übersetzung  der  ,.Sultane  en  fuveur^  (Wae  l>u- 
barry»  ilberreielien  zu  dürfen,  wagte  ich  die  Ausgabe  von  zwölf 
Louisd'or.  Aber  meine  Spekulation  brnehte  mir  keinen  weiteren 
Vorteil  als  4len,  die  sebiiuste  üdaliske  Europas  einmal  von  nahem 
betrachten  zu  dürfen." 

„Ehreugeselieuke.  FUr  meine  Schrift:  „La  vtorah  naturelle"' 
erhielt  ich  von  Katharina  le  Grand  isie)  eine  goldene  Medaille; 
von  derselben  später  zwei  goJdene  Dosen,  von  ihrem  Enkel 
(18201  einen  Dianiantring  f\iv  die  Widmung  meiner  ^Mnliiafions 
reliifieiixes."^  Neekcr's  Freundschaft  danke  icli  einigen  Ai'tikelu 
des  JaliiTs  1773,  sowie  meinen  Bemühungen  mit  seinem  Sohue. 
Kecker  setzte  mir  eine  Lcbensrente  von  UHHt  frs.  aus.  Andere 
(leKebenke  erhielt  ich  von  Prinz  Friedrieh  von  Preussen  uud 
vom   König  von   Württemberg.*^ 

..Verbindungen  mit  Fürsten.  Ich  stand  in  Vtirkebr  mit 
Katharina  IL,    mit  Gustav  HL  von  ^Schweden,    mit  den  Königen 


*)  Laviiter'n  Mii/sio/fitumik  (III,    11.1)  liietet  zwei  Profile,    welche 
Moister'ii  gross«,  TOrspritigeude  Nai^e  der  Nauliwelt  überliefern. 
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Ton  Preuseeij  uml  l'oleii ,  lU-m  uoglllckliclH'ii  Herzog  vu«  IJraiin- 
»rhweig  und  ficiiieiu  wHnli|,'en  Minister  F.  von  Kwt  heu  kreuz,  mit 
deto  Grossljerzope  von  Toskana,  seither  Kaiser  vun  Usterrticli, 
mit  den  Herzögen  von  Zweibrtlckcn,  von  HaclistJU-Gütha,  von 
Mecklenburg,  den  Fürsten  von  Waldefk,  von  Oldenburg,  ganz 
besonders  mit  dem  Markgrafen  von  AuMbtich  und  seinen  zwei 
berühmten  Freundinnen  Mlle  C'ltiirou  (der  Schauspielerin)  und 
Miiady  L'raven,  mit  der  er  spilter  sich  vermähltt%  und  die  mich 
wKhrend  meines  Aufitntlialtes  in  Kngland  mit  iliren  Gutthaten 
ilberhiiull  hat/ 

„Verbindungen  mit  bedeutenden  Frauen:  mit  Julie  Bondcly, 
von  welcher  Rousseau  sagte,  sie  schreibe  wie  Voltaire  und 
denke  wie  Leiluitz;  mit  M'»o  Necker,  M«"e  rle  Staei,  Mu«'  de 
Vaudeuil  (.Diderot'is  Tor-hteri,  Mi»t'  Guizot  de  Meulan,  welche  im 
^htblicUte"'  versehiedene  meiner  ftpäterea  Schriften  wohlwüllcnd 
besprochen  hat;  mit  M<i»-  d'Epinay,  Miue  de  Sonza,  M^t^  Clairon, 
Milady  Craven,  Miss  Wolstoucraft,  seither  Mrs.  Goodwin,  Frau 
La  Roche,  Wielaod's  erste  Liebe." 

„Würden:  Der  Herzog  von  Saehseii-Gotlja  Hess  mir  1781 
durch  Herni  von  Grimm  den  Vorschlag  machen,  die  Erziehung 
seiner  beiden  Söhne  zu  übernehmen.  Fast  zu  derselben  Zeit 
empfing  ich  ähnliche  Antriigo  von  dem  Herzog  von  Draunsehweig. 
Aber  in  jenen  Jahren  lüittc  ich  fern  von  Paris  nicht  loben 
können."' 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  Meister's  BelbstSndigei 
Publikatiunen  zu  sagen.  l>ie  Züricher  Stadtbibliufhek  bt'sitzt 
deren  dreissig.  Ich  tlibre  dieselben  in  ihrer  chruuolugischcn 
Reihenfolge  auf: 

1)  I7<?r   I*reiIi<jt<!U   auf  dem   Lande  gehalten.      17t>fi. 

2)  /Je  l'oriffiite  det<  principus  reliifieiix  ITLiÖ.  Dazu  die  von 
Meister  kastrierte  zweite  AuHage  und  einen  Genfer  Nachdruck 
von   176«. 

3)  Logique  ä  man  wtage,     Amsterdam    1772. 

4)  I^.t  (Kunreit  de  S.  Gensnvr,  Zih-ich  177iS.  Zwei  li.Hnde. 
Später  in  einer  l'rMcbt;iUKgubi>  tu  I"  mit  Kupfern  bei  Harbier  iu 
Paris.  In  den  aulobittgnipliiMcbco  Xotcu;  „fette  traduction  nw. 
valut  nies  entrees  au  Mtmire  et  ä  l'Alwanac  des  Mimts". 

5)  />e  la  Murale  naturelle.     Paris   17S7. 

6)  .4««:  Manen  de  Diderot,     l^undres  et  Paris   178H. 

7)  Souvenirn  d'un  voyaije  en   Aui/leterrc.      Paris   17HI. 
S)  DeJt  pretniers  principen  du  systhme  social  appliquea  d  la 

Rtvolutiun  pre'sentr.     l'aris   17111. 

9)   Cotweraation«  putriotiques.      Paris    171(2. 
10)  LettreH  nur  rimutjinatio».     Zürich   1794. 
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11)  Souvenirs  de  mes  voyage*  en  Angleterre.  Zurieli  1795.  — 
Deutsche  ÜljerBetzuugj  Ztlricli   171)6. 

12)  S(mvenirs  de  mun  deniier  vot/age  ä  Paris  vers  la  ßn  de 
1795.     Zuricli   rt  Paris,  l'ati   V  (n^'7)/ 

13)  Pahies  fuyäives.     Londrce    1798. 

14)  Eintretieiis  philaaophlquea  et  poitiques  suivies  de  Beizü 
Ilambourg  IHOd.  Die  Novelle  ,,Beiz}^  ist  ein  Pnidukt  im  Ge- 
Bclimacke  der  Direktoriallitteratur,  woleliem  Seüjsterlebtea  zn 
gniiitle  licg^t.  Im  llaiidexeinpLarc  MpiRtei-'s  ist  der  Abscliiedsbrief 
des  Selbstuiürders  eirgektelit,  der  in  der  Novelle  eine  Rolle  spielt, 

15)  (S'wr    la  Suiase    ä    la  ßn  du  18^'  Hifde.     Liineville   18(il. 

16)  Almanacamiricam  ponrl*nnnee  J802.  Philadi-lphie{Zurieh). 
Id.  pour  Vannife  /H0,9.  Mit  kidorierten  Kcistünibihlern  der  Direk- 
torialzeit.     Darin  ii.  a.  eine  launige  Schilderiiti';^  tkn*  ^Incroyahle»". 

17)  Rede  bei  Eröffnung  des  erstev.  (jro.i.sen  Rniefi  am 
18.  April  1803. 

18)  Etiides  nur  Vkomme  dans  h  monde  et  danji  la  retrnite. 
Paris   1804.     Ein  hllbHobeH  Biieh  im  Genre  La  Hniyere's. 

19)  Cinq  nauveUcs  hdvetiennea.     Paris   lHü5. 

20)  EttlJtannsie.  Mes  di^rniers  entreflens  nvec  eile  «ur  rimmor- 
lalitc  des  dmeff.      Paris    1  HUi». 

21)  Lettre»  mir  la  vieille-sse.  Paria  1810.  Sehr  aiunutifj  ge- 
BcUricben. 

22)  Heures,  me'ditntiouti  reh'fiieuxes.  3  Bde.  Ziirieh  ISlfi 
hie  1819.  Meister  war  diircli  den  Unigjiti}r  mit  Ijavater  uitd 
anderen  Krummen  Jinf  diese»  Gebiet  j!;eftlhrt  worden,  dueh  blieb 
er  Deist  bis  ans  Ende.  Nach  dem  Vorpaii^e  lleiiiricli  ZBehukkc'B 
(1809  ff.)  schrieb  auch  er  »eine  f^Stunden  der  Andarht."^ 

23)  EsqitifiHes  ennrp/emteM.     Paris   1818. 

24)  Vm/nife  de  Zia'irh  par  un  vieil  hahitntit  de  ee.tte  viUe. 
Zurifh    181H.     Eine  Hesebreibinig:  ZürieljB  und  der  Züricher. 

2.i)  Ma  promenade  au-ddit  den  Alpes.     IJerne    IHl'J. 
2i>)  Herne  et  les  Beniois.      Zürich   1820. 

27)  Essai  de  poenien  reliffienxes.  Paris  1822.  (Eiiitiuss 
Liimartiue's  V) 

28)  Rhjles  dietttique-s;  watiuscrft  le'ijue  li  wen  amin.  Ziirieh 
1822.     Genaue    Sehilderunfj;    «einer    letzten    Lebeusgewcihuheiten. 

20)  Milattges  de  phitosophie,  de  moraie  et  ds  Utteratnre. 
2  Bde.  Paris  et  Gcneve  1822.'  Dieselbe»  eutlialte»;  Snr  les  trn- 
duciiimn  d' Homere  et  de  Virgilt  —  Itiflnence  de  la  pftilnsiiphie  du 
IH*'  Siicle  —  Diderot  —  Lavater  —  Neckef  —  Gi-imm;  vier  hier 
wieder  abj^edruekte  Nekrohj^re. 

30)  Demient  limirs  d'tui  tiudmle  nrtogenaire  (Gedicht).  Zu- 
rieh  1825. 
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Ein  anonymes  Pam}ililet  vom  Februar  1815  hat  11.  Meister 
zum  Verfasser.  Die  AriBtokrateiv  werden  darin  aufgefordert,  sich 
in  ihrem  Siege  zu  niHssigen. 

Über  II.  Meister:  1)  Ein  Nekrolog  der  Neuen  Zliricher 
Xeituiuj  aus  der  Feder  von  Kavid  liesa  (,?),  Nr.  90,   1821). 

2)  Neuer  Nekrolog  der  Deutlichen,  1826,  II,  S.   1033. 

3)  Äfarous  Lntz:  Moderne  Phil^isopkie  ausgezeichneter  Schweizer. 
1826,  Mit  Ausnahme  von  O  ain«l  diese  Stüoke  von  wenig  Bedeutnnp^. 
Melir  Wert  besitzt  ein  Artikel  in  Didot-IIöler's  BiiHjruphie  ir't'ne'rnle. 
Erst  Herr  Maurice  Tounieux  hat  uns  UinT  Meister's  Beziehungen 
zur  CoiTespoitdtmce  die  abBfhlieftSfnden  Aufsrlililsse  gegeben. 
Ein  Manuskript  von  Meister's  eigenen  Beiträgen  zur  Corre»pundance, 
angefertigt  von  der  Hand  eines  Kopisten,  liegt  wie  oben  bnmerkt 
wurde,  anf  der  Zlirieher  Stadtbihliothek.  Ein  Teil  desselben 
wurde  beim  Drncke  der  ersten  Autlage  vcnn-endet;  dies  bekunden 
die  am  Rande  angemerkten  Namen   der  .Setzer. 

Französisch  war  Meister's  Muttersprache  und  blieb  die- 
jenige des  Schriftstellers.  Seine  Diktion  ist  glatt,  fliessend  und 
klar,  sein  .Satzbau  liält  die  Mitte  zwisehen  dem  sfi/le  coupe  Vol- 
taire"(«  und  der  Periode  Kousseau's.  Mit  den  meisten  Autoren 
meiner  Epoche  teilt  er  jene  etwas  farblose,  bilderarrae,  zum  ab- 
strakten .ausdrucke  hinneigende  Sprache,  welrhe  Vinet  troft'end 
y^le  lanyage  iticorporel  du  IHtr  sihle^  genannt  hat,  und  deren 
Charakter  geetattet,  da»»  so  viele  Schriftsteller  jener  Zeit  in 
ihrer  Ausdrucksweise  sich  gleichen.  Gewiss,  Meister  war  ein 
Schriftsteller  zweiti-n  lianges ,  aber  iinnierhin  einer  von  den 
GlQcklichen,  die  ihr  Publikum  sieh  zu  erobern  wisöeui  denn  die 
meisten  seiner  Schriften  haben  mehrere  AuHa^ren  erlebt  und  einen 
Cbersptzer  gefnndf'n,  Meister  hat  kein  Werk  geschatfen,  das  ihn 
§RD2  resllniiert  oder  ihn  unter  die  Uriginale  der  Litteratur 
geschichte  einreiht,  NirlitsdestowfMiiger  litsst  sich  aus  der  Viel 
heit  seiner  Sehritten  eine  Einheit  herauslespu.  Ich  recline  ihn 
XQ  derjenigen  (»ruppe  französischer  Schrifisti-Iter,  welche  die 
Franzosen  „Moralisten"  nennen,  feine  Beobachter  von  Liesellschaft 
und  Sitten,  sichere  Zeichner  von  Land  und  Leuten.  In  diese 
Zunft  gehören  Montaigne,  Larochcfoncauld,  La  Bruyero,  V'anve- 
nargues,  Duclos,  M»»*^'  de  Stai?].  —  Meister  besitzt  weniger  Plian- 
tasle  als  Gemtit.  Die  fehlende  Ertindungsgabc  weiss  er  dureh 
persönliche  Erfahrung,  durch  sihurfe«  Beobachten  zu  ersetzen. 
Seine  Kritik  und  sein  (Jesclimack  haben  sich  an  Voltairi'  gebildet, 
auch  er  stellt  Racine  llber  .Shakespeare  und  Vergit  über  Homer, 
lu  religiösen  Dingen  bfie!»  er  zeitlebens  Deist ,  alter  das  Herz 
^rwttmjte  seinen  (flauben.  Der  rastlose  Tliatigkcilstricb  seines 
Vaters  war  und  blieb  sein  Erbteil.     Meister  gehört  zu  den  vielen 
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ZUriclierQ,  die  durch  zSilir  Arbeit  und  ^te  Begabung  ihrer 
Vnterfttartt  Ehre  jjemacht 

Mciuü  Arbeit  war  bereits  gescbrii^lien,  als  ich  von  Iti-ni 
:iiis  ani  **iiK'  Kitrn'sjiondi-nz  des  jiinjieii  Mt-istcr  mit  Allin'f-lit 
Villi  Ualli'fs  TdcLter  Charlntt«^.  jiiifmerkHam  ;i;<'mac'lil  wurde».  Die- 
selbe wird  in  der  Hallerbiofrrapljie  von  Ilcrininip  Chavannes 
(»econde  e'däion,  Parix,  chez  J  hl  tri/  1H45,  p.  1<!1  flV)  erwHiilit.  Aus 
diesem  nicht  eben  zii^Jtn>:Iicben  Buche  setz«  icli  iulfi^cndf  Stellen 
hierlver. 

S.  157:  La  fille  cadette  de  Haller,  Sophie  Charlotte  ftait 
nee  ä  Ga^ttiiigue  en  1748.  —  S.  ItJl:  8on  mi^rite  ctait  si  pro- 
nonc^ ,  (pril  attira  rattention  de  plnsieurs  hinnmes  distinj^iies. 
Le  pliiB  intime  des  amifi  lettres  de  la  jeune  persoiine  fut  Henri 
Mt'ifilcr  Kuricois.  —  S.  Iß2:  Ses  rclaticins  d'amitiir  avec  la  tille 
de  Haller  i;e  furent  interrompnoB  qut;  par  la  mort  de  celle-ci, 
enlcvee  ä  ea  famille  ca  18(jr>;  leur  correspondaiice  doit  etre 
pleiue  d'interet,  uiais  e'est  uu  tr^sor  de  famille.  —  S.  1G3:  La 
jeiuiB  lille  avait  fait  la  eüiinaissanee  de  M.  Meirtter  pendaiit  un 
sejour  de  ilix-hnit  mois  chez  sa  Boeur,  M«'it'  Ilaller  düut  !*•  mari 
etait  haillif  ou  prefct  de  Wildiötein  en  Argovie.  Elle  entrait 
dans  ea  »eizieme  annee  (1763^1704)  et  se  plut  fort  ä  ri"?clian;;e 
de  lettreK  t]ue  Haller  tit  ceaser  ne  le  jugeant  pae  couvenable, 
ä  eanee  de  Tä^ce  de  8a  fille. 

8.  164  teilt  einen  ßripf  des  Mädchens  an  Meister  mit,  in 
dem  ea  heisst: 

„Täehez  de  prendre  votre  ronte  par  mon  ermitage;  il  n'est 
pas  ausHi  Joli  rpie  eelni  de  Stdiinznatdit,  ntais  il  a  pourtant  aussi 
868  meritea.  Ma  chambrp  est  charmante:  il  y  a  des  livres 
fran(;:ais,  anglais,  Italiens,  allcmands,  il  y  a  ausfti  un  rouet,  unc 
«■'eritnirc  hien  füiirnie;  fiuc  faut-il  de  plus  jHiur  le  bcinhcur  de 
raa  vie?  l'endant  (pie  vons  ('tes  le  Tinmn  de  .SchiuKnaeht,  mois 
je  suis  assisti  aupn'^s  d'iin  bon  pnfde  bien  c-hand,  vi  jr  ni'uecupe 
tres  apirituellement  ä  hier." 

Von  dieser  Korrespondenz  sind  in  Hern  noch  nnsedrnekle 
Briefe  an  Meister  vorhanden.  Herr  Prof.  Zcerleder  in  beni  hat 
die  Gute,  mir  rolt^ende  StelU;   aiiH  detiselbun  mitzuteilen  (17H5V): 

„Von«  nie  denKindex  dan.s  v<itre  lettre  si  j'ai  ohservc  le 
bon  cote  de  votie  earact^rc;  je  croia  (jue  oui;  vons  etes  prodi- 
gieuftement  vif,  droit,  aiucf'^re,  siiif^ulier  dans  vüs  idees,  um  cwur 
foiisliuit  et  un  esprit  volage,  inquiet  daus  vo8  geates,  il  Bcndile 
toujourf!  que  qnelquechoKe  vous  enibarrasse,  vüuh  gardez  rare- 
ment  le  niilicu  dana  toutes  vos  actions  et  vus  jugeineutHj  cette 
meme  in([uietude  qui  est  dans  vos  geates  inHnc  sur  vos  aetiow». 
C'est    eile    qui   vouü   fait  aller  ä  Pai-ia  oü  je  parie  quo  vous  no 
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resterez  pas  nne  ann^e.  De  la  modestie,  des  moears  pures,  de 
la  sincerit^,  comment  croyez-vous  pouvoir  rester  avec  ces  qiia- 
lit^B  dans  une  ville  aassi  corrompne  que  Paris?  Voilä  le  Por- 
trait que  vous  m'avez  demandä;  il  n'est  pas  flattä,  je  suis 
incapable  de  flatterie.  Si  j'ätais  restee,  je  vous  aurais  demandö 
le  mien". 

Meister  beeilte  sich,  das  Portrait  seiner  „Chloe"  zu  ent- 
werfen. Es  findet  sich  bei  Chavannes  S.  165  und  trägt  den 
konventionellen  Stempel  jener  Zeit:  nS'aÄ  vn  peu  de  blondes 
anssi  belles  que  Chloe,  ses  traits  sont  pleins  de  douceur  et  de 
noble  sse"  etc. 

S.  173:  „Henri  Meister  parla  de  son  amie  4  Mme  de  Stael. 
—  M™e  de  StaSl  frapp6e  de  ses  ricits  rendit  hommage  4  Char- 
lotte de  Haller,  alors  marine  4  M.  Zeerleder,  banquier  bemois, 
en  la  faisant  figurer  dans  son  roman  de  Ddphine  sons  le  nom 
bien  peu  alt^r6  de  Mme  de  Cerl^be." 

Aus  Briefen  des  Herrn  Maurice  Toumeux,  der  gegenwärtig 
mit  Meister's  Nachlass  sich  beschäftigt,  darf  ich  schliessen,  dass 
er  ttber  Henri  Meister  noch  weiteres  zu  publizieren  gedenkt 

H.  Bbeitinoer. 
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Vorstudien  zu  aeiuer  im  ErRcbeitien  liefTritfeiieii  ^Ueschichie  des 
fraHZösiseht'H  Riuiians  im  Xi'U.  Julirhinuh'rt"  fuhrteu  den  Schreiber 
dierter  Zeilen  zur  Lektnrc  eines  wohl  mir  wenig  bckiinnt  gewordenen, 
jedeuffillN  seUen  nnniittelbar  Kitierten  Biicbeu  DK  [  Ij'D8A(!E  |  DES 
HOM  ANS,  (  on  Ton  fait  voir  lenr  ntilitt?  &  |  lenr«  differens  riirncteref»:  | 
AVEC  UN'E  BIÜLlOTHEiiUE  |  de  s  Rom  aiiB.  ]  Accompagnee  de 
HenmrqneH  tTiti({iie«  |  v.nr  leur  choii  &  ieurn  EditionB.  |  I'ar  M.  le 
C.  Gordon  de  Pwrt'el.  |  Tome  I  [u.  II]  J  A  AMSTKKDAM,  |  Chex 
la  Veuve  de  Poilras,  |  a  hi  \{'x'M  «ann  fard.  |  MDCCXXXIV  [1731]. 
334  und  3G0  bpy.iiFertc  Seiten  in  12".  Hinter  dem  Ps<cndonytn  Ic  Vomit' 
(inrdiiit  dt;  Pirct't  verbirgt  sieb  der  als  Heransfjeber  de»  Humnn  de  la 
Hosf,  den  (JomineH,  des  Mavtial  d'Auvergiie  und  Marot  bekannte  Abbö 
Leuylet  du  Fresnoy. 

Eh  «oll  an  dieser  Stelle  nirbt  untersncbt  werden ,  welche  Be- 
deutung für  die  Theorie  luid  CTencbichtc  der  ei-ÄÜhlenden  Dicbtving 
—  denn  diese  im  weitesten  Sinne  wird  behandelt  —  etwa  heute  nooli 
dem  Werke  LengletV  KUgesprothen  werden  darf,  vielmehr  möchten 
die  nachHtehenden  Bemerkungen  ep  wahrscheinlich  luaelieu,  daBH  dem 
gelehrten  Abb^  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  französi- 
scher Dichtnngon,  welciie  inKwtPclicn  in  dcu  Mitfidpiuikt  den  litte- 
rarischcn  Interessea  getreten  sind,  in  heute  verschollenen,  oft 
«chniersclich  vcrraiflsten  Niederschriften  bekannt  waren. 
Daran  gestattet  sich  der  VerfasHer  des  vorliegenden  Artikeb  eine 
Mitteilung  der  Bemühungen  zu  knüpfen,  welche  er,  gewiss  allan  opti- 
miHtisch  dem  andcrthalbhandcrtjilhrigen  Fingerzeige  des  Abbd'«  folgend, 
tinternahm.  um  das  vermeintlich  verborgene  ans  Licht  zu  bringen; 
Bemühungen,  welche  leider,  nachdem  mehr  als  einmal  sich  ein  trügen- 
der Hotfnimgprtchimnier  gezeigt,  so  erfolglos  geblicbeQ  sind,  dass  die 
üben  gewählte  ÜberBchrift  gerechtfertigt  erscheinen  wird. 

Im  !t  weiten,  rein  bibliogra]diiHchen  Hando  Reine»  Werkes,  in 
einem  ART  ICLE  V  H  [  |!]  ROM J S S  A N  T Kj  V ES  en  Vers  Frmi^'ois 
mprina's  nn  Mtinuftrits,  diint  i<-s  ttnles  sonl  Connucs  und  [2]  AUTHES 
ANCIENS  ItOMANS  Maiinscrits  en  irtis  if  en  pmft:  depuis  ftm  12-iO. 
jiifqncn  l4-'>t>.  vnr  mdn'  nljdiiduliquf  (p,  22ti  und  239)  viberscliriebenen 
Kapitel  behanueit  l^englet  die  vorziiglich  in  Frage  kommenden  Dich- 
tungen.     Er    zühlt  gegen   zweihundert  Titel')    auf,   zum   grösseren 


')  Wir  geben  die  wichtigsten  in  der  von  Lenglet  beobachteten 
Reihenfolge  und  Orthographie:  Florimon,  Komau  de  Brut,  K.  do  Bou, 
Garin    de    (sie!)    Lohoran,    R.   du    chevalier    k   rEapt^e,    Cligfes,    Erec, 
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Teil  von  Hand«chriften,  daliei  keiiieaivegs  mit  modern-wisseuHchaftlicher 
Akribie')  verfahrend  and  oft  im  liideite  von  rührend  naiven  Anmer- 
kiingeu,*)  aber  doch  in  einer  Weise,  di<>  kundRilit.  dass  der  Verfa^aer 
nicht  bloss  aus  den  Arbeiten  der  Vorgänger,  wie  etwa  dem  öfter 
herangezogeoen  Werke  Fauchet'«,  Hchöpft,  sondern  dan»  er  in  gar 
manchen  F&llen  auf  Gruiul  welbwfandjpor  NachforBchnngen  berichtet. 

Aller  Vermutung  naib  hat  Abbe  Lenglet  die  Kataloge  von  drei 
Bibliotheken  auf  ihren  Inhalt  an  dem,  was  er  unter  Roma»  verstand, 
geprüft,  es  »ind:  die  damalige  Pariser  Königliche  Bibliothek  { BilftiolhiufHe 
du  Roy);  die  des  Kanzler»  Signier;  und  jene  des  damals  Fiirst- 
üch-Cond^'ßchen  Schlosses  An  et.  Die  Schicksale  der  ersten  beiden 
Bibliotheken  sind  bekannt ;  ihre  Schätze  sind  in  relativer  Vollständig- 
keit auf  unsere  Tage  gekommen,  und  so  haben  die  Mitteilungen  Lenglet  s 
nach  dieser  Seite  hin  nur  ein  geringes  Intoresse.  Hingegen  herrscht 
über  die  Bibliothek  von  Anet  zieniUchea  Dunkel;  Lenglet'»  Zeugnis, 
jedenfalls  das  späteste,  welches  wir  über  sie  besitzen,  ist  hier  also  ge 
wias  der  Beachtung  wert. 

Begründet  wurde  die  Sammlung  durch  Diane  de  PoitierH, 
die  einfluBsreiche  Favoritin  Heinrichs  II.,  der  zu  Lielie  auch  der  be- 
scheidene Edelsitx  Anet  in  eiues  der  prunkvollsten  ScbUisser  Frank- 
ririchs  umgewandelt  wurde.  Diana  besass  rege  Utterurische  Interessen 
und  schon  durch  die  Gunst  de»  Königs  vollauf  die  Mittel,  sie  zu  be- 
friedigen.*) So  erklürt  sich  der  Reichtum  der  Sammlung  an  Werken, 
die  bereits  damals  selten  sein  mussten.  Obschon  mehrfach  den  Be- 
siticr  wechselnd,  verblieb  sie  intakt  bis  in  das  18.  Jahrhd.  hinein,  wo 
ja  Lenglet  ihren  Besitzstand,  so  weit  er  ihn  für  sein  Werk  angeht, 
konstatiert.    Es  erscheint  bei  der  relativen  Seltenheit  des  Lenglet'schen 

Chevalier  au  Lion,  Perceval,  R.  du  Gral,  Lancelot,  B.  d'Alexandre,  Athys 
et  Prophilias,  Meraugis  de  P.  lez  G.,  R.  des  Äiles,  Renaud  de  Mon- 
taaban,  Doon  de  Nanteuil,  Aye  d'Avignon,  Bible  Guyot,  Dolopatos, 
Chätelain  de  Coucy,  Tournoiement  de  rAntechriet,  R.  de  la  Mappe- 
monde,  Ogier  le  Uanc>is ,  le  H.  de  Bertin,  Cleomades,  Le  Nnuvean 
Regnard,  R.  de  la  Kose,  R.  df^  Faiivel,  Regnard  le  Contrefait,  Feleri- 
nage  de  la  Vie  humaine,  Breviarlo  d'amor  (prov.).  Bertrand  du  Gnesclin; 
Aiol  nt  Mirabel,  Beuvea  de  Hantonne  (sie !),  Rrun  do  la  Montague, 
Charriot  de  Nimes,  Chevalier  au  *-'ygne,  G^ranl  de  KousHillon,  Helle 
Helene,  Repit  de  liv  Mort,  Robert  le  Diable,  Sept  Sage»,  R,  de  Thebea, 
R.  de  Troie,  etc.  etc.  etc. 

•)  Es  werden  einige  Romane  doppelt,  ja  dreifach  aufgeführt. 
Die  Schreibung  ist  ungemein  schwankend;  die  Zahl  der  [Iriickfehler 
Legion. 

*)  Z.  B.:  „Le  Roman  du  Regiiard  contrefait,  in  fol.  manuscrit, 
commenc^  en  LS  19  &  fini  en  1328.  L" Auteur  qia  est  aitonime  le  com- 
mgnfn  en  ven  tp  Cn  termiiui  en  jtrose.  Cc/t  utu  efpccc  d'IJi/loire  m/i»- 
verfdUe,  ou  U  t/  u  f/udi/ues  traits  aß'ez  Jolis,  ^  surtoiit  ijtiflijues  ttidroUs 
l'altrUfues  amtre  Us  ijens  iC Eijlil'c.  t  e/'t  bii^i  fait."  p.  235.  ^Le  Roman 
d'Alexandre  le  Grand,  traduit  du  Latin  en  vers  Fran9oi8  par  Lambert 
LlL'ORS  ou  LE  COURT  Prftre,  natif  de  Chäteaudun  en  Beauce,  ma- 
Hufcrit  en  Hif-'i.  it  eul  pour  affocie,  dans  la  fabrimie  de  ce  Homan 
Alexandre  de  BERNAY,  dil  de  PARIS."  p.  229.  —  Die  eigene  Ausgabe 
deii  H.  de  Ui  Hoste  (Amsterdam  1734,  3  voll.)  begnlsst  Lenglet  mit  den 
Worten:  Dieu  leoil  toiie:  Voici  une  nnuceUe  Edition  de  ce  Roman  ß 
ttlthre  . . .  Vettt  eätlion  <ß  belle  Jjr  pf«t  lenir  Heu  de  toutes  ies  aulres  etc. 

')  VgL  Cap«tig«e,  IHane  de  Ibitiers.    Purii  (Amyot)  1860. 
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Werken")   —   und   der  noch"  woit  grüseoreii   Scltenlicit  seiner  nacbher 

imiulhiift   a«i    inacbcndeii   Quelle   —    nicht    unangebracht,    die   Angiil)en 

desselben  hier  getreu  zn  reproduzieren,  inaol'erii  sie  nach  imsdnicklich 

hinzugefügter  Kotiz  solche  Hiiu<]«chriften  bctreflen,  welche  der  Biblio- 
thek von  An  et  imgehörten. 

[I.  j).  227.]  Le  Roman  de  Giirin  de  (»ic)  Loherans  en  prose,  in  fol. 
Maniifcrii  an  ('ht'iteau  d' Anet  cn  1724.  4'  '"  A"'"'  '""  '^'  ßi^io- 
llu'ffue  litt  Viittttci'iifr  St  g  nur  4'  dt  ms  ceiU'  du  Hotf. 

[2.  i>.  231.]  Iiolopatos,  ou  le  Roman  des  Sept  Sages  en  vers,  in  fol. 
manitfcrii.  Vt;  Ronum  tt/'t  tirc  du  Latin  (tnn  Maine  de  CAhbaye 
d' Hmdle-  Sctve.  Bocatce  en  n  imite  p/u/te»rs  Votttes.  4'  <'*"  Romnn 
d'ErttstHs  e»  a  ete  tire.  Fauchet  croil  fpie  U'  Jhrte  Hehers  qui  Ca 
mis  eil  vers  vivoil  en  1220.  ou  cnvirnu.  U  ctnit  aif  Chätean 
d'Anet  eu  1724.  tf*  fe  irottve  dans  In  Bihliitthtque  du  C/ifitii'elier 
Sef/iiier,  4'  f'n^ffxf  dann  celie  du  Roy. 

[3.  ]j.  2»9,I  iiC  nouveuu  Ri'giiiird  on  vera,  par  Jacqne-MarH  GIELE'K 
de  Lille  eii  Hiimlrc.  Satire  fml  vive  de  ttitis  Ics  Elntx  de  la  fiV, 
in  4.  vinnvfcrii,  en  1290.  c'esl  !a  daiv  que  f.Uileur-  nmrtfiie  hd-mi^me 
«  la  (in  de  fon  Romnn,  il  sc  truuvoil  cn  1724.  dans  U  C'hälcau 
Attt't,   in  fol.  man tt ja' it. 

[4.  p.  235  f.]  Le  Koiiuiu  de  Fortune  par  BoBce  en  ver»,  in  fol.  ma- 
ntt/cril,  vers  Tan  1336.     ««  VhAtenu  d'Anet  en  1724. 

[5.  p.  2S6J.  Le  Pelerinage  de  la  Vie  hinuaine  en  verR,  par  frere 
fiUlLLAUME  Moine  de  Chaalin,  pre«  bi  Cit»'  de  Senlis,  in  fol. 
manitfcrii  ett  1148.  Sc  inntve.  ilans  la  Bddiot/wf/tie  du  Rmj.  4'  ^«n 
1724.  eiait  dans  edle  du  ChAteau  d'Anet,  foits  titre  de  i\'terin 
de  fa    Vie  haiiiainc. 

|G.  p.  236.]  Breviario  d'.Vniov  en  vern  l'rovenceiiiix,  pivr  Frere  HFIR- 
MENGAUT  DE  BEZIEKS,  en  1388.  in  fol.  mmutfcrit.  Se  trnuvoit 
dans  la  ßifdifit/ieqtie  da  (Jhätena  (F  Anet  en  1724.  /'«  Kcempüiire 
da  mime  livre  fe  trouve  dans  la  BiHii'lluque  du  Baron  de  Ihken- 
dorf qni  aparlient  anjeHrd'hni  ii  fn  Majeste  twperiiüe.'^) 

[7.  p.  2.HI]  f.],  Le  Rüuiiin  du  Bertraiid  du  GiieHcliii,  jadin  Connotablc 
de  Fntnce,  manufcrit  in  8.  a  u  Cdniean  d\4nel  en  1724  «|' In  fol. 
dans  hl  Bifi/iollieqne  du  Roy.  Le  Pere  Martene  a  imprime  im  mar- 
ccau,  jmrdf:  Biftoire,  jiartie   Roman,  /ur  ce  i'oniuHahle. 

[S,  p.  2HK.]  Le  Roiium  d(>  I'iiria  &  de  Vitinne  ;  in  loL  mannferil,  e'crit 
Can  1432  i|-  an  »tilre  en   1443  an  V/iäteau  d'Anet  o»  1724. 

[9.  p.  239.]  Le  Ruiuan  dn  noble  Roj  Alphonse,  in  toi.  vmnufcHt  an 
ChAtenu  d'Anet  e/i   1724. 

[10.  p.  241.]  Lo  Roman  de  Bouvoh  de  Hantonne,  in  fol,  mtmufci'ii,  au 
Chntcau  d'Anet  en  1721.^) 

(.IL  p.  241.]  Le  Koniaii  dn  Roy  de  Uliinche ,  in  fol.  nianafcHt,  an 
V  ft{it  ca  H  d '  A n  c  /  en  1724. 

|]2.  p.  241.]  Le  Itonian  de  Caquederet,  in  fol.  mannferit,  an  i.ltd- 
teau  d'Anet  en  1724, 

[13.  j),  241.]  La  Chronique  de  Tolion  &  d'lTraiiii»  pure  de  Satiirne,  in 
fol.  manufcrit,  an  Vhäteau  d'Anet,  en  1724. 


M  Ein  Exemplar  desselben  findet  eich  zum  Beispiel  iiuf  der  tlroB«- 
herzoglichen  Bibliothek  r.n  Weimar. 

*)  Vgl.  Bart«th,  Urundriss  etc.  §  34. 

•'')  Ohne  Zweifel  da«  bisher  vermijtste  französiflcbe  Original  zu 
dem  nie.  Roman  Befis  of  Htmiptunn  (vgl.  Chaiicer.  C.  T.  v.  13827). 


I 


VersehoUeHe 


81 


[14.  p.  242.]      Le    Roman    de  Cleiiiü   ülle   d'AntoIue    Roy    de    Coastan- 

tinople,  in  toi.  mnnnfcril,  att  ('hätcaii  d\4net^  en  1724. 
[t&.  p.  243.]     üistoire  du  Princ«  Enistu!)   fil»   de   l'Empereur  Diocletien 

fii  prose,  en  4  volumea  in  fol.  mmtufcrit,  fe  Iruuvoit  au  Chälean 

d'Anrt   d/iits    la  Dibliothtque   ik   Madame   la   PnHcetse   df    Condd 

(n  1724. 
[16.  p.  244.]      Le   Koiuiin   de   Florent  ic.   de   Tuiuien,   in  fol.  ittanvfcrit, 

au  Chäteau  d'Anet  c'h  1724. 
[17.  p.  244.]     Le  Uuinuu   de  Floriuiunt  ou   de  Philippea    de  Mucedoiae, 

in  foL  manufcril,  au  Chäteau  d' Anet  cn  1724. 
[1&.  p.  24.^.]     Le    Roiuan   de   Gtiillaiime    au    Courtnez   en  vera,    in    fol. 

maHufcrit,  au  ChAteau  d'Anet  en   1724. 
[19.  p.  246.]     Le    Roiuan  de  Hallin  de  Bordeaux,  in  fol,   manufcrit,   au 

L  h&leau  d\4uet  en   1724, 
[20.  p.  247. J     Le  Roman  de  Laiicolot  da   Lac,   in  fol..   3   voliuues,   tnn- 

nufcrU,  au  Chäteau  d'Anet   cn  1724,     <|'  datts  la  BififintJuquf  du 

Chancelier  Seynicr,  ^  itiusitturs  /bis  dann  la  Bibfiothequc  du  Roy,  cn 

4  volnmes  in  foUo. 
[i\.  p.  248.]     Le  Roman  de  Melibee  eo  protze,   in  folio,    manuferit,   au 

CHAteau  d'Anet  cn  1724. 
[ti.  p.  249.]    Le  Roiuan  deit  doute  Pair»  de  France,  in  foL  manu/cnt, 

au  Chäteau  d'Anet  en  1724. 
[23.  p.  250.]     Ia!  Roman  de  Regnaud  de  Montanlian,  in  fol.,  manufcrit, 

au  Chäteau  d'Anet  en  1724. 
[24.  p.  251.]     Le  Roman    du   Repit   de   la   mort  en   Tem,    in   folio  mch 

nufcrit,  au  Chäteau  d'Anet  en   1724. 
[25.  p.  251.]     IJistoire  du  Saint-tiraal,  traduite  en  Fran9oia  par  LUCE8, 

Chevalier,    Sieur  du  Chastel   du  SalesbiercB  (on  Salisberi)   in  folio 

manufcrit,   eloit  dans   la   BiblitUheque  d'Anet  en    1734    ^  ilaiis  la 

BtUiclheuue  du  Roy. 
[26.  p.  251  f.]      Le   Roman    de   Tbebos    k    d'Eneas   ea   vers,   in    foUo 

manufint,  fe  troufoit  en  1724  au  Chäteau  d'Anet, 
[87.  p.  252.]     Lei«  noble»   fait»   du  trcis-preux   &.  bon  Chevalier  Mesairti 

Tristan    k    Galaad,    Laocelot   &    Palumedes,    Compa^nons    de    la 

Table  Ronde,  translat^g  de  Latin  en  FrunvoiH  par  LUCKä  Seigneur 

du  Chätel  de   Saleaberi,  in   fol.   manufcrit,   au  Chäteau   d' Anet 

en  1724  1^  dans  la  bibiiotheque  du  Roy. 
[28.  p.  352.]     Lu  Roman  de  Tristan,    f\w;   Ton   apelte    le    Bret,    traduit 
du  Latin  eii   Krunyoi»  ),itir  Robert  BüRON  (ou  de  Bourron)  in  fol. 

mmtufcrit,  att  Vkiiteau  d'Anet  tn   1724. 
[29.  p.   •(52.1     Le   Roman  du   Chevalier  Tristan  du  Leonnoia  Compaguon 

de  la  Table  Ronde,  in  fol.  4   voliim.  manufcrit,  ecrit  Can   1509    fe 

troupait  dans  la  Ribtiuthctiue  du  Chäteau  d'Anet  en  1734. 
[30.  p.  253.]     Le  Roman    de   TrujlfiH,    in   ful.   manufcrit,   au   Chäteau 

d'Anet  en  1724  4"  <^"«*  ^*  hihUulhcijnc  du  Roy. 

Der,  wie  man  siebt,  nie  fehlende  Zusatz  en  1724  gestattet  einen 
wohl  kicheren  Sohluaa  auf  die  Quelle,  welcher  Leuglet  seine  Kenntnis 
von  den  zu  »einer  Zeit  auf  Anet  vorhandenen  (oder  nicht  lange  vor- 
her vorhanden  gewesenen)  Uaiid»<chriften  verdankt.  Ea  i^t  diex  ein 
Calaloyue  des  Manufcrits  troiivez  ripres  le  deces  de  Madame  la  PiHnceße 
de  Cunde  dans  son  chäteau  royal  d'Anel  (Paria,  P.  Gandouin,  1724,  li"), 
von  welchem  heute  vielleicht  nur  noch  ein  Exemplar  —  im  Besitze 
il«!a  Anttqu&ra  Porqnet  (Paria,   I,   (Jtuii  Volt&ir«)    —    vorhanden   ist.*) 


•)  Preis  270  francH.     Die   königl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden, 
bei  welcher  der    Schreiber    dieser  Zeilen   im  Dezember   1884   den   An- 
Z«clu.  f.  atxt.  Spr.  u.  Litt.     Suppl.  lllt  a 
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Dieser  Calalogtui  etc.  i$t  mit  eintm  andeceu  Auet- Katuloge,  der  im 
August  de«  Jabrew  1784  angeferti^ft  wurde  und  im  Originale  auf  dftr 
Bibliothek  zu  CharticH  aurUewahrt  wird,  nicht  identiKch:  let?.tever 
KslhU  nur  noch  zehn  Miiuuskripte  aus  dem  alten  Kond»  der  Diana 
von  Poitiers  auf.  Zwischen  den  Jahren  1724  und  1784  war  also  der 
weitaus  gröBBte  Teil  der  kostbaren  altfrunzösiechen  Manuskripte  aus 
dem  SchloBBe  verschwunden  oder  —  eine  minder  glaubliche  Annahme  — 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  in  dae  allei'dingn  sehr  flüchtige  Ver- 
Reicbnia  eingetragen  worden. 

Wie  es  eic^  damit  verhalte,  was  a.u«  den  zehn  im  Jahre  1784 
noch  genannten  Handschriften  geworden,  und  in  wie  weit  flberhtiupt 
der  berühmte  Landsitz  der  schönen  Diana  noch  erhalten  «ei,  glaubte 
der  Unterzeichnete  am  sichersten  feststellen  -tw  können,  indem  er  sich, 
zunächst  Ijrieflich,  au  den  gegeuwilrfcigen  Bfsitzer  d*;«  Sehlosaes  Anet 
wandte.  Den  Namen  desäelben  hatte  der  Maire  deH  Marktflecken» 
Anet^)  ihm  fveuudlichst  mitgeteilt. 

In  aeiuem  ersten  Antwortschreiben  vom  26.  Oktober  '84  berichtete 

der  Vicomte  (i.  de  L zuniluhiit  von  den  jüngsten  Schicksalen  den 

Schloases.  Nachdem  es  ssur  Zeit  der  grossen  Revolutioa  teilweise  zerstört 
worden,  habe  man  mehrfach  geplant,  es  wieder  in  den  alten  Stand 
zu  setzen.  Zuletzt  habe  König  Ludwig  Philipp  die«e  Absicht  ge- 
hegt und  bereit.H  einen  detaillierten  Phin  entwerfen  lawuen,  iiideflsen 
■cbliesBlich  doch  von  dem  Unternehmen  AbHtaud  genommen.  Erst  vom 
Schwiegervater  des  gegenwärtigen  Besitzers,  dem  auch  in  Deutschland 
ttls  gelehrten  Antiquar  bekannten  M.  Moreau,  syndk-  dts  atjoUs  He 
chatujf  von  Paris,  sei  der  Wiederaufbau,  soweit  nötig,  unternommen 
uiid  zu  Knde  geführt  wordea  Inabesoudere  die  berühmte  Eingangs- 
pforte   und    die  Kapelle  seien  ganz  im  alten  Stile  erneuert. 

y,Vi>mHif  hii-n  vmts  pensez,"^  föhrt  der  Vicomte  de  L fort,  Ja 

hellt'  hiNmlhcijiw  de  Dian«;  a  cte  disjursec.  A  force  de  recherches 
on  u  cef/endtttii  rt'trourti  un  grand  liombre  dtis  anciens  ou- 
vrnijes,  qnf  t/ton  beau-pere  a  rachvte  s;  plusieurs  autres 
softt  a  ia  tibliiititeque  de  Chartres.^)  Sotis  ai'ons  m«  Vataltuftig 
de  ranciennt  büdintheque  (CAhcI.  (Je  Vataiogue  tri*  pre'cümx  existe  ch 
double  etc."*) 

Es  wird  nicht  wohl  geleugnet  werden  können,  dass  der  dnrch  den 
Druck  hervorgehobene  PasHus  diese«  Briefes  die  Hofl'nnng  erwecken 
muflste,  SchlosB  Anet  berge  noch  einen  guten  Teil  der  im  Jahre  1724 
(und  ein  Dezennium  später  von  Lenglet)  genannten  Schätze,  und  es  lag 
daher  nahe,  dass  der  Schreiber  dieser  Zeilen  dem  Vicomte  den  Wunsch 
aussprach,  über  den  Besitz  stand  einer  so  interessanteu  Sammlung  ge- 
nauer unten-ichtet  xu  werden,  oder,  im  Falle  die»  unthunlich  sein  sollte, 
flieh  persönlich  unterrichten  zu  dürfen.  Am  9.  November  langte 
hierauf  von  Anet  folgende  Antwort  an : 


kauf  de»  hochinteresianten  Werkchens  beantragte,  hat  ihrem  all- 
bekannten Entgegenkommen  zuwider  von  diesem  Wunsche  keine  Notix 
genommen. 

')  Departement  Enre-et- Loir.  (Ezy-)  Anet  ist  Haltestelle  der 
Bahnstrecke  (liiris-j  Iheux-Rouen. 

")  Hat  sich  vorlllufig  nicht  bestätigt.  Doch  ist  die  D^parte- 
mentalbibliotliek  von  Chartrea  nicht  in  einer  Weise  organisiert,  nm 
mit  Zuverlässigkeit  Besitz  oder  Nichtbesitz  feststellen  zu  können.. 

*)  lat  vielmehr  eine  Kopie  des  in  Chartres^belindlifhen  Uriginals 
von  1784  (s.  oben). 
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,MoHsiewr,  Je  tutis  quitter  la  campaffne  dans  2  ou  .7  jours  /wtir 
i  Paris.  Tons  mes  vieux  livres  .foni  cm  ctiis.<!f  soi- 
ttitenteHt  embnlies.  Je  ne  peuar  donc  pnur  te  ninmenl  ron.f  aiitn- 
ä  venir  (es  feiiiUeter.  Je  pense  revenir  «  Anet  au  prininnps.  Je 
SfTui  tris  heuretuv  ii  cttte  cpoque  de  vous  outn'ir  ma  Inhliotlih/ue.  Tai 
t Intention  de  faire  renir  Cannde  prochnine  im  amatevr  pour  laire  rc faire 
le  eataiogue  qtti  est  tu  ce  moment  ivcomplei  et  nuü  fait.  Ve  VntaliMjve 
termine,  je  pourrai  vous  envoyer  ftipprecialion  sitr  chaque  livre  donnee 
par  Mfi  connaisseiir ;  pons  aurez  ain.fi  tous  les  detaiis  possiMes  etc.'* 
(folgt  aberroal«  ein  Hinweia  dnranf,  dnsa  in  ChartreR  der  grössere 
Teil  der  Manuskripte  au»  Diune's  Bibliothek  liigere). 

Die  versprochene  Abschrift  des  neu  nufziistellenden  Venteich- 
nisses  tr»f  aach  nuch  einem  halben  Jahre  noch  nicht  «;ia;  eine  erste 
höfliche  Erinnerung  wurde  ausweichend  beantwortet,  eine  iwüite  durch 
Titelabschriften  von  etwa  fünfzig  Werken  sehr  angleichen  Wertes. 
Darunter  werden  nur  ganz  wenige  Manuskripte  aiis  der  Biltliothek 
Diane*«  oofgefiihrt  «nd  leider  »i'mitlich  so  knapp  charakterisiert  ,  «Jas« 
ein  SchluBB  auf  ihre  Bedeutung  unmöglich  erscheint.')  Eine  von  Len- 
gtet  genannte  Handschrift  befindet  sich  nicht  darunter. 

Da  jedoch  diese  Abschriften,  wie  der  Vicomte  ausdrücklich  be- 
merkte, nur  „auf  gut  filück  herausgegriffen"  (prii  au  haxard)  worden 
wnren,  erschien  auch  jetzt  noch  die  Hoffnung  nicht  ganz  unberechtigt, 
es  möchte  auf  Anet  neben  vielem  Minderwertigen  doch  vielleitht  noch 
einiges  von  Bedeutung  vorhanden  «ein ,  was  bei  der  WeltentK'genheit 
des  Schlosses  der  Aufmerksamkeit  franaösischer  Forscher  ni'>glicher- 
weise  entgangen  sein  konnte.  Als  daher  der  Verfasser  im  Sommer 
d.  J,  sich  in  Paris  aufhielt,  beschloss  er.  der  Ungewissheit  ein  Ende 
in  machen,  nnd  in  Anet  selbst  die  Nachforschungen,  auf  welche  ihn 
Abb(5  Lenglet  geleitet,  zu  Ende  zu  führen.  Ausserdem  reizte  ihn  der 
Gedanke,  die  Statte  zu  betreten,  auf  welcher  eine  der  bedeutendsten 
nnd  fesselndsten  Frauengestalten  aus  Frankreich«  Vergangenheit  mit 
Vorliebe  geweilt,  und  welche  auszuschmücken  einst  die  begabtesten 
Künstler  der  eben  erwachten  Renaissance  gewetteifert,  hatten.  Er  bat 
daher  bei  dem  Schlossherm  um  Erlaubnis,  ihn  in  seinem  reizvollen 
Tuscalum  besuchen  zu  dürfen,  und  dieser  hatte  die  flute,  ihm  Reise- 
route nnd  pausende  Züge  anzugeben,  auch  zu  versprechen,  ihm 
einen  Wagen  an  die  ziemlich  entfernte  Bahnstation  zu  senden.  In 
genauem  Anschlüsse  an  die  Vorschlßge  des  Vicomte  kiltidigte  der 
Unterteichnete  hierauf  seine  Ankunft  in  Ezj-Anet  a»if  den  Vormittag 
dea  11.  August  an. 

Waren  auch  die  mannigfachen  ZuBchriften  des  Vicomte  de  L 

liemlich  kdhl  gehalten  nnd  von  jener  eigentümlichen  Reserve  erfüllt 
gewesen,  welche  «ich  auch  der  gebildete  Franzose  seit  1870  so  hSufig 
dem  Deutschen  gegenüber  auferlegen  zu  müssen  glaubt,  rührten  diese 
Zaschritten  auch  vielleicht  grossenteils  von  einem  Sekretär  her,  welchem 
die  etlichen  verbindlichenVVeudungen  rein  geHchilfteraassig  aus  der  Feder 
Mflotsen  waren,  so  war  doch  schon  die  Thatsache  an  sich,  das«  der 
oochadelige  llerr  mit  dem  ihm  gUnzUch  fremden  Gelehrten  in  einen 
Briefwechsel   getreten,   «o    vielversprechend,   dass  lich   der  Schreiber 


')  ZB.:  Les  Angoijsxes  douloureuse.f  t/ni procedent  iVamours ;  Lirre 
d'hevres.  „tri««  ancienne  reliure"  ;  Psnlterium .  (desgl.);  Les  diverses 
Le^ons  de  l'ierre  Messie  (,.livre  provenant  de  la  l>ibi.  de  l)iane,  relitf 
k  son  chilTre");  Urdu  et  (/rdinis  ratit>  in  terjendis  Hippocratis  etc.  (?); 
Oe  Aifurttitibus  iiliri  duo  („aux  armes  de  Diane".) 
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dieser  Zeilen  auf  der  Fahrt  nacli  Anet  trotz  der  Ode  der  Land- 
schaft lind  der  Heschwerden  der  Sekundärbiihn  iu  zuversichtlicher 
Stiiiunuiig  befand  und ,  abgcFehen  von  immerbin  uicht  immflglichen 
Kntdeckungen,  vergnügt  darauf  reebnete,  in  Anet  interescante  Stuudeii 
au  verleben. 

Eine  kleine  EnttÄucchiinp  aber  war  ea  bereits,  aU  in  Ezy-Anet 
von  dem  verheissenen  Wagen  nicht«  zu  erblicken  war,  nnd  daher  nach 
längerem  Harren  ein  nach  der  Richtung  de«  Schlosses  abgehender 
echt  ländlicher  Omnibus  betitiegt'n  werden  musste.  Indeusen  das  herz- 
erHchütternde  Vehikel  fiihi'te  doch  ans  Zieh  dae  hohe,  prächtige  Portal, 
flbeiTagt  von  Diana  mit  dem  Hirsche  —  eine  Nachbildung  den  Meister- 
werkee  von  Jean  Goujon  im  Louvru  —  that  sich  vor  dem  Heiaemlen 
unf  und  zeigte  den  wohlgepflegten  englischen  Garten  und  links  den 
massigen  und  doch  sehün  gegliederten  Huii  des  Scbluosea  —  inmitten 
des  fruchtbaren,  über  tiet  prosaischen  HügelJandeB  einem  »chlecht- 
gefa^steiv  Edelsteine  vergleicbbar. 

p]in   Diener  nahm  die  Karte  ab,    erklärte  jedoch,   dasH  der  Herr 

Vicomte auHgeritten    sei,    und    ^eine    Hiickkcbr    nicht   sobald    zu 

erwarten  stehe.  Indessen  habe  man  die  Bücbersammluiig,  auf  die  e» 
ja  dem  Besucher  einzig  ankomme,  offen  gelassen,  Dies  bestötigte  sich, 
doch  —  waren  tind  blieben  leider  die  (Tla»8chrünke  hermetisch  ver- 
schlossen, HO  das«  sich  mir  die  stilvollen  und  zum  Teil  höchst  alter- 
tümlichen Einhiinde  bewundern  liossen.  Der  wappengertchiiulckte ,  in 
Sainmet  gebundene  Katalog  war  erst  begonnen  und  gab  keinerlei  Auf- 
Bchlu««.  Als  sich  nach  längerem  Parlemetitieren  mit  dem  Diener  eine 
Art  Sekretär  herbeigefunden,  rückte  der  Unterzeichnete  doch  keinen 
Schritt  vorwärts.  Der  Herr  Sekretär  bedauerte ,  ober  die  Bibliothek 
nicht  orientiert  'äu  seid,  aber  er  müsse  bestweifeln,  dai»s  auf  ihr  etwas 
au  finden  sei ,  was  nicht  etwa  die  grossen  Pariser  Uibliütheken  eben- 
fall«  besttssen.  Auch  auf  Chartres  wurde  der  L'nteiaeichnete  wieder 
verwiesen.  Ein  Stuhl  wurde  dem  weitgereisten  Hesncher  nitrht  an- 
geboten, auch  Hut  und  Regenschirm  in  seiner  Haud  gelassen.  Vollends 
wurde  nicht  daran  gedacht,  dass  an  dem  hei»sen  Sommertage  ein  tilas 
WasHer  eine  hochwillkoiinuene  Erfriathung  gewesen  wäre  —  namentlich 
in  Anbetracht ,  dass  weder  Ezy  noch  Anet  ein  für  anständigere  Be* 
Sucher  geeignetes  Gaethaus  beaitxt.  Das  benehmen  des  eigentlichen 
Hedienten  sowohl  wie  des  Sekretärs  war  domeKtikenhaft  hochfahrend, 
von  Misslaune  und  Misstrauen  ein  sehr  deutliches  Zeuguiu  ablegend. 
Alag  man  es  daher  dem  ErzUhler  nicht  verargen,  wenn  er,  tief  ver- 
drossen, um  seiner  persünlichen  Ehre  willen  den  etwa  zu  erhoffenden 
wisscnechaftlichen  Gewinn  beiseite  äu  setzen  beüchlosg  und  »eine 
MiHBion  auf  Anet  für  beendet  erkrärte,  ohne  sie  erst  begonnen  zu 
haben.  Auch  fühlte  er  ja  weit  deutlicher  als  vielleicht  diese  Schil- 
derung es  ve  ran  schau  licht,  ^Iuhk  er  schlecht  verhehltem  übelwollen 
gegenüberstand,  und  dass  daher  von  vorn  herein  alle  Bemühungen 
scheitern  mussten.  die  eigentliche  Absieht  des  üesuches,  eine  systema- 
tische und  voUatftndige  Durchforschung  der  Hibliothek  Anet's,  zu 
verwirklichen. 

Das  Benehmen  des  Herrn  Vicomte  G.  de  L  .  . . .  .  ist  psychologisch 
schwer  verständlich.  Wiiruni  wich  er  dem  Besucher  aus,  den  er  vorher 
erst  zum  Kommen  ermutigt?  Warum  gab  er  der  Dienerschaft  nicht 
den  Auftrag,  den  Fremden  innerhalli  der  Formen  guten  Austands  zu 
empfangen,  wenn  er  vielleicht  in  der  That  aus  Gesundheitsrücksichten 
oder   Sportsleidensehaft    ausreiteu    m  u  s «  t  e  ?      Warum    lies»   er    seine 


^ 


VertehoUene  ff/mdscfiri/ien 


Bücber»Hmmlung  ängstlich  verwahren  gegen  Jemand,  deHsen  moriiliache 
Integrität  er  doch  unmöglich  anzweifeln  konnte? 

Auf  der  langweiligen  Fahrt  von  Ant^t  znriick  nach  Pari«,  die  der 
Unterzeichnete,  nachdem  er  die  öden  und  ilmihchen  (iiissen  von  Atiet  und 
Kiy  genugsam  durchwandert,  noch  am  selben  Tage  antrat,  hiit  er  für  diese 
Fragen  xwei  Lösungen  gefunden.  Kntwvder  ist  die  .\ngab(:'  des  Herrn 
Vicomt«,  er  besitze  durch  Beinen  Schwiegervater  noch  Hundschriften 
au«  dem  Fond«  der  Pinne  de  Poitier«,  unzutreffend,  und  der  Herr  ritt 
an«,  nm  nicht  auf  einer  Unwahrheit  ertappt  zu  werden;  oder  der 
Herr  Vicomte  de  L.,,..  erdichtete  dnrchnu.«  nicht«,  als  er 
ron  «wiederaufgefundenen"  Schützen  »chrieb,  nahm  aber  im  letzten 
Augenblicke  Anstand,  nie  den  Blicken  eines  Fremden  —  und  nun 
gar  eines  Deutschen !  —  preiszugeben.  Wer  je  einen  Bilcher-w/wt'Vi^i/c 
hat  kennen  lernen  unu  wer  da  wkipb.  in  welcher  gährendeii  Missstimmung 
■ich  noch  immer  alle  Stände  Frankreichs  gegen  Peut^chland  befinden, 
wird  auch  letztere  Lösung  nicht  für  unmöglich  halten.  In  jedem  Falle 
ruht  auf  dem  jetzigen  Besitzer  von  Anet  der  Vorwurf,  nicht  ah  Edelmann 
trchandelt  und  die  Hohiitiptung  vom  A'>m  />/•«  ultra  französischer  Höflich- 
keit und  französischer  Gastfreundschaft  seinerseits  nicht  gestiltzt  zu 
haben  —  ein  Vorwurf,  welchen  der  Unterzeichnete  ohne  Verzug  brieflich 
gegen  den  Vicomte  erhoben  hat,  und  auf  den  dieser  noch  in  Paris  mit 
ulier  Benuenilichkeit  hätte  antworten  können. 

Französischen  (ielehrten  muss  es  wohl  nberlassen  bleiben,  noch- 
mals nach  dem  schönen  Zauberschlosse  Anet  zu  wandern,  sei  es 
auch  nur,  um  nnumstösslich  festzustellen,  duss  seine  zuletzt  von  Abb^ 
Lenglet  erwähnte  kostbare  Bücherei  unwiderruflich  verloren  gegangen 
odtT  ibirrb  andere  Sammlungen  absorbiert')  worden  ist. 


*)  In  betreff  nur  einiger  weniger  der  oben  erwähnten  Hand- 
schriften lässt  sich  gleichsam  apagogisch  der  Beweis  führen,  dass 
sie  nicht  mehr  auf  Anet  nein  können,  indem  sie,  mit  dem  entsprechenden 
Provenienzvormerk  versehen ,  sich  anderwirts  vorfinden.  Wir  fiber- 
lassen  etwaige  weitere  Kachforschungen  denen,  wrlchu  (iber  hinläng- 
liche bibliographische  HilfKmittcl  verfügen. 


über  Zweck  und  Ziel  des  französischen  Unterrichts 
am  Realgymnasium. 


Vurtrag  von  Dr.  Kfihn  (Wieabaden),  goluiUen  in  der 

neuphilologiecheii  Sektiun  der  38.  Philologen •Vcrwaniuilung   sii  GieaBeu 

(30.  September  bis  3.  Oktober  l89i). 


Meitip  Herren! 
Im  vorigen  .laLre  ist  in  der  neuspraclilii^licn  Sektiim  der 
PhilologenverBammlunfr  zu  Dessau  der  Anfangsuuterriclit  im  Fran- 
zösinehen  uud  EugliBi-Len  der  Gegenstaiul  lilngercr  Deltatten  ^e- 
weee»,  dor<^u  RcBultat  dto  vuii  Techmcr  V(trge8ehiaf,'cnc  und  ein- 
fttinmiig  angenoiiiint^ne  Tliesf   war: 

„Im  franzüsischen  wie  im  englischen  Anfanf^Hunterriflrt 
ist  der  LeHestoft'  zum  Mittel-  und  AuKpanjjjesjniiikt  zu 
maclieii  und  die  Grammatik  immer  nur  induktiv  zu 
treiben." 
Wenn  i<'h  heute  besonders  über  das  Unterrif-htsziel  gpreclie 
und  zu  einer  rerht  eingeln-nden  DiaknsRiini  die  Aivreguug  geben 
möchte,  so  p;eft<'hieht  es  darum,  weil  ich  glaube,  da«s  auch  hin- 
sichtlich de«  Zieles  eine  Einigung  im  Sinne  einer  gesunden  Re- 
form möglieh  ist.  Das  Fnterrielitssyatem  auf  der  Mittelstufe 
dürfte  dann  spiftfreti  nertitungen  vorbeiialten  bleiben.  Hei  den 
lolKeuflen  ErJhterniigrii  l^eselirshike  ii-h  mirh  auf  das  Frauzösi-seLe 
und  (hiH  Retilgymnasinm,  weil  mir  der  Gegenstand  in  dieser  Be- 
scliriinkuug  ans  der  praktischen  Erfahrung  bekannt  ist.  Natlir- 
lirh  Mcrdi'  ich  neben  dem  Ziel  des  rnterrichts  furtwälirend  von 
ib'm  I'nterrii'ht   selbj^t   reden  milssen. 

Zuuiiilist  erscheint  es  mir  nützlich,  den  Zweck  des  trau- 
züsiBchen  rnterrielits  an  unseren  höheren  Sehulen  knrz  /.»  erörtern. 
Ala   Ziel    des    Unterrichte    kann    im    allgemeineu   die   möglichste 
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Aneignung  der  französischen  Bprache  angesehen  werden  und  zwar 
sowohl  der  gesprochenen  als  der  geftcliriehenen  Spra<;he.  Der 
Zweck  ist  ein  doppelter,  niimlit-h  die  Hlii^ksieht  auf  das  prak- 
tische Leben,  das  Kenntnis  de«  Französischen  verlangt,  und  die 
Förderung  der  allfremoinen  Hildung.  Der  zweite  Punkt  ist  früher 
allgemein  verkannt  worden  und  wird  heute  noch  von  Vielen  be- 
dtutend  unterschiitzt.  Es  kommt  da»  von  dem  vielverlvreiteten 
flchiagwort  ^furmale  Bildung^.  Daliei  denkt  ui.iti  gewöhiilirli  an 
eine  Spraehe  mit  ri'eht  vielen  gnmim.itisrheii  Formen.  Da«  Bil- 
dende einer  Spraehe  bestellt  indes  nicht  in  der  grossen  Zahl 
Können,  welche  sie  besitzt,  sondern  in  der  geistigen  Zucht,  in 
siehe  sie  den  Ijernendeu  nimmt,  inid  in  dem  Geist,  welchen 
mitteilt.  Da  darl'  denn  wohl  daran  erinnert  werden,  dass  das 
Pran/.ösJKehe  eine  der  ersten  Kultursprachen  int  und  dass  das 
französiiiche  Volk  in  der  ganzen  (ipseliiehte  ties  Mittelalters  und  der 
Neuxeit  neben  dem  deutseh en  in  der  ersten  Linie  gestanden  hat 
Wenn  wir  daher  mit  der  französisrhen  Spraehe  französisehe  Ge- 
»eh lebte,  Kultur  und  Sitte  kennen  Ifnien,  so  werden  wir  mit  einem 
henurragenden  Bestandteil  des  modernen  fieistigen  Lehens  bekannt. 
Das  Französische  ist  an  unseren  höheren  Seluileii  znnHeJist 
aus  Rücksicht  auf  das  praktische  Leben  eingeHihrt  worden. 
Dementsprechend  war  der  rnteriieht  frllher  vielfach  in  HHnden 
von  sog.  Spraehlflirern.  SpHter  ahmte  man  das  Lateinische  nach 
nnd  betonte  die  Gr:«nniatik  einseitig,  indem  n)a»  das  Französische 
auch  als  fonnalliildend  liiiujiHtelten  suchte.  Da  aber  im  Fran- 
: itaischen  viel  weniger  Formen  existieren  als  im  Lateinischen,  so 
Mbm  man  seine  ZuHucht  zu  den  Tüfteleien,  wie  sie  der  Spnich- 
gebranch  mit  sich  bringt,  und  formulierte  daraus  eine  Unzahl 
von  Rejjeln  nnd  Ausnahmen,  in  deren  Kenntnis  und  sicherer  An- 
wendung Iteini  tMtersctzen  man  die  Keiiiilnis  der  fremden  S]»raclio 
crblirkte.  Darin  lag  ein  doppelter  Irrtum.  Mit  den  vielen  gram- 
matischen Kegeln  wird  nämlich  die  Kenntnis  der  Sprache  gar 
nicht  erreicht,  denn  wer  alle  diese  Kegeln  gelernt  hat  und  in 
ihrer  Anwendung  beim  ritersetzen  sicher  ist.  kann  darum  noch 
nicht  französisch  schreiben  oder  sprechen.  Anch  die  allgemeine 
Hiblniig  winl  dadurch  nicht  gellirdert,  denn  dir-scllic  besteht  nie- 
mals in  der  Kunst  sieh  in  spraehlicheii  Bcscmderheiten  und 
8pitetindigkciten  zurechtzufinden.  Wollcsn  wir  daher  das  Fran- 
ittmscbe  an  der  Schule  recht  behauileln,  so  müssen  wir  au« 
ltiM9n  Unterricht  alles  entfernen,  w;is  dem  Zweek  und  Ziel  des 
linterrii'hts  fremd  ist.  Das  ist  aber  vor  allen»  das  vi<>le  Kegel- 
werk in  der  »Irannuatik,  iVruer  synonymische  Krklürungen  und 
Phrasen,  die  aus  VokabuUrion  gelernt  werden.  Das  Alles  ist 
totes  Wiesen,    so  lange    nud    so  weit    es  nicht    zum   lebendigen 
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Quell  der  Sprache,  wie  sie  sicli  in  franzysisclien  Litteraturwerken 
darbintpt,  in  Bezipliuiig:  stellt  und  sich  daiaus  direltt  ergil)t. 
Die  Aneipiiunp  vun  suloiiera  Wissen  int  fast  nur  v'ma  gedilchtnis- 
mäHBige  Arbeit,  die  nicht  viel  Wert  Hlr  liif  (iei!*tei*hihhin{?  hat. 
Solches  Wissen  verschwindet  u:ewnhnli(.h  aiii/h  ebenso  sclniell  als 
es  g^ekommen  ist  und  hinterliJsst  keinen  anderen  Eindruck  als 
den  der  Leere. 

Es  sei  mir  pestattet,  die  (äediichtnisJirleit  an  einem  Bei- 
spiel zu  iHiistricren.  Die  Art  wie  hei  l'iu-tz  und  !*einen  Kaelt- 
ahmern  der  {^riimmatirtclie  Stoff  behandelt  wird,  läuft  auf  eine 
Unmasse  von  Rej^eln  und  Aufiiialimen  hinaus,  bei  denen  der  Kern 
der  Saehe,  daH  zu  Grunde  liet;ende  Gesetz,  voUstSndif;  ver- 
schwindet. Lehrer  und  Sehiller  sind  ;!;ezwunpeit,  fortwährend  mit 
Eänzellieiteu  äu  operieren,  die  an  das  (JedüchtniR  die  höchsten 
Anf<>rderungen  stelieii',  aber  yar  keinen  klaren  Einblick  in  den 
g^'auuufitisehen  Hau  der  Sprache  f^ewMliren.  Recht  deutlieh  zeigt 
flieh  da«  in  der  Behandiunj^  des  Konjnjiktivs  und  des  Pronomens. 
Ist  z,  B.  von  der  betonten  niid  unbetonten  Fonn  des  Personal- 
pronomenfi  die  Rede,  so  denkt  der  nach  PltetÄ  geschulte  Pri- 
maner sofort  an  die  lan;fe  Reilie  von  B'illlen,  in  denen  naeh 
Piaatz  die  betonte  Form  «telien  niusB  les  sind  deren  nieht  wenijser 
als  9).  Der  Lehrer  HeinerneitH  will  im  Examen  die  Fragen  nieht 
allzu  leieht  noch  allzu  schwer  stellen  und  fragt,  bei  welchen 
Verben  die  unbetonte  Furui  durch  die  betonte  ersetzt  wird 
(pe?itter,  xunger  etc.).  Wenn  es  ^ut  gellt,  fallen  dem  Exauiinand 
von  den  H  bei  l'lietz  ^^enaiinten  Verben  M  —  4  ein;  im  Examen 
ist  aber  die  Verwirrung  und  Hefrtngeuheit  gntm  und  so  kann  es 
leicht  koniraeu,  dass  der  Abiturient  gar  kein  Verb  zu  nennen 
weiss.  Ea  folfreu  noch  einiff^e  ähnliche  (tedilclittiisfrap'en,  welche 
auch  nicht  beantwortet  werden,  die  Verwirruiip:  des  Examinanden 
Avird  immer  grösser,  und  wenn  es  in  dem  Übersetzen  etwas  jre- 
hapert  hat,  bekommt  der  jun^^e  Mann  als  Gesamtnote  im  mtind- 
lichen  Examen  „nicht  genügend''.  Nehmen  wir  aber  an,  dass 
der  Examinand  ein  g^utes  GedJidituia  bat  und  nicht  bloss  alle 
8  Verba  aufzuzählen  weiss,  hei  denen  die  betonte  Form  steht, 
Bondei-n  liuch  alle  Hlirigen  Fülle,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  er  <len  Grundutitersehied  Kvvisohfn  je  und  mot  kennt;  Fhetz 
spricht  iiümlich  nur  von  dem  verbundenen  und  unverbundenen 
F'llrwort.  Der  ganze  Unterachied  wird  aber  sofort  klar,  wen« 
man  sagt,  dass  die  eine  Fonn  unbetont  ist  und  «ich  als  solche 
an  das  Verb  anbdinen  niuss;  daraus  folgt  dann,  dass  sie  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Verb  v<trkonmit.  Wird  nun  die  gramma- 
tische Frage  an  einen  eben  in  der  LektUrn  vorgekomnirnen  Fall 
angelehnt,    m   lallen    dem  Examinand    leicht    Hlmliche  Fälle  eiu. 
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Auf  diese  Weise  wird  alle  unnötifife  Gertächtnisarbeit  vermieden, 
und  gleichwolil  wird  ein  besseres  Veretiindnis  erreicht;  drnn  bfi 
eiuer  derartigen  Beliandlunt;  wird  fiberall  zunSchRt  das  Prinzipietle 
einer  jcrainmatisebfn  Erscheinung  fe^tgei^lelU,  an  welches  »ich 
dann  die  Einzelheiten  —  mich  im  Oedüchtni»  der  Schiller  — 
leicht  anschlicssen.  Zugleich  erhalten  alle  EinKclhetten  den  Urnen 
gebührenden  Platz:  sie  werden  sofort  ala  NebenaächlichcB 
charakterisiert. 

Neben  dem  Regelwerk  der  fJrammatik  spielt  das  Überaetzen 
aas  dem  Deutschen  bei  dem  Erlernen  fremder  Sprachen  eine  her- 
vorragende Rolle,  aber  wie  mir  scheint,  mit  ünreclit,  denn  Übung 
im  Übersetzen  beweist  noch  keine  Übung  im  freien  Geliraueh 
der  fremden  Sprae.he.  Dann  »wingt  das  Üh»>rftelzen  zum  fort- 
währenden f'berspringen  au»  einer  Sprache  und  Dari^tellungsweise 
in  die  andere  und  wieder  zurück,  wobei  das  spraehliche  Geflthl 
fUr  das  Richtige  eher  unterdrückt  als  gepflegt  wird.  Um  gut 
franzHgiseh  sehreiben  zu  können,  rauss  man,  ähnlich  wie  beim 
Sprechen,  die  deutsche  Ansdrurksweise  ^'ergessen;  beim  über- 
setzen  wird  man  forlwjfhrend  daran  erinnert.  Man  sagt  ja 
auch,  um  fliessend  französisch  sprechen  zu  können,  uilisBe  man 
erst  französisch  denken;  das  bedeutet  doch  wohl,  dass  die 
deutschen  Wendungen  vergessen  werden  sollen.  Warum  das 
nicht  vom  Schreiben  gelten  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Aus  dem 
Gesagten  folgt  eigentlich,  dass  das  T hersetzen  in»  französische 
ganz  beseitigt  werden  mJlsste.  Da  aber  auf  dem  Gebiet«^  des 
Unterrichts  Keformeu  nur  sehr  langsam  eintreten  können,  so  ist 
das  Nächste  Einsctirünkuirg  des  t'bersetzens  anf  ein  recht  ge- 
ringes Mass  und  teilweise  Ersetzen  desselben  durch  lietrovertier- 
libungen.  Jedenfalls  uiush  alles  Übersetzen  deutschei-  Klassiker 
oder  sonstigen  ursprünglich  deutsehen  Textes  unbedingt  fallen 
und  zwar  schou  wegen  der  grossen  Gefahr,  dass  dabei  nnfranz. 
Wendungen  passieren.  Diese  Aufgabe  ist  so  schwer,  dass  sie 
nicht  in  die  Schule  gehört. 

Soll  die  EinHchränkung  des  Übersetzeus  ins  Französische 
in  gehörigem  Afasse  durehgeflilirl  werden,  so  muss  da»  nacli  dem 
Reglement  im  Examen  geforderte  französische  Exerzitium  durch 
eine  Übersetzung  ins  Deutsche  ersetzt  werden.  Eine  analoge 
Einrichtung  besteht  ja  schon  fllr  das  Griechische  am  Gyuuiasium 
und  fllr  das  Lateiniselie  am  Realgymnasium.  F^ine  solche  Üher- 
»etznng  würde  einen  viel  besseren  Massstab  für  die  Kenntnisse 
der  Examinanden  abgeben  als  das  Exerzitium;  en  wiire  nänitieh 
neben  der  wörtlichen  eine  freie  t*bersetzung  eines  entsprechend 
schweren  Passus  und  gramtnatieche  Erklürung  einzelner  Stellen 
desselben  zu  fordern. 
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Kühl, 


Wie  iat  nun  beim  fratiziisisehen  Unterricht  Ziel  und  Zweck 

(Jesselben  zu  erreichen?  Die  Antwort  liejit  zum  IVil  »clioii  in  den 
bisherigen  Ausflliirtingen:  passend  aiisgcwäililte  Werke  rler  fran- 
Kösiöolien  lyitter&tnr  sinil  ilie  beste  Quelle  der  Sprarliltenritiiis. 
Eine  intensiv  und  extensiv  betriebene  Lektüre  sftlclier  Werke 
veraiittett  uns  am  besten  diese  Kenntnis.  Sie  fHbrt  nns  ein  in 
fran2<>fli8che  An^^drHcks weise,  aber  aueli  in  franzlissinelien  Geist. 
Seilen  wir  zu,  wie  sieh  an  der  Hand  der  Lektüre  djit*  rnterriehts- 
ziel  im  Einzelnen  f^estultet. 

Das  Nächste  bei  der  Lektüre  in  Prima  ist,  daes  eine  gute 
deittsclie  t^berHetKung^  zustande  kommt.  Bei  schwierigen  Öt<'Ilen 
ist  es  notwendit^,  eret  wörtlicli  übersetzen  zu  biBsen,  denn  eine 
freie  Übersetzung  bietet  nicht  immer  die  (larantic,  das»  die  Sache 
vfillij:  verstanden  ist.  Eine  wichtige  Seite  der  ("'hersetzung  ist 
dae  gute  Deutsch,  auf  welclies  «ebon  Milnch  (Zur  Fönhiiintf 
des  ftanzösiscken  Unierrichfs,  R,  77  ff,)  aufmerksam  fjemaelit  hat; 
wird  dasselbe  vernachlilssig-t,  so  leidet  der  deutRcbe  Stil.  Wenn 
aber  der  Schüler  daran  gewöhnt  wird,  auch  darauf  zu  Hebten, 
flo  dient  das  t^hersctzen  ins  Deutsche  zam  weiteren  Eindringen 
in  franzLtsisehe  KigeutUmliebkeit  und  regt  zu  eingehenderem  \'er- 
gleieh  der  beiden  Sprachen  an.  Bei  der  Auffindung  des  bellten 
Ausdrucks  mtiss  die  ganze  Klasse  mitwirken,  alle  müssen  znr 
Mitarbeit  augefeuert  wt-rdeu,  indem  der  Lehrer  jede  (ielegenheil 
benutzt,  die  von  einzelneu  Öclililern  gebotenen  Ausdrücke,  anch 
unter  \'er/jclit  auf  di*-  eigene  f^bersetzung,  zu  adoptieren,  lljius- 
Ijche  Priiparatiun  ist  ganz  tiberHüsAJg;  sie  bescbrlinkt  stell  ja  bei 
den  meisten  doch  auf  das  Abschreiben  einiger  Wi»rter.  NüMgen- 
falls  verlangt  man  eine  tüchtige  Wiederhnlung  des  (Teleruten. 
Da«  Ziel  wird  auf  dem  Wege  des  Extemporieren«  auch  erreicht; 
dieses  Ziel  ist  die  Fähigkeit,  auch  schwierige  Sc)irift>it<^ller  mit 
vollem  allseitigem  VerBtäiiidnis  zu  tirfaKsen  und  in  gute«  Deutsch 
zu  übertragen.    Licrade  das  Extemporieren  it<t  ein  steter  Sporn  dazu. 

Ich  sagte  eben,  dass  vplles  V'erstäudnis  erzielt  werden 
muss ;  das  bezieht  sich  auf  F'erm  und  Inhalt.  Daher  müssen  an 
die  Lektüre ,  wo  e«  nötig  erscheint,  spraehiiche  und  sachliche 
Erkblrungen  angeschkmsen  wcrdr-n,  sie  dürfen  aber  nie  so  über- 
wuchern, dasa  die  Lektüre  selbst  in  den  Hintergrund  tritt.  Ein- 
fache Hinweise  auf  sehon  Erörtertes,  in  wichtigeren  Fitlien  ein 
kurzer  grammatiseher,  synonymischer  ader  phraseologischer  Exkurs 
genügen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Sacherklilrniig;  sie 
kann  für  die  Förderung  allgemeiner  Ueistesbiblung  nicht  hoch 
genug  angesehlagen  werden.  Wird  dieselbe  vom  Lehrer  mit 
Ernst  behandelt,  so  bietet  die  Lektöre  fortwährend  (jelege»hcit 
zu  den  raaunigfaltigsten  Erörterungen    historisclier,    kulturhistori- 
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«ober  und  staatBrei^htlicIier  Natur  aus  alter  un*1  neuer  Zeit. 
Thiere,  Erckmann-riialrian,  Gnixot,  Mifjnet,  Lanfrey  etc.  jrpben 
dazu  die  reichste  Anregung,  ilij-f  Loktllre  wird  für  dio  Schüler 
Hne  Stunde  vielHeitiger  Bclehriuig  und  R^rössten  Intfrcssps.  Die 
Stoffe  «ind  pewöbnlich  der  neueren  Geschichte  cnticlmtj.  die 
Vergleiche  mit  der  früheren  Zeit  felilen  selten  heim  Schriftsteller 
ftelbst,  sie  können  auch  leicht  vava  Lehrer  gezog^en  werden. 
Kurz  68  gibt  kaum  ina  ganzen  Schulunterrirht  Oelegenheit  zti  so 
vielfacher  Belehrung  als  eine  gute  Lekttlr*'  sie  bietet.  Aus  dieBem 
Grunde  allein  ist  das  Studium  der  neueren  Sprachen  allgemeiu 
bildender  als  das  der  alten,  wo  Verhältnisse  eri^rtert  werden,  die 
der  modernen  Welt  ganz  fremd  sind,  alfnj  auch  nicht  leicht  ver- 
standen werden  und  wu  die  Daratellung  sieh  mei^t  auf  einen  ganz 
engen  Kahraen  beschränkt.  —  Es  niusa  also  beim  franziJsischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  die  Lektüre  so  ausgewählt  und 
im  Unterricht  behandelt  werden,  dass  mit  der  Kenntnis  franzö- 
siacher  Geschichte  nud  französischer  Einrichtungen  ein  recht 
weites  Mass  allgemeiner  Itüdnng  vermittelt  wird. 

Sobald  die  F.ekttlre  nach  Fiirm  und  Inhalt  völlig  verstanden 
wird  und  gut  Übersetzt  i«t,  knüpfen  sich  andere  Übungen  an  die- 
selbe. Jetzt  ist  es  erst  Zeit,  sie  zum  Gegenstand  von  Leselilumgen 
>n  machen,  denn  der  Schiller  ist  jetzt  erst  im  Stande,  nicht  blos 
WUrter,  sondern  auch  Sittze  zu  lesen,  nach  Sprachtakten  ein- 
zuteilen und  AtFekt  in  das  Lesen  zu  legen.  Ostejidorf  h:it  schon 
verlangt,  das»  alleuv  Losen  das  C'liersetzi'n  und  V^erslehen  voraus- 
gehen müsse;  wenn  die  Aussprache  in  unseren  Schulen  sich  all- 
gemein bessern  soll,  so  mnss  diese  Forderung  erfüllt  werden. 
Ein  leidiges  Thema,  die  gute  Aussprache.  Hier  nur  einige  Worte 
darüber.  Viele  sind  der  Meinung,  die  französische  Aussprai;he 
wMre  leichter  als  die  englisclie;  ein  grossfr  Irrtum!  Im  Englischen 
■ivd  einige  neue  Laute  »u  lernen,  die  Betonnngsweise  ist  aber 
im  Gninde  dieselbe,  die  Saclie  bietet  also  keine  übergrosse 
Schwierigkeit  mehr.  Und  holTciitbcli  ist  der  Standpunkt  duch 
längst  aufgegeben,  nach  widcln  in  ein  deutscher  Sidilllcr  nie  leriicJi 
ktttine,  ein  englisrhcH  th  riditig  zu  sfircchcn.  Im  PVan/.iJsischcu  da- 
gegen ist  die  Uetonungsweise  ganz  verftdiieden,  sie  ist  mehr  eine 
sich  wiegende,  hiiulig  unterbrochen  durch  den  nach  dem  Affekt 
wechselnden  rhetorischen  Accent,  der  von  Deutsche«  ho  leicht 
als  Wortton  uufgefasst  und  gesprochen  wird.  Soll  da  l)ci  der 
geringen  Stunden/nhl  und  in  .starki-n  K lassen  der  Einzelne  sich 
eine  einigennassen  annehmbare  Aussprache  aneignen,  so  dürfen 
die  liOaeUbungeu  nie  ausgesetzt  werden.  Jede  iSngerc  Unter- 
brechnng  macht  sich  sofort  bemerkbar  durch  schwerfälliges  Lesen, 
Kehlen  jeden  Affekts,   häufige   Unterbrechungen  und  ZurtlekfaHen 


in  die  heimisphpn  Lnute.  Von  groHspm  NiitKen  ist  es,  die  Schüler 
Bteta  zum  Kiiilialtnn  rL^-  ilnrch  i\'n'  Rede  geliotpni'n  Pnnspn,  also 
zmn   Einteilen   in  S(>riiehtakto   anznhaltrn, 

TiuioK  nicht  liuH  Ficsen  allein,  auch  (las  freie  Spreclifln  soll 
i»  der  Schuld  eine  Stütte  halien.  Am  hosten  geilejht  dasselbe 
bei  den  Kleinen,  weil  diefio  viel  lebhafter  auf  Fraj^en  reagieren, 
als  die  Sekundaner  und  Primaner.  Bei  der  JjeHcliriInkten  Zeit 
ist  CK  nicht  möi^lich  in  der  Sclmle  grosse  Sprechfertiffkeit  zu 
erreichen;  d;iH  ist  aber  auch  nicht  nütif;.  Winl  Ohr  nnd  Ziinjife 
de»  Schillers  8t>  geilbt ,  danw  er  lernt  ilclirnie«  versteln^n  und 
über  gelesene  historische  Stoffe  in  französischer  Sprache  Rede 
und  Antwort  stehen,  so  ist  genug  getlian.  Eine  freie  fran- 
zösische Konversation  über  üegenstilndCj  die  nicht  erst  französisch 
pelescn  sind,  kommt  unter  Deutschen  nicht  in  Gang,  sie  bleibt 
nnnatllrticjj,  und  Jeder  ist  froh,  wenn  der  Lehrer  zum  Deutschen 
znrilckkchi-t.  Sie  wird  abi^r  ancli  später  nach  Bedürfnis  resjK  in 
refn  franKilsischer  Umgcbang  leicht  hinzugelernt,  wenn  des  Ler- 
nenden Ohr  und  Zunge  nur  tllclitig  geschult  Rtnd.  Auf  der  Ober- 
stufe ist  nun  hüulig  die  Lektflre  betrachtend  oder  schildernd  und 
bietet  fifr  vhi  Hesprechen  zu  grosse  Schwierigkeit.  Da  ist  es 
denn  gut,  noch  leiibtere  Stofle  privatim  zu  lesen,  über  die  in  der 
Schule  —  erst  deutsch,  dann  französisch  —  Bericht  erstattet  wird. 
Oder  der  Ijclirer  liest  am  Anfang  der  Stunde  eine  kurze  Ge- 
schichte vor  nnd  macht  sie  zum  (jegenstande  einer  ebenso  kurzen 
Beejirechuiig. 

Aliidich  wie  mit  den  Sprechtlbungen  gelit  es  mit  dem  freien 
Schreilteu,  dem  sog.  Aufsatz.  Wenn  die  starken  Klassen  und 
die  sonstige  Cberbllrdnng  der  Lehrer  nicht  daran  hinderte,  mlisa- 
ten  die  Hetirodnktionen  gelesener  Stoffe  von  unten  an  die  Stelle 
der  Kxerzitien  und  Extemporalien  einnehmen.  Aber  auch  auf 
der  obersten  Stufe  soll  der  Aufsatz  stets  an  der  Lektüre  seinen 
Rückhalt  haben;  denn  ganz  frei  französiseh  sehreiben  ist  eine 
«ehr  schwere  Sache,  und  wenn  der  Lehrer  es  selbst  fertig  bringt, 
kann  er  sich  gllleklinh  preisen.  Man  soll  aber  nie  den  Schüler 
vor  nneifüllbure  Aufgaben  stellen,  besonders  da  auch  hier  die 
(lefahr  gross  ist,  ilass  er  (lerniaNisuien  schreibt  nnd  sie  für 
gutes  Französiseh  hält.  Matllrlieh  werden  die  Aufsalze  eine 
immer  freiere  Naehahmung  des  Originals  werden,  allein  sie  sind 
im  ganzen  auf  Rejiroduktion  und  Nachahmung  zu  beschränken. 
Hat  der  Seliüler  gelernt  historische  Ereignisse,  Kriege  etc.  in 
korrektem  Französisch   nachzuerzJfhlen,   so  ist  genug  geschehen. 

Was  nun  die  Hehandlung  der  (Ij-ammatik  anbetrifft,  so  habe 
ich  schon  gesagt.,  daas  grammatische  Erörterungen  in  unmittel- 
barem Anschtnss  an  den  französischen  Lesestoff  stattfinden  sollen. 
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Ober  Zweck  und  Ziel  des  französischen  ünien-ichit  etc. 
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Das  kurze  Beispiel,  welches  im  graiiiniatisphen  Lehrbucli  steht, 
^ibt  dfui  Sfliiilfi"  keine  gfnUgprnlc  llhistratiun  zu  (>incm  be- 
stinirnten  FmII;  zikJl'Ui  nms>i  er  hTiK'ii,  ij;raiiiiuattfii'he  Erscliei- 
Dungen  selbst  zu  '.'rkeimcn.  Zu  diesem  Zwpck  werden  von  Zfit 
zu  Zeit  recbt  gros«  bemt'ss^'iie  Abscliiiitte  der  Lektllrc  von  den 
SohllltTM  nadi  einer  iK-tttimmteii  t^rauitiiatisidicu  Erdcheiiniiij^  diiirh- 
forscht.  Da  die  SchUätT  Hieb  in  den  Absebnitt  teilen,  entsteht 
fUr  den  einzelnen  duri-baus  keine  j^russe  Arbeit.  Die  sümtlieheti 
gefundenen  Fülle  werden  in  der  Stunde  besprochen  und  8o  wird 
cinp  bis  ins  Detail  {gehende  Kenntnis  der  (Jrarauiatik  ohne  grosse 
Muhe  erreicht.  Nur  dsirf  mau  nicht  verlangen,  das»  jeder  Schüler 
alle  Fälle  stets  aiifzäblen  lind  bei  der  f^bersetzunfr  iiiw  Fran- 
zösische anwenden  könne.  Die  frrumllinien  prägen  Hieb  ihm 
leicht  ein,  das  tibrige  kommt  durch  kantigere  Fragen  von  «elbst. 
Bleibt  die  Grammatik  auf  diet^e  Weiäc  im  engen  Auschluss  an 
die  LektUre,  so  wird  zugleich  ein  anderer  Fehler  vermieden, 
nämlich  der,  das*  der  Gegenstand  zu  wisBenschaftlich  iKbaudelt 
wird.  Im  allgemeinen  beechnfnkt  sieh  die  Prosalektüre  an 
unseren  Schnlen  auf  das  l'J.  imd  nur  wenig  an«  dem  IH.  Jahr- 
hundert. Daher  sollte  die  Graumialik  im  ganzen  auch  auf  den 
Sprachgebrauch  unseres  Jahrhunderts  beschräukt  bleiben.  Soweit 
Aljweiebungen  davon  vorkommen,  werden  fiie  vom  Lehrer  Ijci 
der  LektUre  kurz  erwätinl.  Der  grammatische  Unterricht  würde 
«her  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wenn  mau,  wie  v.  Sall- 
wUrk  iTäd.  Archiv,  27.  Jithrg.,  S.  '.Vi  IT.J  will,  den  fran- 
züBlschen  Sprachgebrauch  von  1580  an  in  den  Bereich  der 
Schule  zi>ge.  Obwohl  ich  den  Vortt'il  hl«toriacher  Entwickolnng 
auch  in  der  Syntax  reelit  hoch  anfichlage,  Idn  ich  docli  der 
Meinung,  dass  die  Schule  int  ganzen  keinen  IMatz  dafllr  hat, 
go  lange  in  Prima  nur  vier  französische  Stunden  wilclientlich  zur 
Verfügung  Btehrn.  Dagegen  kann  ohne  irgendwelche  Uubequcm- 
lichkeit  die  F'ormenlehre  bintoriHcli  behandelt  werden.  Das 
Lateinische  Hchlage  ieb  dabei  hIh  Ilüfsmidcl  gar  nicht  sehr  hoch 
an^  natürlich  wird  man  e>s  am  Hcalgymnasinm  häufig  heranziehen, 
da  e«  dort  einmal  gelehrt  wird.  Im  Fran/.ösiächiMi  .'lelibst  existiert 
aber  ein  viel  besseres  llilfHmittel,  da»  ist  die  jetzt  noch  giltige 
Orthographie,  die  auf  Schritt  und  Tritt  auf  einen  frifberon  Stand- 
punkt der  Sprachcntwiekehing  hinweist  und  deren  Vergleich  mit 
der  geaprochenen  Sprache  sich  fa»t  von  selbst  darbietet.  .\lle 
nerkwUrdigen  Formen  gewinnen  da<lurrh  ein  erltobtci^  Interesse, 
e»  kommt  Leben  und  Mannigfaltigkeit  in  sie.  Ftlr  eiue 
historische  Behandlung  der  Formenlehre  spricht  noch  die  un- 
mittelbare und  fortwShrende  Anschauung,  die  der  Schiller  von 
den    erläuterten    Formen    bat,    wührend    viele    syataktische    Er- 


Kühn 

Bcheiiiiingeii  recht  selten  auftreten.  Ferner  hui  die  liistariHcIic 
Behan(llung  der  Formenlehre  den  Vorteil,  UasB  durch  dieseüx^ 
Gesetz  iiud  Ordnung  aueti  in  dii»  Si'lu'iiiUar  inux'frelnutsdigen 
Fürineu  gel>raclit  wird  und  zwar  niit  retdit  weiiij^eri  ücHctzen, 
welche  teils  den  Laut,  teils  die  übliche  Schrift  betreffen.  Ein 
weiterer  Vorteil,  der  freilicli  beim  Anfangsunterricht  nttch  fichwerer 
wiegt,  184  der,  da««  Laut  und  tfehrift,  wie  ee  «ieh  g^ehHrt,  ge^ 
acliiedeu  werden.  Damit  wird  aber  die  Ausepruche  des  Fran- 
zöSJKehen  ganz  entsehieden  ^'elÜrdert. 

Ea  sei  mir  geBtaltet,  noch  kurz  den  Unterrichtspang  dar- 
zulegen, den  ich  jjcwülinlieh  eiidialtc.  Ea  wird  ein  Abschnitt 
in  der  einen  Stunde  Übersetzt  und  erklärt,  so  da&9  vullea  Ver- 
Htändnis  erreiclit  wird;  in  der  niiehnteii  Stunde  wird  derselbe 
Abschnitt  geleKen,  dann,  falls  der  Gegeustand  uieJit  zu  schwer 
ist,  kurz  franzÜHiKch  besprochen;  hierbei  halte  ich  (itreng  darauf, 
dass  die  SL-IiUier  alle  Fragen  in  einem  vu)tstilndi{i;en  Satz  beant- 
worten. Das  gilt  von  den  Sprechübungen  auf  alten  .Stufen. 
Hierauf  werden  eiidge  idiomatische  Ausdrücke  und  sonst  sprach- 
licli  interessante  Stellen  abgefragt  und  dann  wird  weiter  gegangen. 
Ist  die  Lektüre  sprachlieli  »ebwer,  ho  geht  dem  Lesen  noch  eine 
aweile  Tbersetzung  voraus.  An  SehreihUbuugen  kommen  vor: 
die  vürgesehriebeneu  Extemporalien,  die  ich  alle  der  Lektüre 
entnehme,  fenier  wöchentlich  ein  Abschnitt  aus  Huetz'  Übungen 
zur  Syntax  uud  die  freien  Arbeiten,  die  entweder  der  Lektdre 
entlehnt  werden  oder  im  Wiedererzählen  einer  von  mir  vor- 
gelesenen historischen  Erzählung  beBtehen.  Der  grosse  Vorzug, 
den  ich  in  solchem  UntcrricLt  sehe,  ist  der,  dass  er  in  der 
Lektüre  seine  Stütze  und  aueli  seine  Orenze  ündet.  Die  Lektüre 
ist  für  alle  Übungen  gewissermassen  der  Rückhalt,  der  die 
Lehrer  davor  bewahrt,  zu  weit  zu  gehen  und  die  Schiller  davor, 
Deutscli-Franzöaisch  selbHt  zu  konstruieren.  Ana  den  LehrbUcliem 
(Grammatik,  Synonjinik,  Phraseologie)  wird  niemals  eine  Sprache 
gelernt,  da  diese  nur  eine  Abstraktion  aus  derselbeu  sind;  das, 
was  daraus  gelernt  wird,  ist  einer  Treibhauspflanze  vergleiclibar, 
es  ist  dem  wirkliehen,  gceproeheuen  und  geschriebenen  Fran- 
zösisch ganz  unähnlich  und  geniesst  nur  den  traurigen  Vorzug, 
dass  es  mehr  Mühe  gekostet  hat,  ohne  dass  das  Resultat  ein 
bosaeres  wäre. 

Wenn  wir  Unterrichtsgaug  und  -ziel  in  der  angeillhrten  Weise 
äludertl    bezw.    beschränken,     nähern    wir    uns     der    Natur     und 
erweisen  zugleich  den  Schülern  eine  grosse   Wohlthat;    denn  die 
I  Aufgabe  derselben   wird   erheblich    erleichtert,    da    alles  Wissen 

und  Können  fast  ausschliesslich  in  der  Schule  durch  gemeiuBamea 
Schaffen  direkt  erarbeitet  wird.     Es  ist  zw   bedenken,    dass    das 


Französische  nicht  allem  da  ist,  dass  eine  erkleckliche  Zahl 
anderer  Gegenstiinde  hinziikomrat,  die  mindcaltMi»  pbpn«o  luihe 
Anfordernngcn  stt'lU'ti.  Ks  kommt  über  nioht  darauf  an,  den 
jungen  Mann  mit  mnglieliHt  viul  totem  Wiasen  z»  belasten, 
sondern  vor  allem  seinen  Ueist  zu  bilden,  ihm  das  geistige  Auge 
fllr  die   Erscheinungen  der  heutigen   Welt  zu  öffnen. 


Nach  längerer  eingehender  Disknasion  wnrden  von  der 
neaphilologischen  Sektion  folgende  Thesen  einstinimig  nn- 
gcnommen. 

Im  AnschlUBS  an  die  im  vorigen  Jahre  auf  der  Fhilologeji- 
Versamiulnng  zu  Desnau  augeuonmiene  These:  „Im  franziVi<isclieii 
(und  englitjclien)  Anfangsnnterrii'ht  ist  der  TiC.sostf>H'  zum  Aus- 
gang«- und  Mittelpunkt  zu  muehen  und  die  ürannnatik  aus- 
schliesslich induktiv  zu  bfliandelir"'  erklären  wir: 

1  j  Audi  in  den  i^beren  Klassen  ist  die  LeklUre  zum  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  zu  mHchen. 

2)  Aueti  hier  ist  die  Grammatik  »o  viel  als  möglich  induk- 
tiv zu  biihandeln. 

H)  Bei  Auswahl  der  Lektlire  sind  besonders  die  modernen 
Uiflturiker  zu  berticksieiitigen. 

4)  Freie  SchreibUbungeu  im  Atisehluss  an  Oelesenes  sind 
als  Ersatz  der  Tbersetzuiig  aus  dem  Deutschen  allmäldieh  i-io- 
zuHlliren. 

r»)  Es  ist  zu  wünschen,  dass  in  der  EntlasafingsprUfimg  an 
Stelle  der  bisherigen  scliriftliclien  Arbeiten  eine  dem  Ziele  der 
Schule  entsprechende  freie  schriftliche  Arbeit  gefordert  wird, 
eventuell  eine  rbersctzung  ins  Deutsche. 
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Ein  französisches  Volkslied 

aus  dei   Gegend  vou  Feronue. 

1.  //  (y)  auoit  ifte  datnt  qui  aytnoit  par  amour;  il  tuy  print  fatita/'u- 
iTattfr  filanUr  des  choux,  au  iour,  au  iour,  au  kmr  au  joly  pointi  du  jotir 

2.  //  iuy  frint  fanfjsit  d'alltr  plonttr  des  (fioux;  son  amy  ia  vn  voir  fttj; 
peu  dtuant  Ic  iour.  Au  iimr,  an  iour  ilt. 

3.  Son  amy  ia  va  vcir,  ung  pfu  dcuant  tt  iour;  Jon  mary  va  apres  regar- 
dant  par  vng  trou  Au  iour  au  iour,  au  iour  ele, 

4.  Son  mtity  va  iiprts  reganlant  par  vttg  trou',  ^ui  est  ee  galant  Ia,  qui 
plante  auenjues  vifus  Au  iour  au  ifur  etc. 

5.  Qui  est  a  galant  Ia  qui  plante  attecques  Vons;  et  n'est  pas 
vng  gaJant  il  f/af  Jaitt  mieut.x  que    Vtms  Au  iour  etc. 

6.  Ce  n'est  pas  vng  galand  il  l/ej  faict  mitulx  que  l'cfus :  J'lant(e)ra 
plus  en  vne  heure  que  vous  en  quinu  iours  Au  iour  etc. 

7.  PlaHt(e)ra  plus  eu  vne  keure  que  vous  en  quiuse  iours :  .Mary  si 
tue  batta  m'en  iroy  dauti-(ques)  vous  Au  iour  etc. 

8.  Mary  si  me  battn  m'en  iray  dauei-(quei)  vous;  m'en  iray  daus 
/irone  iouir  de  mes  amaurs  Au  iour  etc. 

9.  M'en  iray  Jans  Peront  t<>uir  de  mes  amours :  0  retour- 
nen  ma  femme,   ie  vous  pardonnt  lout  Au  iuur 

10.  O  retiturnez  ma  femme  ie  vous  pardontie  lout:  ce  n'est  pas 
ß  grand  chofe  d'cstre  coquu  vng  /cur  Au  iour 

11.  Ce  n'ett  pas  Ji  grand  ehest  ifestrt  coquu  vng  iour:  Il  en  y  a  bitn 
d(es)'  autres  qui  Ie  j'ont  touts  les  iours  Au  iour 

Das  l^itid  hat  sich  auf  dem  hieaipen  Stfuts-Archiv  unter  den  Eur- 
fOrstlichen  PorsoDulaktrn  vorgefunden  und  ist  nach  ArcbivriU  Köonecke'« 
Ansicht  von  einem  der  Söhne  Philipp»  des  Uroasmütigen  aua  Frankreich 
mitgebracht.  Der  ilttoste  deräclben,  Philipp,  hat  zuerst  1562,  die 
anderen  his  lö7ü  Frankreich  bereist.  Es  ist  aUo  jedcnfalLi  während 
dieser  Jahre  dort  aufgezeichnet.  Daaa  es,  werngstenti  ursprünglich,  aua 
der  Gegend  von  P^ronne  stumme,  geht  au.i  Strophe  ö  und  9  hervor.  Der 
Inhalt  '\ni,  wie  der  !)o  niancheu  Volkäliedes,  Btark  obai'.tiD,  doch  wird  mau 
der  ParÄtelJung  darum  die  poetiiäche  Geschicklichkeit  nicht  ahsprecbcn 
dürfnn,  und  d,i8  Gedicht  darf  beaondcis  auch  wegen  »eine«  relativen 
Alters  wie  wegen  Heiner  echt  volkstümlichen  Form  wohl  daa  Interesse 
der  Freunde  der  Volkspuc«ie  beanspruchen.  Gedruckt  scheint  e», 
wenigsten»  so  weit  meine  eigenen  und  befreundete  Nachforjcliungea 
reichen,  noch  nirgends,  auch  nicht  in  den  alten  V^olkijliedersammUmgeD, 
zu  sein.  Hinsichtlich  der  Form  brauche  icli  nicht  erst  auf  die  Amouhdk, 
epische  Zacaur  und  die  Wiederholung  jeiJer  Keile  hiuauweisen.  Sehr 
nahe  steht  ea  in  tbrmoÜor  Beziehung  zu  dem  iui  Mtkrl».  f.  r.  u.  e,  L. 
XI,  S7  Anm.  nach  Üujtsaud  11,  IW  wieder  abgedruckten  Gedichte. 
Einen  ähnlichen  KeiVaiu  bietet  Haupt  p.  1-t,  53,  Krwähnen  will  ich 
noch,  dass  der  Auwdruck  fttanier  des  choiu:  in  ähnlichem  Zua.mimen- 
hang  mich  in  Lal'ontaiue's  Ma^.et  de  Lauiporechio  (Viiiitcs  ei  Aonvt'ltiS 
JI.  16)  wiederkehrt. 

Marburg.  E.  Stengkl, 

Xaehtrag  au   VII,  1  8.  73  n. 

Kflllrge  Eiigtne  Kitt«;  m«'lit  mkli  Jurauf  aurtuecluum,  'ia»»  liin  po^tidcheu  PortipB 
»nf  .«.  1*  Sil"  llj,  S.  »1  (n"  IV,  Odo  mf  Kirl  VI.},  S.  91  ff.  (W  VHIJ  und  .'*.  »■«  f.  (ii"  XIV) 
aot«r  dnn  B»iMu  (Ut  Voltaire  abgedruckt  «ind,  i.  B.  idition  Beuehot  111,  444,  MS,  yn, 
XIII,  161  UDd  daiM  dieiivr  deliiiitive  Text  iiiti>rei»aat«  Vuriuiten  liotoude»  lu  IV  a.  XIV  bietet. 

E.  Stbncbl. 
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9^  Die  Herren  Mitarbeiter  "^g 

W«H»ii  hUflicM.  und  drltiBCiMl  crfiicM,  niii  Rtlokstcht  auf  Satz  iin0 
Surrvktvr  ilira  Mkniukripl«  nur  auT  eint*  Seit»  |«i*if>r,  rcdiltf  |tM« 
Klnlerlrr  i|imrtbUttor  (iilcitl  OkUv.  alf^ltt  Poliu)  urltniiboQ  nn 
wnüfin  Bncbc'rlitcl  vitlijL&oiIi|f  mjt  l'orlu4(.  Jahr.  ^ef4<'uxnbl 
uai  l'rrbi  ,  aed  alloK  rr«*niilii|irit<<hlii*ltf»  Muwiu  vlIU  Tllcl 
*ciii  llUt'ltrr».  iftt'liMclirll'ten  «'If.  reit  ixinr  ««'bHurje  alt 
Schl&ng'ttolsnirn  i'---  Kitr*i*f'.'n:hHi1l,  ftllt*s  tlnm  Nliiiii'»  lutrh  kKrvniv 
«nhobvido  {abnr  alrlit  nllo  Si^onntimMtli  ««t'linnrx  iitU  ijenitlcii 
Lialoi  {=  tfOAporrti  Srhrlft)  ku  otiterKtriilchea« 


Die  Herren  Mitarbeiter  der  Zeitschrift 

werdSD  bMlohst  g«b«<ljia.  MaonakriptL'  ji^rduiHULtkcti«  i>Cilii(;;ugliMiliAä^ 
lalialU  au  Berru  Dm.  Dt.  II.  il4'lii-t'»«.  ürvibuutd,  17  Bakaliar« 
fttradBMf  Miuiaikriplo  litLprarffiüiohinhtltrlien  InJult«  kb  Drrrn  Dos, 
Or.  II.  KtrrfliiK,  Itulpms,  ü  ÜUmburKifrilromn,  ttiniiBBiieit  zu  '»»Ubbi 
AofrAg'UD  W9g9n  Honorianing  no4  SopäratabKtIg'eu  sini  unr  an  dla 
Vurlagaliaailuu!;  an  richten. 


Die  Lustspiele  Voltaire's. 


»  ll  »eratt  iempH   de   «e   dfgager   de    toute   haine    comme   de 

MUd  amour,  mais  non  dune  admiraiion  qui  nent  que  juste  pour 
ee  presiigieux  et  ehlnuisaani  esprit,  et  de  dire  la  viriti  »ur  sa 
pertonne,  »on  vionde,  xon  siicl-e  et  son  cettvre. 

Diese  Worte  Desnoiresterrea',  die  er  seinem  epochemachen- 
den Werke  Über  Voltaire^)  voraiiaetzt,  möchte  k'h  alu  Motto  auf 
die  kleine  Arbeit  schreiben,  welche  ich  der  Voltaire'aetien  Lnst- 
gpieldichtuag  zn  widmen  gedenke. 

Der  Litterarhistoriker  nnserer  Tage  wird  selbatveratändlich 
nicht  in  den  Ton  hämischer  Malice  mit  einstimmen,  in  dem  die 
Desfontaines,  die  Piroii,  die  Freroii  die  Aufführungen  Voltairo- 
Bcher  Dramen,  insbeflondere  seiner  Lustspiele,  kritisieren  zu 
mOftsen  glaubten,  um  sich  durch  Nadelstiche  flJr  die  giftigen 
Pfeile  zu  rJtchen,  mit  denen  der  Satiriker  Voltaire  diese  Klein- 
geister  Überschüttet  hatte. 

Aber  ebensowenig  wird  der  moilcme  Kritiker  nrteilsloa  in 
jenen  m&asslosen  Beifallssturm  einfallen,  mit  dem  das  Publikum 
am  26.  Juli  1760')  die  Räume  des  Theätre-Franeai»  erfüllte, 
damals,  als  der  Exjesuit  und  gcfUrehtete  Kritiker  Fr6ron  von  dem 
grOsaten  seiner  zahlreichen  Gegner  litterarisch  abgeschlachtet 
wurde. 

Von  diesem  wie  von  einzelnen  anderen  Erfolgen  abgesehen, 
hatte    die    Komüdie  Voltaire's     sich    gerade    keiner    Übermässig 


')  Voltaire  et  In  Societt  fraHfuisa  an  A'f'lJI'  stiele,  pur  Gastave 
I)«<nüiriJ«terre«.  Paris  18(57 — 76.  H  Bde.  Hie  vier  ersten  Bände  sind 
bekaantUi-h  im  Jalire  1871  in  zweiter  AuHiigo  erschienen;  diese  Aus- 
gab« litt  von  mir  benutzt  wurden. 

•)  An  diesem  Abende  war  die  PreniiÄre  der  Ecossaise. 
X«cl».  f.  ntn.  Spr.  u.  Litt.    11.    SopplaBMl  4.  i 
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gUnstigen  Aufnahme  zu  erfreuen,  und  selbst  diejenigen  seiner 
Kritiker,  die  zu  dem  Dichter  in  nachweislich  gutem  Vorhältnisse 
standen,  auch  Linguet,  de  Luchet,  PaliftHot,  Friedrich  II.  u.  a. 
haben  mehr  oder  minder  die  Lustspiele  Voltaire'a  ungflnstig  beur- 
teilt. Nicht  ohne  Grand,  wie  wir  später  sehen  werden.  Diese 
völlig  abweisende  Ilaltung  der  franzosischeUj  w-ie  der  ausaerfrau- 
zÖBißclieu  Kritik  hat  Bich  im  grossen  und  ganzen  aueh  in  unserem 
Jahrhundert  erhalten,  obwohl  in  Deutschland  Bchon  Leasing,  der 
bekanntlich  Voltaire  als  tragischen  Dichter  so  heftig  angegriffen, 
bei  den,  freilich  wenig  zahlreichen  Anlässen,  wo  er  dessen 
Lustspiele  su  beurteilen  hatte,  diesen  seine  Anerkennung  nicht 
versagte. 

Erst  Richard  Mahrenholtz  ist  es  gewesen,  der  in 
seiner  wertvollen  Arbeit  Über  VuUaire's  Leben  und  Werke, 
2  Bde.,  Oppeln  18H5,  aiicli  dem  Lustspiele  Voltaire^»  eine 
eingehendere  Beachtung  schenkte,  als  es  die  Litterarhiatoriker 
bisher  gethan  hatten.  Mahrenholtz  weiss  über  die  Komödien 
unseres  Dichters  manches  Anerkennende  zu  sagen,  ohne  dabei 
die  mancherlei  Schwächen  derselben  zu  verschweigen. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Voltaire'echen  Lust- 
spiele aber  hat  bislang  keiner  der  Vültairebiographen  und 
-kritiker  weder  gegeben  uoch  versucht,  nur  Georges  Bengesco, 
der  bekautitü  Verfasser  der  Voltmre- Bibliographie,'^)  hat  vor 
bereits  rtlnf  Jahren  ein  solches  Werk  versprochen,  ohne  es  bisher 
erscheinen  zu  lassen. 

Es  sei  mir  daher  vergönnt,  hier  wiederzugeben,  was 
ich  in  den  Mussestuuden  meine»  Berufes  gesammelt  und  ver- 
arbeitet, wobei  ich  bemerke,  das«  ich  das  ausserordontlich  weit- 
acLichtige  Material,  wenn  auch  mit  vieler  MUhe,  im  grossen 
und  ganzen  ziemlich  vollständig  habe  zusammentragen  können. 
Leider  habe  ich  im  allgemeinen  nach  der  alten  Palissot'schen 
Ausgabe  zitieren  mllssen,  da  ich  die  Beuchot'sche  uud  Hachette- 
sche  nur  für  kürzere  Zeit,  die  Garnier'sehe  (Moland'a)  Ausgabe 
Uberkaupt  uicht  habe  benutzen  köuuen.  Das  letztere  dürfte 
mir  keinen  wesentlichen  ^jachteil  gebracht  haben,  da  ich  ausser 
den  neuesten  Arbeiten  von  Desnoircsterrea*)  u.  s.  w.  das  biblio- 
graphische Werk  von  Bengeaeo  habe  benutzen  können,  welches 
vieles  in  Beuchot's  Vorreden  Veraltete  und  Vei'gessene  berich- 
tigt bez.  ergänzt. 


')  Voltaire  i  Inbiiofp-aptne  de  scf  ceuvres,  pur  GeoreeB  Bengeaeo. 
t.  1.     Paris  (ttouveyre  &  Blond),  1882,     t.  II.  PariB  (Pernn},  4885. 

*)  U.  a.  ist  deeaen  Comedie  sntiriqut  au  XVIII*  siecU;,  Paris 
(Perrin),  1885,  benutzt  worden. 
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Um  den  Ralimen  meines  Esaaya  nicht  unnötig-  zu  erweitern, 
Habe  ich  mich  auf  diejenigen  Dichtungen  beschränkt,  welche  man 
im  eigentlichen  Sinne  als  „Komödien  Voltaire'»"  bezeichnen  darf. 
Weggelassen  habe  ich  demnach  seine  Com/die  fameune,  weil  sie 
nichts  als  eine  Übersetzung  aus  dem  Spanischen  des  Cervantes 
ist,  femer  das  kleine  GelegenheitsstUck  la  Fite  de  Belebet  (vgl. 
Bengesco  I,  9)  und  das  „DivertiBsement"  Vllöte  et  l'HStesKe 
(Bengesco  1,  fi4),  weil  beide  Werkchen  keine  eigentlichen  Lust- 
spiele sind.  Dasselbe  gilt  von  der  dramatischen  Satire  Socrate 
vvergl.  Bengesco  I,  54).  Noch  weniger  hätten  des  Dichters  ko- 
mische Opern  in  den  Rahmen  meiner  Studie  gehurt  (la  Prineense 
de  Navarre,  le  Baron  d^Otrante,  hs  dcux  Touneaux),  zumal  die- 
selben vor  bereits  mehr  als  dreissig  Jahren  der  Gegenstand  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  geworden  sind  (v.  Ernst  Koppel, 
Mag.  f.  litt.  Unterhaltrtng,   1851",  8.  579—572). 

Noch  ein  Wort  Über  die  Anlage  meiner  Abhandlmig.  Ich 
habe  mir  vorgesetzt,  iu  einem  ersten  historischen  Teile  die  sümt- 
licben  Lustspiele  Voltaüre's,  in  der  Keihenfolge  wie  sie  verfasst 
sind,  durchzugehen  und  bei  dieser  Gelegenheit  aäles  Merkwürdige 
in  Bezug  auf  Entstehung,  Abfassung,  Aufführung,  Quellen  und 
Darstellung  hervorzuheben.  Nachdem  ich  in  dieser  Weise  dem 
Leser  vorgeführt,  was  Voltaire  der  Koniödiendichter  gL-sdiaffen, 
bringe  ich  in  einem  zweiten  theoretischen  Teile  aar  Erörterung, 
wie  er  das  alles  geschaffen,  in  welchen  Galtungen  er  sicli  ver- 
sucht, wie  er  den  Knoten  geschürÄt,  die  lutrigue  gelöst,  wie  sein 
Dialog,  wie  sein  Stil  und  seine  Metrik  beschaffen  gewesen.  Diese, 
wie  ich  selbst  gestehe,  etwas  schwerfKlIigc  Anlage  meiner  Abhand- 
lung wird  durch  einen  Umstand  zur  Notwendigkeit:  die  Viel- 
seitigkeit der  Voltairc'schen  Lustspiele,  welche  eine  systematische 
Zusammenfassung  vor  einer  hisloriächen  Erörterung  unmöglich 
gemacht  hätte.  Denn  Voltaire,  eine  so  grosse  Nebensache  ihm 
auch  das  Lustspteldichten  gewesen,  blieb  doch  auch  —  wie 
es  ja  selbstverstüudlich  ist  —  als  Komüdicndichter  Voltaire. 
Welche  nnerschtSpfliche  Vielseitigkeit  auch  auf  diesem,  vielleicht 
seinem  letzten  Felde!  Bald  ftlhrt  er  uns  ein  kleines,  feines  In- 
triguenstUck  vor  (flndheref},  bald  zeichnet  er  die  Karikatur  eines 
seiner  lilterarischen  Widersacher  auf  die  Kulissen  (TEnvieux; 
VEcotiaise);  nun  macht  er  Anleiben  bei  den  Engländern  (les 
OriginanXy  C Echange,  la  l\ttde  u.  ».  w.),  nun  entnimmt  er  der 
Dichtung  des  grossen  Molit're  (le  DeposUaire).  Bald  setzt  er 
durch  eine  grelle,  kecke,  unwahrscheinliche  Farce  {la  Femmt  qui 
a  rai»un)  die  Laehmuskehi  Seiner  Zuhörer  in  Bewegung,  bald 
spekuliert  er  in  nicht  mrsszuverstehender  Weise  auf  ihre  Thränen- 
drüse  (VEnfant  prodigue-,  Nanine,  C Ecousaise) ;  ein  andermal  ent- 
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wickelt  ihnen  der  „Alte  von  Fcrnoy"  eine  philoeophisclie  oder 
pliilanthropiacUe  Tbese  (le  Droit  du  Seigneur,  Charlot,  te  Deposi- 
iaire),  einmal  sogar,  in  dem  eroten  der  drei  leUtgcnannten  Ötilcke, 
wagt  er  sich  an  das  liistoriache  Lngtapict.  Dazu  ectireibt  er 
bald  im  lierkömmliclien  Atexandriner,  bald  in  dem  auf  der  fran- 
zQEieclicn  BUhne  uncrhtirteu  gereimten  Zebneitbuer,  bin  und  wieder 
auch  in  Prosa. 

Ja,  er  selbst  hat  in  seiner  langen  dramatischen  Karriere 
seine  Grundansicliter  wie  Über  die  tragistiie,  so  über  die  komische 
Muse  mehr  als  einmal  gewechselt  und  erinnert  in  dieser  Be- 
ziehung recht  lebhaft  an  Dryden.  Ganz  anders  daclite  der  V'^ol- 
taire  in  den  Jahren  nach  dem  Londoner  Exil  Über  die  weinerliche 
Komödie  als  Voltaire  der  Greis;  er,  der  den  la  Chaussfie  später 
mit  souveräner  Verachtung  behandelte  (siebe  Brief  au  Tbieriot  vom 
28.  April  1769,  CEuvres,  ed.  Hachette,  42,  284'),  Godefroi, 
Hiataire  de  la  littirature  frangaise  au  XIII^'  HÜde,  S.  443),  hatte 
den  Vertreter  der  Ktihrkomödie  dreissig  Jahre  früher  dem  preussi- 
sehen  Kronprinzen  recht  warm  empfohlen  (Brief  an  Friedrieb  II., 
Februar  1738,  (Euvrest  6d.  Hachette,   'i'S,   174). 

Wenn  ich  oben  von  der  wenig  eingehenden  Berücksichtigung 
sprach,  die  den  Lustspielen  Voltaire'a  von  Seiten  seiner  Bio- 
graphen und  Kritiker  zu  Teil  geworden  ist,  so  gilt  das  ganz 
besonders  %'on  ihren  Quclieu  und  der  Art,  wie  Voltaire  sie 
benutzt  hat.  Über  die  Benutzung  der  Engländer. zwar  ist  hie  und 
da  einiges  angemerkt  worden,  über  sein  Verliättuis  zu  Goldoni 
hat  schou  Leasing  ©ine  Andeutung  in  dtir  I^ramaturgie  gegeben ; 
sein  Verhältnis  zu  der  früheren  und  gJeiclizeiligen  franzüaiachen 
Romödiendicbtung,  seine  Beziehungen  zu  Quinault,  Molt^re, 
Regnard,  Destonches,  la  Chaussee  n,  a.  aber  sind  fast  garnicht 
berücksichtigt  worden.  Hieraus  ergab  sich  fllr  mich  die  Pflicht, 
dieser  Seite  vorwiegend  meine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Vielleicht  ist  hierin  des  Guten  etwas  zu  viel  geecbehen: 
»ei'a  drum,  dieser  Teil  meiner  Aufgabe  war  zu  verlockend, 
als  dass  ich  mich  demselben  nicht  mit  grossem  Interesse  hätte 
widmen   Bollen, 


'j  Die  Korreapondenz  wird  nach  der  Hachette'scheti  Ausgabe 
zitiert,  da  sie  bei  PalisBot  in  einem  völlig  ungenieaBbaruti  Zustande  re- 
produii«rt  ist.  Die  Lustspiek  habe  ich  nach  Paliasot  zitiereu  möuaen, 
weil  mir  das  The'ätre  allein  in  dieser  Anpgabe  während  einer  läugereo 
Zeit  zugänglich  gewesen ;  auch  ist  ea  dort  recht  leidlich  wiedergegeb«D. 
Die  wenigen  Stücke,  welche  aich  bei  PaÜBsot  uicht  finden,  sind  nach 
Beuchot  iiitiert.     (Ausgabe  in  70  Banden,  Paris  1829— 183-t.) 


Dif  Lustspiele  Fottaire's. 


Erster  Teil. 
^   Voltaires  Komödie  in  ihrer  historischen  Entwiclielung. 

H  Kap.  I. 

^^^^^Voltaire's  erste  Komödien  Cbis  zum  Jahre  1740). 

^^^^^K         §  1     l/JtuUscret  Der  Plauderer  1786. 

^^^^^^^       tEmrrtt,  *d.  r&UiMt,  1,  804—144.    (Emrtt,  ed.  Bcnchot,  J,  J7»-^»0. 
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Schon  oben  tliat  ich  eines  gewissen  Parallelismus  Er- 
wilhonng,  der  sich  in  der  drainatischen  Lanfbahn  Dryden's  nnd 
Voltaire'«  zeigt.  Wie  der  englische  Dichter,  so  hatte  anch  Vol- 
taire das  dreissigste  Lebensjahr  erreicht,  ehe  er  der  komischen 
Miue  seine  Aufmerksamkeit  schenkte.') 

Sein  erstes  Lustspiel  war  der  Indiseret,  ein  kleines  Charakter- 
nnd  IntrignenstUck,  welches  am  18.  Aagast  1725  zum  ersten 
Male  aufgeführt  wurde. 

Damis,  ein  hübscher  Junge,  aber  ein  unrerbesserlicher  Geck 
und  Schwätzer,  hat  ein  Verhältnis  mit  Hortonse,  einer  jungen 
Dame,  die  mit  verschiedenen  VorzUgen  des  Geistes  und  Körpers 
auch  den  vereinigt,  Besitzerin  eines  ansehnlichen  VermlSgens 
zu  sein. 

Das  Sttick  beginnt  mit  einer  Unterredung  zwischen  Damis 
und  seiner  Mutter  Euph^mie,    die  ihrem  .Sohne  Über  seine  indis- 

fkrete  Schwatzhaftigkctt  Vorstellungen  macht  und  ihm  rät,  nament- 
lich   in    seinem    Verhältnis    zur   Geliebten    recht    zart    und    ver- 
schwiegen zu  sein. 
Cfa 


Cachez  vus  seiUimens,  et  mhne  votre  esprit; 
Sw-tout  de  vos  secrets  soyez  toujours  Ic  m/titre: 
Qui  äit  cciui  tCaufrui  doit  {Htsscr  your  un  trdilre ; 
Qni  dit  le  sien,  moH  fils,  passe  ici  puur  un  sot. 

(Sa.  1,  t^utres.  4d.  Pal.  U,  S.  213.) 

In  der  Euphemie  hat  Voltaire  die  erste  Skizzo  eines 
Charakters  gegeben,  den  man,  noch  reicher  »nd  tiefer  gezeichnet, 
öfter    in    den    Komödien    linden    wird:    das   t'haraktcrbild   einer 
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M  Dieser  Parallelismu»  ist  in  der  Thai  ein  sonderbarer,  ganz 
auffälliger.  Beide  Dichter  wandten  eich  der  Bühne  zu,  weniger  „im 
dunkeln  Drange"  den  DichterberufeH ,  als  vielmehr  um  Huaaercr  Vor- 
teile willen:  freilich  wollte  Voltaire  mehr  Ruhm,  Dryden  mehr  Oeld 
verdienen.  Beide  Kchwunkten  merklich  in  ihren  theoretisch -dramii- 
Ajlofaea  Auslebten ;  zeitweilig  waren  «ie  beide  filr  ShnkcBpeare  lebhaft 
'Mgeiitert,  w&farend  sie  xu  anderer  Zeit  tin  dem  Genius  de»  grossen 
Bntten  eine  oft  recht  kleinliche  Kritik  übten.  Ich  bitte  hien'iber  meine 
•oebeu  im  Erscheinen  begriffene  Abhandlung  über  Druden's  heroisches 
Drama  (in  Kölbiiig's  Engl.  Slutüen,  Bd.  XI)  sa  vergleicneo. 
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edlen,  einuigen  Frau,  die  sich  zugleicL  von  der  liebenawUrdigen 
Seite  einer  würdigen  uud  respektabeln  Mutter  zeigt. 

Ganz  anders:  der  Sohn.  Der  Mutter  besorgter  Warnung 
setzt  er  das  kecke: 

je  sais  plaire 

entgegen  (Bz.  1,  (Euvres,  ed.  Pal.,  II,  214),  und  gar  bald  ist  er 
im  Kreise  junger  Freunde,  vor  denen  der  Geck  recht  selbstge- 
fällig mit  einem  Billete  Horte  ose  na  Parade  macht.  Unter  seinen 
Zuhörern  befindet  sich  uuglUcklicherweiae  ein  verachmiihter  Lieb- 
haber Hortensens.  Diesem  Übergibt  Damis  das  ihm  von  dieser 
geschenkte  Bild  seiner  Schönen,  „um  die  Schachtet,  in  der  es 
sich  befindet,  wieder  machen  zu  lassen"  (Sz.  7,  (Envres,  ed.  Pal.  11, 
228),  ja,  er  lädt  seinen  Rivalen  sogar  ein,  als  geheimer  Zeuge 
bei  einem  Rendezvous  mitzuwirken,  welches  ihm,  dem  Damis, 
von  Hortense  fUr  den  Abend  zugesichert  war: 

Pour  te  faire  titt  pttt  pari  di  ces  i>taisirs  si  datix. 

(Sz.  7  L  c.) 

Der  arme  Clitandre,  welcher  Hortensen  aufrichtig  liebt, 
vertraut  seine  Not  dem  „schlauen  Bedienten",  Pasquin,  der  ihm 
zu  helfen  verspricht.  Der  Schlaukopf  lUsst  sich  Hortensens 
Porträt  und  zugleich  den  Brief  gehen,  in  dem  Hortense  Clitandre's 
Werbung  zurück  weist.  Mit  diesen  Instrumenten  begibt  er  sich 
auf  den  Schauplatz  seiner  Thaten.  Als  Bedienter  des  Damis 
gibt  er  der  jungen  Dame  ihr  Bild  zurück,  als  ob  sein  Herr  mit 
ihr  brechen  wolle,  um  der  schönen  Julie,  ihrer  Freundin  willen: 

yar  bon  proccde, 

li  vous  rend  ce  portrait  dont  ü  est  excdde 
'  (Sz.  11,  fEuvres.  öd.  Pal,  U,  238). 

Dann  geht  er  zu  Damis,  als  ITortensens  Bedienter,  und  gibt 
ihr  den  besprochenen,  natitrüch  ohne  Auf-  und  Unterschrift  ab- 
gesandten Brief  der  jungen  Dame. 

Diese  Szene  ist  höchst  unglücklich  j  die  beiden  Liebenden 
stehen  jeder  in  einer  Ecke,  als  schmollten  sie:  man  weiss  nicht 
warum;  zwischen  ihnen  wandert  der  unverscbiCmte  Bediente  auf 
und  .ib.     Noch  dazu  ist  sie  abgeschrieben.  ^) 


*)  La  Harpc  sagt  über  diuse  Szene  fCovrs  de  {UicraUtre,  Paris 
1818,  t.  LI,  S.  lO&l:  La  scule  apparciice  d'inlriguc  (fu'il  y  ait,  cotisiste 
dnns  unc  schie  de  hrunilUric' ,  cimdtdtc  pnr  tot  vafet,  et  cetle  seine  est 
copice  de  la  Mt-re  Coqiiettc  de  Qninau/l;  de  plus  fmitatioit  est  oulree, 
et  Cinsolence  du  valei  /(/)/■*•  df  mestire.  Sehr  wahr,  nur  wolle  man  be- 
uchten, dttp»  der  in  den  Worten  La  Harpe'e  .ausgeHproehene  Tadel  nur 
den  Voltaire,  nicht  auch  den  Quinanlt  trifft.  Die  kokette  Mittler,  einoB 
der  besten  Lustspiele  der  iUteren  frauaösischen  BCihne,  ist  mir  in  folgen- 
der  Ausgabe   zugilnglich   geweeea   (ich   gebe   Titel,   Zitate  etc.   genau 
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SclilieHslich  kommt  Clitanilre,  den  Damis  um  Beine  Ver- 
mittelunp  bei  Hortensen  angelit.  Bei  rtiespr  Gelegenheit  mass 
sich  denn  Hortense  von  der  Wahrheit  der  Mitteilung  Pasquin's 
fiberzeugen,  dass  Damia  dem  CIttandro  seine  ganze  Liebesafifaire 
anvertraut  bat. 

Noch  immer  zweifelt  sie  in  Betreff  der  Motive.  War  es 
wirklich  renoininistischc  Plauderhaftigkeit,  die  ihn  verleitet,  oder 
bat  ihm  vielleicht  das  Übermaasa  seiner  Leidenschaft  dem  Freunde 
f:egentiber  die  Zunge  gelöst?  Auch  musa  sie  über  sein  Verhält- 
nis zu  Julien  Gewiseheit  haben.  ITortense  nimmt  ihre  Zuflucht 
zu  einem  schon  auf  dem  Theater  der  Spanier  hiBtoriseh  gewor' 


nach  der  Orthogrnphie  der  mir  zugänglichen  Ausgaben):  La  Mere 
Coguette  ou  /«  Amans  broüilkz.  Comnlie  par  .W  QuinauH,  Rcprcsentc 
en  16C,4,  in:  te  Thmtre  dt-  .W  Quinault,  Paris  1715,  tome  HI,  S.  145  ff. 
Der  Nebentitel,  tes  amnuts  hroiiU/es,  deutet  auf  die  besprochene  Intriguo 
bin.  Acanthe  und  tsalj'ellt:  üind  ein  Litibeapaar.  I»mene,  läübelleus 
Mutter,  und  Cremante,  Vater  des  Acauthe,  Imben  es  mit  Hilfe  zweier 
Bedienten,  der  Kammerjungfer  Laurette  und  des  Dieners  Chainpagnö 
dahin  gebracht,  die  Liebendeu  zu  trennen.  Denn  der  alte  iQeterne 
Cremante  hat  sich  in  die  Reize  IsabellenB  vergaift,  und  die  „kokette 
Mutter"  hmene,  die  sich  Wttwe  glaubt,  ohne  es  su  sein,  möchte  den 
schmucken  Jungen,  den  Acanthe  heiraten. 

Nun  schreibt  das  arme  Mildchea  an  den  Geliebten  ein  Ver> 
tOhnnngsbrieflein,  welches  sich  die  Kammerzofe,  echeiubar  wider  Willen, 
von  Acanthe  wegnehmen  l&Bst.  Da  es  ohne  Oberschrift,  macht  t<ie  dem 
.\cantbe  weis,  es  »ei  an  einen  anderen  Freier  gerichtet,  den  Marquis 
(111,  S,  /.  c.  S.  192—199).  Die  Verwirrung  wird  noch  ärger,  als  der 
Marqnis  im  Zimmer  leabeUenu  gefunden  wird ,  wo  er  sich  versteckt 
hat.  Nan  erst  findet  eine  Begegnung  zwischen  den  Liebenden  statt, 
nnd  e«  ist  einleuchtend,  dass  es  den  Bedienten  leicht  wird,  die  durch 
eine  «o  vortreflQicbe  Intrigue  bereits  innerlich  Entzweiten  —  für  eine 
Zeit  lang  wenigstens  —  ganz  auseinander  zu  bringen.  Diese  Szene, 
die  sechste  des  IV.  Aktes  (/.  c.  S.  213 — 214)  ist  das  Vorbild  Voltaire^ 
gewesen. 

Davon  abgesehen,  hat  Voltaire  den  Qninault  noch  in  ein  paar 
Eintelheiten  kopiert.    Wenn  Hortense  den  Gedanken  ausspricht: 

Je  scns  trop,  au.t  trnnxports  de  mon  ccpur  eombaitu, 
Qh«  Famour  n'cst  janinu  U-  vrir  de  la  vertu, 
l'ett  par  tes  aar&meiis  ijiie  ton  tauche,  utie  femme ; 
Et  pour  tme  de  noiix  q»e  rnmotir  prcnd  pnr  fame, 
Nerine,  il  en  est  cent  qti'il  seduit  ptv  Urs  yettx. 

(Tlndiscret  Sz.  10,  lEmres.  öd.  Pal.,  2,  S.  )34). 

•rinnert  da«  lebhaft  an  die  Worte  der  Kammerjungfer  Laurette: 

P'ordinaire  en  amnur,  Monsieur,  Cesprit  s'egarc, 
Bt  te  jfOdt  tCune  Fille  est  quelqiiefoL^  bizarre: 
Souvent  It  vrai  merite,  avec  (aus  ses  appns, 
Lm  piait  moins  que  l'eclat,  ie  faste  et  Ur  fracas. 

fla  Mir«  Coquetl«  IV,  S,  /.  c.  8.  196). 
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denen  Mittel,  der  Verkleidung.  Auf  einer  Maskerade  erBcheint 
sie  ihm  als  Julie,  lUset  aich  als  Julie  anbeten  und  entlockt  dem 
Ungetreuen  die  achmählicben  Verleumdungen  Pasquin's  über  das 
Vorleben  der  Hortenee,  welche  Damis  der  Peeudojulie  brühwarm 
and  ala  Wahrheit  wiedererzählt. 

Es  iat  ein  feiner  Zug  in  dem  StUcke  Vultaire's,  dass  er 
den  Damis  am  Ende  nicht  nur  als  leichtfertigen  riaudcrcr,  son- 
dern als  wirklich  charakterlosen,  eittlicL  verderbten  Menschen 
hinstellt,  welcher  der  Hand  eines  edlen  M3(dchcnB  unwert  ifit. 
Hortense  legt  die  Maske  ab,  ruft  die  Freunde  herbei  und  be- 
straft den  Damis,  indem  sie  in  Gegenwart  des  Ungetreuen  dem 
einst  verschmähten  Clltandre  ihre  Hand  reicht^) 

Das  war  Voltairc's  erstes  Lustspiel,  wie  fast  alle  seine 
Komödien  voller  Anspielungen  auf  die  ZeitverhältnisBe,  So  las 
man  in  den  dem  Jahre  1752  vorausgehenden  Ausgaben  an  Stelle 
des  Verses: 

Je  hais  la  verite,  mais  ce  n'est  point  un  vicd 

und  der  5  folgenden  (Sz.  2,   (Ewrres,  M.  Pal.  2,  217): 

Je  suis  dans  ime  cottr  qu'ftne  reine  nouvelle 

Va  rendre  pius  brillante,  et  plus  vine,  et  plus  belhr  etc. 

Die  ^neue  Königin",  von  der  der  Dichter  spricht,  war  eine 
spanische  Infantin,  die  im  Alter  von  7  Jahren  nach  Frankreich 
gekommen  war,  um  Ludwig  XV.  zu  heiraten,  aber  bald  nachher 
zurückgeschickt  wurde,  (s.  die  Noten  und  Varianten  zum  Indi»cret 
in  der  Beuch ot'schen  Ausgabe,  2,  319). 

Das  Sttick  wurde  nicht  so  Übel  aufgenommen,  als  man 
aus  einer  Stelle  bei  Desnoiresterros  (I  [la  Jeunesge  de  Voltaire], 
338)  vielleicht  schliessen  könnte.  Der  Autor  schrieb  an  Mme 
de  Berniferes  am  20.  August-)  1725  ((Euurea  compL^  ed.  Hacb., 
fl2,  73) :  Ceüe  pttite  piice  Jut  re.priseniiei  avant-kier  samedi  avec 
assez  de  succis;  mais  il  me  pamt  que  les  loges  itaient  encore 
plus  contentes  que  le  parterre^  tind  an  seinen  Freund  Thierioi  am 
17.  Oktober  dess,  J.  ((Euvres  coinpL,  M.  Hach.,  32,  78):  Tai 
ite  ici  bien  i'egu  de  la  reine.  Elle  a  pleiiri  Mariamne,  eüe  a  ri 
ä  l'Indiscret;  eile  me  parle  jioitvent;  eile  wtappdle  mon  pauvre 
Voltair«  (vgl.  la  Vit  de  Voltaire,  par  M***,  Genfeve  1786,  8.  58; 


')  Diese  Szene  wurde  von  Saurin  für  sein  kleines  Luetapiel  Ut 
Mceitrs  du  tcinps  verwendet  (e.  lEttvres,  M.  Pal.,  11,  249  Anm  ).  Saurin, 
ein  drümatiBcher  Dichter  dritten  Ranges  (1706—1181),  war  überhaupt 
ein  Nachahmer  Voltaire'«  (s.  Pemogeot  S.  492  der  Ausgabe  von  1852.) 

*)  i'/H«/isnr?  wurde  (vgl.  oben)  7.um  erstenmale  am  18.  August  172,'j 
aufgeführt,  nicht  am  1.,  wie  Beuchot  und  Qudratd  angeben  (vgl. 
Bengeaco,  Bibliographie  I,  S.  9). 
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de  Lttchet,    Histoire  UtUraire  de  Monsieur   de   Voltaire,    Cassel, 
Hampe  17«ü,  i.  III»  S.  255). 

Die  erste  Komödie  des  französischen  Goethe  —  so  dürfen 
wir  Voltaire  ans  mehr  als  einem  Grunde  nennen  —  erinnert  in 
gewisser  Beziehung  an  die  erste  Komödie  unseres  deutschen 
Goethe  (Die  Laune  de«  Verh'eb(eJi),  nicht  minder  an  die  Anfang-a- 
lostspiele  Leseinj^'s;  es  sind  artigre  kleine  Sttleke,  die  sich  jedoch 
völlig  im  herkömmlichen  Stile  halten  und  in  nichts  den  zukünftigen 
grossen  Dramatiker  verraten. 

§  2.    Les  Originaux  (Die  Wunderlichen)  ou  Monsieur  du 
Cap-Vert.    1732. 

{(BuvTlt,  ti.  Beaciiot,  'i.  445-530.) 

Einige  Jahre  waren  seit  der  AuflFlihrung  des  Jndiscret  ver- 
Bossen, als  Voltaire  sich  an  die  Abfassung  seines  zweiten  Last- 
spieles  machte.  Dieser  tu  Prosa  geschriebene  Dreiakter,  im 
Übrigen  ein  ziemlich,  um  nicht  zu  sagen  recht  mittelmässiges 
Stück,  interessiert  wegen  einiger  Szenen,  die  in  dem  Stile  jener 
rllhrenden  oder  weinerlichen  Koraüdie  geschrieben  sind,  welche 
uns  später  noch  eingehender  beschäftigen  wii-d. 

V^oltaire  ist  in  England  gewesen.  Er  ist  zurückgekehrt, 
voller  Bewunderung  fllr  den  Genius  Shakespeare's,  fUr  die  mo- 
ralischen Wochenschriften  der  Addison  und  Steele,  voller  Be- 
wunderung auch  für  das  englische  Lustspiel.  Über  das  letztere 
spricht  er  mit  feiner  Beobachtung  in  den  Lettres  phüosophiqut» 
((Euvreg,  M.  Pal.,  29,  152 — 160).  Nun  stand  um  die  damalige 
Zeit  in  England  zwar  das  frivole  Restaurations- Lustspiel  der 
Wycherley,  Congreve,  Elheredge,  Vanbrugh  und  Farquliar  noch 
in  Blute  und  Ansehen;  aber  schon  seit  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts hatte  eine  von  Colley  Cibber,  Addison,  Steele  u.  a. 
geftlhrte  Keaktion  begonnen,  welche  an  die  Stelle  des  unsitt- 
lichen das  .moralisierende  Lustspiel  setzte,  jene  bekannte  Art 
von  Komödien,  die  mit  der  ausdrücklichen  Tendenz  geschrieben 
sind,  auf  eine  Verbesserung  der  allerdings  in  England  arg  ver- 
derbten Sitten  hinzuarbeiten. 

Von  dieser  Richtung,  wir  können  sagen  nicht  allein  der 
englischen  Komödie,  sondern  der  englischen  Dichtung  überhaupt, 
liess  sich  Voltaire,  wie  wir  epüter  sehen  werde»,  lebhaft  be- 
einflaesen. 

Schon  ein  Blick  auf  das  Poraonenverzeichnis  zeigt  den 
engUscben  Einflnss.  An  Stelle  der  herkJ5mmlichen  gräko-franzö- 
eischen  Personennamen  ist  die  ganz  besonders  auf  der  englischen 
Buhne  eingebürgerte  Manier  getreten,  die  dramatischen  Gestalten 
mit  Namen   zu    bezeichnen,   die   auf  ihren   Charakter   oder  ihre 
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BßBchäftigung,  ihren  Stand  u.  s.  w.,  kurz,  anf  ihre  PerBönlichkeit 
hindeuten.  Da  finden  wir  einen  alten  Rhe<lor  und  einpefleiachten 
Seemann,  M.  Du  Cap-Vert;  ein  junger  Graf,  der  Luxus  und 
Toi;Iette  liebt,  lieisat  le  comte  Des-Appreta,  sein  abenteuernder 
Bruder  nennt  sich  clievalier  Du  Hasard,  ein  Stallmeister  führt  den 
Namen  M.  De  l'Etrier  u.  a,  w. 

Das  Stück  heiast  „Die  Wunderlichen",  les  Originaux,  weil 
es  uns  eine  Reihe  von  Charakteren  vorführt,  die  man  im  Leben 
mit  diesem  Namen  bezeichnen  würde. 

Der  Präsident  Bodin  ist  A»trolog  und  liebt  es,  sich  in  aus- 
gedehntester Weise  der  astrologischen  Terminologie  zu  bedienen. 
Er  ist  unter  den  Zeichen  des  Krebses  geboren;  als  aein  zu- 
künftiger Schwiegersohn  erwartet  wird,  prophezeit  der  Präsident, 
daaa  er  vor  einem  Jahre  nicht  erscheinen  werde:  le  bourreau  a 
V^nuff  r^troffrnde.  Wie  der  Präsident  feuriger  AstroJog,  so  ist 
die  PVau  Präsidentin  begeisterte  Medizinerin.  Sie  hat  eine  wahre 
Manie,  die  unglücklichen  Körper  ihrer  Familienmttgliodor  und 
Bekannten  mit  Pillen,  Mixturen^  Schröpfen  und  Aderlässen  zu 
maltrütieren. 

Das  Ehepaar  Bodin  hat  zwei  Töchter,  von  denen  die  ältere, 
das  liebenswürdige  Käthchen  (Catau)  au  den  comte  Dee-Apprets 
verheiratet  ist,  einen  Mann  von  nicht  geradezu  schlechtem 
Charakter,  der  ea  aber  fllr  „faahionable"  hält,  seine  Frau  zu 
vernaclilässigen  und  sein  und  seiner  Gattin  Vermcigen  für  Putz 
und  Tand,  glänzende  Karossen  und  zweifelhafte  Schönen  zu  ver- 
geuden. Die  jüngere  Tochter,  Pränzcheu  (Fanchon),  ist  die  Ge- 
liebte des  Chevalier  Du  Hasard,  der  ihre  Bekanntschaft  in  der 
Oper  gemacht  hat,  und  nun,  zum  Beginn  des  Stückes,  um  die 
späte  Abendstunde  in  den  Bodin'schen  Garten  schleicht,  um  sich 
mit  Fränzchen  ein  Rendez-voiis  zu  geben.  Von  der  Familie 
Uberrasobt,  stellt  er  sich  dem  Präsidenten  als  eifrigen  Astrologen 
vor,  der  gekommen  sei,  die  Sterne  zu  beobachten,  während  er 
der  Frau  Präsidentin  die  materielle  Seite  seines  Wesens  aur 
Aufnahme  von  Pillen  und  anderen  Präparaten  bereitwillig  zur 
Verftlgiing  stellt.  Man  lädt  ihn  zum  Souper,  und  der  Chevalier 
kann  mit  seinem  ersten  Erfolge,  sich  so  vortreftlich  in  das  Haus 
Bodin  eingeführt  zn  haben,  ganz  zufrieden   sein. 

Die  unglückliche  Komtease,  Käthchen  Bodin,  ist  eine  zart- 
fühlende, liebende  Gattin,  die  sich  um  das  lUderüclie  Leben  ihres 
Gemahls  fast  zn  Tode  härmt.  Ganz  anders  Fränzchen,  das 
kokette  Ding  von  fUufzehu  Jahren,  die  in  gewisse  Geheim- 
nisse des  Lebens  schon  etwas  tiefer  geblickt  hat,  als  es  sich 
für  ihre  Jugend  eigentlich  ao  recht  schickte.  Hören  wir  sie 
selber:  -•      i 
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FanchoD. 
Aw  moi,  si  ftlais  ä  la  place  lU  vut  säur  Mne'e,  je  sais  bicH  cc 
Vje  ferutt. 

La  pr^Bidecte. 
Eh  quoi,  coqume? 

Fanchon. 
t'e  qu'elU  est  assez  totte  jpour  ne  pas  faire. 

(1,  5,  (Etivrtrs.  M.  Beiichot  2,  ifil). 

In  dieser  Beziehung  erinnert  Faiiciton  an  Mis»  Hoyden  in 
Vanbmgh's  Rtiapse,  eine  Fig^ur,  von  der  ich  später  noch  ein- 
gehender zu  reden  haben  werde.  Im  übrigen  ist  ßie  ein  gutes 
Kind  und  gern  erbötig,  ihrer  Schwester  zu  helfen,  als  diese  auf 
,iden  Gedanken  kommt,  durch  eine  List  die  verlorene  Liebe  des 
Gatten  sich  wiederzuerobern. 

Dieser  letztere  betritt  die  Bühne  in  der  zweiten  Szene  des 
zweiten  Aktes  ((Euvrea ,  ed.  Beuchot  2,  470  u.  ff.).  Die  Szene 
ähnelt  sehr  stark  dem  Lever  des  beriihmteu  Lord  Foppington 
(wieder  in  V'anbrugh's  Relapse)^  der  seinen  Bruder  Tom  Fashion 
genau  in  dersetben  geringschätzigen  Weise  beliandelt  wie  der  Graf 
seine  Gemahlin  (vgl.  The  Relapse  I,  3  5  The  Dramatic  Works  of 
Wycherley,  Congreve,  Vanbrugh  a7id  Farquhar,  ed.  by  Leigh  Hunt^ 
London  188U,  8.  304—307). 

Der  Graf  erscheint  bei  seiner  Toilette,  umgeben  von 
Schneidern  und  Domestiken,  um  ein  neues  Habit  zu  probieren. 
Für  seine  Gattin  hat  er  natürlich  keinen  Blick.  Auf  die  Wirt- 
schaft des  Grafen  wirft  der  Dialog,  den  er  mit  seinem  Stall- 
meister hält,  ein  grelles  Licht: 

Le.comte. 
IHtes  un  pcu,  motu.    De  fEtrier,  qu'on  nutU  met  chevitux  napoü- 
tatHS  d  ma  caleche  verte  ei  or. 

L'forier. 
Monseignevr,  je  les  vendis  hier  poiir  acheler  des  boucles  dnreiäet 
ä  mademoiseue  Manotu 

Lo  comte. 
£A  bien!  qu'on  mette  les  chevaux  fjorbes. 

L'fitrier. 
ün  coquin  de  marchattd  de  fain  les  fit  saisir  hier  avec  volre  berUne 
neuoe.    Eu. 

Endlich  kommt  die  unglückliche  Frau  zu  Worte;  aber  der 
Graf  hört  sie  nachlässig  und  zerstreut  an;  er  ist  geradezu  un^ 
fMhig,  den  Kummer  spiner  Gattin  zu  begreifen;  fUr  die  Ver- 
sicherungen ihrer  Liebe  hat  er  nur  iWn  Spott  des  Rou^s:  Je 
pense  ipiü  y  a  deji  occfufintis  oü  itne  jemmp  aime  »on  viari  .  .  . 
quand  ä  $e  m^eui-t,  qvand  eile  estaie  »on  htibä  de  veuve.  Etwas 
später  hitren  wir  seine  Maxime  in  Botreff  dor  Erftlliung  seiner 
ehelichen  rtiichlen:  Ne  vnudrais-tu  pan  que  je  »oupanne,  eoiwm^ 
un  komme  d^ttteuür^,  avec  ma  femmef  qu«  JaUat$e  bourgeovtemtnt 
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au  lit  avec  eth^  tristement  affubli  cttin  bonnet  de  nuit,   et   asservi 

e.omm^  un  Komme  vulffnire  aux  lois  irutipidfjt  d^uu  detioir  lan- 
ffuixsant?  (II,  5j  ^d,  Beuchot  47D),  Bei  alledem  findet  er  seine 
Gemahlin  hUbBcli,  ItebeuBwUrdig,  ja  reizend;  Ah!  si  die  e'tait.  ta 
fettwje  dun  atttre,  fen  serais  amourfiux  comme  un  fau  etc.  (ib. 
S.  480).  Der  Graf  erinnert  hier  wie  in  dem  ganzen  Vorlaufe 
des  Stiickea  an  Loveleas,  den  Helden  in  CoUey  Cibber's  Laves 
Last  Shift,  der  ebenfalls  seine  Frau  verläsat,  melir  weil  er  es 
für  „fashionable'^  hillt,  als  aus  innerem  Widerwillen.  Man  ver- 
gleiche die  Stelle  in  Laves  Last  Skiff  I,  1  (The  Dramaiic  Works 
of  CoUey  Cibber,  in  ßv«  volumes.  Ijondon  1777,  I,  8.  36),  wo  es 
von  ihm  heisst:  You  Icnow,  v)ndam,  7  was  not  abovr  four  or 
five  immths  afler  tjou  were  marrt/d,  but  (as  viost  yonng  husbands 
do)  he  grew  trenry  nf  i/oit.  Nov ,  I  am  conßdent,  't  was  7inrre 
an  affectation  of  being  fashionably  vicioua,  than  airy  reasonable 
dislike  he  could  eiiher  ßnd  in  yonr  mind  or  person  etc. 

Wir  wollen  zu  unseren  Originaux  zurückkehren,  ohne  daa 
eben  angedeutete  Verhältnis  xiim  Colley  Cibber  ganz  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Die  Komtesse  greift  zu  einem  verzweifelten 
Mittel.  Da  sie  die  Geldverlegenheit  ihres  Gatten  erfaliren,  schickt 
sie  Fränzchen  zu  ihm,  um  ihm  eiue  beträclitliclie  Summe  ein- 
zuhändigen, die,  wie  die  Überbringerin  geheimnisvoll  andeutet, 
von  einer  fremden  schönen  Dame  komme,  welche  sich  in  den 
Grafen  verliebt  habe. 

Inzwischen  ist  eine  neue  und  für  Fanchon  recht  unan- 
genehme Persönlichkeit  erschienen,  der  atte  Rheder  M.  Du  Cap- 
Vert,  ehemaliger  Schulfreund  des  Präsidenten,  dem  dieser  brieflich 
sein  Töchterlein  zur  Frau  versprochen.  Ein  alter  Seemann  von 
Kopf  bis  zu  Fu38j  bewegt  er  sich  mit  Vorliebe  in  Schifferaus- 
drlickeu,  will  den  kleine'n  Pagen,  der  ihm  nicht  schnell  genug 
die  Thtlre  öffnet,  gleich  das  Tanendchen  fühlen  laf^sen  u.  s.  vi.- 
mit  der  ganzen  Zähigkeit  des  alten  SeebStren  hält  er  auch  an 
seinem  Ileiratsprqjekte  fest,  obwohl  Fränzchen  und  der  Chevalier 
durch  wenig  zarte  Mittel  ihn  von  seinem  Vorsatze  abzubringen 
suchen  (vgl.  II,   Ui,  M.  Beuehot  S.  49t>  und  II,   11,   S.  499). 

So    ist    um    den    Beginn    des    dritten    Aktes    die   Lage    der 
,  Gräfin    und    ihrer   Verbündeten    eine    recht   schwierige   geworden. 

Inzwischen  hat  der  Graf  das  empfangene  Geld  baldigst  verjubelt, 
;  und  Fränzchen  kommt  zum  zweiten  Male,  um  ihm  mit  einer  noch 

'  grösseren  Summ«  unter  die  Anne   zu  greifen.      Auf  diese  Weise 

I  gewinnt  sie  auch  den  Grafen  zum  Verbündeten  im  Kampfe  gegen 

I  ihren  lästigen  Freier.     Zugleich    lässt   sie    sich  von    dem  Grafen 

I  ein  Rendez-voHS  fitr  die  schöne  Unbekannte   auf  den  Abend  ver- 

I  sprechen  (III,  2,  Beuehot  502—509), 
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Eine  neue  Verbündete  erwachst  der  Kleiuen  in  M<"e  du 
"Cap-Vert,  einer  urdrolligen  Peraon,  die  neben  manchen  anderen 
Wunderlichkeiten  auch  die  Gewolmlieit  beaitztj  jedermann  zu 
tidnzen.  Der  alte  SecbUr  ist  nämlich  verheiratet,  liat  aber  seine 
] Wenig  liebenswürdige  Ehehitlfte  var  Jalircu  in  einem  KloBter 
[itmtergebracht.  Diese  hat  es  indessen  vorgezogen,  tod  dort  zu 
'«chappieren  und  iat  ihrem  teuren  Gatten  durch  die  halbe  Welt 
[aachgelaufen,  bi»  nie  ihn  im  Ilauae  Uudln  endlich  tindet. 

loEWiachen  kommt  die  Gräfin  zu  dem  verabredeten  Rondez- 
rons.     Da    der  Saal   noch   dunkel   ist,    vermag    der   Graf  seine 
[Gattin    nicht    zu    erkennen,    und    ee    folgt   eine   Szene,    welche 
[▼iederum   und   noch   lebhafter   au    das  StUek   des  Colley  Cibber 
terinnert  und   zwar  :in   die   bekannte  Veraöhnungsszene   zwischen 
[LovelesB  und   Amanda  (V,   I,  Dramaiic  Workji  I,  Hl  — Ht^),    DasB 
j Voltaire  das  Stlick  des  (Jibber  gekannt  habe,  ist  von  vornherein 
sweifellos,  obwohl  mir  keine  Stelle  bekannt  ist,  wo  Voltaire  des 
[Dichters   Erwähnung   thäte.     Es   geht    dies    aber    schon    daraus 
mittelbar  hervor,    dass  Vanbrugh'a    Rdapfte,    ein   Stück,    welches 
Voltaire    melirfach,   auch  schon  in  den   Originaux,   benutzte,   als 
eine  ausdrtickliche  Fortsetzung  des  Cibber'schen  LuBtspieles  ge- 
rdicbtet  wurde,  von  dem   es   die  Hauptcharaktere  beibehielt  und 
Idesseo  Tendenz   es  teilweise    parodierte.     Zudem   sind   die   Be- 
[kiehnngen    zwischen    den    Originaux    und    Cibber's    Lovts   Last 
\Shift^)  ganz  unverkennbar.     In  beiden  Stücken  herrscht  dieselbe 
[inoralisiereude    Tendenz,    in   beiden   ündet    sich    ein    Gatte,    der 
[seine  Frau  veruachlüasigt    hat,    weniger   aus  Rülte    oder  Qleich- 
^tigkoit,  als  um  ,fa«hionable*^  zu  sein;  Loveless  hat  die  seinige 
ir  Jahre  lang  ganz  verlassen.     In   beiden   unternimmt   es  die 
reue  Gattin,   den  l'ngetreuen,    den   sein   auBSchweifendes   Leben 
L«uch  in  schwere  finanzielle  lledrltngnisse  gebracht  hat,  zu  retten, 
[indem    sie    es    versucht,    als    eine    neue   Geliebte   die    verlorene 
[Keigang  sich  zurückzuerobern.    In  der  AuBfUhrnng  dieses  Problems 
reichen  nun  freilich   die  beiden  Dichter  von  einander  ab:  in  den 
i  Oritfinaux  »ncht  die   geheimnisvolle  Fremde  durch  Grossmut  auf 
'  das  Herz  des  Gatten  zu  wirken  und  sie  bietet  ihm  nur  Geld  an ; 
beim  Cibber  wendet   sie   noch    ein    stärkeres  Mittel   an,    welches 
■ie   fllr   geeignet    hält,    seine    sinnliche    Neigung    wieder    zu    er- 
wecken; derartige  Mittel  waren  Voltaire  durch  das  Dekorum  der 
,  franzilsischen  Uühne  untersagt. 

Keiner  der  bisherigen  Voltairebiographen  und  -kritiker  bat 
JAuf  das  Verhältnis  zu  Cibber  hingewiesen,  wohl  aber  hat  Beuchot 


»)  Das  Stück  heJBBt  mit  dem  vollen  Titel  Love't  Last  Shiß,  or 
Fooi  M  Fashion  und  (^ing  im  Jahre  1695  suerst  Qher  die  Brett«r, 


P.  Hohhausen, 

gewisse  Beziehungen  konstatiert,  welche  zwischen  Jen  Originaux 
und  einer  anderen  rrauzöHiscben  Komödie  existioren,  die  wenige 
Jahre  später  sehr  en-  vogtie  war.') 


')  Bexicbot  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  Origintutx  ((Euvres  de 
Voltaire,  2,  447):  „Lt:i  (h'iffinatix  out  donne  ridee  du  PnJjugtS  ä  la  made, 
comedie  de  Lachamsce .  jniiee  en  17.15.  La  scene  5'  du  V*  Mte  du 
Pr^jiigö  k  la  inode  a  surtmit  qnehjue  lappori  avec  la  seine 9'  du  II t  acte 
des  Originaui.'*  Voltaire  selber  verBichert,  dapa  die  Originaux  dem 
la  ChauBP^e  die  Idee  zum  Pn'juye  fi  ia  modf  gegeben  hätten.  Er  er- 
zählt dieae  Geschichte  in  dem  Artikel  Jrt  dramalique  seiner  Qucstions 
sur  rEncifciopt'die  {(Euvres,  <Sd.  Pal.,  39,  44-96,  ih.  82—83):  Quelques 
personnes,  Hagt  er  hier,  s'amusaient  ä  jouer  dans  un  chdtcnu  de  petites 
come'dies  gut  ienaient  de  ces  farces  qu'on  appcüe  parades:  oh  en  fit  utte 
en  Cannee  1732,  doni  le  prittcipal  aersonnaae  etaii  le  fils  d'un  nemcialeur 
de  Bordeati^r  etc.  Voltaire  gibt  hier  eine  Skizze  von  dem  Inhalte  dieser 
'Farce',  welch.«!  offenbar  mit  den  Originaux  identisch  ist.  Er  fährt 
dann  fort:  Vne  aclrice  de  Paris,  fiUe  de  fwaucoHp  desprit,  nommce  made- 
iiiuiselle  {iuinaull,  ayant  im  ceite  furce,  con^tit  qu'on  en  pounait  faire 
une  come'die  tres  interessante,  el  dun  geure  tont  nout^eau  pow  les 
fVanfais.  en  exposant  sur  le  (hdtUrc  le  contraste  dun  Jeune  komme  gui 
croirait  en  effet  que  c'est  ttn  rittiade  tfuimtr  stt  femme ,  et  une  epnuse 
respectaUe ,  qui  forcn-ait  enfin  son  mari  «  Caima-  piddiquement-  Elle 
pressa  fauteur  ä'en  faire  une  piece  re'tjuUere,  noblement  e'crile,  mais  ayanl 
e'te  refusee,  eile  demanda  permisshn  de  iUmntr  ce  sujet  ä  M.  de  U 
Ckaussc'e  .  .  ,     Ve  fut  ce  qui  valut  au  public  le  'Prejvge  h  ta  made' . 

Ehe  ich  auf  da»  Prijuge  näher  eingehe,  sei  mir  eine  Zwiechen- 
bemerkung  gestattet.  Die  Auffiihruiig  im  Jahre  1739,  von  der  Voltaire 
üben  Hpricht,  fiind  wahracheinlicb  bei  M""  de  Fontaine- Martel  statt 
{cf.  BengeBCO,  Bibliographie,  1,  12).  Soviel  steht  fest,  dass  das  Stück 
zum  Repertoir  von  Cirey  gehOrte,  wo  wahrend  des  Aufenthaltes  von 
Voltaire  mehrere  von  dcBeen  Komödien  gegeben  wnrden,  an  deren  Auf- 
führung HJch  der  VerfaBeer  uelbat  und  M"*  dw  Ch&telet  sehr  eifrig  be- 
teiligten. Im  Jahre  1747  wurden  die  Originaux  zu  Seeaiis  aufgefahrt, 
auf  dem  SchloHKe  der  Horzogin  du  Maine,  einer  liekauntdu  Gönnerin 
Voltaire'fl. 

Wa«  den  Titel  de«  Stückes  betrifft,  um  diee  noch  beilfiufig  zu 
erwähnen,  so  heiast  es  in  zweien  der  vorhandenen  drei  Manuskripte 
les  Origitmux,  das  dritte  ist  Jilotuitiv  du  Vap-Vert  betitelt.  In  Cirey 
aber  nannte  man  das  Stück,  (namentlich  auch  in  den  Briefen  der 
Marquise  du  Chfttclot  und  der  Gäate)  le  Comle  de  Boursouße  oder 
kuraweg  Bottrsoufle.  Diesen  Titel  teilte  das  Stück  mit  dem  folgenden 
Lustspiele  Voltaire's,  t'Kchange,  und  zur  Unterscheidung  wurden  die 
Originaux  le  grand  Bowsonflc  oder  Bonrsoufle  faiTie  und  i'Echange  le 
pellt  Boursoufle  genannt.  Ich  habe  dies  erwähnt,  weil  dieser  zwei 
Stücke  bezüiehnende  Name  zu  mannigfacher  Verwirrung  Anlass  gegeben 
hat;  noch  bei  Beuch ot  herrscht  hierüber  nicht  völlige  Klarheit. 

Um  nun  ein  Wort  von  dem  Prejuge  ä  la  mode  des  la  Chautisee 
za  sagen,  ho  ist  mir  dieses  Werk  in  den  (Euvres  de  theatre  (sie)  de 
monneur  Niveile  de  la  Chaussee.  Amsterdam  1759,  2  tomes,  zugiln  gl  ich  ge- 
wesen.   Es  Findet  sich  in  dieser  Ausgabe  im  zweiten  Bande  S.  87—170. 

Der  untreue  Gatte  heisst  in  diesem  Stücke  d'Urval,  die  Gattin 
Constance.   Auch  d'Urval  ist  von  jenem  Hcherlichen  Vorurteile  befangen, 


k 
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KelireD  wir  zu  unaerem  StUckc  zurück!     Die  verschleierte 
Fremde  beklagt  sich  dem  Grafen   gegenüber   über   ihren  Gatten, 


«H  einem  Knvalier  schlecht  auatehe,  die  Lii;be  zn  seiner  Gattin 
»or  den  Augen  der  Welt  zu  zeigen.  In  Wahrheit  liebt  er  Conetance 
mit  derselben  Innigkeit  wie  vor  der  Hochzeit  (a.  vor  allem  die  hübsche 
Sxene  II,  2,  /.  c.  113 — 116).  Hierin  unterscheidet  sich  d'Urval  von 
LovelesB  und  dem  Grafen  bei  Voltaire,  denen  ihre  Frauen  auch  ianer- 
lich  nicht  sehr  nahe  stehen.  Durch  diesen  Zusatz  wird  selbstredend 
der  Konflikt  bei  lu  Chaussee  viel  tiefer  und  interessanter.  So  hört 
denn  d'Urvul  nicht  anf,  neine  Gattin  im  geheimen  luit  kostbaren  Ge- 
schenken zu  überhäufen,  ohne  daBS  diei>e  ahnt,  von  welcher  Seite  aie 
kommen ;  ja ,  er  geht  sogar  mit  dem  Plane  om ,  sich  von  der  Welt 
Gänzlich  zurückzuziehen  und  nor  für  Constance  zu  leben.  In  der  Öffent- 
lichkeit aber  fährt  er  fort,  seine  Gattin  vi3llig  zu  veniachl&SBigen, 
nsmentlicb  ans  Furcht  vor  den  Modevertretern,  den  Marquis  Damis 
und  Clitaodre.  Indessen  ver.«iicht  sein  Vertrauter,  der  ehrenwerte 
Dämon,  den  d'Urval  zur  Pflicht  zurückzuführen.  Dämon  ist  von  inniger 
Neigung  zu  Sophie  erfusst,  Constancen?  Freundin;  aber  da»  durch 
d'Urval  a  Bchlecbte»  Beispiel  verstärkte  Vorurteil  Sophien«  gegen  den 
Wankelmut  der  Männer  hat  Sophie  veranlaäflt,  ihre  Hand  von  einer 
Versöhnung  d'Urvars  und  ConHtancenn  abhängig  zu  machen,  deren 
Schicksal  zu  teilen  Sophie  alhuKehr  fürchtet.  Schliesslich  wird  durch 
da«  Benehmen  des  Marquis  in  d'Urval  «in  Verdacht  gegen  die  Treue 
seiner  Gattin  erweckt,  der  sich  aber  bald  als  grundlos  erweist.  Ge- 
rührt von  der  Liebe  und  Hochherzigkeit  Constancens,  will  der  Gatte 
ihre  Verzeihung  erbitten.  Es  ist  die  Versöhnungsezene,  von  der  Beuchot 
in  seiner  Vorrede  zu  den  OrüjitMUA'  spricht.  Aber  diese  Szeue  ist  nach 
Anlage  und  Ausführnng  von  jener  in  den  (/Hfinfiux  wesentlich  ver- 
schieden. Bei  Voltaire  Bucht  die  Gattin  die  Liebe  ihres  Gatten  wieder- 
sngewinnen,  was  ihr  durch  ihre  Hochherzigkeit  auch  gelingt.  Bei 
la  Chaussee  ist  es  umgekehrt  der  Gatte,  der  zu  seiner  Frau  zurück- 
kehrt, bereits  innerlich  wieder  der  ihrige,  und  der  nun  noch  die  Ver- 
teihung  der  Gekränkten  erbittet:  beide  bedienen  nich  freilich  eines 
und  desselben  äusserlichen  Kunstgriffs;  sie  machen  sich  zuerst  un- 
kenntlich. 

Andererseits  ist  die  morulisierendo  Tendenz  in  beiden  Werken 
gan«  dieuelbe,  und  diu  „Mond",  welche  la  Chaussee  in  der  Weise  da- 
taaliger  Zeit  einer  der   Nebenpersonen  am  Schlüsse  in  den  Mund  legt: 

Lorsqitune  femnu:  platt,  quoiqtielle  soll  la  notre. 

Je  croit  qtt'on  peut  fnimer,  mime  encore  mietu:  qu'une  autre, 

(V,  6,  /    C.  S.   170.), 

I  dieM  nMoral*  könnte  man  anch  ganz  getrost  als  Motto  für  die 
Origimfäux  verwenden.  Hier  zeigt  sich  die  erste  Berfihrung  zwischen 
d«r  Voltaire'echen  Komödie  und  der  comedie  larmoynnte. 

Andererseits  erbellt  aus  der  Analyse  des  la  Chauss^e'schen 
Stockes,  dass  es,  von  der  gemeinsamen  Tendenz  abgesehen,  mit  den 
Origmaux  offengestanden  recht  wenig  gemein  hat.  Deshalb  kann  man 
sieb  mit  Grund  fragen,  ob  die  Angabe  Voltaire's  auf  Wahrheit  beruht, 
dosH  die  Origmaux  dem  la  Chaussee  die  Idee  zu  seinem  Stücke  ge- 
geben. Um  so  mehr,  als  Voltaire  in  derartigen  Angaben  nicht  immer 
aor  gewirsenhafteste  gewesen  ist.  Desnoiresterres  in  seinem  Buche 
U  Com^die  tatirique  au  Xf'III'  siicte  8.  78—74  lenkt  unsere  Aufmerk- 
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der  aie  miasacbte  und  vcmachlitsa.ig'e.     Der   Graf  versichert   sie 
seineB  Hitleidea,  nennt  den  unbekannten  Gemahl  «einer  Schönen 


sanikeit  auf  gewisse  liiatoriBcha  Verhältnisac ,  die  nach  seioec  Ansicht 
die  Veranlassung  zu  dem  l*rejuge  gewesen  sind.  Es  niad  besoaders 
Kwei  wichtige  Dokumente,  die  er  für  sich  anführt.  Das  eine  ist  aus 
den  Menwircs  du  duc  de  Luyiifs  (t.  X,  p.  403  —  404)  entnommen.  E« 
lautet:  M.  de  Richelku  d'anjßurd'kui,  qui  etoit  le  hcrus  da  son  temps 
pour  la  gaUinteriäy  est  en  quelqua  mantere  le  premier  qui  ait  donne  oc- 
casion  A  cette  comedu  (seil,  le  Prejuge).  Sa  premiire  ftmme  n'etoit  rien 
moins  que  jolk;  eile  Caimoit,  mais  il  ne  pouvoit  (a  sau/frir,  et  de  lä 
il  s'etoit  elabli  parmi  fa  jdutu'sse  brillante  que  c'e'toit  un  rtdicule  tCaimer 
sa  femme.  M.  de  Metun  pensoit  differetnment  que  M.  de  Richelieu;  il 
avoit  une  femme  qui  avoii  une  ßgnre  agreable  et  ä  qui  il  etoit  attach^; 
mais,  pre'venu  par  fopinion  publique,  il  ne  vouloii  pas  se  donner  le  riäi- 
cute  de  paroUre  Caimer,  ni  que  ton  süt  qu'U  vivnii  avec  eile;  ainsi  il  ne 
la  voyoit  qu'en  botttie  /brSune  etc.  Das  andere  der  bui  DesDoireaterres 
wiedergegebeuen  Dokumente  ist  entnommen  den  Leltres  du  commissaire 
DubuissoH  au  marquis  de  Caumont,  publiees  par  M.  A.  Rouxel,  Paria  1882 
(ib.  S.  26).  In  diesem  steht  nur  der  Name  des  Herzogs  von  Pequigny 
statt  des  HeiTn  de  Mclun;  itonst  ist  es  ganz  dieselbe  Geschichte. 

Es  int  sehr  wohl  möglich,  dass  der  als  Rouä  bekannte  Herzog 
Ton  Eichelien  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  die  Veranlassung  zum 
Prejuge  gewesen  ist.  Jedeufalls  lagen  dem  Stucke,  vielleicht  neben  der 
Anregung  durch  Voltaire  beaw.  die  Quiuault,  historisch  wirkliche  Ver- 
hältmsse  au  Grunde;  war  doch  das  im  Prrjuge  bekämpfte  Vorurteil 
damals  that-H&chlich  weit  verbreitet,  auch  in  England,  wie  aus  der  oben 
zitierten  Cibherstclle  hervorgeht!  Gerade  das  Stück  des  la  Chaussee 
hat  nach  La  Barpe'a  Aussage  (Vours  II,  3ä7)  wesentlich  beigetragen, 
dem  überhandnehmenden  Unfug  zu  steuern  (s.  Job.  Uthoff,  Niveüe  de 
la  Chaussee' s  Le^jen  mid   Werke  =  Franz.  Stud.  IV,   1). 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  woher  hat  Voltaire  den  Plan  zu  seiner 
Farce  genommen?  Teilweise  unleugbar  von  Cibber.  Andererseits  gibt 
es  auch  noch  eine  französische  Komödie,  welcher  Voltaires  Stück  in 
der  Fabel  etwas  ähnelt.  Es  ist  das  der  Pfiiütsophe  marie  des  Destouches 
((Euvres  de  monsieitr  Destouches.  10  Tomes,  la  Haye  1754;  t.  V, 
S.  119 — 228).  In  beiden  Stucken  findet  sich  ein  Gatte,  der  die  Neigung 
zu  seiner  Gattin  verheimlichen  ku  müssen  glaubt,  und  eine  roBpektable 
Gattin,  die  den  Mann  durch  ihr  Benehmen  zwingt,  auch  öffentlich  diese 
Liebe  anzuerkennen.  Der  Philosoph  Ariate  verheimlicht  sogar  seine 
Ehe.  Hierzu  wird  er  einerseits  ebenfalls  von  einem  lächerlichen  Vor- 
urteile veranlasst:  er  schämt  sich,  seine  Heirat  zu  bekennen,  weil  er 
früher  die  Ehe  theoretisch  verurteilt  hat.  Andererseits  aber  hat  er 
für  seine  Handlungsweise  auch  einen  sehr  haltbaren  Grund;  die  Furcht, 
dass  ihn  sein  alter  geiziger  Onkel  Göronte  enterben  möchte,  wenn  er 
von  der  Heirat  des  Philosophen  mit  der  reizenden,  liebenswürdigen  und 
wohlerzogenen,  aber  armen  Mölite  erfährt.  In  mancher  Hinsicht  ähnelt 
der  I%üosophe  marte  auch  einer  anderen  der  Voltaire'achen  Komödien, 
der  Femme  qui  a  raison.  (Man  wolle  besonders  mit  diesem  Stücke  die 
zweite  und  dritte  Szene  des  vierten  Aktes,  (Euvres  de  Destouches  V, 
S.  191 — 200  vergleichen,  sowie  die  siebente  des  filnften  Aktes,  ib. 
8.  218 — 220).  Über  den  Philosoplu  rnarie  bitte  ich  ferner  La  Uorpe, 
Cowa  11,  S02 — 304  und  Desnoisreaterres,  Comedie  satirique  S.  38  —  89 
zu  vergleichen. 
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Die  Luslspiflf  Vo/taire's, 
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einen  brutalen  MenscLeu ,  ciiieii  Henker  und  was  dergleichen 
gchmeichelnamen  luftlir  .sind,  und  schwört  hoch  mni  teuer,  seine 
Wohltbäterin  hiä  an  das  Ende  seiuer  Tage  zu  liubcu.  Aber 
diese  verlangt  noch  etwas  mehr:  Promettez-moi  (fetre  un  peu 
plus  rangi  dans  vos  affaires  y  et  (fajonter  U  merite  nolide  «fwrt 
homvie  sage  et  modfste  avx  agreme^it^  exterieurs  que  vous  avez. 

Da  haben  wir  die  bürgerliche  Moral  der  „weinerlichen 
Komi^die".  Versteht  sieh,  daas  mau  Lichter  bringt,  der  Graf 
seine  Gemahlin  erkennt,  eine  feierliche  VeräUhuung  erfolgt  u.  s.  w. 

Weit  weniger  Interesse  bietet  die  Auflüsung  der  Nebon- 
intrigue  des  Stückes  (siehe  die  11,  und  12.  Szene  des  lll. 
Aktes,  ed.  Deuchot  2,  521  —  526).  Als  dens  ex  tnachinu  er- 
scheint eine  M"™«  Raflc,  Exgouvernaute  des  Grafen  und  des 
Chevaliers,  die  sich  als  die  Sühne  des  Ehepaares  üu  Cap-Vert 
entpuppen.  Allee  endet  vergnügt:  der  Präsident  schwort  seiner 
Astrologie,  die  Präsidentin  der  Medizin  ab,  Fauchon  heiratet  den 
Pseudochevalier. ') 

Wirft  mau  noch  einen  Dlick  auf  dieses  Stück  in  seiner  Ge- 
tamterscheinung,  su  kann  man  sich  dasselbe  als  eine  Farce,  als 
die  es  ja  V'oltaire  selbst  bezeichnet,  recht  wohl  gefallen  lassen  und 
sogar  finden,  duoä  manche  Charaktere  keck  und  klar  gezeichnet, 
rerscbtedene  Situationen  reiht  komisch  und  gut  erfunden  sind. 
Als  eine  Komödie  im  höheren  Sinuc  jedoch  wäre  das  Stück  freilich 
mehr  als  mittelmäsäig.  Die  lehrhaft  weinerliche  Geschichte  des 
Grafen  und  seiner  Gattin  und  hierein  verflochten  das  verdrehte 
Ehepaar  liodin  und  die  mehr  als  abenteuerliche  Familie  Du 
Cap-Vert,  deren  Geschichte  von  Unwahrscheinliehkeiten  strotzt; 
dazu  der  nätchtliche  Streifzug  des  Chevaliers  in  den  Bodin'schen 
Garten,  seine  Einführtuig  ins  Haus,  der  alte  Rheder  als  Rival 
seines  Sohnes,  die  als  deus  ex  markina  eracheineude  Mama  Du 
Cap-Vert  und  die  Esgouvernante  —  das  altes  ist  ein  ziemlich 
abgeschmacktes  Quodlibet  —  und  die  Comedie-Fran(ai»e  hat  nicht 


Hier  wäre  vielleicbt  noch  zu  bemerken,  d&Bs  auch  Fa^n  eiae 
fJCoraSdie  unter  dem  Titel  U'i  (higinanx  verfnest  hat,  Tun  der  mir 
ijedoch  weiter  nichts  als  der  Name  bekannt  ist  (vgl.  La  Harjie, 
\Cvurt.  11.  350). 

')  Wir  haben  hier  also  einen  falschen  Grafen  und  einen  eben- 
}lch6D  Chevalier,  wie  wir  einen  faltfchen  Marquis  im  Spiiler  des 
9gnard  haben  ('Euvres  de  Rajnard.  Paris  (Didot)  1808,  t.  1,  S.  81  if.), 
von  «einer  Baue,  der  Hrtkerin  Madame  bi  HcHSourcc,  „entmarquisiert" 
ird.  Dessen  Onginal  wieder  ist  der  Pseiidouvarquis  in  der  KoktfUen 
lulter  von  (juinamt.  Eine  ähnliche  Persönlichkeit  ist  Dick  Amlet  in 
ranbriigh's  The  Cnnfederncy,  s.  Ausg.  von  Leigh  Hunt  S.  414  u.  ff.). 
'  iltaire  hat  bei  jedem  dieser  Dichter  gelegentliche  Anleihen  gemacht, 
ei  Quinaiilt,  Regnard  und  Vanbrugh. 
IS^kf.  f.  kfrt.  Si>t.  n.  Litt.    Suppl«B«iit  4.    <IX.)  4 


P.  Holzhausen, 

viel  darau  verloren,  wenn  die  Originaux  nicht  über  ihre  Bretter 
gegangen  sind. 

§  3     VJ^hange  (Die  Verivechsehmg)  oder  Qtiand  esi-ce 
qu'on  ine  niarie?  (Wann  werde  ielt,  lieiraten?)  1734. 

(Eiioret,  <id.  B<>U(:hut  4,  1— fli. 

Wenn  Voltaire  in  den  Originaux  zum  ersten  Male  die 
Richtung  der  moralisierenden  Komödie  einBchlug/)  so  ist  cb 
eines  der  witzfunkelnden,  aber  leichtsinnig  frivolen  Lustspiele 
des  berühmten  englischen  Dichters  und  Architekten  Vanbnigh, 
das  er  in  VEchaiiye  nachahmte. 

„Diese  Komödie,'^  sagt  Decroix  (siehe  das  Avertissernent  in 
Beuchot's  Ausgabe  4,  S.  3—5),  ^wnrde  unter  dem  Namen 
le  Comfe  de  Boiirsottße  in  Cirey  bei  der  Marquisc  du  Chätclet 
aufgeführt."  Der  französische  Goethe  hat  sich  zu  seiner  Frau 
von  Stein  zurückgezogen.  Wie  in  den  70  er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  am  Weimarer  Hofe,  so  ward  auch  auf  dem  Schlosae 
zu  Cirey  allerhand  Mummenschanz,  getrieben,  und  manch  kleines 
Voltaire -StUck,  den  Goethe'echen  Gelegenheitadichtungen  der 
Weimarer  Zeit  vergleichbar,  diente  der  Erheiterung. 

Wenn  es  nun  sicher  ist,  dass  Voltaire  dieses  Lustspiel  in 
Cirey  auffuhren  liess,  bo  ist  ea  weniger  verbürgt,  das»  dies  im 
Jahre  1734  geschah,  eine  Jahreszahl,  die  freilich  alle  Herausgeber 
und  Biographen  einstimmig  angeben.  Dass  das  Stück  in  diesem 
Jahre  verfasst  worden  ist,  wird  allerdings  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  die  Erwähnung  der  Einnahme  von  Philippsburg  be- 
rücksichtigt, die  in  diesem  Jahre  stattfand.  Dagegen  spricht 
Voltaire  von  einer  Aufführung  in  Cirey  erst  im  Jahre  173G. 
Bengcsco  (Bibliographie  I,  22)  vermutet,  dass  hier  (Briefe  vom 
22.  Januar  und  10.  März  an  Thieriot,  (Euvres  cotnpL,  ed.  Hach., 
32,  p.  360  und  379}  von  }' behänge  die  Kede  sei.  So  viel  steht 
fest,  dass  das  StUck  im  Jahre  1747  auf  dem  Schlosse  zu  Anet 
aufgpfWhrt  wurde,  gelegentlich  eines  Besuches,  den  Voltaire  und 
die  du  Chätelet  der  Herzogin  du  Maine  abstatteten  (vgL  Bengesco, 
/.  c.  I,  22;  DeflnoiresterreB  III  [Voltaire  ä  la  coitrj,  129  — 130). 
Bei  dieser  Gelegenheit  verfaaste  Voltaire  einen  Prolog,  den 
die  Herausgeber  vor  Beuchot  vor  die  Prüde  gestellt  hatten 
(siehe  (Euvres  de   VoUaire,  6d.  Beuchot  5,  354).     Die  Marquise 


')  Voltaire's  damalige  Ansichten  über  den  moraliflierenden  Cha- 
rakter der  Komödie  gehen  auch  aiia  einer  gleichzeitigen  Briefstelle 
hervor  ((Euvres  compL,  t?d.  Hach.,  31,  195,  Brief  vom  20.  Jiiui  1733), 
wo  ea  heisat:  Je  regarde  la  tragedic  et  ia  comcilie  comme  des  iet^ans  de 
vertu,  de  raison,  et  de  bienseaiice. 
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J)ie  Luftspiele  VoUaire's.  19 

dQ  Chätelet  zeicbnetc  sich  io  der  Rolle  dea  FrKalein  de  la  Co- 
chonoi^re  aus. 

Am  26.  Januar  1761  erschien  unser  Stück  zu  Paris  in  der 
Com/die- lialienne  unter  dem  Titel  Quand  est-ce  qu'on  me  mariet 
In  demselben  Jahre  ftihrto  man  ca  auf  dem  Hoftheatcr  zu 
Wien  auf. 

Damals    erhielt   das    StUck    den   Titel   l' behänge,    während 

Quand  e^t-ce  quo»   me   mariet   Nebentitel    wurde.     Man    schnitt 

die  Komödie   auf  2   Akte    zu;   die    Lösung    dea.   Knotens    wurde 

geändert  und  andere  Personennamen  eingesetzt.    Seit  dieser  Zeit 

ikiess  der  comte  de  Bouraoufle:   comte  de  Fatenville,    der  Baron 

jde   la   Cochonni«!re;    Baron   de  la  Canardiöre,    Thörfese:    Gotton, 

lüiraudin:  Brigaudin  (Beucbot  schreibt  Trigaudin),  Pasquin:  Merlin, 

[ifme  Barbe:  Mme  Michelle  u.  s.  w. 

Decroix  glaubt,  daae  diese  Änderungen  vorgenommen  eeien, 
am  die  Gedanken  von  dem  alten  Comte  de  BoursouJlo  und  seinem 
Antor  fernznlialten.*) 

Im   Übrigen  scheint  Voltaire  da»  Manuskript  ron  l'^kange 

■  gerade  so  wie  das  der  Originavx  nachher  aus  den  Augen  ver- 
loren zu  haben;  deshalb  blieben  die  StUcke  dem  späteren 
Publikum  lange  unbekannt  und  fehlen  in  allen  der  Beuchot's  vor- 

■  aasgehenden  Aasgaben.  Erst  dieser  hat  sie  wieder  zum  Abdruck 
bringen  können  (siehe  OCuvre*  de  Voltaire,  6d.  Beuchot,  4,  3). 
Voltaire  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  den  Stoff  zu 
seinem  Stticke  dem  Relapse  Vanbrugh's  entlehnt.*)  Das  StUck 
des  Engländers  hatte  er  zweifellos  wührend  des  Londoner 
Exils  kennen  gelernt.  Er  selbst  gedenkt  des  Vanbrugb,  wenn 
auch  nur  ganz  kurz,    in  seinem  Artikel  Snr  ta  Com/dit  anglaise 

•  (Lettre*  phiJosophiquoi,  CEmres,  6d.  PalisBot  29,  157  — 158):  Un 
Chevalier  van  Brugh  a  fait  des  com/die9  encore  ptu»  pimaante», 
maig  moins  ingenieujiea   (geil,  als  diejenigen  Wycherley's).     Auch 

■  pennt  er  ebenda  (S.  158)  die  StUcko  Vanbrugh's  „sehr  lustig" 
(Us  plus  gaiex). 

Vanbrugb  schrieb  sein  StUck,  wie  schon  oben  angemerkt, 
als  Fortsetzung  zu  Cibber's  Love«  Laut  Shift,  dessen  spiess- 
bürgerliche  Moral  es  in  gewisser  Weise  persiflierte  (s.  Leigh  Hunt, 
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*)  Der  Name  Voltaire'»  wurde  hier  wie  bei  so  vielen  anderen 
Gelegenboüen  nar  gemunkelt;  (öffentlich  hat  er  eich  zu  dem  Stücke 
nie  bekannt. 

')  Die  Rennten ng  de«  Vanbnijfh'schen  Relaspe  für  Voltaire'« 
[ Echange  wurde  bereits  früher  behandt.iU  von  Ph.  Chasle»,  Etiides  con- 
ttmporaitut ,  Paris,  Amyof,,  1867,  S.  .157:  D'unt;  Comiulie  dt!  Voltaire  i/ui 
»eil  pas  de  yoltaire,  und  von  Ci.  Servoi»  in  einem  Artikel  der  Cor- 
retpotutnnee  Utleraire,  No.  vom  25.  Febr.  1862,  S.  103—109. 

2* 


The  Dramatie  Works  of  Wycherley  etc.,  Biographical  and  OrHical 
Notes,  p.  XVI).  ^) 

Indessen  war  das  8tUck  nach  englischer  Sitte  sehr  reich 
an  nandluiig;  es  Latte  zwei  Belbatändig  nebeneinander  her- 
laufende Intriguen,  die  wenigCj  fast  gar  keine  Bertihrangspunkte 
mit  einander  hatten.  Das  hätte  den  Traditionen  der  franzüsischen 
Blihue  allzusehr  widersprochen.  Voltaire  liess  also  die  Ilaupt- 
handlungf  den  Rückfall  des  Lovcless  und  die  von  Mr.  Worthy 
und  der  koketten  Wittwe  Berinthia  gegen  Amanda's  Tugend 
gesponnene  Intrigiie  einfach  fort  und  bearbeitete  einzig  die  Epi- 
Hode  des  Lord  Foppington,  der  von  seinem  jüngeren  Bruder  um 
eine  reiche  Heirat  geprellt  wird. 

Wie  Voltaire  dem  cnglisclien  Dichter  seine  sämtlichen 
Personen  entnommen,  wie  er  deren  Namen  umbildete  u.  s.  w., 
zeigt  am  besten  die  nachfolgende  Übersieht: 

Vanbrugh,  Voltaire. 

.Sir  Novelty  FashioUt  newly  created 

Lord  Foppington  =  Le  comto  de  Fatenville. 

Tom  Fashiün,  hie  Brother  =  Le  Chevalier,  frfere  du  comte. 

Sir  Tunbelly  Clumeey,  a  Country 

Gentleman  =  Le  baron  de  la  Can&rdifere. 

Sir  John  Friendly,  hia  Neighbour  =  Le  bailli. 
Conpler,  a  Match -Maker  =  Trigaudin,  intrigant. 

Bull,    Chaplain    to    Sir    Tunbelly 

Clnrasey  ^  vacat. 

Lory,  Servant  to  Tom  FaRhiois       =  Merlin,  valet  du  Chevalier. 
Miss    Hoyden,    a    great    Fortune, 

daughter  to  Sir  Tunbelly  =:  Gotton,  Elle  du  baron. 

Uurae,  her  Govemante  =  Madame  Michelle,  goiiveraaute  de 

Gotton. 

Wir  treffen  in  tEchangc  einen  Chevalier,  der  seine  Habe 
vergeudet  hat  und  in  Nut  geraten  ist.  In  ziemllcli  derangierten 
Verhältnissen  erscheint  er  auf  der  BUhue,  doch  hat  ihn  sein 
Galgenhumor  noch  nicht  verlassen,  wie  die  schlechten  Spässe 
zeigen,  die  er  mit  seinem  Diener  Merlin  macht.  Da  begeg:net 
ihnen  ein  alter  Bekannter,  Trigaudiu,  ein  Mann  der  alle  mög- 
lichen mehr  oder  minder  unsauberen  Geschäfte  betreibt.  Der 
erzählt  ihnen,  dass  er  dem  illtereu  Bruder  des  Chevaliers,  dem 
reichen  Erbgrafen  de  Fatcuville,  eiue  gute  Partie  verschafft 
Jiabe,  das  Tüchterlein  eines  alten  wunderlichen  Landbarons. 
Wohl  mag  der  Chevalier  fragen,  warum  er  nicht  an  den  armeu 
Teufel  von  jUngerem  Bruder  gedacht  habe.    Man  wolle  beachten, 

*)  Vanhmgh's  Relapse  wurde  zuernt  im  Jahre  1G97  auf  dem 
Diiry-Lane -Theater  anfgefiihi-t  («.  James  Ürchard  Halliwell,  .4  IHctionaru 
(if  (Jld  English  Plaus.  London  1860,  S.  208).  Zur  Zeit  von  Voltairc^s 
Aufenthalt  in  London  war  ch  dort  noch  »ehr  beliebt. 
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itspiele  Voltaires. 

dass  sieb  diese  Szene  bei  dem  Schlosse  des  alten  Landedel- 
maiioes  abspielt.  Und  schon  kommt  der  Graf  de  Fatenville  (1,  3, 
(E^ttr«,  ed.  Bcnchot,  4,  19  u.  ff.):  ein  vollendeter  Geck  und  keine 
üble  Kopie  des  bcrHlimten  Lord  Foppington.  Er,  der  bedacht 
ist,  jedes  Stäubehen  von  seinem  Reiseanzuge  zu  blasen,  hat  natür- 
lich keine  Zeit  fUr  den  jUng[eren  Bruder.  Diese  Szene  (I,  3)  ist 
der  bekannten  Boudoirszene  im  Rdnpse  (Ij  3)  nachgebildetj  die 
Voltaire  schon  in  den  Oriijinaux  benutzt  hatte.  Man  darf  sagen, 
dass  Voltaire  ganze  Partien  fast  verba  ienus  übersetzt  habe.  So 
giebt  Lory  seinem  Herrn  einen  guten  Ilat  mit  den  Worten:  Say 
nothin^  to  hhn,  appli/  yourself  to  hüt  favoitrites,  xpeak  to  his 
[p^rt^cig,  hüt  cravnt,  hin  fenther,  hin  snuff'  box  etc.  (The  Relapse, 
[1,  2,  Leigh  Hunt  S.  304),  und  Merlin  giebt  denselben  guten  Rat 
mit  denselben  Worten:  Eh!  ponrquoi  votus  adr<'ssez-vous  h  luij  ä 
'  »rt  personne f  que  ne  parlcz  -  imtis  <l  xa  pe.rruque,  ä  sa  broderie, 
ä  $on  Equipage?  (L'Echarnje  1,   3,  ed.  Beucliot,  S.   20). 

Aber   der   Junker   verachtet    den    wohlgemeinten   Ratschlag 

und  versucht  es,   des   illteren  Bruders  Herz   zu  rlihren.     Dieser, 

Besitzer   eines   ungeheuren    Vermögens,    hat   dieselbe  ISeherliche 

Entschuldigung  in  der  französischen  Nachbildung  wie  im  englischen 

Originale :   Taxes  are  so  greai,  repairs  so  exorbitant,  tenants  such 

rogueA  and  periwigs  so  dear  (Bei.  HI,   1,  Leigh  Hunt  S.  314)  = 

VottJi  ne  aavez  pas  combien  un  seigneur  a  de  peine  ä  vi'vre  ä  Paria, 

\^€omhien  coüte  un   berlingot,    cela    est   incroyable  (fjEchange  I,   4, 

Beuchot  S.  22).    Dem  jüngeren  Bruder  reiest  endlich  die  Geduld, 

und  er  bietet  dem  andern  ein  Duell  an.    Er  erhält  die  spöttische 

I Antwort:    Your  paverty^}  makes  your  life  so   burdeni*(/mc  to    you^ 

Vyou   wotdd   provoke   me    to   a    quarrel,    in    hopes    either    to    slip 

\through  my  lungs  into  my  estate,   or   to  get  yourself  run  through 

'  the  guts,  to  put  an  end  to  your  pain.     But  /  will  dixappaint  you 

in   both  your  lUsigna  .  .  .  far,    with    the   feviper  of  a  philasaph^r 

and  l^e  discretion  of  a  state-nman    —    /  will  go  to  the  pfoy  tciih 

finy  sicord   in    my  scabbard   (ReL    Ul,    1,    Leigh    Hunt    S.    314). 

Auch  der  Graf  de  Fatenville   ist  Anhttngcr  dieser  friedliebenden 

Logik:    Je   vois   ton  pHit    dessein;    tu    voudrais  par    quelqne    bon 

eoup  d'ipie  arriver  h  la  succession  df  ton  frire  aini;  il  n'en  sera 

rten,  tum,  eher  Chonehon,  et  Je  vais  monter  dann  nia  eliaise  avec 

U  caltne  ^mi  courlisctn  et  la  constance  d'un  philosophe  (L'Echangt 

If  4,  Beuchot  4,  23). 

Von  seinem  Bruder  zurtlckgewiesen,   gebt   der   Junker   auf 
leinen     Vorschlag     dos     Intriganten     (Trigaudin  -  Cuupler)     ein.*) 


Der  Lord  spricht  in  dem  affektierten  Jurgon  der  beaux. 
*)  Servois  bat  sich  geirrt,  wenn  er  iu  seinem  Artikel  l,  c.  S.  106 


P.  Hoizhausen, 

Dieser  fUrchtet  bei  dem  Geize  des  Erbgiafen  fllr  den  ausbedun- 
genen  Ltthn  und  erbietet  sinh,  dem  jllrgeren  Bruder  die  reiche 
Braut  zu  verschaffen.  Anfangs  hat  dieser  Skrupel,  die  der  In- 
trigant rasch  versehe ncht.  Hier  ist  Übrigens  ein  Unterschied 
zwischen  beiden  Stücken.  Bei  Vanbrugh  macht  Tom  Fashion 
noch  einen  Anstunn  auf  das  Herz  Lord  Foppington's  (III,  1); 
erst  als  er  zum  zweiten  Male  zurlickge wiesen  j  geht  er  auf 
Couplcr's  Vorschlag  ein.  Voltaire  war  durch  die  drei  Einheiten 
gezwungen  zu  kUrzen. 

Der  Intrigant  verfilUt  auf  den  Plan,  den  jüngeren  Bruder 
statt  des  älteren  in  die  Familie  des  Landbarons  einzuführen,  was 
um  so  leichter  erscheint,  als  noch  niemand  aas  derselben  den 
zukünftigen  Schwiegersohn  des  Barons  gesehen  hat.  Man  geht 
zum  Schlosse;  wohlvcratauden,  der  Graf  ist  nuch  nicht  dort, 
sondern  hat  es  vorgezogen,  erst  einer  Schönheit  in  der  Nachbar- 
schaft einen  Besuch  abzustatten,  bevor  er  den  gefahrvollen  Pfad 
ins  Ehejoch  beschreitet.  Man  begibt  sich  also  auf  das  Schloas, 
der  Intrigant  begleitet  den  Chevalier,  eine  entschiedene  Ver- 
beBserung  Voltaire's  gegen  Vanbrugh. 

Der  Baron  de  la  Canardifere  —  ganz  wie  Sir  Tunbelly 
Clumsey  —  ist  ein  Landedclmann  von  wahrhaft  antediluvianischen 
Sitten,  der  sein  Schloss  gegen  Rfiuber  und  Wegelagerer  gewaltig 
verbarrikadiert  hält.  Bei  der  Annäherung  der  Fremden  erscheint 
er  im  BUffellederkoller,  an  der  Spitze  seiner  Leute,  welche  bei 
Vanbrugli  zum  Überflüsse  mit  Sensen  und  Mistgabeln  bewaffnet 
sind.  Als  er  von  dem  künftigen  Schwiegereohne  hört,  wird  er 
natürlich  freundlicher,  ja,  er  findet  Gefallen  an  dem  offenen  Wesen 
des  Junkers  und  jäsat  sogleich  das  Töchtevlein  holen,  die  sonst 
bei  der  Annäherung  von  Fremden  stets  auf  dem  Oberboden  ein- 
geschloBsen  wird. 

Gotton  (Gretchcn),  bei  Vanbrugh  Miss  Hoydcn,  ist  von  einem 
alten,  griesgrämigen  Vater  und  einer  launigen  Gouvernante,  bei 
Vanbrugh  Amme,  mit  grösster  Strenge  erzogen  worden.  DafUr 
will  sich  das  arme  Ding  in  der  Ehe  entschädigen,  und  sie  baut 
schon  die  kühnsten  Luftschlösser  für  das  Leben  in  dem  Eldorado 
der  Grossstadt.  Dieser  Charakter  ist  von  Vanbrugh  erfunden, 
und  sie  waren  eine  seiner  LieblingsschÖpfungen,  diese  von  strengen 
Eltern  erzogenen  Töchter,  die  nur  den  Tag  der  Hochzeit  ab- 
warten, um  ein  Wildfangleben  anzufangen,  das  sie  in  ihrer  Kind- 

eagti  ChmmHe  dame  Coupicr,  fuiremetUitsf  de  maringe,  a  chattge  de  sexe, 
eiU'  t'sl  devcmm  Ciumn^tt:  Marnudin.  Coupler  ist  eine  Person  raännüchen 
GeBch!echt«8 ,  aowoiil  in  der  Aiisgtibe  von  Leigh  Hunt  als  auch  in  der 
ehenfalle  von  mir  benutzten  zweibllndigen  von  17 19,  wo  sich  The 
Relapsc  I,  S.  1 — 115  befindet. 
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heit  nicht  ftlhrcn  durften  (man  vergl.  die  Corinna  in  The  Con- 
federact/,  einem  anderen  Stücke  dcflselben  DtchterB,  Leigli  Hunt 
8.  414  u.  ff,,  8.  auch  die  Beraerkg.  von  TiiomaR  R.  Shaw  in 
seiner  Hüttort/  of  Erujllsh  Literafvre ^  2nd  ed.,  London  1865, 
S.  254).  Voltaire  hat  wieder  Überall  treu  kopiert.  Die  hübsche 
Stene  zwisrlien  Gottori  und  ihrer  Gouvernante  (11,  5,  Beu^hot, 
8.  33  u.  ff.)  und  der  amüsante  Dialog'  (II,  5,  Beuchot,  8.  34),  den 
Mahrenholtz  {1,  132)  hervorhebt,  sind  bis  ins  Detail  dem  Vaubrugh 
entnommen  (vergl.  The  Relapne  III,  4,  S.  31 H  (Leigh  Hunt)  und 
IV,  1,  S.  319  (L.  IL).  Allerdings  hat  Voltaire  hier,  wie  überalt, 
wenn  er  von  den  Engljtndern  entlehnte,  die  Rohheit  der  engliacjieii 
Sitten  gemildert.  Solche  Stelteu,  wie  die,  wo  Miss  Hoyden  er- 
zählt, sie  habe  einmal,  weil  sie  ohne  Erlaubnis  ihr  feines  Spitzen- 
hemde angezogen,  flolche  Schläge  bekommen,  dasa  das  Blut  zu 
den  Fersen  heruntergelaufen  sei,  durfte  Voltaire  weder  den  Parisern 
noch  den  Damen  zu  Cirey  vortragen. 

Gotton  ist  natürlich  überglücklich  über  ihren  ZukUnfligen, 
mit  dem  sie  sich  sehr  schnell  befreundet.  Doch  bald  bricht  ein 
Starm  über  dem  Haupte  des  glUckliclien  Freiers  loa.  Der  ältere 
Bruder  langt  vor  dem  Schlosse  an,  um  dem  Schwiegerpapa  seine 
Aufwartung  zu  machen i  er  erscheint  mit  seinen  Leuten:  alles 
in  grosser  Livree  u.  s.  w.  Aber  der  Baron  empfängt  ihn 
sehr  unwirsch;  man  packt  ihn  beim  Kragen,  schleppt  ihn  aufs 
Schloss,  der  glückliche  Britutigam  desavouiert  seinen  Bruder,  und 
der  Baron  läsest  den  vermeintlichen  Betrüger  in  den  Ilundestall 
sperren.  ( L' ßkhange  U,  8 — H),  Beuchot,  8.  42  — 4H,  entsprechend 
jRelapse  IV,  5  und  6.)    Man  vergleiche  die  folgenden  Einzelheiten: 

Miss  Hoyden  (nähert  sich  dem  geknebelten  Lord  Fop- 
ping^on):  /*  thf'x  he  that  woidd  have  rtm  awny  vn'fh  mef  Fof 
how  he  stink«  of  stceets!  Pro//,  fnther,  let  him  bc  dragged  through 
the  horse-pond. 

Lord  Foppington  (bei  Seite):  This  must  be  my  wife  hy  her 
natural  aversion  to  her   husband. 

(Rel.  IV,  6,  8.  324  L.  H.) 

Gottun  (kommt  aus  dem  Schlosse  und  nähert  sich  dorn 
Grafen):  Que  Je  vote  donr.  eomment  nont  faiU  ceux  qui  veultnt 
merüet^er.  Ah!  fi!  il  ineinpuantit  d'odeur;  jen  aurai  mal  ä  la 
%He  jmndant  qttinze  jours.     Ah!  le  vilain  homme! 

Le  comte:  JJeau-p^re,  au  goitt  que  cefte  jeuru  peraonne-lä 
me  timoigne,  ü  y  a  apparence  que  cVjff  ma  femme. 

(V^change  11,  S,  Beuchot,  8.  45.) 

In  den  Ändenmgen,  die  Voltaire  hier  gegen  Vanbnigh 
angebracht,    will  Servois  den  Stempel  des  Voltaire'echen  Genius 
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erkcnnon;  ich  halte  das  doch  fUr  etwas  weit  liergeholt,  will  aber 
gern  zugeben,  das»  »icli  Gütton  etwas  anständiger  uud  gewählter 
ausdrückt  als  ihre  englische  Couaine. 

Inzwischen  föUt  dem  unglücklichen  Lord  ein  guter  Freund 
ein,  auf  den  er  sich  berufen  kann.  Dieser  wird  dann  herbei- 
geholt uud  rekoguosaiert  den  Verkannten.  (Relapse  IV,  61,  325 
bis  326,  L.  II.)  Bei  VoUaire  ist  es  der  Amtmann,  der  ihn  bei 
der  Vernehmung  erkennt  (L' Erhänge  III,  5,  p.   56  u.  ff.). 

Losung  uud  Schluss  sind  nun  aber  bei  Vanbrugh  uud 
Voltaire  erheblich  verschieden.  Im  Relapse  hat  Tom  Faehion, 
um  sich  fitr  alle  Pralle  zu  aichernj  Miss  Iloyden,  noch  vor  An- 
kunft seines  Bruders,  heimlieh  geheiratet.  Hierzu  haben  die 
Amme  und  der  Schlosskaplan  hiirrcicLe  Hand  geboten.  Als 
Lord  Foppington  identifiziert  wird,  hat  sich  Tom  bereits  heim- 
lich davongemacht,  da  er  seine  Sache  verloren  sieht,  und  Miss 
Iloyden  ist  gleicli  bereit,  auch  dem  zweiten  Bewerber  ihre  ITand 
zu  geben.  Man  unterzeichnet  denn  auch  den  Kontrakt  und  be- 
gibt sich  nach  London,  um  die  Hochzeit  zu  feiern.  .  Dort 
bemJCehtigt  sich  Tom  Fashion  mit  Coupler's  Hilfe  des  Kaplans 
und  der  Amme,  die  .sie  durch  grosse  Versprechungen  noch  ein- 
mal auf  ihre  Seite  ziehen;  die  Amme  ihrerseits  gewinnt  Miss 
Hoyden,  welcher  der  alberne  Lord  schon  zuwider  geworden  ist. 
Die  Verbündeten  begeben  sich  zu  der  Traufeierlichkeit,  die  ebeu 
beginnnen  soll,  als  Kaplan  und  Amme  ihr  Geständnis  ablegen. 
Der  alte  Sir  TunbcUy  musa  sich  ins  Unvermeidliche  fügen. 

Diese  Lösung  passte  Voltaire  nicht  recht  wegen  der  fran- 
zösischen Bühnenkonvenienz;  zudem  wilre  die  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  gestört  worden.  Daher  änderte  er  in  folgender 
Weise:  Der  Chevalier  ist  bei  der  Erkcnnungsszene  zugegen j 
auch  Gotton  ist  sofort  bereit,  statt  seiner  den  Grafen  zu  nehmen; 
aber  der  Kontrakt  ist  nun  einmal  unterzeichnet;  der  Chevalier 
hat  durch  sein  frankes,  freies  Wesen  das  ITcrz  des  alten  Barons 
gewonnen,  deshalb  wird  ihm  verziehen  und  alles  bleibt  beim 
Alten. ') 

Das  ist  das  Stück  in  Beuchot's  Ausgabe.  Indessen  hat 
der  Herausgeber  in  seinen  „Noten  und  Varianten"'  ((Huvres  2, 
60 — 62)    auch   jene    oben    erwähnte    andere    Lösung    mitgeteilt. 


')  Der  Kaplan  erscheint  bei  Voltaire  ebenso  wenig  auf  der 
Bßhne  wie  in  einer  Bearbeitung  des  Vanbnigh'scheii  Stuckes ,  welche 
der  bekannte  englische  Dramatiker  Sheridan  geliefert  hat  unter  dem 
Titel  A  Trip  to  Scmhormtfjh  (Tiw  if'vrks  of  Ute  Ltite  Rigttl  Uonourabk 
Rkluird  British't/  S/u/idtin,  ctt  Inj  Tlwmas  Moore,  London  1821,  vol.  1, 
p.  296—398),  ein  Stück,  welche»  im  übrigen  sich  nicht  wesentlich  von 
dem  Originule  entlernt. 
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In  dieser  ist  der  Vereucb  gemacht,  die  Geatalt  des  Chevaliers 
so  vertiefen  und  zu  verinnerlichen.  Er  selbst  empfindet  Gewissens- 
bisse  über  das  Unedle  seines  Betruges,  gibt  den  Kontrakt  zurllek 
und  will  auf  die  Braut  verzichteo.  Das  geföllt  dem  alten  Eis- 
bären von  Baron  so,  daas  er  ihm  gerührt  verzeiht  und  die  Hand 
der  Tochter  gewährt. 

Was  den  ästhetischen  Wert  dea  Voltaire'schen  StUckes 
anlangt,  so  teilt  dasselbe  zunächst  die  Mängel  des  Vanbrugh'schen 
—  im  allgemeiuen  wenigstens  — ,  natürlich  aber  nur  so  weit  sie 
sieb  anf  die  Foppington-Episode  beziehen.  In  betreff  derselben 
verweise  ich  auf  Jcreray  Collier'«  bekanntes  Buch :  .4  Short 
View  of  the  Profnnenes/i  and  Immorality  of  the  Engli^h  Stage, 
London  1698,  wo  S.  209—232  Vanbrugh's  Relapse  abgehandelt 
wird.  Den  frivolen  Grundtou,  den  Collier  so  herb  tadelt,  hat 
Voltaire'«  Stück  nicht  ganz  vermieden,  obwohl  es  einzelne  Kohheiten 
des  Originals  abgestreift  hat;  die  Unwahrscheinliclikeiten,  soweit 
sie  Sir  Tunbelly  —  de  la  Canardiere  —  und  dessen  Vcrhilltnisse 
betreffen,  treten  durch  die  drei  Einheiten  noch  schärfer  hervor. 
Dabei  ist  Voltaire's  Stück  nicht  nur  eine  Kopie,  sondern  auch 
eine  im  ganzen  recht  fiUchtige  Kopie,  und  von  den  witzfunkcinden 
Pointen  Vanbrugh's  dürfen  wir  sagen,  was  Voltaire  von  den 
Dialogen  Wyeberley's  sagte,  den  er  in  einem  anderen  Stücke 
nachahmte:  C'ettt  ttne  sorte  dCesprit  qui  a'ivapoTB  dis  qu'il  pcuse 
ckez  tetranger. 

Kap.  II. 

Voltaire's  Eomödie  von  1736—1760. 
(Hanptsächlichste  Beschäftigung  mit  der  riilirenden  Eomödie.) 

I  1.    I/Enfant  protliffue  (Der  verlorene  Sohn)  1738. 

tSavrtM,  ii.  Palinot  »,  »)a-»'i4.  CEuvrrs,  rd.  Ueuchut  4,  in-üW,. 

Der  Enfant  prodigue,  die  erste  bedeutendere  Leistung 
Voltaire's  auf  dem  Gebiete  der  koroischen  Diehtung,  wurde  im 
Jahre  1736  geschrieben')  und  wahrscheinlich  ebenfalls  zuerst 
anf  dem  Schlosse  von  Cirey  aufgeführt.    Er  blieb  ein  Lieblings- 


n  Man  kann  noch  genauer  aagen:  im  Frühjahre  173&,  da  laut 
Brief  an  M***  Quinault  vom  16.  M&rx  fiEtares  cumpl.,  (5cl.  Hach.  92, 
M3)  das  Stfick  fertig  war.  Die  Briefe  vom  22.  Jaiiuur  und  10.  H&rz 
dagegen,  die  man  bisher  immer  auf  den  Enfant  modigut:  bezogen  hatte, 
bezieliea  sich  nach  ßeageHco's  (I,  22)  sehr  waurAchcinlich  klingender 
Annahme  auf  den  Echange,  da  von  Auffribrungen  eines  Stückes  die 
Rede  ist,  welches  als  inw  Iris  mauraUe  comcdie  und  une  farcc  indigtu 
4u  uHblic  bezeichnet  wird,  wün  doch  auf  den  Enfant  prodigue  gar 
nicnt  paeet. 
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stück  des  kleinen  Sphlossrepertoira  (Desnoirpsterres,  t.  11  [Voltaire 
h  Cirei/J,  S.  241  weiss  uns  ^'on  zahlreichen  Aufführungen  des 
Enfant  prodigtie  zu  eraShlen). 

Voltaire  ist  offen  zu  den  Dichtern  des  rUhrenden  oder 
weinerlichen  LuBtgpiels  Übergetreten.  Da  seine  Schöpfungen  in 
diesem  Genre  die  bedeutendsten  Leistangen  des  Dichters  auf 
dem  Gebiete  der  Komödie  überhaupt  sind,  so  habe  ich  dies 
auch  bei  der  Disposition  dieser  Untersuchung  berücksichtigt;  es 
sind  ihrer  drei,  und  sie  alle  fallen  zwischen  1736 — 1760,  Grund 
genug,  diese  Zeit  als  eine  besondere  Periode ,  und  zwar  die 
bedeutsamate,  Voltaire'scher  Lustspieldichtung  anzusetzen. 

Wir  baben  schon  oben  gesehen,  wie  der  Impuls  zu  dem 
moralisierenden  und  rührenden  Lustspiel  von  Jenseits  des  Kanals 
nach  Frankreich  gekommen  war.  Dort  faeste  die  He  Richtung 
bald  feete  Wurzel,  wie  die  zahlreichen  Namen  ihrer  Vertreter  be- 
weisen. Denn  abgesehen  von  Voltaire  haben  wir  rillirende  Lust- 
spiele von  Destouches  (Le  Philosopke  marie  u.  a.),  la  Chaussöe, 
dem  Hauptvcrtreter  der  Richtung  (le  Ih-^jug(  h  la  mode,  M^a- 
nidp,  la  GoxtvemanU,  Pamela  n.  8.  w.),  Frau  von  Graffigny,  der 
bekannten  Verfasserin  der  Vie  pi'iv^e  de  Voltaire  et  de  3pn' 
dtf  Chdtelet  (C(ni&  u.  a,),  de  Boissy  (Famila),  Mercicr,  Fagan  u.  a.') 
Schon  in  den  Stücken  des  Marivanx  sind  Rührszenen  in  den 
Rahmen  des  Lustapiels  mit  eingewebt  worden.  Destouches  in- 
dessen war  der  erste  in  Frankreich,  der  gemitas  den  in  England 
empfangenen  Anregungen  (auch  er  lebte  mehrere  Jahre  in  London) 
seinen  StUcken  eine  entschieden  moralische  Wendung  gab.  Er 
will  „die  Sitten  bessern,  indem  er  das  Lächerliche  blossstellt." 
(Vorrede  zum  Glorietix,)  Noch  einen  Schritt  weiter  gebt  dann 
Nivelle  de  la  Chaussee;  auch  er  will  ^instruire  en  amüsant,' 
Aber  nach  seiner  Interpretation  Ist  amuser  ^=  tottcher  („rüliren"). 
Er  will  nicht  mehr  wie  Destouches  bessern,  indem  er  Laster  und 
Thorheiten  lächerlich  macht,  nein,  sondern  indem  er  seinen  Zu- 
hörern eine  rührende  Handlung  und  Personen  vorftllirt,  die  voll 
Tugend,  Hingebung  und  Hochherzigkeit  sind.  Auch  bei  Destouches 
finden  sich  rührende  Szenen,  die  überhaupt  bei  dem  Charakter 
der  moralieierendcn  Komödie  fast  uncrlässlich  sind,  aber  es  gibt 
auch  komische  Szenen,  ja  diese  sind  in  erheblicher  Überzahl. 
La   ChaiiSB6e    dagegen    geht    so    weit,    die    komischen    Szenen, 


')  Vgl.  La  Harpe,  Vottrs  11,  294 — 403,  Niaard,  Histoire  dt  la 
litierattirefran^aise,  Paria  1863,  t,  IV,  Ersch  und  Gniber,  Enzijkhpadk, 
Sekt.  I,  Teil  48,  S.  ift%—1hl ,  Hettner  (2.  AuE,)  II,  106—111,  Arnd, 
Geschichte  der  französischen  ^IntionaliitieraUtr,  Berlin  1856,  Bd.  2,  Alex. 
Büchner,  Französische  LUleraturbüäir ,  Frankfurt  a.  M.  1858,  S.  3S4, 
und  andere  litterargeBchichtliche  Werke;  ferner  J.  Utboff,  o.  c. 
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AI»  seinen  späteren  Stücken  weDigetenB,  völlig  zu  verbannen. 
80  ist  die  Komödie  eigentlich  auf  den  Kopf  geetellt:  es  wird  in 
ihr  nicht  mehr  gelacht,  sondern  geweint.  Man  hat  ein  neuea 
Genre  geschaffen;  das  „bürgerliche  Drama",  wie  man  es  genannt 
bat,  dessen  bekanntester  Vertreter  za  damaliger  Zeit  Diderot  mit 
seinem  Fäs  naiurd  und  Phre  de.  famüle  wurde. 

Um  nun  von  diesem  Eitrem  la  Chansa^e's  nrd  Diderot^s 
anf  das  eigentliche  genre  sirmtx  comique  zurUckzakommen,  so 
xwingt  mich  das  Verhältnis  Voltaire's  zu  dieser  Gattung,  hier 
einige  Bemerkungen  liber  dieselbe  einzuschalten;  Bemerkungen, 
die  keineswegs  den  Anspruch  erheben,  erschöpfende  zu  sein.  Man 
hat  viel  fllr  und  wider  diese  Form  geschrieben,*)  in  welcher  die 
meisten  Stücke  der  comedie  larmoi/anfe  abgefasst  sind.  Die  Gegner 
tadeln  vor  allem  die  Mischung  des  Komischen  und  des  Rührenden, 
Mögen  sie  immerhin;  nur  sollten  sie  sich  nicht  auf  Lesstng  be- 
rufen, der  das  „Mischdrama",  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
keineswegs  so  unbedingt  getadelt  hat  (s.  Werke,  ed.  Lachmann, 
IV,  152,  DramahiTgie,  ed.  Schröter  nnd  Thiele,  Eivlettung, 
S.  LXXXIII,  fb.  CXXXIl— in,  S.  46,  Anm.  2).  Er  forderte  nur, 
dass  die  rührenden  nnd  die  lächerlichen  Situationen  innerlich 
mit  einander  verbunden  wUren  und  die  einen  mit  Notwendigkeit 
ans  den  anderen  hervorgingen  (s.  Dramaturgie,  ed.  Schröter  und 
Thiele,  Einl,  S.  CXXXIl— III).  Ohne  Zweifel  dachte  Lessing 
bei  seiner  Verteidigung  an  die  Lustspiele  des  von  ihm  so  hoch- 
verehrten Shakspeare,  wo  sich  ernste,  rührende,  ja  tragische 
Situationen  finden ,  und  an  die  Tragödien  desselben  Dichters, 
denen  komische  und  burleske  Elemente  in  grosser  Ausdehnung 
beigemischt  sind.  Auch  Moli^re,  können  wir  hinzufügen,  bat 
Szenen,  die  man  den  „rührenden"  zuzählen  dürfte. 

Der  gewichtigste  Vorwurf,  der  gegen  das  weinerliche  Lust- 
spiel erhoben  worden  ist,  betriflfl  die  „Moral",  lu  dieser  Susser- 
lich  moralisierenden  Tendenz  liege,  sagt  man,  das  Undraraatische 
der  ganzen  Richtung.  Gewiss  solle  das  Drama  bessern,  aber  nicht 
auf  dem  Wege  der  Reflexion,  wie  es  hier  geschieht,  sondern 
durch  LHulerung  des  (äcmUts  solle  diese  Ressemng  erzielt  werden. 
Mit  Recht  findet  Uthoff  (I.  c,  8.  67}  diese  Kasserlich  angehilngte 


^k  *)  Siel 

^^P^llert,  Pro 


*)  Siehe  die  Abhandlung  von  Chassiron :  Reflexiorts  sur  le  comique 
^prmoyant,  par  M.  de  f.,  tresorier  de  France  etc.,  und  die  von 
"^  liiert,  Pro  Comaedia  commovente,  beide  fibersetzt  vou  Lessing  in  eeiner 
TTtrntr.  Bihliothrk  fJf'erke,  ed.  Lat'hniann,  IV,  109 — IM,  mit  Lexsing'a 
Anmerkungen,  das.  151  — 155;  vgl.  Lenaing'»  Hamfmrgische  Dramaturgie, 
erläutert  von  Fr.  Schiöler  und  Mich.  Thiele.  Halle  1877,  S.  46,  Anm.  t, 
p.  1S4 — 136;  M.  Carriere,  Das  Wesen  und  die  Fmtnen  tler  Ihesie, 
Leipug  18&4,  S.  286  ff.,  II.  V.  Gottflchall,  Ibetik,  Breslau  1858,  S.  479—474. 


38  P.  Holz  hausen, 

Moral,  auf  die  ein  ganzes  StUck  zugeschnitten  ist,  wenig  reizvoll, 
sondern  proaai»c1i,  und  bezieht  sich  auf  Herder,  der  den  mit 
allen  müglicbeii  Tugenden  uusgc statteten  Helden  der  comedie 
larmoyante  mit  treffendem  Spotte  als  „deu  steifen  oder  ßtolzeu 
moralisc'Lc«  Glicdcrmaun"  bezeichnete. 

Ein  anderer  Felder,  aber  ein  Fehler,  in  den  weniger  das 
französische  Lustspiel,  als  vielmehr  unsere  deutschen  Nach- 
ahmer, wie  Geliert,  Iflfland,  Kotzcbuo  u.  a.  verfielen,  war,  dasa 
diese  Richtung  in  eine  massloae  Rtlhrseliglieit  ausartete  und 
schliesslich,  wie  Uthoß'  S,  »>8  anmerkt,  keine  ]>ay<-^hologi8chen, 
sondern  nur  noch  physiologische  Wirkungen  —  auf  die  Thränon- 
drUse  —  beabsichtigte  und  hervorbrachte. 

Ich  kehre  von  meiner  Abschweifung  zurltck,  die  ich  ftir 
nnerlilSBlich  erachtete,  um  Über  Voltairc's  Lustspiel  ein  richtiges 
Urteil  zu  gewinnen,  zumal  wie  gesagt  seine  hervorragendKten 
Komödien  dem  gcnre  larmoi/ant  angehören.  D.  h.,  um  mich  viillig 
korrekt  auszudrucken,  der  Mtsohgattung,  welche  rührende  und 
komische  Elemente  verbindet.  Denn  da«  Extrem  la  Chauesee's, 
der  die  komischen  Elemente  ganz  ausscheidet,  hat  er  stets  ver- 
mieden und  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  theoretisch 
ausdrücklich  verworfen.  Voltaire  nun  leitet  die  Tliunliehkeit 
einer  so  engen  Verbindung  komischer  und  rtlhrender  Situationen 
aus  deren  Vorkommen  im  täglichen  Leben  ab:  C'est  ainsi,  sagt 
er,  que  la  vie  des  kommes  est  higarrie;  soxwent  ?neme  une  xeule 
aventure  produit  tous  ces  cotUraaten.  Rien  iCest  si  commun  qu  une 
maison  danx  laquelle  vn  pere  gronde,  un^  fille  ocatpee  de  sa 
paj<.non  pleure,  le  ßls  se  moque  des  deux,  et  quelques  pareru) 
prennent  differemment  part  et  la  schie.  (Vorrede  zum  Enfant 
prodigue,  (Euvres,  dd.  PalisBot  (3,  311—312).') 


'}  GcwisB,  da»  ist  die  nächstliegende  Argumentation,  um  die 
Miachuug  komisclier  und  rührender  Elemetite,  Situationen,  Charaktere 
zu  verteidigen:  da»  ist  naturgemäsR,  das  paa&iert  alle  Taee  im  Leben, 
ertffl  ist  das  auf  dem  Theater  erlaubt.  Aber  ist  denn  alles  Naturge- 
mäBBe  auch  kunstgemäüs,  auch  äathetisch  haltbar?  Hüten  wir  daaeben 
auch  noch  Lessing'e  Rllaotinement,  welches  so  einleuchtend  ist,  dass 
ich  es  ohne  Kommentar  hicrhur  setze:  „Die  Natur  umfasst  das  AU  in 
«einer  unondüchen  Mannigfaltigkeit.  So  jedoch  ist  sie  nur  ein  Schau- 
Bpiel  für  tlen  iineiullicheti  Geist.  Der  ündlicht'  Geist,  d.h.  der  Meiischen- 
geiBt,  kann  sie  nur  genieeaeu  anf  Grund  seinea  VerniögenB,  »bzuBondem 
und  «eine  AufmcrkHainkeit  nach  Belieben  auck  auf  den  kleinateu  Punkt 
zu  konzeutrieren.  niesea  Vermögen  üben  wir  iu  jedem  Augenblicke 
nnaerea  Lebona  aus:  wir  könnten  sonst  gar  nicht  leben  und  würden 
vor  Empfindungen  nicbtH  empfinden.  Die  Kunst  aber  kann  und  enll 
uns  im  Reiche  des  Schonen  dieser  Mühe  des  AbponderuB  überhöhen, 
eie  mu88  den  Gcgeustand  so  lauter  und  bündig  gewähren,  so  abge- 
BOadert   von   allem  Störenden,    wie   es   der  Empfaadung,    welche  jener 
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Von  diesem  Standpunkte  aus  dichtete  Voltaire  den  Enfant 
prodigue,  dessen  Fabel  sich  mit  wenig  Worteo  erzählen  lässt; 
Der  alte  Eaplitmon  bat  zwei  Söhne,  von  denen  der  iiltere,  der 
des  Vaters  Namen  träß:t,  einen  im  Grunde  edlen  nnd  guten, 
aber  unendlieh  leiclitsinnigen  Charakter  besitzt,  während  der 
jüngere,  der  Präsident  Fierenfat,  der  sich  beim  V^ater  einzn- 
scbmeichetn  gewusst  hat,  ein  abscbenlicher  Heuchler  ist,  daneben 
ein  aufgeblasener  Geck  und  Geizhals,  kurz  ein  Sammelsarium  aller 
möglichen  Untugenden  repräsentiert.  Indessen  wurde  der  ältere 
Bruder  wegen  seiner  leichtsinnigen  Streiche  von  Haus  und  Hof 
gejagt,  und  Fierenfat  hat  sich  ins  warme  Nest  gesetzt.  Mit  dem 
väterlichen  Erbe  hat  man  ihm  auch  des  Nachbarn  Rondon 
Tochter  Lise,  Euphemon's  ehemalige  Geliebte  und  Erbin  eines 
reichen  Vermögens,  versproghen,  ohne  das  junge  Mädchen  erat 
lange  um  ihre  Ansicht  zu  fragen.  Sehr  widerwillig  hat  sich 
Lise  in  ihr  Schicksal  ergeben.  Da  kehrt  der  verlorene  Sohn 
anerkannt  in  des  Vaters  Haus  zurlick,  wud  von  diesem  als 
Diener  seines  Bniders  engagiert,  entdeckt  sich  der  früheren  Ge- 
liebten ;  diese  wirft  sich  dem  alten  Euphßmon  zu  Fitssen  und  er- 
fleht von  ihm  des  Sohnes  Verzeihung  und  von  dem  Vater  Rondon 
die  Erlaubnis,  den  renigou  Sünder  wieder  zu  Gnaden  annehmen 
zu  dUrfen.  Nehmen  wir  noch  einen  Diener  Euphemon's  hinzu, 
vom  Schl.'ige  Merlins,  ein  Kammerzöfchen  der  Lise  und  eine  alte 
mannstolle  Baronin,  M"iß  de  Croupillac,  welche  alle  drei  das 
ihrige  beitragen,  um  die  Liaison  Fierenfat's  mit  Lise  zu  hinter- 
treiben, so  haben  wir  Personal  und  Fabel  des  StUckea  bei- 
sammen. Die  letztere  entnahm  Voltaire  einer  Farce  des  ThMire 
de  la  Foire,  die  ihm  die  Quinault  mitgeteilt  hatte  (vgl.  Mahren- 
holtz  I,  ISO).  Der  Marquis  de  Luchet  hat  uns  den  Namen 
des  Verfassers  jener  Farce  aufbehalten.')  Z/e  Pere  du  Cerceau 
(ich  zitiere  in  der  Orthographie  des  Originals,  die  abenteuer- 
lich genug  ist)  en  avot't  fnit  une  (seil,  faree)  sur  le  meme  nujet, 
tt  ce  fut  cH  essai  informe   gui   donna  ä  M.  de  Voltaire  tidie  de 


erregen  »oll,  angemeBsen  ist.  Wenn  wir  nun  einer  wichtigen  und 
nlhrenden  Begebenheit  beiwohnen,  so  würde  una  vielleicht  ein  anderes 
mächtiges  Ereignis,  das  »ich  plötzlich  dazwischen  drängt,  belustigen 
und  in  unserer  Empfindung  atören.  So  itit  ea  in  der  IS^atur;  aber  so 
darf  es  im  Kunstwerke  nicht  sein.  Nur  wenn  die  zweite  Begeben- 
heil mit  Allgewult  iiDHer  luteresse  an  eich  reisat,  wenn  sie 
notwendig  au«  der  ersteren  eutepringt,  endlich  wenn  sich 
die  eine  ohne  die  andere  nirbt  denken  lässt,  eo  empfinden 
wir  rie  in  der  Natur  alw  gerechtfertigt  und  auch  im  Kunstwerke 
■tSit  lie  nicht,  ja  letzteres  kiinn  sich  die»  sogar  zu  Nutzen  machen" 
(•.  Le«ng's  liramaturvir.  ed.  Schröter  und  Thiele,  Eini.  S.  CXXXHI). 
*)  VornuBgesetzt  dasa  seine  Angabe  richtig  ist. 
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P.  Holzftaitsen, 

sa  piice  (Luchet  HI,  26 ß).  Jene  PoBse  war  eine  Art  Parodie 
auf  dio  bekannte  Parabel  vom  verlorenen  Sohne,  und  so  hat  maa 

—  in  gewisBem  Sinne  völlig  richtig  —  gesagt,  dass  die  biblische 
Geschichte  vom  verlorenen  Sohne  die  Fabel  des  Enfaiä  prodigue 
Bei.  Andererseits  habe  ich  gefunden,  dass  Anklänge  an  die 
Fabel  unseres  StUckes  sich  bereits  in  plautiniachen  und  teren- 
zianischen  Komödien  wahrnehmen  lassen  (vergl.  A.  Wolf,  Pan- 
theon des  dojtsischen  Alteriumn.    Berlin  1862,  S.  711  — 712,  tb.  717) 

—  versteht  sich  ohne  die  spezifisch  chriatUche  Fürbung  —  ohne 
dass  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  die  Fabel  des  Enfant  prodigue 
auf  dieses  oder  jenes  terenzische  StUck  sicher  zuriickzuftUiren. ^) 

Eine  Szene  (III,  1),  der  Dialog  zwischen  dem  ruinierten 
Verschwender  und  seinem  Diener  Jasmin,  klingt  an  das  schon 
erwilhnte  BtUck  Cibbera  (I,  1)  und  an  Vanbrugh's  Rdapse  (1,  2)  an. 

Es  ist  der  MUhe  wert,  bei  diesem  ersten  grösseren,  selb- 
ständigen  Lustspiele  Voltaire's  die  Charakterzeichnung  eingehender 
zu  studieren. 

Rondon's  Tochter  Lise  ist  ein  liebenswürdiges  Wesen,  deren 
Betragen  um  so  mehr  anmutet,  als  sie  sich  in  dem  schwierigen 
Kampfe  zwischen  töchterlicher  Pflicht  und  einer  wahren  und  hin- 
gebenden Liebe  beiludet,  der  Liebe  zu  einem  Wildfang,  der  sich 
durch  eigene  Thorheit  zu  Grunde  gerichtet. 

Mit  der  Aussicht  auf  eine  ihr  widerwärtige  Heirat  bedroht, 
hält  sie  jenen  glänzenden  Monolog,  den  La  Harpe  (Cours  11, 
410)  mit  Recht  hervorhebt,  und  der  in  der  That  zu  dem  Poetiach- 
sten  gehört,  was  Voltaire  geschrieben: 

A  man  avis,  rkytnen  et  ses  iierts 

Sont  les  plui  ffratiJs,  ou  lUs  maux  oh  des  biens. 

Point  de  milieu;  Celat  du  mariage 

Est  des  hitnutiris  le  plus  eher  avatita/fe, 

fhmnä  (<■■  rapport  lUrs  csprils  el  des  caeurs, 

lies  gentimens,  des  goäts  ei  des  htimeurs, 

Serre  ces  nceuds  (issus  par  la  nature, 

Qite  famour  forme  et  qua  fhomuur  epitre   etc.*) 

(II,  1,  p.  338—339  der  (5d.  PaÜBBOt.) 


')  Ich  habe  auch  hei  anderen  Voltaire 'sehen  Stüclien  derartige 
Forachnngen  angestellt,  bin  aber  im  wesentlichen  z«  negativen  Resul- 
taten gelanet.  Es  hat  mich  dies  in  gewissem  Sinne  gewundert,  da 
Voltaire  sica  mehrfach  mit  Terenz  beechilftigt  hat,  den  er  achon  bei 
fieinem  Aufenthalte  im  College  Louis -k- Grand  kennen  gelernt  hatte, 
wo  dieser  Autor,  wie  in  anderen  JeauitenBchuleB ,  der  Liebling  der 
Patref«  war. 

*)  Man  erflieht  aus  diesem  ersten  Zitate,  dass  der  Enfant  prodigve 
EU  den  Lustupielen  Voltaire'a  gehört,  die  in  gereimten  Zennsilbnern 
geachriehen  sind.  Näheres  darüber  im  metnachen  Teile  dieser  ünter- 
BMchung. 
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Diesem,  durch  edle  Gedanken  und  EnapSodungen  aasge- 
zeichnetcn  Monologe  stellt  bicIi  würdig  jener  andere  zur  Seite, 
in  welchem  das  kindliche  Pflichtgefühl  Über  die  Liebe  zu  einem 
Verlorenen  den  Sieg  davonzutragen  scheint : 

On  ne  fait  yas  cumme  an  vfut  son  Uestht: 

Et  mcs  parcfts,  um  fortune,  man  Age, 

Toul  (U:  rkymr.n  ine  prescrit  Cesclavagt:. 

Ce  Fierenfat  est,  maitjre  mes  Utffoäis, 

Le  seid  qui  puisse  ftre  ici  mon  epoux: 

II  est  la  /ils  tle  Cami  de  mon  pere, 

Cest  UH  parti  deventi  necessaire. 

II  faut  ctider:  k  temps,  Ut  patÜTtw, 

Sur  man  epoux  vaiiuront  ma  repugnance: 

Et  je  pourrai,  sotonise  «  mes  iiens, 

Ä  scs  iicfaxits  mc  priter  comme  aux  mien$. 

(I,  S,  S.  329,  öd.  Pal.) 

Natürlich  sind  alle  diese  Erwllgniigen  Tergessen,  als  der 
Geliebte  zurückkehrt.  BeachteuBwert  ist  die  hübsche  Erkenuunga- 
szene  (IV,  3,  S.  392  u.  ff.,  «d.  Pal.): 

Euph^tuou  fils. 

Jt  ne  suis  plus  cc  fttrkux,  ce  trtutre, 
Si  d^teste\  si  craint  duns  cc  sejoitr 
Qui  fit  rou4jir  la  tutture  et  fcunour. 


Ce  eeeur  na  plus  les  laches  crirntTteUes 

fJtmi  ü  convrit  ses  clartes  natureiles; 

Man  fcH  pour  vous,  ce  ftu  satHi  et  sacre, 

y  teste  seul;  il  a  tout  cpurd. 

Cest  cet  amour,  c'est  lui  qui  me  ramine, 

JVb«  pom-  Irriset-  votre  nouvelle  chaine, 

^on  pour  oser  traverser  vus  Uestins; 

Vn  matiteureux  na  pas  *ie  (eis  desseins: 

Mais  t/tmmt  les  maux  oü  mon  espril  sitccombe 

Dans  mes  hcaux  jtiurs  avaient  cretise  ma  tomhe, 

A  fHsinf  encore  ecliappe  du  Irepas, 

Je  suis  venu;  famour  guidait  mes  pas. 

Oui,  je  vous  cherche  ä  t/mm  /teure  derniere. 

Heweux  cent  fois  en  quiltant  Ut  iumiere. 

Si,  destine  pour  Hre  votre  epoux, 

Je  meurs  an  moins  sans  Hre  luü  de  vovs! 


Liae. 
Vous,  Euphemonl  vous  m'aimeriez  encore? 

Euph^mün  fila. 
Si  je  vous  aime?  helas!  je  n'ai  ve'cu 
Que  par  C amour,  pu  seul  m'a  soutenu.    Etc.') 


*^  Besonders  zu  beachten  nind  in  dieser  Szene  die  Verae:] 

f  feu  !> 
epure. 


Mon  feu  /Miur  vous,  ce  feu  pur  et  sacre, 
y  resie  setd.  il  a  tout  epure. 


de  ton,  sagt  La  Harpe,  ne  pagne  point  hs  cütivenances : 
l'education  qua  re^ue  Etiphimon  et  la  m'tuation  oü  il  ext  te  per- 
mettent  egalement  Dagegen  findet  er  mehr  an  der  folgendeo 
Stelle  auszusetzen: 

Lise. 
Commt'tit  cbercher  la  triste  verite 
Au  fond  (ftiH  cwnr,  he'las!  trop  agite'f 
II  fallt,  an  mninx,  pottr  sc  inircr  duiis  runde, 
Laisser  calt/ttr  (n  temiiHe  qui  growte. 
Et  que  CofOQt^  vt  It's  vents  en  rupos 
JVtf  ridtnt  plus  ia  swfttcc  des  eatuc. 

(11,  1,  S.  340,  M.  Pill.) 

t  Ebenso  an  dum  Gteichuiaae  Eupliömon's: 

I  I'lanfes  expres,  detix  jeunes  ari/risseaux 

t'roissent  ainsi  pnur  unir  let/rs  t'mneaux. 

„Hier  spricht  iiiclit  mehr  Liae'^,  aagt  La  llarpe,  „nicht  mehr 
Euph6moD,  Bondern  Voltaire".  Diese  Beobachtung  führt  den  go- 
uannten  Kritiker  auf  einen  Punkt,  der  einen  Kardinalfehler  der 
Voltaire'achen  Lustepieldichtung  zu  nahe  berührt,  um  hier  Über- 
gangen zu  werden.  Ceite  dixconvenance,  meint  La  Harpe  (Cuurs 
11,  411),  est  un  des  defaufs  lex  plus  fnarquea  dans  lej>-  covtcdies 
d«  Voltaire,  et  peut  aervir  ä  expliguer  pourqvoi  cet  kommej  qui 
dann  ctautre«  genres  d'ourra^e-s  a  potti  si  loin  le  talent  de  la 
bonne  plaisanferie,  en  prose  ei  en  vera,  fCa  point  eu  (■■elui  de  la 
plaisanterie  comique.  Woher  dieser  Mangel  an  wahrhaft  ur- 
wüchsiger Komik?  La  Harpe  hat  daflir  eine  Erklärung,  die,  so 
eigentilmlich  sie  auch  klingen  mag,  doch  die  Wahrscheinlichkeit 
auf  ihrer  Seite  hat.  Detac  quaiites,  sagt  er  (i.  c.  412),  ont  do- 
mini  ckez  lui,  une  imagination  singuUh-ement  mobüe  et  ßexible.,  et 
ime  incroyable  vivaciti  d^esprit:  l'une  l'a  servi  h  merveille  dans 
la  tragidie,  l'autre  lui  a  nui  htaucoup  dans  la  comfdie.  II 
navait  ([uä  .ve  laiftsei'  aller  ä  son  ijnagination,  poiir  .*e  mettre  ä 
la  place  des  perso-nnages  tragiques:  ricn  ne  lui  itait  plus  facile^ 
et  ü  trouvait  en  lui  des  paBsions,  de»  sentiments^  de  grandes 
idieg  .  .  .     Si,  dans  la  tragidie,   il  n'avait  quii   suiwe  Vessor    de 


Ka  ist  ein  in  der  moraliaierenden  Komödie  des  achtzehnten 
Jahrhunderta  überaus  häufig  vorkommender  Zug,  die  Rückkehr  zum 
Gaten  durch  die  Liebe  bewirken  zu  lassen,  diese  aUo  als  Krafthebel 
der  Tugend  zu  benutzen.     Vgl.  z.  B,  die  Stelle; 

Un  amour  vrai,  sans  feinte  et  sans  ca}frice. 
Est  eti  effet  k  plus  armul  frein  du  vice. 

(TEnf  prodi</m'  1,  3,  S.  331  Pal.) 
Im   übrigen   ist  die  viele   Tiigendpredigerei   in    uneierem    Stilcke 
(s.  die  YoTBÜhnung  zwischen  Eiiphömon  Vtiter   und  Sohn  V,  6,   S.  418 
bis  419,  ^d.  Pal.)  vielleicht  weniger  auf  Rechnung  den  Dichters  ab  der 
Gattung  zu  schreiben. 
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»on  imagination,  dans  la  comedie,  il  fallait  au  contraire  se  rendre 
mattre  de  »on  esprit,  s'tn  depouilhr  dbaolument,  pour  en  pretidre 
un  Mubordonttf,  rnatJt  necessaire,  et  c'ettt  ce  gui  lui  etait  tris 
difficiie,  et  peut-itre  mime  imjjoasible.  .  .  .  Cef  komme  qui,  com- 
muniguant  de  toua  c6trs  le  viouvemeut  irrcifistible  qui  rentrainait, 
a  donni  aon  atprit  ä  tout  un  sihcle,  ne  pouvait  pas  se  plier  ä 
celui  d!im  personnoge  de  comedie.  Que  fainait-ilf  II  lui  donnait 
le  itien  propre,  ou  lui  en  donnait  un  qui  ne  ressevtblait  <l  rien. 
Dt  lä  un  double  inconvenient :  ou  sea  personnages  parlent  trup 
bien,  et  alors  cent  tesprit  du  poHey  cest  la  plaisanterie  de  Vol- 
taire, fttn  et  Pautre  hors  de  place;  ou  bien,  s'Q  etait  trop  evi- 
demmerU  averti  j/ar  la  nafure  des  personnages  que  ce  nftaii  pas 
lui  qui  devait  parier,  alortt,  pluiöt  que  de  chercher  le  ton  et  le 
langage  convenablefi,  ...  il  trutwait  plun  court  et  plus  aise  d'en 
faire  autant  de  bouffon»;  et  au  Heu  de  se  deguiser  siiccestiivement 
sowf  plusieurs  formes  pour  ressembler  ä  ces  pemonnages,  il  prenait 
pour  Umx  un  manque  et  une  maroite;  c'etait  Voltaire  en  habit  de 
ttal,  parre  qtt'il  est  plus  facile  de  se  masquer  que  de  se  trnvestir. 

Zu  der  tetztgeiianutcn  Gruppe  von  Wesen  gehören  in 
nnserem  StUckf  die  Koudon,  Mmc  ^q  Croupillac,  Fierenfat. 

Hitren  wir  zuuücUet  den  zärtlichen  Vater  Rondon,  der 
seine  arme  Lise  mit  den  Worten  anfährt.' 

Matoise,  mijaurce! 
FtUt!  presset,  ame  dtnaturef .' 

und  duon  die  Cronpillaß,  das  Entttetzen  La  ilarpe'a, 
dessen  klassiat-ber  Gesi-Iimack  sich  empört,  wenn  er  hört,  wie 
eine  Frau  von  Staiule  ein  junges  BUrgerniädrhen  bei  der  e raten 
Begegnung  mu  mir!  anredet  und  äieh  HuklierinaHsen  mit  ilir 
UDterhUIt: 

Je  vois  que  vons  aurez 
Tous  les  marin  que  vons  lifmamlcnz. 
Ten  arais  uh,  äu  moins  <•«  trspn-ancc 
Vn  stul,  hfflrts!  c'csl  hicn  yeu^  quand  j'y  ptnse. 

Vn  presitUnl,  un  ingrat,  un  cpoux 

Que  je  puursuis,  pour  (/ui  Jf  perds  haleinc  etc. 

Wenn  ich  über  diese  beiden  Stellen  mit  La  Harpe  eine 
Ansicht  habe,  ao  kann  Ich  dem  trunzosisclien  Kritiker  nicht 
völlig  beipflichten  in  dem,  was  er  über  den  Fierenfat  sagt. 

Ohne  Zweifel  gehurt  Fierenfat  zu  den  Charakteren,  die 
man  „chargierte"  nennt;  ohne  Zweift'l  ist  es  »ehr  unwahrschein- 
lich,  da»8  ein  Präsident,  der  seineu  Diener  in  trautem  Gespräche 
mit  seiner  (des  PrUsidenten)  Geliebten  ertappt,  Reflexionen  an- 
•tollon  sollte^  wie  diese: 

Zadu.  L  Bfn.  Spt.  u.  I.ilt.    isui^plrmcut  4,    (iXO  | 


Si  c'eüt  iitc  du  moins  itn  ijcnliihowmc! 

Mais  HU  vffkt,  un  gut'u.v  conirc  kqitd, 

En  intendant  an  proce.i  crivtitmi, 

C'ifst  de  i'argen{  quc  je  perärai  peut-Hre. 

(iV,  4,  S.  399,  6d.  Pal.) 

Gegen    diese    Stelle    hat    La    Ilarpe     uichtß    einzuwenden, 

aber,    wenn  Fierenfat   in   Betreff  8<ime8    älteren  Bnidera   so  edle 

Absichten  äussert,  wie  11,  5  (8.  352  Pal.): 

üottsokZ'VOHS,  no»s  sapons  Its  affaires, 

Noits  l'enverroHS  en  donceitr  aux  gaieres, 

Bo  meint  La  Harpe,  daas  der  alberuste  Mensch  von  der  Welt 
doch  scldieaslich  wisse,  waa  es  heisst,  einen  Bruder  auf  der 
Galeere  haben.  Gewiss  weise  er  das,  und  auch  Voltaire  hat  es 
gewuast,  aber  wollte  er  uicht  am  Ende  den  entsetzlichen  Rechta- 
verhältniaeen  seiner  Zeit  einen  Hieb  versetzen?  Das  wird  um 
80  wahrscheinlicher,  wenn  wir  noch  andere  Stellen  hinzurechnen: 

Tu  ne  Sias  pas  ä  quoi  ceci  t'expftsi:, 
Ma  hoHHt'  awie,  et  ce  git'aii  nom  du  rot 
Oll  fail  parfois  ait.v  fiiii'x  comme  toi. 

(IV,  4,  S.  399,  6d.  Pal.) 
und: 

Et  fon  pourrait,  par  ce  nouveau  esciandre, 
Vuus  infcrma',  htJiasl  sans  vous  eHtendm. 

(IV,  5,  S.  403,  M.  PttlO'J 

Ich  glaube,  in  diesem  Falle  dürfte  man  den  kleinen  poe- 
tischen Verstoss  über  der  philanthropischen  Tendenz  vergessen, 
welche  Voltaire  ja  bei  tausend  anderen  Gelegenheiten  glänzend 
bewährt  hat.  Weit  erheblichere  Fehler  hat  in  Hnsereui  Stücke 
die  Zeiteinheit  verursacht;  die  Unterzeichnung  des  Kontrakts 
zwischen  Lise  und  Plerenfat,  die  üazwischenkunft  der  Croupillac, 
die  Rückkehr  Euphemons,  der  Bedienter  wird,  sich  mit  seiner 
Geliebten  und  dann  auch  mit  seiner  ganzen  Familie  uusscihut, 
der  Bructi  des  Verlöbnissoä  zwischen  Lise  und  dem  Präsidenten: 
altes  das  passiert  an  einem  Tage! 

Trotz    seiner    uiannigfaltigen   Fehler    hat   das    Stück,    wie 

I  wir  gesehen,    auch   seine  guten,   ja  poetiachcn  Seiten.     Rechnet 

I  man    hierzu    die   Vovcingcuoujraenheit    des    damaligen    Publikums 

fUr  alle  Stücke  der  Rlihrgattung,  so  wird  man  sich  uicht  wundern, 

I  dasB  der  Enfant  prodigue  einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielte. 


I 


>^  ')  Ich  mache  hier  darauf  aafiuerk&am,  dasR  vor  der  AufFQhrung 
des  Enfant  piodi^iie  die  Polizei  —  wie  freihch  fast  iuimer  —  Ände- 
rungen verkmgt  hatte.  Die  Präsidenten  der  verschiedenen  Kesaort« 
hatten  sich  ilber  die  Rolle  ihres  „KoUojfeu"  Fierenfat  beklagt;  um 
diesen  Beschwerden  abzuhelfen,  erhielt  F.  den  Titel  ciiieB  senectial 
(b.  (Euvres,  «.'d.  Beuchot,  IV,  239,  Arm.  S), 


IHv  Lustspifle  VoHedre'g. 


35 


Zorn  ersten  Male  aufgeflibrt  auf  dem  Thedtre- Franfais  am 
10.  Oktober  1736,  hatte  da»  StUck  wege«  der  Erkrankung  eines 
der  Schauspieler  freilirli  nur  22  Vorstellungen  liiuter  einander. 
Indessen  wurden  die  Vurstellungen  bereits  am  12.  Januar  1737 
wieder  aufgeuümmen,  und  die  KumÜdie  blieb  auf  dem  Uepertoir.') 


§  2.     L'EntHeux  (Der  Xeider). 

<Siu>rei,  M.  B«ucbot  IV,  33*— tOi. 

Der  Goethe  Frankreichs  haust  noch  immer  auf  dem  Sclilosse 
der  Kalypso  vwn  Cirey.  Schon  seit  mehreren  Jahren  sind 
zwischen  ihm  und  dem  Abbe  Desfontaines  litterariache  Streitig- 
keiten ausgebrochen.  Der  Abbe  Desfontaines ,  ein  Litterat  von 
dem  Schlage  der  S'  Hyacinthe,  Piron,  Frerou,  hatte  in  den  von 
ihm  geleiteten  Zeitschrifleu,  den  Observatiovas  sur  les  &rri(s 
modernes  and  den  Reßexiona  sur  ouvrages  de  lUtirature,  die 
Mort  de  CVgar,  die  Henriad«,  den  Teiuple  du  Goüt  und  andere 
Werke  Voltaire'»  nicht  mit  dem  gehörigen  Respekt  kritisiert  uud 
sich  dadurch  den  Zorn  des  CJewaltigen  zugezogen.  Voltaire, 
der  mit  Desfontaines  ehemals  freundac^haftliehe  Beziehungen 
unterhalten  hatte,  riicLte  sich  durch  die  schucidige,  aber  grau- 
same Satire  le  Priaervatif,  worauf  der  Abbe  mit  seiner  VoUairo- 
manie  antwortete,  welche  völlig  aus  dem  Ton  der  guten  Gesell- 
schafft herausliel  (s.  Mahrenholtz  1,  1C8\  Da  faaate  Voltaire 
einen  Eutschluss ,  v^ie  ihn  40  Jahre  apiiter  auch  Lessing  fasste: 
einen  litterarischen  Streit,  welcher  bis  dabin  nur  einige  Journale 
mit  Artikeln  bereichert,  auf  die  BQhne  zu  bringen.  Aber  wäh- 
rend Lessing  im  Nathan  die  philosophischen  und  religiüsen  Ideen 
zu  gewaltigem  Ausdrucke  brachte,  die  der  Gegenstand  seines 
Streites  mit  Ehren -Götze  gewesen  waren,  verlassle  Voltaire, 
dem  Charakter  seiner  Fehde  entsprechend ,  eine  dramaHscho 
Kleinigkeit,  die  nicht  über  den  Kahmen  einer  persönlichen  Satire 
hinausging. 

')  lEutns,  €d.  Beuchot,  IV,  233.  über  einige  mit  der  ernten 
Aufführung  verknüpfte  Theutcrkiibalen  siehe  die  Briefe  No.  433,  454,  479 
(Httchette).  Am  30.  Dezember  1747  wurde  der  Enfant  prodiyut  in  den 
pt-Ms  cahineU  Bufgefflhrt.  M""  de  Poiiipadonti  gab  die  Li«e  («.  ß.  Cam- 
pordon.  iV"'  de  htmpadottr  et  la  cour  de  Louijt  Ä'f,  Paris  1867,  8.  95). 
M"*  de  Pompadour  spielte  überhaupt  gern  die  Kolleii  der  tiij^end- 
haften  and  unechuldigen  Frauen  in  den  Rillirstiicken.  Eine  ihrer 
I<ieblingsrollen  war  die  der  Constance  im  Prejugc  t'i  la  mode.  übrigens 
war  die  Marquise  eine  gewandte  Schauspielerin,  die  «ich  auch  in 
anderen  Kollen  auRzeicbuete,  z.  B.  in  der  C^liaute  im  üiüosop/ie  mmie. 
der  Dorfise  im  Tivtii/fe  u.  b.  w. 


Es  wUrde  schwer  halten,  wollte  man  mit  Genauigkeit  den 
Zeitpunkt  fixieren,  iu  welcliem  Voltaire  «einen  Emrieun:  gedichtet 
hat.  Hengeaco  (Bibtiotfmpltf'e  I,  Xi)  meint  „vielleicht  173G." 
Soviel  stellt  fest,  daea  Vultaire  im  Jahre  17,'18  durch  einen 
armen  Lilterateu,  La  Mare,  dem  er  mit  dem  Erlöse  eine  Wohl- 
that  bereiten  wollte,  «ein  8tUck  nach  Parts  schickte,  um  es  aiif- 
fllhren  zu  hissen  (vergl.  den  Brief  Voltaire'»  au  d'Argental  vom 
5.  Dezember  1738,  (Euvres  compL,  ed.  llach,;  33,  318,  Brief 
desselheu  an  denselben  vom  6.  Dezember  1738,  1.  c.  32(J — 321, 
einen  anderen  ohne  Datum,  ib.  3*23,  Brief  desselben  an  denselben 
vom  5.  Januar  1739,  /.  c.  337.)  Die  Marqiiise  war  in  tausend 
Ängsten,  sie  fürchtete,  dasa  es  bei  der  ohnehin  exponierten 
Stellung  Voltaire'a  „Affären"  setzen  würde,  und  wollte  von  einer 
Aitfl'Ulirmiig  nichts  wissen.  Dieser  Wunsch  der  Marquise  du  ChStelet 
ging  in  Erfüllung.  L'Envimx  wurde  nicht  aufgefllhrt ;  der  Ver- 
fasser verlor  das  HtUck  später  aus  dem  Gesichte,  und  lange  galt 
es  flir  verloren.  Da  entdeckte  es  Decroix,  einer  der  Herausgeber 
der  Kehler  Ausgabe,  aber  zu  einer  Zeit,  als  diese  schon  ab- 
geschlossen war,  weshalb  er  es  in  einem  Supplementbande  zu 
verUffentlicIicn  beschlosa.  Er  starb,  ohne  sein  Vorhaben  aus- 
gofllhrt  zu  haben.  Wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  schickte 
er  die  von  ihm  verfertigte  Kopie  an  Beuchet,  und  nach  dieser 
einzigen  Kopie  erschien  das  StHck  zuerst  in  der  Beuchot'schen 
Ausgabe  im  Jahre   1734. 

In  dem  Hause  des  Generalgouvcrnears  C16on  finden  wir 
als  Proteges  von  desHen  geistreirlier  Frau  liortense  den  Ariston 
und  seinen  Freund  Ciitandre,  den  jungen  Nicodon  und  seinen 
Onkel  Zo'ilin.  Dieser  letztere,  unter  den  Auspizien  Ariston's  bei 
Clä^on  eingelllhrte  Gast,  seines  Zeichens  Zeitungsschreiber,  ist 
ein  Tartulfe.  Der  Leser  errät,  wer  unter  ZoKlin  verstanden  wird. 
Derselbe  intriguiert  in  der  elendesten  Weise  gegen  Ariston  und 
Hortense,  deren  intime  Frcundscliaft  er  verdächtigt.  Zunllchat 
überredet  er  seinen  Neffen,  einen  noch  unreifen,  im  übrigen 
schülerhaft  haruilusen  Geeeileu,  der  Hortense  die  Cour  zu  machen, 
dann  verleitet  er  ihn,  einen  Brief  Ariston's  an  Hortense  auf- 
zufangen; endlich  nniss  Nicodon  auf  des  Onkels  Geheiss  ein 
tiiedrigea  Pamphlet  unter  Äriston's  Papiere  mischen,  um  Cleon 
den  Glauben  beizubringen,  Ariston  sei  der  Verfasser  des 
SudelatUcks.  Durch  diese  Kabalen  gelingt  es  dem  Elenden, 
Cleon's  leicht  erregbare  Eifersucht  zu  erwecken;  Hortense,  im 
Bewusstsein  ihrer  Unschuld,  will  Uber  die  echmülilichen  Ver- 
läumdungen  verzweifeln;  sie  beachlieast,  das  Haue  zu  verlassen 
und  im  Kloster  Ihren  Gram  zu  verbergen,  Ariston  wird  auf 
Clion's  Befehl  verhaftet.    Da  wirft  sich  Nicodon,  von  Gewiasens- 
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bissen  gefoltert,  CI6011  zu  FUssen  und  geateht  ilina  den  Behwavzen 
Verrat;  Cleon  macht  das  geschehene  Unrecht  an  Aristoii  und 
Hortense  gut;  Zoilin  wird  in  der  Weise  Tartuffo'a  gestraft: 
man  lässt  ihn  die  Strafe  angeben,  die  er  des  Aristo«  würdig 
erachtet;  dann  erfährt  er,  dass  er  sein  eigenes  Urteil  gesprochen 
{%.  MahrenhoUz  I,  133).  überhaupt  ähnelt  der  Schlusf?  unseres 
Stückes  dem  Tartuße.  Mahrenhoitz  versichert  uns,  Voltaire 
habe  nicht  nur  in  Züllin  ein  (Karikatur-)  Bild  des  Desfontaines 
gegeben,  sondern  auch  unter  den  Gestalten  von  Äriatou,  Cleon 
und  Hortcnse  sich  selbst  und  den  Marquis  und  die  Marqiiise 
da  Chatelet,  wohlverstanden  iu  idealisierter  Form,  vor  dem  Leser 
gezeichnet, 

Diese  —  wohlbegrlludete  —  Vermutung  Mahrcnholtz'  brachte 
mich  auf  die  Idee:  hat  Voltaire,  indem  er  Zoilin -Desfontaines 
in  einem  ihm,  dem  Aristou -Voltaire,  befreundeten  Hause  ver- 
kehren läsät,  ebenfalls  historische  Wirklichkeit  kopiert?  Ich 
glaube  ja.  Freilich  ist  der  Abbe  nicht  in  Cirey  bei  den 
du  Chätelet's  gewesen;  aber  einige  Jahre  vorher,  im  Jahre 
1725,  hatte  Voltaire  den  damals  verhafteten  Desfontaines,') 
vermittelst  seiner  guten  Konnexionen,  aus  dem  Bicetre  befreit 
und  in  dem  ihm  befreundeten  Hause  des  PrKsidenten  de  Ber- 
nieres  untergebracht,  dessen  Gattin  einen  so  hervorragenden 
Platz  in  der  Korrespondenz  des  Dichters  einnimmt.  Damals 
80U  der  Abb6  den  schwärzesten  Undank  gegen  seinen  Wolil- 
thSter  gezeigt  Laben,  indem  er  noch  im  Bicetre  selbst  ein  Pam- 
phlet mit  dem  Titel  Apologie  de  Voltaire  adressie  ä  lui-meme') 
verfasate. 

Diese  VerhiUtnisse  klingen  ganz  ohne  Zweifel  im  Envifttx 
wieder,  wenn  auch  Voltaire  in  seinem  Stücke  statt  des  Ehepaares 
de  Bemiferes  das  Ehepaar  du  Chfttelet  eingesetzt  hat.  Das  er- 
wähnte Benehmen  Deafontainea'  wflrde  auch  das  wenig  schmeichel- 
hafte, ja  übertriebene  und  verzerrte  Portriit  rechtfertigen,  welches 
Voltaire  von  seinem  Gegner  entworfen  hat.  Daas  der  Abb^ 
etwas  mit  dem  Litteratenbrodneide  ZoTlin'a  auf  V^iltaire  geblickt, 
ist  J!um  mindesten  recht  gut  möglich;  auch  hat  vielleicht  Voltaire 
seine  Autoreneitelkeit  gerechterweise  gezüchtigt,  wenn  er  ihn 
B«geD  Usst: 


M  Der  Abb<^  Desfontaines  war  eines  abscheulichen  Verbrechens 
angeklagt,  dessen  Natur  indessen  nicht  völlig  aufgeiicUt  ist.  Siehe 
Htthrenholtz  I,  S.  159.  Au«  einer  Stollo  iinserös  Stücke«  (s.  unten) 
mOcbte  ich  scbliessen,  dass  es  sich  um  ein  Sittlichkeitsverbrechen  ge- 
Itandelt  habe. 

*)  S.  Memdres  ptmr  servir  a  Chixloire  de  M,  äi-  Voltaire,  Amiiter» 
n  1785.  I,  8.  158,  Tgl.  MahrenhoUe  I,  S.  159. 


P.  ffntzhaitsi'nj 

Que  sur  nies  gaüts,  mvs  ma'urs,  man  cceur  et  ma  personne 

On  ffhse  iilnemvitt,  taut  cel»  se  pardonne; 
Mais  (le'nü/rtT  mon  stijle,  atinqner  vion  fsprit.' 
Oh!  f/arlfleut  c'ett  est  trop,  fcn  crivc  de  depit. 

(II,  1,  8.  »69,  ^d.  Beuchet) 

Dass  dagegen  der  Abb^j  ein  geistvoller  Mann,  der  sich  in 
den  Kreisen  der  guten  fiefielJBchaft  bewegte,  sich  erniedrigt 
liaben  sollte,  in  der  Weise  mit  Domestiken  zu  konspirieren,  wie 
er  es  bei  Voltaire  thut,   dürfte  man  wohl  kanm  annehmen.*) 

Ebenso  wenig  ist  Ilortense  die  wahre  M^e  du  Cliatelet, 
die  *g<Jttliclie  Emilie',  wie  Voltaire  sie  nannte.  So  karikiert  die 
Züge  des  einen,  so  ideaÜBiert  ist  das  Bild  der  andern.  Die 
Marquise  du  Cliatelet  war  eine  aristokratische  Dame,  voll  stolzen 
Selbstbewusstseins,  von  dem  Bie  zahlreiche  Proben  während 
ihres  Lebens  geliefert  hat.-)  Vfenn  ein  junger  Fant  von  dem 
Schlage  Nicodon's  sich  unterstanden  hätte,  ihr  die  Cour  zu  macheu, 
80  kann  ich  mir  recht  wohl  vorstellen,  dass  sie  sich  (voraus- 
gesetzt, dasß  er  ihr  nicht  gefallen  hätte)  in  dieser  kategorischen 
Weise  einem  seiner  V^erwandten  gegenüber  ausgesprochen  hätte: 

L'ottcit  repartra  la  faute  du  neveu: 

II  ff  peut,  ü  In  döü,  fosf  y  compter;  adieu. 

(ir,  S.  S.  373,  t5d.  Beuchot.) 

Dieses  kurze  adimy  mit  einer  entsprechenden  Hand-  oder 
Kopfbewogiing  verbunden,  steht  der  Weltdame  ausgezeichnet. 

Wenn  aber  der  Dichter  seiner  IIortenae-Emilie  die  Tugend 
einer  römischen  Matrone  und  die  Reinheit  einer  Heiligen  beilegt, 
so  macht  das  auf  den  Kenner  der  historischen  Verhältnisse  einen 
geradezu  lächerlichen  Eindruck.  Auch  war  Mm«  du  Cliatelet  nicht 
die  Frau,  die  sich  vor  eifersüchtigen  Grillen  ihres  Gatten  ins 
Kloster  geflüchtet  hätte.  Und  wenn  der  Marquis  du  Chätelet 
nur  den  zehnten  Teil  von  der  Eifersucht  Cl^on's  besessen  hätte, 
so  würde  er  sich  wold  etwas  mehr  um  die  Intimitäten  zwischen 
«einer  Frau  und  Voltaire,  Maupertnis,  Saint -Lambert  gekümmert 
haben,  Intimitäten,   die  den  Charakter  platonischer  Freundschaft 


')  Andererneita  8oll  die  Anspielung  auf  «in  Sittlichkeitsvergehen 
DeafontiiineB'  (CEnviertx,  II,  1,  <Eurrfs,  M.  Beuchot  1,  S.  369  —  370) 
nach  üeanoiresterres  I,  S.  174  der  Wahrheit  entsprechen. 

*)  Sie  konnte  aogar  hochmütig  und  befehlerisch  sein  (b.  Des- 
noireatcrres  t.  III  [Vollnirc  «  /a  cfurf 'S.  113,  169  u.  ö.).  Auch  war  eie 
von  sehr  heftiger  Gemiitimrt.  Man  denke  aii  ihr  Betragen  gegen 
jjmo  jp  Oniffigny,  aU  diese  ihr  üaut  in  Cirey  war.  (üeenoireBterres 
t.  II  [Vottaiftr  ä  Virey]  S,  '248  —  250.)  Die  Graffigny  rlichte  aich  be- 
kiinatlich  mit  ihrem  Buche  Vk  privet  de  foitimr  tt  de  madame  du 
Cfiäteiet,  Auch  wird  iu  dt-r  KorreHpoudena  der  Graffigny  die  Marquise 
luehr  als  einmal  (a  Miiffire  genannt. 
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80  weit  Uberecbritten ,  dass  die  Marquise  im  Jahre  1749  im 
Wochenbette  starb,  nachdem  sie  einer  Tochter  Saint-Lambert's 
das  Leben  gegeben  hatte  (über  die  VerhilltnisBe  der  Marquise 
za  den  drei  genannten  vergl.  Mahrenholtz  I,  S.  117— 118,  212 
bis  213  und  Deäuoiresterre«  III,  137—256,  besonders  232  —  234, 
wo  der  Biograph  erzählt,  wie  sie  der  Liebe  Voltaire's  untreu 
wird,  nnd  245  —  247,  wo  dieser  'Ariston'  seiner  Freundin  und 
seinem  glücklichen  Rivalen  beisteht,  den  betrogenen  Gatten  zu 
tänschen). 

Wenn  andererseits  Hortense  ata  Frau  von  hohem  Geiste,  als 
wahre  Freundin  und  BeschlUzerin  ihres  Ariston  geschildert  wird, 
80  erkennen  wir  hierin  das  treuere  Bild  der  Marquise  du  Chätelet, 
jener  Frau  von  männlicher  Begabung,  die  fllr  Physik  wie  für 
schöne  Wissensciiaflen,  Kunst  und  Theater  ein  gleiches  Ver- 
ständnis besass,  nnd  die  durch  ihre  wahrhaft  rührende  Vorsicht 
viele  Uoannehmlichkeiten,  ja  Gefahren  von  dem  Haupte  Voltaire's 
fem  zu  halten  wueste.*) 

Und  was  nuu  unsern  Ariston -Voltaire  betrifft,  so  hat  der 
Dichter,  falls  er  wirklich  ein  Selbstportr.1t  beabsichtigte,  sich  hier 
nicht  Übel  beweihräuchert.  Voltaire  war  persönlich  nicht  ohne 
Hochherzigkeit  —  er  hat  sie  oft  genug  bewiesen  — ,  aber  diese 
Art  von  Hochherzigkeit,  wie  Ariston,  besasa  er  nicht.  Durch 
unwahre,  entehrende  Verdächtigungen  mit  unverdienter  Schmach 
beladen,  wirft  sich  dieser  zu  Cleon's  und  Hortense's  Füssen; 
zurllckgewiesen,  schreibt  er  Billete  tiber  Billete,  und,  obwohl  ihm 
seine  Lage  Thräntn  der  Verzweiflung  abgcpresst,  hört  er  nicht 
auf,  in  den  anerkennendsten  Ausdrücken  von  denen  zu  sprechen, 
die,  einst  freilich  seine  WohlthJiter,  ihm  so  viel  Unrecht  znge- 
fBgt  haben: 


')  S.  den  Brief  Voltaire's  und  der  Hurquise  an  d^Argental, 
5.  Dezember  1738,  Oiurres  comiil.  (Htichette}  33,  318,  wo  sie  scnreiUt: 
J'ai  scfUc  cette  comcdit  (xcU.  l'Lnvieux)  de  cing  sceaiiw,  mim  eher  anü; 
votf€Z  si  La  Mare  tu  lest  a  rompus:  ei  sourtoiit,  en  cas  qu'eUe  fät  refusee, 
qu'U  ne  soit  /hu  le  mditre  de  la  faire  hn primer;  cela  pottrrait  altirer  des 
tüfaires,  Ae  ta  Itti  conßez  poittt;  deposez-Ut  dans  ies  tris-fideUs  mnins  de 
m"*  Qvmautt,  et  gu'U  soit  ä  ses  urdres  et  auar  volres.  II  faudra  gue 
ßf^  Quifum/t  la  fasse  copier  et  renroie  la  copie  envoyee,  parce  quU  y  a  de 
f^critwe  de  votre  ami.    (Vgl.  DeenoireBterres,  (a  Coinedie  siitirvjue  S.  1 23.) 

Die  Marqnise  beteiligte  lich  perNAnlich  an  dem  litteruriBchen 
Streit«  twiflchen  Voltaire  und  De«ifontaine8  durch  ihr«  RepuHse  ä  itne 
kttrt  diffamatoire  de  Cal/be  Ih'sfonlaiue*  par  .M^'  la  marquise  du  (,'hätelet. 
(Longchamp  et  Wagtiiere,  Memoires  sur  l'uttaire  II,  42.H — 447.)  Gemeint 
j«t  mit  der  lettre  diffamatoire  die   l'oltairomanie. 

Eine  gleiche  Vorsorglichkeit  fiir  Voltaire  eeigte  die  Marquise 
aaiser  bei  vielen  nuderen  (ielegenheiten  mich  in  Sachen  der  htcelle. 
Man  vgl.  Bengeiico,  Bibliographie,  I,  125.  t 


['.  Hntzknuscn. 

La  hainc  est  poiir  mtm  ca:ur  hhc  c/mxf  etrangirt 
Qnoi!  jf  ««.'  Itais  ptrsomw,  et  Fon  pitit  mn  Im'ir. 

(III,   1,  S.  387  ßeuchot). 

War  <la8  Voltairo'ache  Maxime  y  wenigstens  eine,  die  er  in 
littorHriechen  nnd  anderen  Fehden  so  sehr  häufip  bezeug-t  hat? 
Man  hat  Beispiele  —  und  sie  sind  nicht  Rfltsn  —  wo  er  sich 
an  seinen  Feinden  in  reciit  l)oshafter  Weise  rächte,  und  der 
Envieux  ist  deren  Bclbst  eines. ^j 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Voltaire  den  Titel  und  in  ge- 
wissem Sinne  auch  die  Idee  zum  Envieux  dem  gleichnamigen 
StUeke  des  Destouches  entlehnt  hat.*)  Dieses  kleine  StUck  ist 
im  Grunde  weiter  nichtfl  als  eine  Satire  gegen  einige  Journalisten, 
die  den  Philosoph^  mnrie  böswillig  kritisiert  hatten.  Her  Cha- 
rakter Licandre's  iümelt  dem  des  ZoTlin,  Wie  dieser  ist  er  ein 
bei  esprit,  d.  h.  ein  neidischer  und  hämischer  Kritiker,  wie  dieser 
bflsat  er  durch  seine  Bosheit  eine  angenehme  und  ehrenvolle 
Stellung  in  einem  angesebonen  Haiiae  ein.  Besondere  Ähnlich- 
keit zeigt  die  erste  Szene  des  Voltaire'schen  Stückes,  wo  ZoYlin 
die  Zeitung  liest  und  sich  jedesmal  ärgert,  ao  oft  er  eine  Be- 
förderung liest  (fEntneux  I,  1,  S.  243  Beuchot)  mit  der  bei  Des- 
touches, wo  Licandre  den  Brief  seines  Versailler  Korrespondenten 
studiert  (IjEnincux,  Szene  3,  (Euvrcx  de  monsiem'  D^ntouch^Sf 
la  Haye  1754,  tomc  5,  S.  235  —  236).  Man  vergleiche  auch  die 
Eingangssaene  von  Voltaire'a  Ecommsp. 

%%.    La  Priide  (Die  SprMe)  1789-1740. 

^Mr«»,  ii..  Paligaot,  4,  313-3S2,     (Swrtt,  «d.  Benchnt,  h,  349-4«T. 

Die  Entstehnngszeit  dürfte  man  auf  1739 — 1740  ansetzen, 
wie  es  Bengesco  thut,  Denn  es  ist  gleich  zu  Beginn  des  Jahres 
1740,  wo  Voltaire  dem  preussischen  Kronprinzen  die  Übersendung 
seiner  neuen  Komödie^)  verspricht,  welche  F'riodrich,  nachdem 
er    sie    gelesen,    „recht   nach    seinem   Geschmack"   findet.     Der 

*)  Andereraeits  verdient  hervorgehoben  lü  worden,  daBs  Voltaire 
bei  manchen  Gelegenheiten  groose  Langmut  aeigte,  so  z.  B.  seiner 
Jugendgeliebten,  det;  Livry  gegen  iilier  (s.  weiter  uiittin  gelegentlich  der 
BeHpreebiing  der  Ecossaisc).  Dieselbe  bewie?)  er  auch  gegen  die  du 
ChtUelet  und  Saint-Luuibert,  als  er  dieaelben  iu  einer  heiklen  Situation 
überrascht  hatte  (s.  r^t!!<noire8terre8  t.  lll,  S.  23^—236).  Die«  veranlasst 
den  franxdsiscben  Biographeu  /,u  sagen :  En  dvhors  tfe  sfs  irritathtis 
ei  de  sex  haines  lilterairis,  il  tsl  pifiii  tfc  mansuitmli ;  U  paräotme 
nisenwnt,  ei  des  rtchuffs  lic  Utsscnt  tti  sa  ffi'tu'rosittf  ni  na  miscricordr 
(l.  C.  S.  23n— 236.) 

^)  Der  Enrifn.v  des  DestoiuheH  findet  Kich  in  den  iEuvres  (U 
moHsieur  Destouches,  la  Haye  175>,  toine  5,  S.  2Q9 — 271. 

")  Vgl.  die  Briefe  Voltaire"«  iiu  Friedrich  vom  26,  Jauiiar  und 
10,  März,  die  des  Prinzen  vom  26.  Februar  und  !8,  März. 
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Name  dieser  Komödie  wird  in  der  Korrespondenz  verschieden 
angegeben.  Bald  heiast  sie  la  Devote,  bald  Madame  Prudine, 
bald  la  Fauxue  fYudc.  Votre  Divote,  achreibt  der  Prinz  dem 
Dichter  am  15.  April  ((Euf:res  cornpL  [Hacb.]  34,  93),  ent  venue 
U  plus  d  propoa  du  inonde.  Ell«  est  charmante,  les  caracÜres 
Vitn  sontemis,  tintrigue  bien  conduäe,  le  dinoürnent  naturel. 

Einige  Jahre  später,  am  15.  Dezember  1747,  wurde  das 
Stück  vor  der  Herzogin  du  Maine  auf  dem  Schlosse  Sceaux 
aufgeführt,  wohin  sich  der  Dichter  geflüchtet  hatte,  um  eich  den 
Folgen  einiger  unvorsichtiger  Äusserungen  za  entziehen,  die  ihm 
gelegentlich  eines  bedeutenden  Spietvcriuätcs  der  du  Chätelet 
eDt«chlflpft  waren.*)  Desnoiresterres  111,  S.  142  gibt  uns  einen 
anschaulichen  Bericht  von  dieser  Vorstellung  und  klKrt  zugleich 
die  chronologische  Verwirrung  auf,  die  durch  Longchamp's  un- 
genauen Bericht  entstanden  war  (s.  Longchamp  et  Wagniere, 
itemotres  mtr  Voltaire  II,  8.  150).  M™e  du  Chätelet,  M^''  de 
Staal  •  Delaunay  und  Voltaire  selbst  spielten  an  diesem  Abende 
mit  (s.  Bengesco,  BihUngmphie  I,  45). 

Die  Prtide  ist  eine  Bearbeitung  oder,  um  mich  Voltaire's 
eigener  Worte  zu  bedienen,  eine  U'it'htc  Nachzeichnung  des 
berühmten  Piain  Dealer^)  von  Wjcherley.  BekanntKi-b  dichtete 
Wycberley,  der  frivolste  der  frivolen  Restaurationsdiclitcr,  sein 
Stück  nach  dem  \[isanihrope  des  Molii^re,  wobei  er  jedoch  einen 
Charakter,  Fidelia,  aus  Sliakespeare  entlehnte  (Viola  in  Tivdfth 
Ni{/ht,  or    Wkat  you  wäl).^) 

Ich  werde  im  folgenden  einige  Bemerkungen  über  die  Her- 
kunft verschiedener  Charaktere  des  Voltaire^srhen  und  Wycherley- 
ftchen  Stückes  versurhen,  Bemerkungen,  die  mich  freilich  von 
Voltaire  und  Wycherhiy  abfilhren  werden,  zuvor  aber  möchte  ich 
dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Fabel  des  Phiirt  Dealer  geben, 
welche,  ein  paar  Kleinigkeiten  abgercfhiiet ,  mit  derjenigeu  der 
Prüde  Übereinstimmt.  Voltaire  selbst  hat  in  den  Leitreit  pkilo- 
auphiqueji,  und  zwar  in  dem  Essay  Sur  la  Coin/die  nnglaise,*) 
von  dem  StUcke  Wycherley^s  eine  hübsche  Skizze  entworfen: 


')  S.  DeHnoireBterreB  111,  132—136. 

*)  Der  Piain  Dealer  ist  abgedruckt  bei  Leigh  Hunt,  Tlttf  Dramatic 
Works  of  IVycherley,  Ccngreve  etc.     London  1880,  S.  102—142. 

*)  Vgl.  H.  Krini«e,  tfi/clwr/ey  und  seine  französiscften  Quellen. 
lÜssertation ;  Hall«  1883,  eine  im  ganzen  rRcht  hilbsche  I)»r»tcllnng  des 
VcrIiEltnisscs  von  Wjcherley  zu  Moliere,  in  der  sich  jedoch  ein  paar 
kleine  Fehler  finden.  So  nennt  Krause  S.  24  Auin.  3  statt  der  Viola 
die  Olivia  als  Original  von  Wyclicrlev'n  Fldeliu,  Ebeuda^elbst  Aum.  i 
nennt  or  den  bekannten  franzöKisciicn  IHchter  der  Revolutioneeeit 
(-J-  1794)  ,,einen  g(! wingeti  Fahre  d'^gtimtine''. 

»)  (Euvres.  öd.  Pal.  29,   152—160;  ib.   15.i— »56. 


P.  Hohhaysen, 

(Test  un  capifaine  de  vainaeauj  phin  de  valeur,  de  frandvia^ 
et  de  mipris  pour  le  genre  humain.  II  a  vn  am.)  sage  et  sin- 
ch'e  dont  il  «e  defie,  et  une  mattres-ie  dont  ä  e»t  tendrem^Jit  aim^, 
fttir  laqueUe  il  ne  daigne  pas  jeter  lei  i/eux;  au  confraire  il  n  mis 
toute  Sa  conßance  dam  un  faux  ami  qui  eat  le  plus  indigne 
komme  qui  respirsf  et  ü  a  donn/  son  cosiur  ä  la  plus  coquetU  et 
la  plus  perfide  de  toutes  tes  femmeH.  11  est  bien  assure  que  cette 
femmt  oft  une  Pcnilope-  et  ce  faiijc  ami  un  üaton.  II  part  pour 
aller  S6  battre  contre  /e.«  HoUandais,^)  et  laisae  tojit  son  argent, 
ses  pierreries,  et  tout  ee  qu'il  n  au  monde  ä  cette  femme  de  bieti, 
et  recommande  cette  femme  eJh-meme  ä  cef  ami  fidilt  sur  leqttel 
ü  compte  si  fort.  Cependant  le  viritabU  honnete  homme,  dont  ü 
se  defie  tant,  s' einbar  que.  avec  lui;  et  la  mattre/ise  qu'il  tCo  pas 
seuhmetit  daigne.  regnrdrr,  se  deguise  eti  page,  et  fait  le  vot/age 
Sans  que  le  capitaine  x' apperi^oive  de  son  sexe,  de  toute  la  campagne. 

Le  capitaine  ayant  fait  sauter  son  vaisseau  dans  un  eombat, 
revient  ä  Londres*}  sans  secours,  sans  vaisseau,  et  sans  argent, 
avec  son  page  et  son  aini,  ne  connaissant  ni  i'amiti^  de  tun,  ni 
Vamour  de  Vauire.  II  va  droit  chez  la  perle  des  femmes,  quil 
compte  retrouver  avec  sa  cassette  et  sa  ßdelite.  II  la  retrouve 
marine  avec  Vkonnfte  fripon  tt  qui  ä  aitait  conßS,  et  on  ne  lui 
a  pas  plus  gardi  son  dipSt  que  le  reste.  Mon  homme  a  toutta 
les  peinett  du  monde  d  croire  qttune  femme.  de  hien  puisse  faire 
de  pareih  tourn;  mais,  pour  Ven  convaincre  mieux,  cette  könnet^ 
dame  devient  amoureuse  du  petit  page,  et  veut  le  prendre  H  force: 
mais  coinme  il  faut  que  justice  se  fasse,  et  que  dans  une  piece 
de  tkSätre  le  vice  sott  puni  et  la  verttt  rfcompensfe,  il  se  trouve 
(i  la  ßn  du  compte  que  le  capifaine  se  met  ü  la  place  du  page, 
eouche  avec  son  inßdelle,^)  fait  cocu  son  traute  ami,  lui  donne 
un  bon  coup  d!ipie  au  fravers  du  corps,  reprend  sa  cassette,  et 
fpouse  soll  page.  Vous  remarquerez  quon  a  encore  Inrdi  cette 
piece  ^une  comtesse  de  Pimbescke,  vieille  plaideuse,  parente  du 
capitaine,  laqueUe  est  bien  la  plus  plaisante  criature  et  h  meilleur 
cat-acth-e  qui  soit  au  theätre.*} 


I 


*)  In  der  Prüde  kämpft  der  Kapitän  gegen  algerische  Piraten. 

*)  Voltaire  hat  einen  französischen  Seehafen  an  die  Stelle  gesetzt, 
Marseille. 

')  Wycherley  bringt  thateUcliliuh  den  Kapitän  in  einer  Situation 
auf  die  Bühne,  wo  er  uiihe  daran  int,  das  asu  thua,  wax  Voltaire  ihm 
zuKchreibt.  Es  versteht  «ich  von  Belbst,  daes  dieser  solche  Szenen 
voll»tfi,tidig  umarbeiten  tnusste,  um  sie  in  Frankreich  bQhnenftlhig  an 
macheu. 

*)  Diese  Persönlichkeit,  Widow  Bhu-kacre,  ist,  wie  noch  einige 
andere  Nebenfiguren,  von  Voltaire  in  der  Prüde  übergangen  worden. 
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Das  iflt  die  Fabel  des  Piain  Dealer  in  Voltaire'»  orifpneller 
Darstellung,  welche  durch  eine  Übersetzung  nur  hätte  ver- 
lieren könnon.  Man  sieht,  mit  dem  Misanthrope  hat  der 
Piain  Dealer  inhaltlich  nicht  allzu  viel  gemein,  dagegen  hat 
Wycherley  einige  der  hauptsächlichsten  Charaktere  dem  Molifere 
entlehnt  oder,  beBser  gesagt,  auf  eigene  Manier  nachgebildet. 
|i  Alceste,  Philinte,  Cetimfene,  Eliante  Bind  die  Originale  der  Manly, 
Freeman,  Olivia,  Eliza  gewesen,  und  alle  die  Genannten  tiuden 
sich  in  Voltaire's  P/mde  wieder  (ülanford,  Danuin,  Dorfiae, 
Mm*'  Bnrlet). 

Betrachten  wir  zunSehst  den  „Misanthropen'*  und  die 
Wandlungen,  welche  er  durchmachte,  indem  er  aus  einer  Dichter- 
hand in  die  andere  ging.  Der  Manly  des  Wycherly  konnte  nicht 
jener  durch  und  durch  rechtliche  und  edle  Alceste  bleiben,  ala 
dessen  Original  zu  gelten  der  Herzog  von  Montausier  sich  zur 
Ehre  rechnete.  Wycherley 's  Manly  ist  von  der  frivolen  Denkart 
der  englischen  Reötaurationszeit  stark  angefressen  und  zeigt  die 
für  jene  Zeit  charakteristische  Brutalttüt.  Den  treuen  Pagen,  der 
ihn  auf  seinen  gefahrvollen  Zflgen  liberall  hin  willig  begleitet, 
behandelt  er  znm  mLndesten  recht  unfreundlich;  auch  die  Rache, 
die  er  an  der  untreuen  Geliebten  iiiramt,  ist  weder  eines  hoch- 
herzigen noch  eines  anständigen  Mannes  wUrdig.  Andererseits  ist 
es  weit  Übertrieben,  wenn  ihn  Hettner  ^2.  Aufl.)  I,  116  als  „den 
niederträchtigsten  Schurken"  bezeichnet.  Das  ist  er  keineswegs, 
im  Gegenteil  freut  man  sich,  bei  all  seiner  Brutalität,  so  viel 
Redlichkeit,  ja  sogar  einen  gewissen  Grad  von  Edelmut  bei  ihm 
zu  finden. 

Der  rohe  Seemann  hat  bei  Voltaire  etwas  von  dem  po- 
lierten Pariser  angenommen,  was  ihn,  nach  meiner  ästhetischen 
Auffassung,  recht  sonderbar  kleidet.  Noch  weniger  passt  sein 
niJrgelndoB  Wesen  zu  dem  urspriingiichen  Charakter;  hören  wir 
seine  Bemerkungen  über  Darmin's  Verhältnis  mit  Mnie  Bnrlet: 

Blauford. 
fy  n'ai  pas  ett  comme  vous  la  fotie 
De  courtiser  utie  franchc  etourdie.^) 

Darmin. 
Ji  sc  pourrtt  yue  j'en  soit  meprise: 
Et  c'est  ä  qiwi  toul  fiomme  est  expose. 
Et  fttvotierai  </uen  son  hmneur  badine, 
Elle  est  bien  Utin  de  sa  tage  cousine. 

(III,  1,  S.  240—241,  U.  Pal.) 


I 


')  Auch  die  PruHe  ist,   wie  ersichtlich,  in  zehnailbigen  Versen 
g«flchriebeD, 


P.  Holikausen, 

Blanford. 
Vm/ez-VflMs  pns,  komme  n  ccrvdle  crttise, 
Quime  instrisc'c  et  fanssc  et  scatidaletise, 
Vmis  a  cboisi  ftour  tUrc  so»  plastron: 
Que  vous  golwz  commc  un  sot  f/tamc^ou; 
Qut'lk  i't'iit  voir  Jusf/u'oü  sa  tyrannk 
I^ul  s'cxercer  sur  votre  plat  tfenk? 

(IV,  6,  S.  322,  <ia.  Pal.) 

Das  erinnert  weit  weniger  an  den  brummigen  Seebären 
Wycberley'fi  al«  vielmehr  an  die  Dialoge  zwischen  Ariste  und 
Sganarelle  in  der  Ecole  den  mar  ix. 

Daa  galante  Pariaer  Wesen,  von  dem  ich  oben  aprach, 
zeigt  eich  besonders  in  den  Beziehungen  zwischen  lilanford  und 
Adine;  namentlich  der  Paeutlopage  hat  viel  davon  angenommen. 
Han  lese  seine  Erzülilung  von  dem  Seegefechte,  in  welchem  des 
Kapitäns  Schiff  zu  Grunde  ging: 

(Jui:  des  ct-  Jaut,  oit  dtiix  vaissefwcc  d'Jlyer 
Si  viitemenl  sttr  fes  fiots  ftiitaqHt'reTtl, 
Ah!  que  jwitr  int  totts  mcs  stus  s<;  troublcrevl! 
Dnns  iHfs  frayatrs,  im  .tcntimfut  (neu  (ioux 
M'iHteyessmt  poitr  /iii  tnitimf  pimr  vntix; 
Et  emtraqevse,  en  derfiiant  si  Icndrv, 
Je  souhmtais  Hre  komme,  et  le  df'fendre. 
S(tfufez-vous  hien  que  lui  seid  me  xnutm, 
{iuHiul  SHV  lex  eaitx  notre  vaüi^eau  f/riila'.' 
Viel.'  iftte  j'aimai  xes  rertus,  san  Cümnye 
Qiii  dans  mon  ccpur  ottt  grare'  süh  ima^e! 

(T,  l,  S.  230—231,  M.  Pal.) 

Vergleicht  man  hiermit  die  einfache  und  rührende  Stelle 
im  Wycherley  (I»  1,  107  Leigh  Hunt),  so  sieht  man  leicht  den 
Vorzug  des  Engländers  gegen  den  Franzosen: 

Fidelia.     .  .  .  believe  me.   l  wntdd  die  for  i/oti,  .vir. 

Manlv-  A'rfiy,  thvre  you  lie,  .<;ir;  did  not  I  see  tftee  more  ufraid  in 
f/w  fyfit ,  ihan  tfic  chaplau  uf  the  shi/j,  or  the  jturser  that  bouykt  his 
idace'*  .  . 

Fidelia.  IVell,  I  own  theii  I  was  afraid,  miyhtUfj  afraid;  yet  for 
you  I  wonld  be  afraid  again,  a  hutidred  times  afraid  (weepe.) 

Ein  anderes  Beispiel:  im  Piain  Denhr  wird  Fidelia  von 
Manly  zur  Olivia  geschickt,  ura  noch  einmal  einen  Vcrsöhnunga- 
versuch  zu  machen.  In  rührenden  Ausdrucken  bittet  sie  ihren 
Herrn,  dass  er  ihr  diesen  Gang  erspare,  Pfnin  Dealer  III,  1, 
S.  119  Leigh  Hunt).  Schlieaalich  willigt  sie  ein,  /ur  Olivia  zu 
geheuj  und  diese  ,Penelope'  verliebt  sich  in  den  hHbschen  Pagen. 
(riain  Dealer  IV,  1,  S.  126—127.)')     In   der  i^itrf«   hat  Adine 

^)  Ganz  ähnlich  ist  die  Darstellung  in  Shakef>peare'a  Ttvetßh  Night. 
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bemerkt,  wie  der  Cbevalier  Mondor  Dorfiaen  deu  Hof  macht. 
L'ra  sieb  zu  Überzeugen,  ab  die  spröde  Dame  wirklich  der  Liebe 
des  Kapitüns  untreu  wird  oder  nicht,  schleicht  sie  sich  in  Dor- 
fisend  SaloD,  nachdem  der  Cbevalier  bei  dieser  eingetreten.  Sie 
»ird  von  der  jungen  Witwe  wohl  bemerkt  und  mit  nicht  misa- 
suverstehciidcu  Bücken  betrauhtet.  Adiue  ViA»t  os  nun  auch 
ihrerseits  an  zartem  Liebäugfein  nicht  fehlen,  und  beim  Verlasaen 
des  Salons  entscblllpft  ihr  ein  halblautes  J'aime\  welches  Dor- 
fise  natürlich  auf  sich  beziehen  muss.  (La  Prutle  II,  8,  8.  279 
Pal.;  Recht  niedlich,  aber  weit  weniger  einfach  und  uatUrltcb, 
als  jene  dem  Shakespeare  abgeborgteii  8zeneu  bei  Wjcherley. 

Uud  V'oltaire's  DorüseV  Sie  ist  nicht  die  hartgesottene, 
freche  SUuderiu  mit  der  Eiaenatirne  wie  Olivia  (im  Wycherley), 
die  Krause  (S.  31)  ganz  richtig  als  einen  „weibtlcbeu  Hoch- 
stapler" bezeichnet.  Ebenso  wenig '  ist  sie  mit  Celim^ne 
identisch,  der  feinen,  eleganten  Pariserin  mit  den  unnachahm- 
iichen  Allüren;  sie  ist  sozusagen  ein  mixtum  compositum  aus 
diesen  beiden,  weichem  nocli  lugredienzien  von  der  prüden  Ar- 
sinod  aus  Muliere's  MisatiÜirope  beigeniiacht  sind.  Im  Grunde 
ist  sie  ebenso  verdorben,  wenn  auch  nicht  ganz  so  frech  wie 
Olivia.  Auch  sie  hat  ihren  Geliebten  bestohleu,  um  dessen  un- 
treuen Freund  liartolin')  zu  heiraten,  daneben  lässt  sie  sich  von 
diesem  und  jenem  die  Cour  machen  und  fasst  endlich  deu  edlen 
Gedanken,  mit  dem  ersten  besten  niedlichen  Pagen  durchzugehen, 
nachdem  sie  den  zweiten  wie  den  ersten  Liebhaber  betrogen. 

Fast  nuhme  ich  meine  Worte  zurück,  dass  sie  nicht  ao 
frech  sei  wie  Olivia.  Als  Bartolin  deu  jungen  Pagen  bei  ihr 
findet  und  seiner  Geliebteu  eine  Szene  bereitet,  bittet  diese 
ihre  Base  M"^«^  Uurlut,  duch  um  Gotteswillen  diese  unan- 
genehme Geschichte  vermitteln  zu  helfen.  Inzwischen  geht  alles 
fiber  Erwarten  gut.  Blanford  entdeckt  das  Geschlecht  des 
liebenswürdigen  Pagen,  er  eilt  zu  Dorfise,  um  ihre  Verzeihung 
zu  erbitten,  und  M""'  Burlet  will  der  Base  GlUck  wUnscIien,  dass 
alles  so  gUieklich  abgelaufen  ttci.  Diese  denkt  natürlich,  dusa 
Bartolin  von  dem  sthlauen  Pagen  düpiert  sei,  und  glaubt  nun, 
nachdem  sich  der  Wind  gedreht,  auch  sogleich  ihren  Ton  unver- 
schämter Prüderie  wieder  anuehmen  zu  dUrfeu: 

Je  Hi-nUiuls  rifn,  Mmkune,  «  cc  lanfftufe; 
Ji-  n'uvais  ftns  nu'nte   Cd  OHtrnijc. 
Quvi!  t'uus  ut-fuiiZ  quun  Jctate  hommt  en  effei 
6e  toit  cacM  iü,  tians  ce  cttbitul? 

(in,  9,  S.  304,  6d.  Pal.) 


•)  Die»er  ontupricht  Jnm  Vornish  des  Wycherley. 


P.  Hohhausen, 

Ißt  VoltÄire  hierin  Wycherley  (V,  1,  8.  134  Leigli  ITuiit) 
ziemlich  geuau  gefolgt,  so  ist  die  Schilderung  von  Dorßaetis 
Prüderie,  soweit  nicht  Moliöre  (Arflinoö)  entnommen,  Original. 
HüreD  wir  die  junge  Witwe  reden: 

C'est  ä  mes  yeux  utie  horrif/if  inßtstice 
QuHH  libertin  satijrise  aujotird'/iui 
l/äittres  moiulains  moins  t^kieiix  que  Im. 
Lorsque  j'en  fCH-t  «  Chnmamt'  nature, 
Cist  zeit-,  honnetir  ei  vertu  tonte  pure, 
D^ffoiit  du  monde.  Ah,  Bieu!  que  je  le  hais, 
Ce  monde  infanuf! 

(11.  1,  S.  357,  ^d.  FaL| 

Man  wird  nicht  leugnen,  dasa  die  chemische  MiHcbung 
dreier  Charaktere  ein  ziemlich  teufllBchea  Produkt  ergeben  hat. 
Übrigens  ist  Dorfiaen's  Charakter  ao  stark  in  den  Vordergrund 
gerückt,  daae  man  die  Änderung  des  Titels  bei  Voltaire  fUr 
gerechtfertig't  erklären  muss. 

Von  den  Übrigen  Personen  des  Stückes  entspricht  Darmin 
im  gToasen  und  ganzen  dem  Philinte-Freeman*).  Wohlverstanden 
sind  diese  beiden  letzteren  nicht  völlig  zu  identifizieren,  sondern 
unterscheiden  sich  in  flhnlicher  Weise  wie  Ariste  und  Manly; 
vor  allem  ist  auch  Freeman  nicht  der  liebenswürdige  Franzose 
vom  Hofe  Ludwig's  XIV.,  sondern  ein  ziemlich  brutaler  Geselle 
der  englischen  Restauration ,  withrend  ihn  Voltaire  im  Darmin 
■wieder  zu  rehabilitieren  versucht  hat. 

Der  Chevalier  ist  der  Repräsentant  der  beiden  Moliöre- 
Bchen  Marquis  und  der  ,beaux^  im  l'lain  Dealer. 

Mtne  Burlet,  der  Spröden  Base,  ist,  wie  auch  Darmin-Free- 
man,  zwischen  die  übrigen  Personen  gestellt,  um  die  Extreme 
zu  vermitteln.  In  dieser  Beziehung  entspricht  sie  Moliöre's 
Eliante  und  Wyclierley's  Eliza,  der  ereteren  ähnelt  sie  am  meisten 
in  ihrem  Charakter,  ihrer  Offenheit  und  Güte,  der  letzteren  in 
bezug  auf  die  Situationen,  in  denen  sie  auftritt;  wenn  man  da- 
gegen ihr  heiteres  Leben  voll  Abwechselung  und  Vergnügungen 
betrachtet: 

£i  la  Cousine,  arec  dia:  jennes  gmx, 
AV  di,r  hi-aiilex,  .te  dnnne  du  (mn  iemps; 
Et  ä'i/fW  la/jlr,  et  propre  et  trien  servie, 
Presque  toujours  ro/e  ti  la  cumeäie, 
Etuuite  on  danse,  ou  fori  se  met  au  Jen: 
Toujf/ur.i  i'ltez  die  t-t  f/rutufchere  et  Iteait  feit, 
lie  lottffs  Soupers  et  dex  c/utfisons  noui>elltfS, 
Et  des  Ittms  mots,  eticor  plus  pkiisatut  qu'eUes.     Etc. 

(I,  4,  S.  251,  M.  Pal.) 


\ 


')  Nur  iBt  er  der  Onkol  des  Pscndopagen  geworden. 
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80  wird  m&D  wieder  an  die  Ecole  des  maria  erinnert:  das  ist 
Leonorc's  Leben  voller  Lustbarkeit  und  Zerstreuung,  welches 
Sg&narelle  so  abfäHig  beurteilt.  DieHe  Anklänge  sind  wobl  nicbt 
zufällig.  Einerseits  hat  Voltaire  «ich  verschiedentlich  mit  den 
Schätzen  Moliere's  bereichert,  auf  der  andern  Seite  steht  nach 
Kraose's  Uotersuchungen  fest,  dass  Wycherley  auch  Züge  der  Ecole 
de*  marÜ!  in  den  Flnm  Dealer  verwebt  hat;  ausgedehnteren  Gebrauch 
bat  der  englische  Dichter  von  diesem  Stücke  Molii're's  bekanntlich 
in  einem  anderen  »einer  Lustspiele,  The  Couniry  Wife,  gemacht. 
Dies  gemahnt  mich  an  mein  Versprechen,  über  die  Uer- 
kanft  verschiedener  der  hier  erörterten  Charaktere  einige  Aus- 
kunft zu  geben.  L'auUur  anglaüi,  sagt  Voltaire  (Sur  la  Comedie 
angfat'ge,  CEuvres,  ed.  Pal.,  29,  155),  a  corrit/e  le  aeul  defaut  qui 
soit  dans  la  piice  de  Moliere,  ce  defaul  est.  le  manqtie  d'inirigue 
et  tTiniiret,  Durch  die  Einführung  der  Fideüa  hat  es  Wycherley 
fertig  gebracht,  die  Moliere'sche  Intrigue  zu  verstärken  und  in 
gewisser  Weise  auch  zu  verbessern. 

Es  war  unautsbleiblich,  dass  Viola p  eine  der  zartesten  und 
duftigsten  Erscheinungen  in  der  gesamten  romantischen  Komödie 
Shakespeare"»,  wenn  sie  einem  Wycherley  in  die  Hände  fiel,  an 
UnBchuld  und  Reinheit  verlieren  musste.  Bei  alledem  ist  der 
Charakter  Viola's  im  wesentlichen  geblieben:  es  ist  dasselbe 
nelancholiache  Kiud,  das  von  einer  tiefen,  unnennbaren  Liebe  zu 
einem  Manne  ergriffen  ist,  der  diese  Liebe  nicht  erwidert,  ja 
nicht  einmal  kennt.  Und  diese  Liebe  ist  so  selbstlos,  dass  das 
le  Müdchen   in   Pagetikleidung   dem  Geliebten  folgt,   in  Krieg 

'mid  Gefahr,  um  nur  bei  ihm  zu  sein,  dass  sie  selbst  als  Liebes- 
botin fUr  den  Ungetreuen  geht,  ihm  die  Minne  einer  anderen  zu 
erflehen.      Wie    Fidelia    zur    Uli  via,    so    geht    im    Shakespeare 
'iola    zu    jener    andern   Olivia    (Txcelfth    Night    l,    4i,      Auch 
ikespeare's    OÜvia    verliebt    sich    in    den    anmutigen    Pagen 

ffA.  I,  5),  aber,  wohlverstanden,  es  ist  die  keusche,  romantische 
Liebe  Shakespeare's ,  nicht  die  sinnliche,  brutale  Leidenschnft 
Wycherley's.  Bei  ihrer  zweiten  Sendung  (Ttvdfth  Night  II,  4) 
lar  Olivia  entbrennt  die  Liebesglut  der  stolzen,  majestätischen 
Witwe  noch  heisscr.  Olivia  ist  Witwe,  wie  Moliere's  C61jm^.ne, 
und  trotz  ihres  Stolzes  und  ihrer  Tugend,  der  sie  gerne  sogar 
den  AnstricJ)  des  Puritanischen  geben  möchte,  nicht  ganz  frei 
von  dem  weltlichen  Charakter  der  Moli^re'schen  Kokette.')    Wie 


*)  Ske  is  ofa  nature  /larmonhus  und  refinnd.  Nagt  Edward  Dowden 
In  leineni  Shtiketpeart  ( Liter uture  Prxmerx ,  London,  Macmillan,  1877, 
'6.  116)  bul  is  tue  inuch  a  cfitid  of  wealth  and  eate  to  win  away  our 
I  chiff  interest  from  the  Heroine  of  ihe  ptay. 


die  Sendungen  Viola -Fidelia's  bei  Shakespeare  und  Wycberley 
dieselben  sind,  so  erinnert  aneb  stark  die  Szene  des  Plain  Dealer, 
wo  Manly  Fidelias  Gescldeehl  crkeimt  (V,  4,  S.  141  Li'igh 
Hunt),  au  die  rllLreude  Szene  in  l\i;el0i  Night  (\*,  1),  wo  Viola 
aich  dem  Herzoge  Orsino  als  Mädclieu  bekenrtt. 

Wie  die  Personen,  so  ähnelt  die  Szenerie  aich  in  allen 
drei  StUcken:  der  l*fude,  dem  Piain  Dealet-  und  der  'ftcetfth 
Night,  Tberall  geht  dio  Handlung  in  der  Nithe  des  Seegestades 
vor  sieh  [Marseille,  London,  lilyrieu),  und  das  Meer  hat  in  jedem 
dieser  StUeke  einen  unmittelbaren  Einflnss  auf  die  Handlung 
selbst:  Blanford  und  Manly  sind  schitt'brllchige  Kapitäne,  auch 
Viola  ist  durcii  einen  Sturm  an  die  illyrische  Küste  verschlagen. 
Diesen  Zug  iiut  SliakeHpeure  wahrscheinlich  aus  dem  italienischen 
des  Cintliio  entlehnt  (Hecatunnthi  V,  8;  vergl.  Karl  Simrock, 
Die  Quellen  dex  Shakespeare,  2.  Aufl.,  Bonn,  1870,  Band  11, 
S.  158).  So  viel  steht  andererseits  fest,  dass  er  den  Teil 
der  Fabel,  der  sich  in  Wycberley  und  Voltaire  wiederfindet  (das 
ÜrBino- Viola- OliviaA'erhältnis)  eiuer  [Novelle  llandello's  (II,  30) 
entnommen  hat,^)  die  ihm  nach  Ansielit  der  englischen  Kritiker  in 
einer  (jetzt  verlorenen)  englischen  Übersetzung  der  llixtoires  tra- 
giquen  extraites  den  cEuvres  de  Handel  des  Beüeforost  zugänglieb 
gewesen  ist  (vergl.  Simrock,  /.  c.  II,  157,  Simrock  hat,  nebenbei 
bemerkt,  eine  deutsche  Übersetzung  dieser  Novelle  in  dem 
erwähnten  Werke  gegeben   [3.   122—153]), 

Der  eigentümliche  Keiz  dieses  echt  rümantisclten  Liebes- 
verhältnisses hatte  noch  vor  Wyclierley  ein  paar  andere  hervor- 
ragende englische  Dramatiker  bewogen,  einige  der  Situationen 
und  Charaktere  des  Shakcspcare'achen  Stückes  selbständig  zu 
verarbeiten.  Beaumont  und  Fleteher  haben  in  ihrem  hübschen 
Lustspiele  The  Cvxcomh  den  Charakter  der  Viula,  mit  Shake- 
speare'scher  Färbung,  allerdings  unter  völliger  Verändening  der 
Fabel,  wieder  auf  die  BUhue  gebracht,  während  John  Diyden, 
ein  bekanntlich  in  seinem  Gesehmacke  dem  Wycherley  nicht 
allzu  fern  stehender  Dramatiker,  in  den  liivat  Ladies  (16G4)  den 
Zug  aufgegriffen  hat,  dass  eine  unglücklich  Liebende  ihren  Freund 
als  Page  begleitet  und  von  ihm  als  Liebesbote  zu  einer  andern 
Dame  geschickt  wird,  die  iJirerseits  die  Anerbietungen  des  Un- 
treuen zurückweist.  Honoria,  des  Gonsalvo  Geliebte,  erfüllt  diese 
Mission  bei  der  schönen  Julie  (s.  T'he  Ihamatick  Isicl)  Works  of 
John  Drydeti,  m  6  voluvie^.    London  1725,  vol.  I,  p.  185  u.  ff.)*) 


*)  Vpl.  noch  G.  G.  öervinus,  Skakesptare.  Leipzig  1 
')  Die  vorzügliche   Drydenansgabe  von  Scott -S: 


l»49,in,S.93— 94. 
•  Saintsbury   ist  mir 
in  diesem  Augenblicke  unzugänglich,  so  daeti  ich  nach  jeuür  alten  vom 
Jahre  1725  zitieren  muss. 


I 
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Ich  bin  mir  bewusst,  eine  kleine  Abschweifung  vom  Tlieina 
hflgangen  zu  haben,  imlessen  war  mir  dieser  Zuäunuuenliang  poe- 
ttwher  Ztlge,  der  UaiidelU),  Sliakespcare,  Beaumont,  Drydeii, 
Wycherley  und  Voltsiive^)  verbindet,  doch  zu  verlockend,  um 
nicht  einige  Äugenblicke  mich  dabei  aufzuhalten. 

Dieser  Zusammenhang  ist  um  ao  direkter,  die  Eutlehaungen 
um  80  sicherer,  als  so  manche  kleine,  feine  ZUge  durch  alle 
Werke  dieses  JitterariBchen  Zirkels  hindurchgehen,  so  z.  B.  der 
weltliche  Charakter  jener  zweiten  Geliebten,  welcher  zu  dem 
tiefen,  selbstlosen  und  dabei  melancholiachen  Wesen  der  ersten 
einen  anmutigen  Gegensatz  bildet,  und  sich  bereits  in  allen 
italienischeu  und  spanischen  Dichtungen  vor  Shakespeare,  welche 
diesen  Stofl'  behandeln,  scharf  ansgepriigt  findet.  Um  das  Ver* 
liältnis  durch  graphiaclie  Darstellung  anschauliclier  zu  machon, 
habe  ich  in  der  umstehenden  Tabelle  die  l'ersoiien  dieses  Kreises 
nach  ihrer  Verwandtschaft  zusammengestellt.*) 

§  8.    La  Fannie  qui  a  raiaon  (IMe  FYau^  die  Recht  hat}.^    1748. 

(Eueres,  iM.  Pali^^■ot,  !•,  VOl-lij;.     CEuvres,  *■!  Üeucliut  ü,  KT -144. 

Dieses  kleine,  lastige  StUck  wurde  während  des  Aufent- 
haltes in  Lothringen  verfaast.  Am  30.  November  1748  schrieb 
Mme  da  Chätetet  von  Luneville  an  d'Argentalr  iJepuis  que  je 
mi»  »«',  je  n'ai  fait  que  jouer  Vopera  et  la  comfdie.  Yotre  ami 
nofu*  a  fait  uve  comMie  en  vers  et  en  im  acte^  qui  est  Iris  jolie, 
et  que  «OK«  arons  jü\Ue  pnur  notre  cl6ture  (Lettre*  de  la  mar- 
quise  du  Chätelef^  ([>d.  Aase.  Paris,  ("harpeuticr,  187H,  S.  4hO:i. 
Dieses  „hübsche  Lustspiel  in  Versen"^  ist  altem  Anschein  nach 
La  Femme  qui  a  raison  \vgl.  Desnoireeterres  III,  231,  Anui.  l). 
Es  steht  fest,  dass  dieses  StUvk  zuerst  als  Einakter  geschrieben 


')  Molifere  ransa  in  dieser  AiifaShlung  beaiier  wegbleiben,  da  er 
wohl  von  Wyfherlej  benutzt  worden  ist,  aber  nicht  wiederum  wUist 
entlehnt  hat  (die  schwache  Ähnliphkeit  der  C^limJme  und  der  Oüvia 
bemfat  selbstverständlich  auf  ZufnU),  Sein  Menschi-nfiitui ,  um  dies 
b«il&ufig  zu  sagen,  hatte  einige  YorgilDger,  die  Timon  des  Lucian  und 
det  Shakespeare  (von  denen  Moli(>re  jedoch  keinen  benutzte,  vergl. 
R.  Mohrenholtz,  Moliae's  Lelmti  und  Werke  [Franz.  Stiid.  11].  S.  -ll'l), 
ebenso  wie  eine  zahlreiche  Schar  teilweise  recht  entarteter  Nachkommen 
(vgl,  Merlet,  Etuilex  iitte'raires  sur  les  dassiques  fran<;ais.  Paris,  Hiiclii'tti», 
1877,  8.  222  [iVoliere]).  Es  sind  dies  aunser  dem  Maiily  und  dem  lihm- 
ford  die  MenBchenfeinde  des  la  Bruyöre  (eh.  tle  Chnmme,  Timon  [Merlet, 
i.  e.  216  Aaiu.  2]^  and  den  Marmontel  (in  seiner  Erzählung  Le  Misan- 
tKroye  corrig^,  Merlet  219  Anm.  I)  sowie  die  Saint -Preux,  Werther, 
R«D^,  Obermann. 

•)  Shakespeare  hatte  bereits  froher  einen  Teil  dieser  poetischen 
Zflgc  und  Gestalten  verwendet  in  den  Ttvo  Uenllemcn  of  Verona 
(h.  Dowden  /.  c.  S.  68,  Simrock  /.  f.  IT,  lft4— l.'i".  Einige  dicxcr  Zflgc 
«ind  mythologischen  Urvprimgs  (Simrock  11,  K'i9— 162). 

Zwbr.  f.  nfn.  S[ir.  u.  I.ilt.    .^u|>p1<>m«nt  4.    (IX.)  a 
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iuhI  erst  spMter  in  drei  Akte  umgearbeitet  wurde  (Vultairc  an 
d'ÄTgeutal,  5.  Oktbr.  1757,  QCui^rex  eumpl.  [Hach.]  37,  45,  und 
an  M.  P.  ßou88eiiu,  Januar  1769,  Oluvroi  compi.  |Hacli.]  37,  34i>). 
Ja,  es  hat  sieb  sogar  die  einaktige  Skizze  in  Voltaire'»  Papieren 
vorgefunden  (vgl.  GZut-res,  6d.  ßeueliot  6,  89)- 

Allerdings  gibt  Longchamp  (Mtmoireft  »iir  Voltaire  II, 
S.  246)  an,  daßs  unser  Stück  fUr  ein  kleine»  Fest  gediehtet  sei, 
daa  man  dem  Könige  Staniulaus  tui  Jabre  1749  zu  Cummerey 
gegeben  babc.  In  dem  Falle  nun,  dass  es  sieb  hier  uw  zwei 
verschiedete  StUcke  bandeln  sollte,  wäre  das  in  dem  Briefe 
der  Marqnise  erwiihnte  spurlos  vorscb wunden.  Kiclitigcr  aber 
ist  wohl  die  Anualime,  das»  es  sieb  um  einen  jener  cbrono- 
logischen  Irrtümer  bandelt,  die  sich  in  Longcliarap's  Memoiren 
zahlreich  genug  vorfinden.*)  AiifgefHbrt  wurde  das  Stlick  in 
Paris  Überhaupt  nicht,  wohl  aber  auf  verschiedenen  Provinzial- 
theatem  (Brief  VoUaire's  an  d'Argental  2"2,  Dezember  17G0, 
(Eurrfx  compl.  [Uach.l  .i«,    134). 

Ich  lasse  eine  kurze  Analyse  des  Stückes  folgen:  Dnm, 
ein  vermfigender  Kaufmann,  ist  seit  zwölf  Jahren  in  Indien.  Der 
junge  Marquis  d'Ontreniont  halt  bei  Frau  Dum  um  die  Hand  von 
deren  Tochter  Krise  an,  während  Damis,  Krisen e  Bruder,  zu  der 
Schwester  de»  Manjuis  fwelc-be  in  dem  SHicke  niebt  auftritt) 
eine  lebhafte  Neigung  gefasst  liaL  Frau  Duru  wElrdo  den  beiden 
jungen  Paaren  ihre  Einwilligung  nicht  versagen,  doch  wagt  sie 
nicht,  ohne   Vorwissen  ihres  Mannes  das  Jawort  zu  geben. 

Frau  Diiru  ist  eine  gute  und  wohlwollende  Vthm  wie 
Enphemie  im  ludiscret.  Ihre  Liebe  zum  alten  Dum  ist  zwar 
triebt  gerade  Ubormäissig  gros«: 

Je  Cttime  .  .  .  cinnme  U  fuut  .  .  .  pn.i  Irup  fort  .  .  .  scnscmml. 

(T,  1,  S.   106,  i'U.  Pal.) 


*)  Anch  Voltaire  gibt  in  dem  ArfTtUsemenl  der  Ffwmc  qui  a 
in  den  Kouveaux  Mdlanttts  i.  III  vom  Jnhre  1760  das  Jahr  1749 
AB,  aber  Voltaire  war  in  chronologischen  Dingen  eben  nicht  viel 
genaaer  als  Longchamp. 

Aaae  vermutet,  die  in  dem  Briefe  der  du  Ch&telet  angedeutete 
KomSdie  s«i  ein  im  Jahre  1748  geschriebenes,  aber  uns  nicht  über- 
kommencB  Stück.  Nnn  erzählt  Longchamp,  da«»  Voltaire,  als  er 
einst  die  Marquixe  und  den  Herrn  von  Saint-Lambert  in  einer  heiklen 
SitoatioD  angetroffen ,  wenige  Tage  später  diesen  Vorfall  in  einem 
kleinen  in  Ver«en  geschriebenen  Kinakter  behandelt  habe,  den  er 
n>&ter  uns  naheliegenden  Gn'inden  iinterdrflckt  hätte  fVcHwires  tut 
VolUiire  II.  200 — 406,  Pesnoiresterres  IlL  2S6).  Bengesfo.  dem  ich  mich 
hierin  unschlieise,  ist  der  Ansicht,  das«  es  sich  w«hl  keinesfalls  uro 
diesen  Einakter  in  dem  Briefe  der  du  Ch&telct  banduln  könne,  I)enn 
würde  die  Mwquise  in  diesem  Stücke  eine  Kulle  goHpit-lt  hüben ? 
•    HengeMO,  Bimiefrofthie  I,  47  Anm.  1.) 
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—  aber  das  kann  man  der  guten  Madame  Dum  &\w\\  watirlirli 
nicht  sehr  verübeln.  Deiir  ilir  Gatte ,  eine  niedrige,  hab- 
süchtige Kriimersecle,  hat  nicht  allein  seit  zwölf  Jahren  Weib 
und  Kind  aduiüden  Gewinnes  halber  verlassen,  sondern  auch 
frlllier,  schon  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  EhCf  seine  Frau  mit 
schmutziger  Knickerei  gequält: 

A»  fand  (Cttn  gaUias  U  rele'guaii  via  rie.     Etc. 

(I,  3,  S.   114,  W.  PaL) 

Dagegen  hat  sich  Frau  Duru  als  ausgezeichnete  Mutter 
ihrer  beiden  Kinder  bewährt,  bei  deren  Erziehung  sie  keine 
Muhen  und  Kosten  gespart  hat.  Den  Sohn,  der  die  ihm  von 
seinem  Vater  oktroyierte  Juristerei  verabscheute,  hat  sie  Ofüizier 
werden  lassen.  Gewiss,  diese  Frau  würde  dem  Glücke  ihrer 
Kinder  nicht  entgegen  sein. 

Während  nun  die  jungen  Leute  die  Mutter  noch  mit 
Bitten  bcatlirmen,  erscheint  Herr  Gripon,  Korrespondent  und 
Gevatter  des  alten  Duru.  Er  bringt  schmunzelnd  die  an- 
genehme Nachricht,  duss  Vater  Duru  in  einem  soeben  ein- 
gelaufenen Briefe  ganz  kategoriaeh  anordnet,  Damis  und  Krise 
sollten  mit  Phlipottc  und  Phlipot,  den  Kindern  Gripon's,  sich 
verehelichen, 

Vater  Oripou,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  ist  einer 
aus  der  Klasse  jener  chargierten  Charaktere,')  zu  denen  n.  a. 
die  Croupillac  und  die  Baruuin  de  TOrme  (in  der  Nanine)  ge- 
hören. Er  ist  der  lilzigstc  Kleinbürger  und  der  habsüchtigste 
Wucherer,  den  man  sich  denken  kann.  „Er  gibt  niemals,  leiht 
selten  und  geht  nimmer  Abends  aus"  (l,  5,  S.  121,  ed.  Pal.)- 
Die  Verbindung  seiner  Kinder  mit  dem  Hause  Duru  ist  fUr  ihn 
selbstredend  nur  ein  profitables  Geschäft,  das  man  nach  seiner 
Ansieht  mit  „einem  frugalen  llochzeitaessen'*  abmacht. 

Der  Leser  wird  es  der  schönen  Krise  nicht  verargen,  dass 
sie  ihren  Marquis  dem  jungen  Phlipot  vorzieht,  ebenso  wenig 
wie  dem  Damis,  daaa  er  von  den  .TT jährigen  Reizen  Hhlipotte's 
wenig  erbaut  ist,  wennschon  sie  der  Vater  begeistert  schildert 
als  eine: 

fille  honnMe,  nccomjtfte, 
fiiti.  senk'  avfc  mon  ßls.  compose  »/m  mais/m, 
L'i'te  snns  evetilaii,  et  fhiivr  .<ans  ntttnchon ; 
Biam-hil,  mptisst^,  cimii,  compte  comme  Barirne.   VAc 

(II,  1,  S.  1'28,  (SJ,  Pal.) 


L 


•)  Nach  Lochet  iat  er  'wn  usurfer  qui  a  fwn  ifn  princijtfs  de  son 
etat,  mais  qui  mV«  pas  le  lantjatje'.  Man  vgl.  tlie  BiMmukungen  La 
Harpe'fl  i'iber  Voltaire'»  Darstellung  burlesker  Charaktere. 
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Nun  ist  Holland  in  Not!  Frau  Dum  vcrsprielit  natiirllcli 
Herrn  Oripon,  alle  WUnBcho  ihres  Mannes  zu  erflillcn;  aber 
kaum  ist  dieser  gegangen,  so  fassen  die  Verblliidoten  einen  ganz 
anderen  Beaclilusa.  Auf  Rat  Martha'«,  der  keekcn,  impertinenten, 
übrigens  ihrer  Herrin  treu  ergebenen  Kammerjiin^fer,  wird 
arhieunigst  der  NtKar  geholt,  und  die  beiden  Ehen  werden  noch 
an  demselben  Abende  geschlossen.  Ein  reiches  Souper  beschliesat 
den  für  die  Familie  Dum  so  ereigniBreichen  Tag. 

Am  nächsten  Tage,  beim  Morgengrauen,  erscheint  Vater 
Gripon  und  betrachtet  kopfschllttelnd  die  Überbleibsel  des  Hoch- 
zeitsmahles : 

ijuoi!  (Icux  labli's  fncoit'  iitiiiudcmmettt  liressces .' 
Di*  debris  ifun  ffstin,  des  chaises  rtnverxdes, 
Des  ia//uais  elendus  ron/lans  sur  le  plancher, 
Et  tjuiUre  vwloHs,  //iii  na  /wHvnnt  mnrcher, 
S'eti  vont  en  fiedonnnnt  ii  tAtnns  dans  la  rue! 

(II,   1,  S.  125,  6d.  Pal.) 

Der  Alte  sieht  das  altes  natürlich  mit  grossem  Miss- 
vergntigen,  ohne  indessen  die  Bedeutung  des  Festes  zu  ahnen: 

f'odft  Irop  de  fracas  avec  trop  de  depense. 

Je  n'aime  pohit  qu'un  ait  du  plaisir  pur  avattce. 

(II,  1,  S.  126,  6t\.  Pal.) 

In  diesem  Augenblicke  kommtj  nach  einer  Abwesenheit  von 
zwölf  Jahren,  Dnru  zurück,  „der,"  wie  ihn  Palissot  nennt,  „wUrdige 
Gevatter  Gripon's."  Anch  er  ist  wenig  erbaut  von  dem  Zustande, 
in  dem  er  sein  Haus  wiederfindet.  Im  ersten  Ärger  mochte  er 
es  am  liebsteu  in  Brand  stecken: 

satis  lex  depens  matidilt 
{)u'*i  brülcr  (es  maisons  d  en  coiite  n  Pfiris. 

{11  2,  .S.   131,  6d.  Pttl.) 

Zuerst  begegnet  ihm  sein  Korrespondent,    und    die   beiden 

Biedermänner    knUpfcn    eine    Unterhaltung    über    das    in    Duru's 

Abwesenheit  Vurget'atlene  an.     Dies  ist  der  Grusa,   den  der  alte 

Korrespondent   einem    Familienvater   entbietet,    der    nach    zwölf- 

Jitbriger  Abwesenheit  wieder  in  seinem  Hause  einkehrt: 

Oui,  je  le  crois,  il  est  fort  triste  de  oieiiiir; 

Oh  n  Uten  mains  de  lemps  poitr  ptnivoir  x'etiricftir.^] 

Er  setzt  hinzu: 

Je  Hfti  rnle  rieft,  tes  clioses  sunt  re</lecs. 
J'ai  jfOMr  vous  doti»  mes  maitts,  cu  Oeuujc  et  bons  papiers, 
Trois  cens  deitx  milte  fntttcs;  dix-hnit  sols  neuf  dettiers 
lUvetiez ' viius  Itien  rirhe'f  (II,  3,  S.  131  —  132,  ^d.  Pal.) 


*)  Diese  Stellt,'  pa«»te  in  eine  Satire,  aber  nicht  in  ein  Lustspiel; 
diM  ist  nicht  der  Unter)iultiing«t.oii  eine»  Oripon,  »oiidern  eine  ironische 
li«m«xkung  Voltaire'«. 


Dum  ist  erlreiil  ati  liiin?n,  da»8  lüc.  projektierten  Elrcn  in 
nahe  Aussiolit  genummen  sind.  Natllriicti  IictrarJitet  auch  er 
dieselben  lodiglich  vom  nuTkantilen  StHrHl|mnktc:  aua.  Nach 
dieser  wllrdi^'-en  Uiitevhaltunf?  verabschiedet  n'wh  (Jripon,  denn 
das  Geschäft  ruft: 

Jiiicu :  fai  qitelfptc  tk-tte  ttctive  et  /PhnportanCf, 
(tili  devers  k  miiii  deiuamtt:^  um  prcstTtCf; 
El  je  revietis.  coiiifiere,  ajtri's  un  conti  tCnter, 
Mol,  ma  fitie  et  mou  fils,  pour  ctmtiKre  et  signer. 

(ü,  3,  S.  135,  i5d.  Pal.) 

Da  kommt  V;ifer  Duru  auf  die  sonderl)are  Idee,  alft  Fremder 
in  seinem  Clause  anfKutretcii,  um  unerkannt  die  einzelnen  Fami- 
lienmitglieder auf  die  Probe  zn  stellen,  Zimäclist  begeginet  ihm 
Martha,  Er  vcreucht  sie  auszufragen,  ob  vielleicht  ein  Lieb- 
haber sich  irgendwie  im  HauBe  anfhalte.  Da  kommt  er  aber 
schlecht  an: 

Qitdque  amant!  A  ce  fruit,  r/ui  fflt'sse  ma  pntienr, 
Je  ne  sais  qni  mc  lieni  '/ue  mex  mains  appfir/uees 
Ne  soient  xur  votre  face  avec  cinn  dttit/ts  innriptees. 

(II,  4,  S.  139,  öd.  Pal.) 

Dann  kommen  der  Martjuia  und  Eriac,  die  noch  ein  Plauder- 
stündchen gehalten  haben  und  sich  gerade  zur  Ruhe  begeben 
wollen  (H,  7  — b,  H.  141—150,  cd.  l'al.i.  Der  Marquis  macht 
ihm  weiss,  das»  er  der  junge  Gripon  «ei,  und  dasa  sie,  ohne 
den  violbeschäftigten  Vater  Gripon  erst  lange  zu  fragen,  die  Ehe 
auf  eigene  FauHt  gcschloBsen  hiltton.  Dum  schöpft  nun  Verdacht, 
aber  einen  falschen.  Er  meint,  daa  junge  Volk  habe  wahrschein- 
lich die  eheliehen  Rechte  ein  wenig  „antizipiert"  —  doch  die 
Moral  ist  nicht  sein  Metier,  und  er  (iudet  diese  „Lebhaftigkeit** 
verzeihlich : 

PourvH  fn'vn  n'ait  pas  fait  tme  trop  forte  ahertf. 

{U,  8,  S.  148,  6d.  Pal.) 

Diese  Szenen,  die  7.  und  8.  des  zweiten  Akte»,  sind 
weniger  natürlich  als  die  analogen  Szenen  (s.  unten)  in  Regnard's 
litfovr  impre'vu,*)  wo  G^ronte  dureh  Merlin,  den  unvergleichlichen 
Bedienten  seines  Sohnes  Clitandre,  genarrt  und  von  dem  Betreten 
seines  Hauses  abgehalten  wird.  Ausserdem  zeigen  die  Situationen, 
in  denen  uas  die  NeuverraKhlton  vorgeführt  werden,  eine  etwas 
gesuchte  Pikanterie ,  die  aus  Penible  etreift,  zuiual  es  au  freien 
Anepiehmgen  gerade  nicht  fehlt. 


*)  Über  das  Verhliltnin   des   KegnardVcben   Stockes    zur   Femmc 
qni  H  ruisun  a.  uutttii. 


ft 
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Bald  kehrt  indes  Vater  Gripon  ztirtick,  und  Ütiru  muss 
sich  von  seinem  Irrtum  hinsiohtlirh  der  Partien  seiner  Kinder 
Uberzeagen.  Die  Konsternation  des  Alteii  bei  diesen  Verhält 
nissen  seines  Hauses  ist  wohl  be^rcittich ;  aber  unfasshar  bleibt 
e»  dem  Leser,  dass  ein  Familienvater  —  und  sfi  er  ein  Duru  — 
in  solcher  Situation  nicht  ein  einziges  Mal  »ich  fragt:  n^^** 
sind  denn  diejenigen,  an  die  meine  Kinder  sieh  gegen  meinen 
Willen  verheiratet  haben?"  Das  fililt  ihm  nirlit  ein,  Herr  Durn 
Ärgert  sich  nur  über  den  rngehorsani  der  Öeinigen  und  vor 
aiiem  Über  die  Kosten  des  Up|>tgen  Hoehzeit^^festeä : 

Tentrerois  lA  eUssous  im  tas  (Tiniquites, 

ün  amns  de  noirceurs,  et  sur-lout  de  dcpenses, 

Qui  me  glacent  k  sang  et  redoublent  mes  transes. 

(III,  3.  S.   155,  t^d.  Pttl.)«) 

Inzwischen  erscheint  auch  Damis,  und  die  dramatische 
Verwickelung  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht  flll,  4).  Auch  der 
leichtglüubigate  Leser  oder  Zuschauer  konnte  sich  durch  die 
längst  hi3chst  uuwahracheiulich  gewordene  Situation  nicht  mehr 
poetisch  täuschen  hisaen,  und  so  wird  denn  der  Knoten  durch 
das  Erscheinen  der  Frau  Dum  gelöst. 

Diese  erkennt  sogleich  ihren  Gatten;  Damis  wirft  sich 
dem  Vater  zu  Ftlssen,  wjtlirend  die  Mutter  als  kluge  Frau  den 
Zum  ihres  Mannes  zu  besännigeu  sucht,  indem  sie  ihn  in  be- 
gonnener Weise  über  die  Vorgänge  im  Hause  aufklärt.  Sic 
erinnert  ihn  an  die  ersten  Zeiten  ihrer  Elu^,  als  sie  arm  gewesen, 
wie  feie  steta  nach  den  Tugenden  einer  guten  Hausfrau  ge- 
fttrebt  babe: 

Alors  gtu!  Ui  misere  ä  ioits  devx  fut  commwte, 
Je  me  fit  des  vert«s  propres  ä  ma  fortune, 
D'eleper  nos  enfans  je  yris  sur  moi  Ufs  soifu, 
Je  me  refusai  tout  ftour  Uur  laisscr,  du  tiwins, 
üne  c'dHCation  gui  (ml  liai  d^heritage. 

Was  kann  ihr  der  Gatte  Erhebliches  vorwerfen?  Sie  hat 
die  Kinder  wohl  erzogen  und  ihnen  angemessene  Ueiratspartion 
verschafft.  Auch  der  Haushalt  hat  lange  nicht  so  viel  gekostet^ 
als  es  den  Anschein  haben  könnte,  und  das  ihr  von  ihrem 
Gatten  anvertraute  Vermögen  hat  sie  wohl  verwaltet.  Da»  sind 
Vorstellungen,  denen  selbst  ein  Duru  nicht  unzugUiiglich  bleiben 
kann,  und  so  findet  er  sich  wohl  oder  Übel  mit  der  vollendeten 
Tbatsache  ab,  und  alles  findet  einen  befriedigenden  Abschlnss.  — 

Ich  habe  bereits  oben   augedeutet,    dass   einige  Verwandt- 


')  Wiedur  ein  Beleg  für  die  oben  gekennzeichnete  geringe  vi* 
ita  Voltaire"». 


sehaft    zwisi'hen    ilcm    Stücke    V'oltaire'B    und    Refriiard's    Retour 
imprivti  bcHtche. 

In  dem  einaktigen  Prosalustapiole  Uegnard's')  kehrt  eben- 
falls ein  Vater,  (»«ronte,  imvermutet  von  der  ReiBe  Burlick.  Sein 
Solin  Clitandre  (tat  einen  g^rosseii  Teil  »eines  Vermög^ens  ver- 
schwendet und  stellt  im  Begriffe,  eine  leichtsinnige  Ehe  mit 
Lucile  einzugehen,  der  selbst  vermögenelosen  Nirhte  einer  reichen 
Madame  liertraiid.  Ein  Marquis  hat  Clitandre  verdorben,  aber 
rtieeer  Marquis  hat  wenig  mit  dem  unsrigen  gemein,  der,  obwohl 
ein  leichtlebiger  Kavalier,  sich  doch  inuerhalb  gewiaser  Grenzen 
hielt.  Reguard's  Marc|ui8  dagegen  gehört  zu  Jener  Klasse  von 
jungen  Adligen,  Lieblingsgestalten  dieses  Dichters,  die  durch 
Trunk,  Spiel  uad  Ans  Schweifungen  ihr  Vermögen  verprasst  haben 
und  oft  geradezu  die  Parasiten  der  antiken  KomHdie  vertreten 
(siehe  Hettner  [2.  Auflage]  II,  54  —  55).  Der  alte  Geronte 
kommt  gerade  zurllck,  als  sein  leichtfertiger  Sohn  Hochzeit 
feiert.  Die  Verlegenheit  ist  groaa,  aber  Merlin,  der  geriebene 
Diener  Clitandre's,  weiss  Rat.  Dies  Ideal  eines  Bedienton, 
welches  mit  Fug  und  Recht  den  Namen  des  keltischen  Zauberers 
lllhrt,  weia3  durch  schlau  ersonnene  Ausreden  den  Vater  öferonte 
abzuhalten,  das  llochzeitshaus  zu  betreten.^)  Die  Szenen,  iu 
denen  dies  geschieht,  ühnelii  jenen  in  der  Femme  qui  a  rai-non 
nach  Duru's  Rückkehr,  nur  sind  aie,  wie  schon  hervorgehoben, 
weit  natürlicher  uud  daher  wirksamer.  Ein  Wuciierer  erscheint 
mit  einer  Fordemng.  Merlin  weiss  dem  Alten  glaublich  zu 
machen,  dass  sein  Sohn  das  Geld  zu  einem  soliden  Geschäfte 
geliehen,  um  das  Haus  der  Madame  Bertraud  zu  kaufen.  Nun 
kommt  diese  selber;  Merlin  flüstert  ihr  zu,  sein  Herr  sei  ver- 
rückt geworden,  und  diesem,  Madame  Bertraud  sei  von  dem 
gleichen  Unheil  befalleu.  Diese  Szene,  obwohl  stark  übertrieben, 
ist  von  unwidorstehlichcr  Komik.  Durch  den  Marquis  erfährt 
endlich  der  Vater  die  Wahrheit;  er  verzeiht  seinem  Sohne,  der 
aein  Leben  zu  itndern  versprit-ht;  die  Tante  Hertrand  versorgt 
Lucile  mit  einer  ansehnlichen  Aussteuer. 


•)  (Euvres  tk  Rgmiard.    Paris  (Didot)  ISOl,  tome  II,  S.  125—165. 

ä)  Bei  dieser  Gelegenheit  erfährt  denn  auch  der  schlaue  Diener 
die  Geschichte  von  einein  verborgenen  Schatze;  diese,  wie  die  anderen 
wesentlichen  Pileniente  hat  Regnard  der  MoslvUnria  de«  Plautnfi  eot- 
lehnt.  Das  VerhältniB  Kegnard'»  au  Pluutus  hat  des  geniiuereu  A.  Hahne 
auHeiaauderaesetzt;  Jean  -  FraiK^ois  Rt'fjnurd  ah  Lnstsjiuidichler.  Distter- 
ttttton  der  Universität  Erlangen,  Lingcu  1880,  S.  ri? — 62.  Ich  halte  es 
für  flberflÜBsig,  nfther  daranf  einzugehen,  da  wich  von  den  phiutiniHchen 
Zügen  bei  Voltaire  fast  gar  nichte  mehr  findet.  Der  einzige  gemeinsame 
Zag  ist  ein  unvermutet  zurückkehrender  Vater,  dessen  Kinder  sich 
etwa»  voreilig  in  Liebesvcrhriltninso  eingehiRPen  h.iben  (bei  PlautuH  hat 
»ich  der  Sohn  eine  MütresHC  gekuuft). 
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Endlich  begegnet  man  auch  im  Dinsipateur  des  Destouches') 
Rinzelnen  Personen  und  Situationen,  welche  sowohl  an  Regnard'8 
Rtiour  impr^vu,    wie  &\iv.\\  au    die   Femme  qui  a  raison  erinnern. 

Eine  unvermutete  Kückkehr  findet  sich  in  allen  drei  Sttickcn. 
In  allen  dreien  auch  ist  es  ein  alter  Geizhals,  der  lieimkommt, 
Vater  oder  Onkel  eine»  jungen  Mannes,  seines  mutmasslichen 
Erben,  den  er  bei  einem  F'este  überrascht.  Bei  lleguard  und 
Voltaire  ist  es  seine  Hochzeit,  bei  Destouches  nur  eine  Orgie, 
die  er  mit  einigen  Freuden  feiert.  Au<']i  des  Verschwenders 
Unkel  heisst  Gt'ronte  wie  der  Vater  Clilaudre's.  Wie  sein 
Namensvetter  im  Regnard  wird  er  von  Pasquiu  abgefangen,  dem 
listigen  Bedienten  seines  Netten  ("li'on,  und  von  FinettCj  dem 
gewitzigten  Kammerkätzchen  der  Julie,  Cl^on'«  Geliebten  (III,  3 
bis  6,  /.  c,  8.  ^<>7  —  224).  Kinette  ist  wie  Regnard'a  Liaette 
ein  schlaues  Kammerzöfchen,  während  bei  Voltaire  mehr  die 
Pikanterie  und  zugleich  die  Impertinenz  der  Soubrette  hervortritt. 
Aach  im  Deetouches  wird  der  arme  Alle  von  den  schlauen  Be- 
dienten düpiert,  die  ihm  die  unglaublichsten  Märehen  aufbinden, 
um  ilim  weiss  zu  machen,  dass  sein  Neffe  der  denkbar  beste 
Haushalter  sei. 

Hiermit  hören  die  Ähnlichkeiten  zwischen  den  drei  Stücken 
anf,  einige  Kleinigkeiten  abgerechnet.  So  hat  z.  B.  Voltaire  den 
Namen  seines  Gripon  wohl  unzweifelhaft  von  dem  diebischen 
Intendanten  im  Diagipatpur  entlehnt.-) 

Ich  bezweifle  kaum,  dass  Destouches  Regnard,  noch  weniger, 
dass  Voltaire  beide  benutzt  hat.  Allerdings  hat  er  die  von  seinen 
Vorgängern  gegebene  Idee  erheblich  anders  verarbeitet.  Ja,  sein 
Stück  hat  eine  ganz  neue  Wendung  bekommen  durch  die  im 
Titel  ausgesprochene  Grundidee,  die  durchaus  Voltaire  angehört. 
Der  Marquis  ist  bei  Voltaire  anstiindiger  geworden,  die  Soubrette 
hat  eine  neue  Ntlance  bekommen,  andererseits  ist  keiner  der 
beiden  Gfronte  ein  so  widerlicher  Filz  wie  Dum;  der  abstossendc 
Charakter  Gripon 's,  wenn  man  ihn  überhaupt  einen  Charakter 
nennen  darf,  ist  Voltaire's  Erfindung. 

Dieses    Stück    also    von    zweifelhaftem    Werte    ist    einem 


*)  (Euvres  de  monsüur  Destoveitet  etc.  La  Uaye  1764,  tome  HI, 
p.  Ul— S79. 

*)  Der  DissifHUeur  enthält  einen  Zug,  der,  obwohl  von  Voltaire 
nicht  benutzt,  mir  hinlänglich  interetisant  zu  «nein  Hcheint,  um  hier  kurz 
Erwähnung  zu  finden.  Es  iift  der  Verlust  eine«  Schiffe«,  der  einen 
rotchen,  aber  sorelosen  Menschen  au  den  Rand  deH  Verderbeiix  fährt, 
jener  Zug,  der  den  Leser  de»  Kaufmnnns  von  l'eueäuj  so  lebhaft  an- 
zieht.  Ist  Reiii  Vorkommen  bui  Shitke^peare  und  DeotoucbeH  zMfSdlig 
oder  hat  der  letztere  Shakespeare  nuchgeahiiit?  Man  beuchte  den 
Iftngeren  Aufenthult  den  franzf^Hiscben  Dicliterü  in  London! 


¥ 
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Bchunujigalosen  Kritiker  in  die  Hände  gefallen.  Fr^ron,  der  uns 
noch  eingehender  beHcUaftigeii  wird,  liat  es  liart  raitjjjenomtuen 
(Armee  Uiteraire  1751I,  tome  VIII,  S.  3).  Aber  audi  andere  haben 
genug  daran  ausKuaetzen  gefunden:  Luchet  die  lUaternen  Situa- 
tionen, l'aliäflot  die  vielen  burleaken  und  vulgären  Wendungen 
und  die  der  WahrscheinlicLkeit  holinsprecbende  Intrigue.  Audi 
Grimm,  der  daa  BtUck  ia  der  Correspondance  litUraire  kritisiert 
(dd.  M.  Tournoux,  t.  IV,  S,  173,  15.  Dezember  17511)  tindet  den 
Plan  schlecht,  die  Szenen  flüchtig  hingeworfen,  '««  ny  trouve 
ni  caractere  ni  fand.'  Doch  setzt  er  hinzu:  Maigri  tous  ces 
defautf  et  d'mttres  encore  qu'ü  ne  xerait  pajx  diffiviie  d^indiquer, 
on  ne  peut  dütconvtnir  que  cetie  pilce  ne  xoU  ecrit«  avcc  une 
Ires-grande  fncäite,  qu'elle  ne  sott  gaie,  quoiqu'eUe  ne  sott  pae 
plat'snnte  .  .  .  En  tin  mot,  on  n'ent  jamnis  juate.  On  devait 
reffarder  7a  Femme  qui  a  raison'  comme  uti  ouvragt;  quil  fant 
lire  et  non  point  juger,  qui  na  aHcune  pretention  et  qui,  par 
con.seque»t ,  ne  merite  attcmie  set'trite.  Dies  Urteil  scheint  mir 
vernünftig.  Wer  verlangte  von  einer  lustigen,  tollen  Posse,  noch 
dazu  mehr  oder  weniger  einem  üelegenheitsstlicke,  streng  logische 
Handlung  und  voUkuninien  durchgeflihrte  Charaktere?  ^Vgl.  noch 
die  Ansicht  von  Mahrenhultz,  l.  c.  I,  218.) 

§  6.     Nanine  (Ännchen)  mi  le  PrfjuffA  vaincu  (Das 
überwundene  Vortirteil).    17*8—1748. 

(Smris,  H.  l'ftlU»ot,  l>.  l-iuu.     (Euvres,  vi.  Heochot,  ti,  1  — 8«i. 

Diese  bedeutendste  SchOpfung  Voltaire'»  auf  dem  Ge- 
biete der  Lustspieldichtung  wurde  ebenfalls  während  des  Aufent- 
haltes in  Lothringen  gedichtet.  Verfasst,  jedenfalls  begonnen, 
ward  das  StUck  zu  Commercy  im  Jahre  1748,  kurze  Zeit  nach 
dem  bereits  öfter  erwähnten  Zwischenfalle  mit  der  üu  Cliatclet 
(vgl.  Longchamp  et  Wagniere^  Mhnoirp.x  mtr  Voltaire  II,  2U5, 
Deanoireßterres  IIT,  *23(5).  Heuchot  ist  der  Anaicht,  dass  es 
auch  noch  In  demselben  Jahre,  I74ö,  auf  einem  Privattheater 
aufgeführt  worden  sei,  wenigstens  aufgeführt  sein  könne  (Aver- 
tisseinetit  du  nnuvcl  rditeur,  fEiivren  fi,  2).  Man  könnte 
dies  indirekt  aufi  jener  Angabe  Longchamp's  (t.  r, ,  S,  246) 
Bchliessen,  wo  dieser  es  zusammen  mit  der  Ft>t/ttue  qui  a 
raison  vor  dem  Könige  Stanislaus  anfgeftlhrt  werden  lässt,  eine 
Aufführung,  für  die  er  zwar  das  Jahr  1749  ansetzt,  die 
aber,  wie  wir  oben  gesehen,  höchatwahrseheinlieli  1748  statt- 
gefunden hat.  Andereraeits  steht  fest,  daas  Voltaire  noch  im 
Jahre  1740  an  der  Xaninf  gearbeitet  hat.  Es  erhellt  dies 
unzweifelhaft  aus  dem  Briefe  an  M'"^  d'Argental  vom  2.  Mai  174l> 
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iL,  Hack,  35,  127),  wo  Voltaire  achreibt:  J'ai  fait 
'«prr  *Ä  Xanine  (vgl  Desnoiretcrres  III,  282—283).  Wo- 
möglicli  sind  dieee  Angaben  dahin  zu  vereinbaren,  dass  es  sich 
ü)  jenem  Kriefe  nur  um  eine  Cberariieituui!;  des  8ttickes  zum 
Zwecke  der  üffentlichen  AuflTUhrung  liandelt;  denn  wenige  Wochen 
[später,  am  16.  Judi  1749,  ging  das  Stück  zum  ersten  Male 
Bber  die  Bllhne  des  Theätre ■  Fran^ais.  Änderungen  musa  das 
Stück  woltl  auT  alle  Fälle  erlitteu  haben;  denn  Lougcbamp 
berichtet,  von  junem  mysteriösen  Einakter,  welcher  das  Aben- 
teuer der  du  Chätelet  beliandclte,  habe  Voltaire  einzelne  Verse 
in  die  Nanint  aufgenommen,  h'h  mws«  gestehen,  trutz  sorg- 
filltiger  Recherchen  vun  diesen  Versen  keine  Spur  oittdeekt  zu 
haben.  Sei  dem  wie  ihm  wolle:  Nanine  wurde  oft  gegeben,  oft 
gedruckt  und  teilte  mit  Volt.iire's  Irt^ne  die  Ehre  jeuer  berithnUen 
Vorstellung  vom  :5o.  März  lH7b,  während  dcreu  die  Büste 
Voitaire's  auf  dem  Theater  der  Conte'die-  Frani^aüie,  bekränzt 
wurde.  Auch  au  einem  anderen  raerkwilrdigen  Tagei  noch  wui'de 
NoHtne  gegeben.  Am  11.  ,luli  1791,  wo  Voitaire's  aterblieho 
Reste  nach  dem  Pantheon  Ubergefilhrt  wurden,  aplelte  man  das 
Stück  auf  dem  Thrdtre  ik  la  ilmdauawr  (vgl.  Bengeaco,  Biblio- 
graphie I,  49). 

Die  Aufilihrung  der  Navine  rief  eine  Anzahl  Broschüren 
über  die  conUdie  lanaot/ante  ins  Leben,  unter  denen  die  bereits 
erwähnten  R^ßexions  nur  le  ftymiqne  lannoyani  par  M.  d*: 
Cihassirou)  etc.  1749  am  wiclitigsten  sind.  Auf  diese  antwortet 
Voltaire  in  der  l'reface,  die  er  seiner  ebenfalls  noch  174H  er- 
schienenen Ausgabe  der  Nanine  (.Paris,  Lemercier  und  Lambert) 
voranstellte. 

In  dieser  Vorrede  hat  der  Dichter  seine  Ansichten  über 
das  riihreude  Lustspiel  am  eingehendsteu  entwickelt.  Ich  muss 
daher  einige  Augenblicke  bei  derselben  stehen  bleiben.  Zunächst 
betont  Voltaire,  dass  das  rührende  Lustspiel  immer  Lustspiel 
bleiben  müsse.  Er  weist  daher  alles  ab,  was  eu  der  sogeuannten 
tmgMie  bourgeoine  hinlibcrnihren  kiinnte. 

NatUrlicIi ;  denn  Voltaire  wulltp  ja  nicht  einmal,  wie  wir 
gleich  sehen  werdotr,  von  der  rtnuMit'  seriei'xe  de«  la  Chaussee 
etwas  wisseu,  sondern  hielt  immi^r  am  komischen  Charakter,  trotz 
Einmischung  der  Rührelemcnte,  streng  fest. 

Wenn  nun,  Hihrt  Voltaire  fort,  die  neue  Komödie  bei  alledem 
sogar  bis  zu  Thrilnen  rUhron  darf,  so  ist  zu  vermeiden,  dass 
dies«  Rührung  in  eigentlich  heroisch -tragischen  Konflikten  ihren 
l'rsprung  habe;  nur  dii'  Liebe  darf  diese  HUhrung  hervorrufen. 
Und  welche  Liebe?  Nicht  die  gewaltige  LiebeslcideiiHchaft  der 
Tragödie,   nicht  Jumour  furievx,   barbare,  funente,    wie   er    si^ 


"Bö  P.  Holzkaugtn,  ' 

nennt,  Bordern  "l'amnur  näif  et  tendre',  die  Liebe,  welche  allein 
im  Lustspiele  vorkommen  darf.  Diese  Erwitj,'un};en  ftilircn  unseren 
Kritiker  auf  eine  antJere:  man  hat  in  Frankreit'ii  hefjoiiaen,  die 
Sprache  der  Tragödie  und  die  der  Komödie  ciiifinder  ku  Ujiberu. 
Lia  ffalantericj  lex  dMarntioitK  d^nmrmr,  In  i-aqiic.tt^n'e,  la  finivete,  la 
famih'afit^^  fnut  cela  ne  se  trorwe  que  trop  rhez  nos  heros  et  nos 
hiro'ine»  de  Roine  et  de  la  (Mce  dont  nos  theätre«  fetentissent .  . . 
Das  konnte  Voltaire,  der  bei  all'  seiner  zeitweiligen  Shakespeare- 
begeiaterung  tiefer  al«  einer  von  den  Traditionen  der  kiassiBch- 
französischen  Huhne  durclidrmijrcn  war,  nieht  beliajren.  Die  naive, 
kindliehe,  unachuldige,  zärtliche,  rllhrendo  Liebe  gehört  nicht  in 
die  Tragödie,  sie  gehört  der  feinen  Komotlie,  dem  haut  comiqne. 

Ist  denn  nun  eine  solche  Annäherung  des  Tragischen  und 
des  Komischen  gar  nicht  erlaubt?  Doch,  sie  ist  es:  im  rllhrenden 
Lnatspiel.  An  dieses  gibt  die  eine  wie  die  andere  der  beiden 
Künste  etwas  ab-  und  so  entsteht  eine  ästhetisch  angenehme 
Misehgattung.*)  Aua  diesen  Deduktionen  Voltaire's  —  die  er 
Übrigens  ziemhch  filichtig  und  ohne  die  wUnscIienawerte  Genauig- 
keit entwickelt,  so  dass  ich  sie  erheblich  ergänÄen  musste,  um 
dem  Leaer  klar  zu  machen,  was  er  eigentlich  sagen  will  — 
aus  diesen  Deduktionen  würde  nun  allerdings  die  Verwerflichkeit 
der  vollatKndig  emsten  Komödie  folgcu,  wie  sie  la  Chanssee  in 
seinen  späteren  Stücken  und  ferner  Diderot  anbauten.  Denn 
beide  sollen  etwas  beisteuern,  Lustspiel  und  Trauerspiel,  und 
der  überwiegende  Charakter  des  iieueu  Genres  soll  immer  noch 
ein  komischer  sein.  La  comMie,  sagt  Voltaire,  encore  une  foi«, 
peut  donc  se  passionner,  s'emporter,  attendrir,  poitrvn  gu'eusuite 
eile  fasHe  rire  leg  honnites  gens.  Si  eile  manqtiait  de  comique, 
fti  eile  n^ait  qite  lannoyantf  e'esf  alor«  quelle  neraif  nn  genre 
trcti-incieiix  et  tres-desa^r table.  (Vergl.  Lessing's  Hombtirtfixche 
Dramatunjie,  ed.  Schröter  und  Thiele.     Ilalle,   1877,  S.   136.) 

Voltaire  tritt  zum  Srhlusse  seiner  Argumentation  noch 
einem  Einwände  entgegen,  den  man  gegen  die  neue  Gattung 
erhoben:    dass    es    niimlieh    schwierig    sei,    den   Zuschauer    un- 

*)  Ann  Tragische,  freilich  nicht  ans  Heroinch-Tragische  der 
klaesiach- französischen  Bühne,  stark  anklingeud  sind  grossenteils  die 
in  der  cornedie  larmouante  vorgefahrten  Handlungent  die  an  Grossartig- 
keit  —  man  vergleiche  la  ChauPseeV  epätere  Stücke,  man  vergleiche 
auch  die  Konflikte  in  Voltaire'»  Ecossmse,  Droit  du  Sfit/iit-itr.  C/iarloi  — 
die  Grenzen  der  Liistupielhandlong  thatsrichlifh  überschreiten.  Ins 
Gebiet  de«  KoniiHcben  gehört  ausaer  den  bei  allen  Dichtern  ausser 
la  ChauHsde  uieiualB  fehlenden  liicherlicben  Peräoiien  und  Situationen 
nach  Voltaire'»  Deduktion  iiucli  die  Natvir  des  von  ihm  BOgenaunteu  anwur 
litttf,  einer  Liebe,  die  nich  allerding«  von  der  herüiHchen  LiebcBleiden- 
schaft  der  klasHJBchen  franzÖBiBchen  Bühne  weHentlicb  unterscheidet. 
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merklich  aus  der  Hiilirstimniun^  in  die  heitere  Lachstimmung  zu 
versetzen.  Ce  passage,  entgegnet  Voltaire,  tout  difficile  quil  est  de 
le  sainir  dans  une  coviedie,  n'en  eM  pas  uiofna  nahirel  aux  hommea. 
Hier  Btehen  wir  wiederum  auf  dem  Boden  der  bereits 
in  der  Vorrede  zum  Enfant  prodigue  gegebenen  Argumentation, 
der  ich  sfhon  oben  L^ssiiig's  tiel'ere  Auffassung  zur  Seite 
stellte,  Voltaire  bringt  absolut  keine  neuen  Beweisgründe, 
Bondern  begntlgt  sich,  zur  Stütze  seiner  Theorie  einige  Bei- 
spiele zu  zitieren,  zwei  ans  dem  Homer,  Ilia/i  l,  599,  wo  die 
«nsterblicben  Götter  über  den  hinkenden  Vulkan  in  ein  unaus- 
lOschlichefl  Gelächter  auubrcchen,  naehclem  sie  doch  kurz  zuvor 
durch  die  Donnerworte  des  Zeus  in  F^urrht  gestelzt  waren,  und 
Iliag  G,  466  —  71,  wo  Ilektor  Uber  die  Angst  des  kleinen 
l^styanax  lächelt,  während  Anilroinache  in  Thränen  zerfliesst; 
iCndlich  eine  allerdings  äusserst  drastische  Anekdote  von  der 
ifichlacht  am  äpeierbache. 

Soviel  über  VoUaire's  damalige  theoretiache  Ansichten. 
Den  StotT  zu  seiner  Nanine  nuu  hat  sich  der  Dichter  —  grussen- 
teils  wenigsten«  —   wiederum  von  den  Engländern  geholt. ') 

Das    Stück    heiast   Nanine   nach    der   Hauptheldin.      Diese, 
ein   MSdchen    von    niedriger   Herkunft,    ist    von    ihrer   zartesten 
ndheit  au  im  Hause  des  Grafen  d'OJhan   erzogen  worden,   ala 
hlitzliug   der   alten    Marijuise,    der  Mutter   des  Grafen.     Jeder- 
mann im  .Schlösse  hat  das  aufgeweckte  und  dabei  liebeiiswlirdig- 
escheidene  Mädchen  gern;   eine  tiefe  Neigung   zu  Naniue   aber 
at    der   Graf  gefaaet,   der   sich    im   Anfange   freilich    derselben 
nicht  recht  bewusst  ist:    er   glaubt   nur  Mitleid   mit    der  ab- 
gen  Stellung  des  liebenswürdigen  Geschöpfes  zu  empfiaden. 
■    als    eine    Persönlichkeit   von    ganz   anderem    Schlage,    sein 
ner  Blaise,  ein  echter,  rechter  Dorftölpel,  um  Naninens  Hand 
ihXlt,  da  entdeckt  der  Graf,  dass  es  wirklich  Liebe  ist,  was  er 
Hlr    das    schüne    Kind    ftthlt.     Nuu  lebt  im   Schlosse   eine  Ver- 
wandte des  Grafen,    die  Baronin    de  l'Orme,    die  lauge  mit  dem 
Herrn  Vetter  grossartige  Gtiterprozesse   gefllhrt  hatte,   aber  seit 
längerer  Zeit  zu   der   Überzeugung  gelangt  ist,   dass   es  prakti- 
kabler  sei,    durch   ein  Ehebtioduis  sich  mit  ihrem  Komparenten 
sa  vergleichen.    Die  welterfahrene  Dame  hat  natürlich  längst  die 
eigung  ihres  ^Zukünftigen''  f!lr  Nanine  auskundschaftet  nnd  ist 
aber  »ehr  bereit,    dem  Gärtner   die  Hand  des  jungen  Mädchens 
usagen.    Aber  Nanine  weigert  sich.    Da  droht  ihr  die  Baronin, 
sie  in  ein  Kloster  zu  sperren,  nnd  das  arme  Ding  willigt  ein,,  da 


*)  8.  ooten  die  genauere  Darlegung  des  VerhältniDae«  der  Hantiu 
Ihmeltt  KichardMOn's. 
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»ie  auch  iliverseits  eine  geheime  Neigung  zu  dem  Grafen  liegt,  die 
aio  bei  ihrer  Lage  und  ihrem  Stande  flir  ein  Verbreclieii  hält  Die 
Abreise  ist  auf  die  früheste  Stunde  des  anilern  Morgans  featgesetzt. 
Inawiaohen  liiast  der  Graf  Nanine  kinnuien,  erklSrt  ihr  aeine 
Liebe,  vermag  aber  den  EntsclihiBs  des  jungen  Mädchens  nicht  au 
erschüttern,  dessen  Mutiv  bIo  llbrigens  dem  Grafen  verschweigt, 
um  ihn  nicht  zu  krllnken.  Im  Augenblicke  der  Abreise  wird  der 
Plan  der  Baronin  vereitelt.  Denn  der  Graf  d'Olban  lllaat,  nach 
einer  schlafluH  verbrachten  Nacht,  znin  zweitenmale  die  Geliebte 
zu  sich  bescheiden.  Wiederholte  LiebeHcrklUrung,  wiederholtes 
Zögern  von  aciten  Naninen«,  die  indessen  zu  dem  Entächlusae 
kommt,  an  ihren  V'ater  zu  sehreiben  und  diesem  ihren  Rummer 
mitzuteilen.  Sie,  fllgt  diesem  Briefe  ein  anaehiiUchea  Geldgeschenk 
bei,  das  ihr  selbst  erst  kurz  zuvor  von  dem  Grafen  übersandt 
worden.  Uricf  und  Geld  will  ülaisc  besorgen,  der  froh  ist,  der 
Angebeteten  einen  Dienst  erweisen  zu  kctnnen.  Aber  der  Tölpel 
läBSt  Rieh  den  Brief  von  der  Baronin  abnehmen.  Da  Naninena 
Schreiben  sehr  zSrtlichj  zugleich  aber  sehr  allgemein  gehatten 
iat,  andern  fdine  IJnteraelirift,  a«  hSit  es  die  Baronin  fUr  einen 
an  einen  andern  Freier  gerichteten  Liebesbrief,')  oder  will  es 
für  einen  solchen  halten.  Triumphierend  eilt  sie  zum  Grafen. 
Dieser  läest  sich  tluachcn,  Nanine  wird  ans  dem  Schlosse  ge- 
jagt, die  Baronin  glaubt  gesiegt  zu  haben. 

Da.  kehrt  die  alte  Marqiiise  von  einer  Hlngeren  Abwesenheit 
zurtlck.  Sie  iat  wenig  erfreut  zu  hüren,  das»  der  Sohn  die  Ba- 
ronin de  rOrme  heiraten  will;  denn  sie  fllrchtet,  bei  deren  ehr- 
geizigem und  eigenwilligem  Charakter,  ihren  mütterlichen  Einfluss 
auf  den  Grafen  einznbüfiscn.  Tief  betrllbt  aber  ist  die  im  Grunde 
herzensgute  Dame  über  die  Behandlung  ihres  Schützlings.  Sie 
bestimmt  ihren  Sohn,  iinverzflglich  Nanincns  Vater  zu  empfangen, 
der  infolge  der  Geldsendung  nach  dem  Schlosse  geeilt  ist,  da  er 
fUrchten  niusB,  das  Geld  sei  nicht  auf  rechtmässige  Weise  in 
den  Besitz  seiner  Tochter  gekommen. 

Nun  klärt  sich  alles  auf.  Nanine  wird  zurllckgerufea,  die 
Marquise ,  gerührt  von  der  Schönheit  und  Hochherzigkeit  des 
jungen  Mädchens,  willigt  in  die  Heirat  mit  dem  Grafen;  die  Ba- 
ronin hat  ihr  Spiel  verloren. 

Ist  die  Intrigiie  des  Stückes  schwach,  der  Knoten  nur  lose 
geschürzt,  so  bot  der  Stoff,  wie  man  sieht,  Gelegenheit  zu  an- 
mutenden  Situationen,    was    Voltaire    sich    nicht   entgehen    Hess; 

-FT — r — - — ; — 

')  Diese«  Kunatmitttbihen,  auf  welchem  hier,  wie  man  sieht,  die 
jjftnxe  Intrig-iie  Jch  ßtiickeH  beruht,  hat  Voltaire  iilb.ti  uft  angewandt. 
Ich  erinnere  an  das  zweideutige  Biliet  Nerestan'a  in  der  Zahc  und  den 
Brief  AmenaTdenn  im    Tancreat'. 
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vor  mllem  aber  weist  die  Charakterzeichnung:  eine  Meng'e  psycho- 
logischer Feinheiten  auf. 

Der  Graf  d'Ülban  ist  ein  hochgebildeter  juuger  Edelmann, 
den  seine  Bildung  über  die  Vorurteile  seines  Standes  erhoben 
bat.  Voltaire,  der  bekanntlich  während  seines  langen  Lebens 
mit  der  Creme  der  französischen  Ariätokratie,  mit  den  d'Argensun, 
d'Argental  und  so  unzähligen  anderen  intim  verkehrte,  hat  mög- 
licherweise unter  dem  Bilde  dieses  jungen,  aufgeklarten  und 
liebenswürdigen  Adeligen  das  Portrüt  eines  seiner  hochgestellten 
philosophischen  und  lilterarischon  Freunde  geben  wollen.')  Da 
ich  von  dem  Charakter  des  Grafen  noch  im  zweiten  Teile  dieser 
Abhandlung,  in  dem  Abschnitte  von  der  Charakterzeichuung 
Voltaire'»,  zu  sprechen  haben  werde,  so  will  ich  mich  hier  auf 
die  philosophische  Seite  in  dem  Bilde  des  Grafen  beschr.tnken, 
zumal  diese  flir  die  weiter  unten  zu  besprechende  Tendenz  der 
Nanine  so  ausserordentlich  charakteristisch  ist.  Der  junge  Philo- 
soph tritt  uns  am  glänzendsten  in  jener  lungeren  Unterhaltung 
entgegen,  die  er  gleich  zu  Beginn  des  Stückes  (1,  1,  8.  21 — 22) 
mit  der  Baronin  führt: 

La  baroivne. 
Fous  oseriez  trnhir  impitd^mmcttt 
De  ifotre  ratt^  tonte  la  bktueance; 
Humüier  ainsi  votre  tuiissnnce ; 
El  datis  la  Iwntt:,  oh  vos  sens  soni  plonge's. 
Braver  rhonneur? 

Le  comte. 
Üites  les  yrejuyes. 

.  .  .  v*tus  nutlez  Ut  t/raiulaur 
finns  ttt'x  blnsüHs:  je  la  veux  ilaiis  le  c(tur. 
L'hnmme  de  (neit,  motleste  avec  coitraye, 
Et  Ut  beanlc  s/iiritueUe,  satfe, 
•  SoHX  bien,  sitns  nom,  sann  tons  ces  titres  vainx, 

Stint  ii  mes  yeux  U's  pretHÜrs  des  hutnoms. 

La  büronno. 
//  fmtt  au  muins  i?(re  bon  ^eritü/ioMine, 


Le  comte. 
Le  vcrttteux  aurnit  la  jtreference. 

La  barotine. 
Peut-oii  sou/frir  Celle  humide  extrnvnffanw? 
Ne  doit-oH  rien,  s'ü  vous  platt,  ä  son  ra$tgf 

Le  comte. 
EAre  hannite  komme  est  et  qu'on  doit. 


')  Auch  einige  Zük»  de«  Philosophen  Voltaire  selbst  dürfte  luan 
vivUetcht  erkennen.     V^l.  dunilipr  II.  Ti<il,  Kap.  tl,  §  'i. 


La  baronire. 

Mon  rany 
Exiffifrait  un  plus  /taut  carticth-4;. 

Le  corate. 
//  o7  trtf-henit;  il  brave  le  iniUfairt. 

La  haroniie. 
Vuus  degraäcz  ainsi  la  qtttäile! 

Le  comto. 

Nim,  tnm's  j'hoHore  aiun  rhunuimte. 

La  baronne. 

Vtuix  Hts  fou:  quai!  k  pvblic,  Ftisage! 

Le  cüuite. 

Unsage  est  fait  pour  k  me'prk  du  sat/e.    Etc. 

Dieser  Dialog,  der  zugleich  die  Stellung  der  Baronin  hin- 
reichend kennzeichnet  —  sie  hält  aus  Überzeugung  sowohl  als 
auch  um  ihres  Vorteile  willen  an  den  aristokratischen  Vorurteilen 
krampfhaft  fest  — ,  gibt  ein  hübselicB  Beispiel  von  Voltaire's 
epigraramatiach  pointierter  Sehreibweise,  die  er  auch  im  Lustspiel 
hier  uud  da  mit  Vorteil  verwendete. 

Psychologisch  nicht  unwahr  ist  es  fernerhin,  dass  dieser 
kenntnisreiehe  junge  Philosoph,  der  eich  sogar  in  die  Schriften 
der  englischen  Weisen  mit  Erfolg  vertieft  hat,  auf  einen 
wenig  stichhaltigen  Verdacht  hin  die  Geliebte,  die  er  eben 
erat  so  glänzend  gegen  die  Baronin  verteidigte,  sogleich  fallen 
läsBt,  ja  verstüsat.  IpIi  sage,  psychologisch  nicht  unwahr: 
denn  er  ist  eifersHchtig,  eine  Leidenschaft,  der  gegenüber  die 
Philosophen  in  der  Regel  gerade  ao  machtlos  sind  wie  wir 
anderen  Sterblichen.  Doch  verzeiht  ihm  der  Leser,  der  vor- 
her seine  auf  wirklicher  Läuterung  des  Denkens  und  Ftlhlena 
beruhenden  Ansichten  vernommen,^)  der  ihn  hat  die  schonen 
Worte  sagen  hiSren: 

Irai-J'en  sot  aux  autres  m'itiformer 

Qui  je  dois  fuir,  citcnher,  louer,  hlämer'f 

Qtiail  de  mun  ^trc  il  fuudvn  f/u'ßtt  de'eide? 

J'ai  ma  rttisoii;  c'est  ma  »tode  et  rno»  ffiiide, 

Le  xttu/e  est  ruf  potir  ?tre  imiiateur, 

El  fJwtnme  doit  tujir  ttapri's  soii  aeur. 

(1,   1,  S.  22—23,  »jd.  Pal.) 

Kicht  ohne  Interesse  kann  es  nun  sein,  diejenige  kennen 
zu  lernen,  die  dieser  Mann  seine  Geliebte  nennt.  Wir  haben 
gehört,  daas  sie  wohlerzogen,  von  sanftem  Wesen  und  nicht 
gewiJhnlicher  Begabung  iut.     Ihr  Auaseres  ist  sehr  anmutig;  ihre 


I 


')  Denn  er  fflhlt,  bei  dem  Charakter  und  der  IJildmrg  des  Cirafen, 
daiiB  dicHer  aeine  vorschnelle  HandlungHweise  hcreuen,  ilaKi*  alle«  Mich 
aiifklJU'cn,  alleH  pat  werden  iiitisH. 
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gössen   schwarzen   Au^en   werdeu    ausdrücklich    gerühmt    (I,    5, 
S.  30,  6d.  Pal.). 

Nanine  ist  unzweifelhaft  ein  liebenswürdiges  Wesen,  aber 
in  der  Schilderung  ihrer  himmlischen  Sanftmut  hat  der  Dichter 
des  Gutes  wirklich  zu  viel  getban.  Man  hat  liiertii  uhue  Zweifel 
eb«DBO  sehr  eine  Konzession  an  das  Spezi  tische  der  covifdie 
lannoyante  zu  erblicken,  wie  in  der,  namentlich  gegen  den 
SchlusB  etwas  stark  hervortrete nden,  TugcDdrederei  des  Grafen. 
Nachdem  Nanine  mit  einer  gewissen  Festigkeit  den  Blaise  zurück- 
gewiesen, ist  sie  —  nach  meiner  Auflassung  wenigstens  —  denn 
doch  za  schnell  bereit,  sich   ins  Kloster  sperren  zu  lassen: 

J'endntisse  vos  geiwux; 
Renferntez-moi,  mou  sort  sera  tntp  thujc. 

(1,  j,  S.  33—31,  ed.  Pal.) 

Sie  furchtet  einzig  uud  allein,  ilircn  Wuhlthliter,  dea  Grafen, 
den  im  geheimen  g^eliebten,  zu  beleidigen,  wenn  sie  so  ohne 
Abschied  geht: 

He'lasI  je  fuis  lg  plus  aimablt!  mmtre! 
En  le  fuyoHt  je  Co/fense  peul-itre. 

(1,  6,  S.  36,  ed.  l'al.} 

Dieser  letzt«  Zng  ist  ebenso  waltr,  wie  jener  andere,  dass 
sie  vor  seiner  Liebe  scheu  zurückweicht,  aiiR  Furcht,  der  Graf 
müge  dereinst  die  Verbindung  mit  der  Armen,  Namenlosen  zu 
bereuen  haben: 

Cesl  un  dangir,  c'e.it  ptut-ftrc  un  ffratul  lorl, 
D'avoir  uhc  ame  ati-tUxsus  de  xnn  sort. 

(I,  C,  S.  36,  6il  Pal.) 

Aber  dieses  sanfte,  himmlisch  selbstlose  Mitdcben,  das  mit 
Schimpf  und  Schande  aus  dem  adligen  Hause  gejagt,  noch  seine 
ehemaligen  Wohlthater  segnet,  es  ist  nicht  olinc  feinen  Esprit, 
ohne  Schalkheit,  ja  es  kann  sogar  der  Baronin  ganz  allerliebste 
kleine  lioslieiten  sagen,  wie  die  folgende  Stelle  beweist: 

Die  Baronin: 

Gardtz-fous,  jt  vom  pi-if, 
D'hnayiner  que  vous  soygz  joUe, 

and  Naninchen  antwortet: 

Vous  me  tnvez  si  aoutent  r^pele 
^Hi  si  j^fwais  cc  fontU  dii  ranit^. 
Si  fauiour-praprc  avait  t/AlJ  mon  auw. 
Je  Vöus  devrais  ma  yuerison,  Madame. 

(I.  5,  S.  82,  cd.  Pal.) 


Ganz   reizend,    nicht    wahr?     Vielleicht   hätte    VoU«ire    gut 
daran  gctiian,  nach  dieser  Seite  hin  den  Charakter  Naninens  zu 

f.  atH.  Spr.  a.  Litt.    SuppUiasnt  4.    <IS.)  ^ 


erweitern  und  die  larmoyante  Seite  etwas  mehr  oinzuBchränken. 
Die  Person  Naninens  wäre  interesBanter,  jedenfalls  draniatiacher 
g^eworden. 

Um  noch  ein  Wort  von  der  Nebenbuhlerin  des  jungen 
Mädchens  zu  iagen^  &»  ist  dieselbe  Ja  im  allgemeinen  schon  durch 
den  obenangefUhrten  Dialog  gekennzeichnet.  Leider  ist  V'oltaire 
bei  der  Schilderung  dieses  Charaktere  wieder  hier  und  da  in  seinen 
alten  Fehler  verfallen,  die  eigene  Persönlichkeit  statt  der  drama- 
tiachen  reden  zu  lassen : 

A'i  poiw  tti  moi  n'avons  un  ceeur  inui  neuf. 

l'ous  ites  lihre,  et  tiepuis  detix  ans  renf. 

Üevers  ce  temps  j'i'us  cei  honnenr  moi-mt'me. 

£i  nos  procis,  dont  CembaiTtts  extreme 

EtaÜ  si  friste  et  si  peit  fail  pour  nous, 

Sont  enterrds  ainsi  qut  mon  e'poux. 

Cette  manihre  de  plaisanter  mir  le  veuvage,  bemerkt  La 
Harpe  sehr  richtig  (Coura  11,  415),  est  d'un  poHe  <pu  badine 
et  non  dun  peritonnage.  nrrieux  et  dicent. 

Keiner  hat  den  Charakter  der  Baronin  nebat  all'  ihren 
Schlichen  richtiger  erkannt,  als  die  alte  Marquise.  Palissot 
(Prifaci  de  Viditeiir,  (EuvrcB  5,  3)  bemerkt,  dasa  ihr  Charakter 
dem  der  Madame  Pernelle  im  Tarti/ffe  glUcklich  nachgebildet  sei. 
Palisaot  hat  nicht  ganz  unrecht.  Beide  Bind  gleichermaasen 
eiferfilichtig  auf  ilire  Stellung  ihren  Söhnen  gegenüber;  beide 
fürchten  den  mütterlichen  Einfluas  durch  die  Schwiegertochter 
einzubiiaaeii:  daher  ihre  Feindseligkeit  gegen  diese.  Wie  Madame 
Pernelle  immer  an  der  zweiten  Frau  Orgon's  etwas  zu  tadelu 
findet,  80  die  Marquise  an  der  Baronin,  die  sie  bereits  als  ihre 
künftige  Scliwiegertochter  betrachten  muas: 

M™*  Pernelle. 
.  .  ,  Ma  bni,  tjti'il  ne  vous  eii  deplaise, 
Votre  conduitt'.  tn  tmtt,  est  toitl  d  fait  maiivaise; 
Vous  dtvriez  leur  nutire  un  him  exetufnic  mtx  i/nuc; 
Et  leur  de'fiintc  meri:  eit  nsuit  heaitcunp  mivna\         Etc. 
(V Impostfitr  I,  1,  V.  25 — '28,  JEuvmx  tu-  Moliire,  4d   E.  DeBpois  et  P.  Mea- 
nard  fl€S  Graiuis  Ecrivaiiis  dt;  la  Fraitce]  t.  IV,  S.  401.) 

Lki^  marquiHe. 
Votre  Barontu:  est  une  MiwiAtre, 
hnpertineute,  aitih-e,  opimätre 
Qitt  H^ettt  Jamais  pour  moi  k  moindre  t'gard. 

(TI,  la,  S.  71,  cd.  Pal.) 

Wie  alle  alten  Damen  haben  auch  sie  an  den  VergnUgungeu 
der  Neuzeit  vieles  auszusetzen : 

Ces  risilfs,  ces  hals,  ces  couwrsafiojts, 

Simt  du  malitt  espril  touies  inventions.     Etc. 

(L" Imposteitr  I,  1,  v.   151  —  1.12,  /.  c.  IV,  S.  40C.) 
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J'entmdi  parier  de  nonveUe  euiiine. 
De  nouvtaiLx  f/oAts;  on  creve,  oh  se  r^intf. 
Lex  j'emmrs  sont  sans  fr  ein,  et  /es  vttirLi 
&nti  lies  öeui^ls.      Tuut  va  de  pit  en  /lis. 

(II,  12,  S.  71,  öd.  PaL) 

Fa«t  wörtlich  stimmen  die  zwei  Stellen  tiberein,    an    denen 
die  beiden  Alten  so  rofht  den  uiiUterliclje»  Ton  juisclilagcn: 
Je  vous  Cai  itit  d'nt  fnis  //uamt  vfius  eliez  velil  — 

(L' bnpostctir  ö,  3,  v.   IG6-1,  /.  c.  IV,  S.  508.) 
nnd 
Je  roHx  ai  dit  cent  fois  dam  votre  enfance  — 

(III,  5,  S.  87,  <5d.  Pal.) 

Uine  gleiche  schwicgermtUterlielie  Aversion  kann  natürlich 
die  Marquiäe  gegen  Nantne  nicht  haben;  denn  diene,  ihr  Schütz- 
ling nnd  von  ihr  erzogen,  erscheint  ausserdem  diireh  ihr  eauftes 
und  demütiges  Wesen  als  eine  weit  ungefUhrlichere  Schwieger- 
tochter. Übrigens  ist  die  Marijuise  auch  eine  herzensfrute  alte 
Dame,  der  Behon  das  UuglUek  des  armen  Müdchens  nahe  genug 
geht.')  Und  so  hat  sie  denn  dem  Wunsche  des  Sohnes,  Naniiie 
za  seioer  Frau  zu  machen,  nur  ein  sctiwaeheä: 

La  fttiiiU/e 
Etramjetnent,  mim  filx,  cltilMtudera, 

entgegenzusetzen,  und,  als  nun  Naninc  hochherzig  auf  des  Grafen 
Ilaiid  verziehten  will,  gewinnt  das  Mädchen  vollends  das  Herz 
und  die  Einwilligung  der  Marquisc. 

Noch  ein  Wort  llber  die  im  eigentlichsten  Sinne  komischen 
Figuren:  Blaise,  den  Gilrtner,  und  Germon,  den  Kammerdiener 
des  Grafen.  „Diese  beiden  drolligen  Hodienten,'*  sagt  La  Harpe, 
„sind  gerade,  was  sie  sein  mtissen/'  Btaii^e  dieul  in  gewissem 
Sinne  als  Relief  zur  Gestalt  der  Naninc:  beide  sind  Dorfkindor, 
aber,  während  die  eine  durch  ihre  Bildung  dem  Ontsherni  gleith- 
gekommen  ist,  ist  jeuer  ein  rechter  hfinrischer  TiilpK'l  gehlieben. 

Mit  offenem  Munde  steht  der  ehrliehe  ÜorljUngling  da  und 
bewundert  die  Talente  der  Naninc,  die  er  angebetet  und  zur 
Frau  zu  begehren  gewagt  hat: 

Le  tjratul  yc'nie!  eile  ecrit  tout  covranl; 
Quelle  a  d'esprUl  ei  que  neu  ai-je  aulaHl! 

(11,  a,  S.  57,  dd.  I'al.) 

Ebenso  ihre  IlaUting,  ihr  Benehmen: 

EUle  m'impoxe 
Par  fort  mahttien!  derant  eile  je  iCose 
UTexpliquer  .  .  .  lä  .  .  .  tout  cttmme  je  vouärtit: 
Je  suis  venu  cependant  tout  expris,  (ib.) 

')  Sic  ist  weit  gtitmvltiger  nnd  liebenswürdiger  als  Madame 
Pornelle;  Aber  den  Chtiraktor  der  letsteren  vergl.  R.  Mahrenliidtx, 
MiMere's  Lehen  und   It'trke  (Franz.  Slud.  II),  S.    170 — 171. 
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Nicht  minder  amllsant  klingt  sein  stupides  Lachen,  als  er 
die  Baronin  düpiert  zn  liabcn  «glaubt,  die  ihm  den  Brief  aU- 
genommen,  aber  das  Packet  mit  dem  Geldc  gelaasen  hat: 

Ha,  ha,  ha  ha,  qiCeUt:  est  hkn  attrapde! 
E!ie  na  /«  qu'un  chifftm  de  papier; 
Moi,  J'ai  Fargent  etc. 

Das  StUck,  welches,  wie  schon  üben  bemerkt,  einen  sehr 
nachhaltigen  EinHusa  ausgeübt  hat  —  es  Viiardc  ßcpcrtoirsttick 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  — ,  wurde  bei  aeinem  ersten 
Erscheine«  nicht  so  gefeiert,  wie  man  bei  der  herrschenden 
Stimmung  fllr  die  Kithrstllcke  wohl  hätte  erwarten  solleih  So 
sagt  Colle  in  seinem  Journal  (Paris  1803,  I,  S.  9S,  juiri  1741)): 
Cette  püce  /tonna  plus  qu'elle  ne  fjtt  gofdee  (ft.  DesimJresterrea  111, 
287),  und  La  Ilarpe  (Cour.t  If,  416):  Ce  petii  drame  de  Nanine 
est  ce  que  VoUaire  a  fait  de  mieux  datvi  ce  genre;  il  est  plem 
d'intfret,  de  gräce  et  de  deiatls  charmnntft.  fl  eut  dans  sa 
noxiveaut(  beaucoup  nioins  de  9ucc^s  que  TEnfant  pro- 
digue;  maw  depuis  il  a  toujourfi  Üe  bien  plutt  suivi  et  pliijt  gofttS. 

Was  die  Stimmen  der  Kunstriclitor  angeht,  so  wollen  wir 
zuvörderst  den  königlichen  Kritiker  Friedrich  IL  hören.  Er 
schreibt  Über  die  Nanine  an  deren  Verfasser  am  11.  Januar  1750 
((Eiivrt»  compl.  de  Voltaire.  [Ilach.]  35,  181  — 1R3).\J  Nachdem 
er  das  Lustspiel  zuerst  in  einem  geistaprtlhendcn  kleinen  Ge- 
dichtchen verspottet  hat,  welches  folgeudermassen  beginnt: 

•/,'««  vu  k  rcman  de  Nanine 
EtigattmifHl  dialnyuc, 
Par  hasttrd,  ß  cruif,  reiegfie 
Sitr  In  sfeiir.  aimnbie  et  fmdine 
Oh  lriompht.^rtiit  Itis  ecritx 
De  r hiirnilablc  Moiih'i'  etc. 

fährt  der  König  in  dieser  Weise  fort:  Comme  vous  n'avez  pu 
r^ussir  ä  m'attiret'  daits  ta  secte  de  La  Chaunsie,  per  sonne  n'en 
t>iendra  ii  bouf ;  Javotie  cependant  que  vous  avez  fait  de  Naitiue 
tout  ce  quon  en  poui'ait  esperer.  Man  beachte  wohl,  dass  der 
König  eigentlich  nicht  das  StUck,  sondern  die  ganze  Gattung 
verurteilt,  und  dass  er  nicht  leugnet,  dass  Nnnive,  einmal  als 
Stück  der  RUlirgattung  betrachtet,  ihr  Vordienst  habe. 

Man  wird  sich  nicht  wundem,  Friedrich  alsu  reden  zn 
hören.  Denn,  während  die  I*rude  dem  etwas  frivolen  Esprit  des 
preussischen  Kronprinzen  zusagen  mtisste,  konnte  das  weinerliche 
Lustspiel  dem  energischen,  entschlossenen  Charakter  des  jungen 


')  Vgl.  CEuvres  de  Fre'd&ic  le  Grand  {ed.  Preuas)  t.  XI,  S.  145. 
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Königs  wenig  behagen,')  wie  denn  aucb  die  Heldenseele  Napo- 
leon's  1.  an  der  RtiLrgattang  niemals  Geechmack  fand.  (Thiers 
erzählt  dies  im  XX.  Bande  seiner  Histoire  ffu  comtutat  et  de 
l'empire:  Napoleon  d  Sninte-Helhte,) 

Von  den  glcielizeitigen  französischen  Kritikern  haben  die 
Clement,  Grimm,  la  Porte  u.  a.  mit  mehr  oder  weniger  „Gunst 
oder  Ilass"  unsere  Komödie  beurteilt. 

Der  letrtere  hat  gelegentlich  einer  genauen  Analyse  des  Stückes 
(in  den  Observafiomt  sur  la  litt.  mod.  I,  56)  die  Haltlosigkeit 
der  schon  damals  aasgeftprochenen  und  »eitdcm  unzilhlige  Male 
nachgebeteten  Behauptung  widerlegt,  Nanine  sei  weiter  nichts 
•I«  eine  dramatiöierte  Fntnela  (vgl.  Mahrenlioltz  I,  218.  Die 
genannte  Behauptung  findet  eich  u.  a.  norh  bei  Uthoff,  l.  c.  44, 
59).  Da  mir  la  Porte's  Esuai  unzugänglich  war,  mir  aber 
andererseits  die  Sache  Ijinljlnglieli  wichtig  schien,  so  habe  ich 
selbst  die  wenig  genussreichc  Reise  durch  Richardson's  endlosen 
Roman*)  angetreten,  und  bin  bei  meinen  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  zwischen  Xfiniue  und  Fa7ncla  zu  den  nachfolgen- 
den Ergebnissen  gelangt: 

Wenn  von  einem  Verhilltnisse  der  Nanine  zur  Pamela  ge- 
sprochen wird,  so  kann  es  sieh  dabei  selbstredend  nur  um  die 
beiden  ersten  Bande  des  Richardnon'schen  Romans  handeln, 
welche  die  Geschichte  Pamela'»  bis  zu  ihrer  Heirat  zum  Inhalte 
haben.  Ilekanntlich  enthielt  der  Roman  in  der  ersten  Ausgabe 
Überhaupt  nur  diesen  Teil  <vergl.  IL  Morlej,  A  First  Sketch  of 
Englii*h  LitfTatttre,  10 th  edition,  London  1883,  S.  826  —  827), 
die  beiden  anderen  Bände  sind  erst  später  hinzugedichtet  und 
enthalten  da«  Leben  der  Heldin  als  Lady  B. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  ersten  i'amcZabänden 
und  der  Nmiine  reduzieren  sich  auf  nachstehendes:  In  beiden 
Werken  verliebt  sich  ein  junger  Adliger  in  ein  armes,  im  Hause 
seiner  Mutter  als  deren  Schützling  erzogenes  Mädchen,  das  er 
schliesslich,  trotz  aller  Hindemisse,  die  sich  einer  solchen  Ver- 
bindung entgegenstellen,  zu  seiner  Gattin  macht.  Soweit  geht 
das  Gemeinsame  im  Vorwurf.  Im  einzelnen  nun  hat  die  8zenc, 
in  der  der  Graf  Naninen  seine  Liebe  erklärt  ^H,  7,  S.  37  u.  ff., 
ed.  Pal.)  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  jener,  wo  der  junge  Eng- 
länder, gerührt  von  der  Unschuld  und  der  Geduld  Pamela's,  ihr 
eio  GeaUbidnis   reiner   Liebe    ablegt    {Pamela    I,   S.  285   u.  ff.), 


•)  Der  König  war  zudem  ein  auegesprocbeuer  Verehrer  der 
kU«»iBcbeii  Kegeln.     S.  tEuvres  (cd.  Preu«e)  t.  XJ,  S.  146  Anm.  1. 

*)  Benntzt  habe  ich  die  zehnte  Auseabe  der  Rimela:  Pamela,  or, 
Virlue  Rewarded.  In  a  Series  of  Familiär  Letlers  etc.  In  FoHr  Volwnms. 
London  1776. 


iiaflidoni  er  freilich  zuvor  ilirer  Tugetvd  die  bedenkliclislen  Fallen 
gestellt  liut.  Die  atolzo,  aristokrutibche  Gesiniuui'i  der  Baruuiii 
und  die  Behandluug,  welclie  sie  der  arnicit  Nanine  angedeihen 
lässt,  erinnert  iiiclit  minder  leblal't  au  die  ariötülvratisehen  Aii- 
sleliten  der  Lady  Davers  (rantda  El ,  S.  52  u.  ff.)  und  an  ihre 
Aufführung  in  dem  in  der  Grafschaft  Liiicolnshire  gelegenen 
Schlofise  ihres  Bruders,  nach  Fanicla's  Heirat  (ih.  II,   224  u.  ff.). 

In  beiden  Stücken  ist  ferner  die  Titelheldiii  über  iliren 
Rang  htnau»  erzogen  und  gebildet;  wenn  Nanino  englische  litlcher 
liest,  8ü  ist  Tamela  wenigstens  in  der  Litteratur  ihres  Landes  wühl 
bewandert;  iu  beiden  Stliekcn  kuramt  sehliessliidi  der  arme  Vater 
der  Heldin,  um  das  Schicksal  scineä  Kindes  besorgt,  auf  das 
Schloas  des  vornehmen  Liebhabei's  —  aber  hiermit  enden  auch 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Romane  Richardson'ä  und  Vot- 
taire's  Luatapiel.') 

Unleugbar  betreffen  dieselben  grossen-,  wo  nicht  grössten- 
tcile  nnwesentUche  Äusscrlichkeiteu:  dagegen  ist  die  Tendenz 
des  Richardson'ftchen  KoÄianes  durcli  Voltaire  wesentlich  üm- 
gcataltet.  Dies  zeigt  ein  Blick  auf  die  Nebentitcl:  Virtue  Re- 
iCarded  und  te  prejugi  vaincu.  Richardson's  Tendenz  war,  den 
Sieg  der  Tugend  über  die  Jächlauesten  Künste  teuHifirlier  Ver- 
fÜhning  zu  verherrlichen,  und,  wenn  diese  Tugend  in  einer 
aaBserordentlichen  Weise  belohnt  wird,  so  erkennt  iiiehardsoa 
die  Heirat  eine-s  armen  MädchcnB  mit  dem  Erben  eines  stolzen 
Namens  eben  ansdriieklich  als  etwas  ausserordentliches 
an,  das  nacli  seiner  Meinung  völlig  ungerechlfcrtigt  wäre,  wenn 
nicht  die  überaus  grosse  Tugend  der  eäntn  den  Hang  und  das 
Vermögen  des  anderen  aufwögen.  Anders  Voltaire.  Auch  er 
redet  genug  von  der  „Tugend"  seiuer  Heldin,  aber  er  hat  sie 
bei  weitem  nicht  solchen,  fast  libermensclilicheu  Prilfungen  unter- 
worfen als  Ricliardaon.  Auch  \'oltairc  weiss,  das»  die  Ver- 
bindung eines  Grafen  d'Olbau  mit  einer  Nanine  etwas  ausser- 
gewöhnliches  ist;  aber  warum?  weil  ein  Vorurteil  der  Menschen 
dagegen  Bprieht.  Ilim  kommt  es  weniger  darauf  an,  den  Sieg 
der  Tugend  zu  verherrlichen,  als  die  Falschheit  jenes  Vorurteile 


b 


ij  Uie  Ausitht  L^thotJ""«  (l.  c.  S.  .'J9),  Voltaire  habe  den  Namen 
Nanine  von  Xiinny,  dem  Karamermädchen  der  Pamela  eatiiommen, 
klingt  recht  walirscliuiidich.  Ülu-igeiirt  tniguii  iti  der  Ihuttia  nicbt 
weniger  als  droi  junge  Miubdicii  diesen  Niiiiitiii.  Zimlulist  Nüniiy  oder, 
wie  Bie  gewöhnlich  kurz  geuatint  wird,  Nan,  die  Kaminerjnngfer  der 
Heldin  auf  dem  Lincohmhire'schen  SchloHse;  Bodatin  Mish  Nauny  Üarn« 
ford,  eine  Freundin  Pfluiola'B  und  eine  Mise  Nanny  BoroucbBt  «ine 
Freundin  der  Familie  Darnford;  diese  letatere  ermbeint  übrigens  nur 
einmal  gelegentlich  eines  BcHtichea  bei  Dartiford'fl  (II,  .S.  *i5'i,  257  u.  ö.). 
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zu  zeigen^  welches,  rein  philosophiscli  betrachtet,  ja  freilich  in 
das  Nichts  versinkt.  Daher  die  philosophische  Ader  des  Grafen, 
dl©  dessen  englischem  Vetter  gänzlich  fehlt;  daher  Stellen,  wie 
die  folgenden: 

Lti  comte. 
Cesl  poiir  des  caeurs  par  etuc-mimes  enimbiis 
Et  distingnas  par  ce  grnnd  caractere, 
Qu'U  faul  passer  sur  ia  regte  ordinaire. 

(lU,  7,  &  96,  ^d.  Pal.) 

Mais  la  coutume  .  .  .  Eh  bütn,  eUe  est  cruelte, 
Et  la  natnre  eut  scs  droits  avant  eile. 

(I,  9,  S.  44,  ^d.  Pal.) 

Aouf  avons  vu  les  /ujmmcs  ivs  plus  sages 
Atf  cousulter  que  ies  waitrs  et  fo  fnett: 
EUe  a  Ies  maurs,  ü  ne  Ini  inatu/ue  rien; 
Ei  Je  /"etat  par  goüt  et  par  JtL^lice 
Ce  quoH  a  fait  cent  fois  par  Cavarice. 

(III,  7,  S.  99,  6d.  Pal.) 

Der  Hieb  sass.  Der  stolze  Adel,  der  darüber  hinweg  sah, 
wenn  einzelne  heriintcrgekommeno  Mitglieder  pckuniKr  günstige 
Partien  mit  der  hante.  ßnanri>  eingingen,  wUrde  verächtlich  die 
Nase  gerllmpft  haben  über  die  'Mi^saltiance',  die  ein  junger 
Edelmann  au»  Neigung  mit  einer  Nanine  geschlossen  hätte 
(vgl.  Palissot's   Bemerkung,  CEuvre»  de  Voltaire  5,  88).') 

Diese  Tendenz  hatte  der  Dichter  Voltaire  so  stark  hervor- 
treten lassen,  dass  der  diplomatische  Hofmann  Voltaire  es  fUr 
gut  befand,  derselben  ein  beschwichtigendes  Mäntelchen  am- 
zohjtngeu : 

Que  ce  joiir 
Sott  des  vertus  la  digne  recompense, 
Mais  Sans  tirer  jamais  ä  conse'quence. 

(III,  8,  S.  100,  id.  Pal.)») 

M  Durch  dieHe  veränderte  Tendenz  unterscheidet  «ich  IfaiUme 
weceatlich  von  der  Ibmela  des  la  Chaussee,  welcher  ebenfalls  den 
Richard aon'schen  Roman  bfniitzte,  eich  aber  getreuer  an  da«  Original 
hielt  (vgl.  Utbofi',  /.  c.  S.  44.)  DieseH  Stilck  ist  mir  leider  nicht  zu- 
gängbch  geweeen;  es  fehlt  in  der  von  mir  benntsten  Amoterdamer 
.\ai»gKhe  der  Werke  la  ChauHs^e's  vom  Jahre  17&9.  Auch  die  Az- 
mela  des  Lonia  de  Boinsj  (1743)  hübe  ich  au  meinem  Bedaaem  nicht 
cinBeben  können.  (Man  vgl.  über  dieselbe  Lensing'«  Hamtmrg.  Drama- 
hiryie,  ed.  Schröter  and  Thiele,  S.  1»4). 

*)  Bekanntlich  wurden  die  in  der  Rührgattung  geschriebenen 
englischen  und  franEOüinchen  Stricke  mit  Vorliebe  in  Deutschland  nach- 
geahmt und  nachgedichtet.  Es  liegt  ausfierhttlb  des  Rahmens  dieser 
Arbeit,  bierflber  n&here  Untersuchungen  anzustellen;  doch  will  ich  ein 
Stflck  des  seligen  Kotzebue  hier  anführen,  welches  mir  gerade  einfällt, 
und  das  unzweifelhaft  der  AVinmc,  wenu  nicht  seine  Entstehung,  so 
doch   xahlreiche    uinzflnt*    Züge    verdüiikt.     Ich  meine  de«    H  irrwarr. 


P.  Hotzknusen,       ^ 
%  6.     IJ^k^snaise   (Die  ScfioffMttdeHn)^]     1760. 

(Ewraa,  6i.  PkliMot,  A,  171—38«;  (Suertij  4i.  Bencliot.  *,  1-112. 

Wenn  Nanme,  vom  rein  poctisclien  Standpunkte  aus  be- 
tracliiet,  viplleielit  das  bedeutendste  der  Voltaire'schen  Lust- 
apielo  ist,  bo  ist  die  Ecnsynifte  unzwßifelbaft  daä  iiiteressaiiteste, 
wegen  der  wiclitigeu  Rolle,  die  sie  in  ciuem  littersirisflten  Streite 
spielt,  welclier  Voltaire  lange  Zeit  hindurcli  beBcliäftifite  und  ihm 
Zeit  und  Ärger  genug  gekostet  hat. 

Der  Abbe  Frerou  war  der  Nachfolger  Desfontaines'  in  der 
Redaktion  der  Observatimis  geworden,  die  seit  dem  Jabre  1754 
unter  dem  Titel  tAnvh  titferaire  erschienen.  Seit  dieser  Zeit 
hatte  sich  Voltaire  über  zalilreiche  Artikel  zu  ärgern,  in  denen 
Fröroß  in  maütiöser  und  feiutroniacber  Weise  den  Temple  de  la 
Gloire,  die  Semiramis,  den  Caiilinn  und  andere  Werke  des 
DichterpliiloBophen  kritisierte.") 

Da  zieht  Voltaire  vom  Leder,  indem  er  im  Jahre  1760 
unter  dem  Namen  Joseph  Vade  eine  heftige  Satire  schreibt:  h 
Paiivre  Diable,^)  in  welcher  er  zu  gleicher  Zeit  gegen  ein  paar 
andere  Schriftsteller,  die  noch  etwas  auf  dem  Kerbholzc  stehen 
hatten,  einige  zierliehe  Pfeile  absandte,  u,  a.  gegen  Gresset  und 
den  Abb6  Trublet.  Aber  der  HauptangritT  galt  Freron.  Der 
Held  des  StUckeH,  ein  gewisser  Simeon  La  Valette,  wird  .Schrift- 
steller und  wohnt  einer  Vorstellung  der  Mirope  bei.  Nach  der- 
selben findet   er   sich   mit  einer  Menge  von  Schöngeistern    'danit 

Ein  arme»  M&dcheti,  Babet,  wird  in  einem  ^'rossen  Uauf*e  erzogen 
(freilich  sind  es  bei  Kotzebne  Verwandte).  Sie  wird  von  einem  jungen 
Kavalier  geliebt,  ebenfalls  Verwandten  diese«  Himsea  (Frita  Hurle- 
buHch),  der  seine  Kousine  (Doris)  heiraten  boU.  Dan  jnnge  Mädchen 
wird  von  dieser  und  ihrem  Anbange  (im  Kotzebue  die  Mutter  der 
Dori»)  miHuhandeU  und  mit  Gefangcnpcl^nft  im  Kloster  bedroht.  Sie 
Bchreibt  einen  Brief  an  ihren  Vater  ohne  Ujiterscbrift;  dieser  wird 
daher  bo  ausgBlegt,  als  ob  er  au  einen  Liebhaber  geschrieben  sei- 
Weiterhin  wird  daH  junge  Mildohim  verdfichtigt ,  die  Summen,  die  sie 
an  ihreu  abwesetulen  Vater,  eiuBn  alten  Soldatt'n,  gesr-hickt  hat,  ent- 
wendet zn  haben,  bia  ihr  Geliebter,  von  dem  »ie  sie  empfangen,  diesen 
Irrtum  aufklärt.  Die»  sind  die  beiden  Stnivken  gemeinsamen  Züge, 
die  Wich  bei  Kotzebue  freilich  vielfach  veräudert  und  mit  anderen 
Motiven  verarbeitet  finden  als  iu  der  Nanine. 

1)  Eb  ist  dies  die  durch  LcBsing'«  Dramaturgie  einmal  eingebür- 
gerte Übersetzung. 

3)  Man  vergleiche  über  diese  Streitigkeiten  die  ausfiibrlichen 
Darstellungen  bei  DeHnoireBterres,  tome  V  (Voltaire  ma:  Delices), 
S.  45S— ."iOO,  bei  domBelbeu  iu  der  Cometüe  sattrique,  S.  133—1.16,  und 
bei  Mfthrenboltz  1,  2S6— 230,  II,  116— U«. 

^  Dieselbe  findet  sich  in  deu  iEuvres  de  Voltaire,  PalinBot  13, 
57  —  76, 
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fanlrt  de  Procope'^)  zusammen.  Inmitten  der  «ich  drängenden 
Schaar  der  Arist-archo  thront,  redet,  schreit,  diskutiert  und 
kritisiert  ein  Manu: 

ä  lonrde  mint, 

Qui  sitr  sa  plumg  a  fonde  sa  cuisine, 

Oratui  e'cionettr  <Us  nourfners  (THelicon, 

De  Loffola  ehassc  jtotir  ses  fräiaincs?) 

Verwissean  ruf  du  cu  Je  Dcsfirntainei, 

Dignc  tn  tont  sens  de  son  extraciion,  • 

Lache  Zolle,  autrefois  laid  ffiion : 

Cet  animal  se  nommait  Jean  Freron. 

(«uvreg,  M.  Pal.   \%  61.) 

//  m'enscigHa  comment  on  de'itefnit 

Un  livre  tiUier,  comtne  on  le  recousaiU 

Comme  ott  jugeaii  du  tout  par  ia  pre'face. 

Vomme  on  loitail  un  sot  auteitr  en  place, 

Comme  »u  fondait  avec  lourde  roidtur 

Sht  Cecrivain  ^tauvre  et  sans  protecteur.  (ib.,  S.  62). 

Dies  ist  das  wenig  schmeichelhafte  PortrUt  Fr6ron*B  im 
Paurrf  Dinhlc  Man  sieht ,  zart  war  Voltaire' a  Satire  gerade 
nicht,  das  beruhte  übrigens  auf  GegenHeitigkeit.  Am  meisten 
hatte  8>ch  der  Dichter  durch  Fr^ron'a  Kritik  des  Candide 
(VAnn^e  liH/raire  (1759)  t.  11,  S.  203—210;  Paris,  6.  April  1759) 
und  der  Femme  qui  a  raioon  (ib.  (1759)  t.  VIII,  8.  3  —  25; 
Paris,  30.  November  1759)  beleidigt  gefUhlt.  Daher  hatte  er  im 
Journal  encydop^di'fpte  vom  1.  Januar  1760  einen  Brief  veröffent- 
licht, in  dem  er  alle  ihm  von  Fr^ron  widerfahreneu  Unbilden 
aufzählte.')  Freilich  hatte  Voltaire  hierbei  mehr  Bitterkeit  durch- 
blicken lassen,  als  ihm  seine  Klugheit  hiltte  zulassen  aollen. 

Das  Hess  sieh  natürlich  der  schlaue  Fr^ron  nicht  entgehen. 
Er  veröffentlichte  in  der  Amtee  littfraire  eine  Antwort  voll 
satirischer  Ausfälle  gegen  den  Verfa««er  des  Briefes  vom  1.  Ja- 
nuar. Dieselbe  ist  vom  26,  Mai  1760  datiert.  Zu  dieser 
Zeit  hatte  Voltaire  bereits  die  Ecossaise  verfasst,  in  der  er 
Freron  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke  „zum  Teufel  schicken" 
wollte.  Natürlich  leugnete  Voltaire,  der  Verfasser  au  seinj  wie 
man  das  damals  bei  irgendwie  gefiihrlichen  Publikationen  gern 
üu  tbun  pflegte,  und  namentlich  ihm,  dem  vielfach  gefährdeten 
und  Terfolgten,  zur  zweiten  Natur  geworden  war.    Die  ^onnaiitt^ 


*)  Über  das  Cnfe  de  Procope,  den  Venammlungsort  der  AriBtarche 

XVni.  Jhd.,  vgl.  G.  Dennoiresterrest  ä»  t'omedie  satirique  etc.  8.  86. 

*)  Fr<Sron  war  bekanntlich   aus   dem  JeHuitenorden  aiingeatoMen, 

ld  übrigen«  immer  noch  mit  demKolbeD  in  Be7.iehuD^n  und  wuiste 

hier  und  du  »ehr  geHchickt  K^K^i^  Voltairo  aiiszunjnelen. 

'       *)  Andere  Angrine  und  Sticheleien  gtfgen  Fräron  finden  uch  u.  a. 

der  PkCeUe,  bexonrlern  iui  18.  Qeaange,  8.  ^uvret  de  Voltaire.  Palisaot, 

10,  271  ff.  u.   die  Anmerk.  zum  18.  Oes.  /.  e.  8.  S62— S5S,  Nr.  $  u.  11. 
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versicherte  er,  wäre  von  einem  Mr  Iluine,  einem  Bruder  des  be- 
kannten Bchottischen  Philoaoplien  und  Historikers,  es  sei  eine 
cogÜBclie  Komödie,  deren  Nationalitiit  das  einfache  Lesen  ausser 
Zweifel  stellen  mtiaae. 

Lizwischen  war  die  Ecoxsaise  ballonweise  naeb  Paria  ge- 
schickt worden;  Freron  wäre  der  letzte  gewesen,  der  den  Ein- 
dringling hätte  übersehen  können,  den  eine  starke  Partei  unter- 
BtUtzte.  Und  so  Hess  er  denn  am  3.  Jtini  gegen  das  neue  Stück 
einen  langen  Artikel  vom  Stapel.  Da  ich  von  demselben  noch 
weiter  unten  ein  paar  Worte  zu  sagen  haben  werde,  so  kehre 
ich   einstweilen  zu  Voltaire   zurtick. 

Voltaire  hatte  wohl  von  Anfang  an  gcfUhlt,  dasfi  man  den 
klllin  gebildeten  Namen  l'Wlon  bei  einer  Aufführung  würde  fallen 
lassen  milsaen,  und  er  hatte  gar  bald  einen  Ersatz  gefunden:  II 
n'y  a  qu'ä  donner  ä  Freron  ie  nom  de  Gut'pc,  an  Heu  de  Frclon; 
M.  GuGpe  fera  le  meme  effet.  Und  ho  wurde  denn  der  Nanne 
Frilon  in  Waup  abgeändert,  welches  bekanntlich  dieselbe  Bedeutung 
im  Englischen  hat  wie  guepe  im  Französischen.  NebenLor  er- 
folgten noch  einige  andere  Änderungen,  der  fUrehterlich  karri- 
kicrte  Frdron  wurde  wenigstens  einigermaassen  salon-  und  biihnen- 
f^ihig  hergerichtet. 

Endlich  Süll  das  Stück  erscheinen.  Es  ist  eingeübt,  durch- 
geprobt, alle  Schwierigkeiten  sind  beseitigt,  die  Premiere  i&t  auf 
den  2H.  Juli  angesetzt.  Da  lässt  am  25.  „der  Übersetzer  der 
Ecossaixc,  M.  Jerome  Carre",  ein  kleines  Rundachreiben  „an  die 
Herren  l'ariser'^  ia  Mesnieurs  leM  Parisiens  ißt  es  wörtlich  be- 
titelt) ergehen,  „in  der  ehrlichen  Absicht,  den  Schlichen  seiner 
Feinde  entgegenzuwirken  und  alle  rechtlich  Denkenden  über  das 
Stück  des  Herrn  Hume  gehörig  aufzuklären".  J^rüme  Carre  ge- 
steht, sich  geirrt  zu  habenj  wenn  er  den  Bruder  des  Schotten 
Humo  ala  Verfasser  genannt,  es  ist  sein  Vetter.  Gleichviel,  ist 
er  darum  weniger  der  VerfasBcr  der  Ecosxaisef 

Ganz  Paris  war  auf  den  Beinen  und  belagerte  das  Gebäude 
der  Comedie  Fran^aiite,  schon  lange  ehe  die  Thtiren  geöffnet 
wurden.  Das  Unerwartete  geschah:  Freron  wohnte  der  Vor- 
stelluDg  des  Stückes  bei,  das  geschrieben  war,  ihn  zu  ver- 
nichten j  er  wagte  sich  in  das  Theater,  das,  wie  er  wusste, 
Platz  an  Platz  von  seinen  Gegnern  besetzt  war.')  Er  hatte  noch 
mehr  gethan.  Mit  einer  Unverfrorenheit,  um  die  ihn  mancher 
seiner  heutigen  Kollegen  beneiden  könnte,  hatte  er  die  Schau- 
spieler gebeten,  dooh  ja  nicht  den  Namen  Fr^-lnn  zu  Hndem;  ja, 

')  In  dieper  Beziehung  gleicht  Fr^Jron  einem  Manne  von  freilich 
ganz  anderem  Schlaae:  auch  Sokraten  htit  bekanntlich  der  AufTiihruDg 
der  Wolken  des  Ariecophancs  beigewohnt. 
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»ie  mfichtcn  nur  niliig  seiiien  wirklichen  Natneu  »uf  den  Zettel 
:en,  wenn  dies  zu  cleiii  Erfolge  des  ätUckes  etwas  beitragen 
te. 
leb  halte  es  an  der  Zeit,  auf  den  Inhalt  dea  StUckcs 
einzugehen,  das  an  jenem  denkwürdigen  Abende  Über  die 
Bretter  gin§r: 

Lord  Monrose,  ein  alter  scliottisclier  Edelmann,  liat  eich  in 
Bchwere  politische  Händel  verstrickt,  ist  fjeäclitefc  und  durch  die 
Intrtguen  eines  persünlichen  Fcindna  Kwiuer  Bümtlichon  Be- 
ftilxungen  verluBtig  j[,'i'. worden,  Weib  und  Kind  sind  dartiln-r  im 
Elende  geetorben,  und  der  alte  Edelmann  irrt  al»  Verfolgter  von 
Ort  zu  Ort,  trotz  all'  seiner  Drangsale  von  dem  einen  Gedanken 
getragen,  an  dem  Sohne  eeines  FeindeB  Rache  zu  nelimen,  für 
die  ihm  von  dessen  Vater  zugefügten  Unbilden.  Zu  dicBcin 
Zwecke  kommt  er  nach  London  und  nimmt  bei  dem  Biedermann 
Fabrice,  einem  GaBthoibeeitzcr,  Wohnung.  In  dessen  llaiiBe  hat 
sich  aach  eine  junge  Dame  eingemietet,  Lindane,  die  mit  ihrer 
einzigen  Dienerin,  der  treuen  Polly,  ein  äusserüt  zurllekgezogeufS 
Leben  führt  und  sich  kUmnierlicb  von  lliindarbeiten  ernährt,  vor 
allem  bemUlit,  ihr  Elend  vor  der  Well  zu  verbergen.  Lindane, 
am  ea  gleich  vorwegzunehmen,  ist  Lord  Monrose's  Tochter,  die 
einzige,  welche  den  lintergang  ihres  Hauses  überlebt  hat.  Ihr 
Vater  hat  sie  —  wohlverstandeu!  —  («eit  ihrer  Kindheit  nicht 
wieder  gesehen.  Lindaue  war  nach  London  gekommen^  um  die 
Begnadigung  ihres  \'aters  durch  Vfrinittelung  von  dessen  altem 
Freunde  Lord  Falbridge  zu  e.rwirkeu;  doch  läuft  während  des 
StQckcB  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  letzteren  ein.  Während 
ihres  Aufenthalts  in  der  englisehcn  Hauptstadt  hat  Lindane  den 
jungen  Lord  Murray  kennen  gelernt,  den  Sohn  eben  jenes  Feindes 
ihres  Hauses.  Es  hat  «ich  ein  Liebesverhältnis  zwischen  deu 
jungen  Leuten  angesponnen,  «bwohl  Lindane  nehr  wohl  weiss, 
was  der  Geliebte  den  Ihrigen  gegenüber  flir  eine  Stellung  ein- 
nimmt. Lindane  hat  eine  Nebenbuhlerin,  Lady  Alton,  die  frflhcre 
Geliebte  Murray's,  die  dieser  der  jungen  Scliottin  wegen  vor- 
laaaen  hat.  Lady  Alton  erscheint  in  dem  Cjife  des  Fabrice. 
Zuerst  Bucht  sie  ihrer  Gegnerin  durch  ihr  Auftreten  al»  Dame 
von  Stande  zu  imponieren,  um  sie  von  ihrem  V^erhilltnissc  mit 
Murray  zurückzubringen.  AI»  das  nicht  verfUngt,  zeigt  aie  ihr 
Bild  nud  Briefe  Murray'H,  die  sie  früher  von  dicBcm  empfangen, 
in  der  Ilulfnung,  die  Kivalin  von  drr  Intreue  de»  Angebeteten 
in  Überzeugen.  Lindane  wird  tief  betrübt,  bleibt  aber  fest,  und 
nun  erniedrigt  8i«'h  die  stolze  Dann>  selbst  zu  einem  Hestechung»- 
versuche.  AU  alle»  erfolglos  bleibt,  wendet  sie  sich  an  den 
S^ituagsscbreibcr  Fr^lon,    nm    Lindane    als  VerdKchtige   bei    der 
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Polizei  zu  denunzieren.  Da  haben  wir  uimern  Freroii,  <ler  in  der 
^coüsalsc  die  wcnig^  beneidenswerten  Ämtohen  eines  Zeitnngs- 
schreibers  (im  niedrigsten  Sinnet,  Reporters,  Intriganten  und 
Spions  vereinigt.  Auch  Fröion  hat  sich  in  »einer  Weise  in  Lin- 
dane  verliebt,  aber  von  ihr  ebenso  wohl  wie  von  ihrer  Dienerin 
PoHy  zurückgewiesen,  zugleich  von  dem  Motive  der  Rache  und 
dem  noch  schmilhlicheren  des  unlauteren  Gelderw(vrhe8  geleitet, 
leiht  er  der  Lady  Alton  bereitwillig  »einen  Beistand.  Lindane 
soll  verhaftet  werden.  Da  leistet  Freeport,  ein  reieher  Kauf- 
mann der  City,  der  sich  vorher  in  einer  etwas  ungezogenen 
Manier  bei  ihr  eingeführt  hatte,  aber  im  Grunde  der  beste  Mensch 
von  der  Welt  ist,  grussmlätig  Bürgschaft  flh-  das  Junge  Mädchen. 
Dieser  Unfall  erweckt  die  Aufmerksanakeit  deB  alten  Lord  Mon- 
rose  fUr  seine  Landsmünnin;  er  macht  ihre  Bekanntschaft  und 
erkennt  aeiae  Tochter. 

Es  wird  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dass  Lord  Murray 
noch  gar  nicht  aufgetreten  ist.  Dieser  hat  sich  in  der  That 
mehrere  Tage  lang  nicht  bei  der  freliebten  sehen  lassen.  Kein 
Wunder,  dass  diese  endlieh  selber  an  seine  Untreue  glaubt  inid 
sich  bereit  erklärt,  mit  dem  Vater  London  zu  verlassen.  Indessen 
die  Ursache  von  Murray's  Fernbleiben  war  eine  andere.  Dieser 
hatte  Namen  und  Herkunft  seiner  Geliebten  erfahren  —  natür- 
lich durch  Frelon,  der  sie  ilim  mitgeteilt,  ohne  zu  ahnen,  welchen 
Dienst  er  der  erwies,  die  er  hasste  und  verfolgte.  Lurd  Murray 
hat  die  Tage  seiner  Abwesenheit  benutzt,  um  fUr  die  Begnadi- 
gung Lord  Monrose's  alle  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen.  Als  er 
endlich  kommt,  ist  Lindane  gerade  im  Begriff,  mit  ilirem  Vater 
abzureisen.  Alles  klärt  sieh  auf.  Lady  Alton  hat  verloren,  Frelon 
zieht,  mit  Schmach  und  Schande  bedeckt,  von  dannen.  Die  beiden 
Lords  erkennen  sich.  Aber  in  dem  Augenblicke,  wo  der  alte 
Monrose  seinen  Degen  zielit,  liberreicht  ihm  Murray  das  Be- 
gnadigungsdokument; man  versöhnt  sich,  und  Lord  Monrose, 
anstatt  sich  mit  einem  Gegner  zu  schlagen,  umarmt  seinen 
Schwiegersohn. 

Von  allen  Persönlichkeiten  dieses  Sttickes  nimmt  ohne 
Zweifel  Frelon  das  meiste  Interesse  in  Ansprueli.  llüren  wir  sein 
Debüt  in  der  ersten  Szene  des  ersten  Aktes,  wo  er,  in  einem 
Winkel  sitzend,  die  Zeitung  liest:  Qne  de  Ttouvclletf  afflüfcnntes ! 
des  graces  repanditex  snr  plus  de  rimjt  perxonnex  !  auctme  nur  moi! 
Cent  guinies  de  tjratlfication  ä  im  ha.i-üfßner,  parcr  quH  a  fait 
8on  devoir ;  le.  beati  viiriie!  Une  pension  (i  rhtrentetir  d'une 
machine  qui  ne  sert  qtid  soidager  den  ouvrt'ent!  une  d  un  pilote! 
de»  places  (i  des  gena  de  Mires!  et  ä  moi  riea!  Encore,  encore, 
et  ü  moi  rien!    (Er  wirft  die  Zeitung  fort  und  wandert  auf  nnd 
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•b.)  Cependant  je  rends.  Service  ä  l'JStalj  jeerw  pltut  de  feuäles 
que  personnty  je  fais  encherir  le  papier  . .  .  et  ä  moi  rienf  Je 
t!<mdrai*  me  venger  d«  tous  reux  <i  qui  on  croit  du  m^ite.  Je 
gagne  dijä  quelque  chose  ti  dire  du  mal,  si  je  puia  parvenir  ä  en 
fairtf  ma  fortune  emt  faite:  J'ai  loue  des  Kots,  jai  denigri  le* 
taUn-s:  ä  pe.ine  tj  a-t-il  de  quoi  invre;  ce  n'est  pas  ä  m^dtre,  c'est 
a  nuire  gu'on  fait  fortune  (I,    1,   187 — 188,  ed.  ?aL). 

Ce  refrain  de  Frtlon  *e(  t)  vioL  rien!'  sagt  Palissot  (l.  c. 
1),  nous  paralt  carnderiser  parfaitement  un  envieu^c  sans 
qui  s'indigne  inUfrieurement  de  toute«  les  ricompenses  ac- 
ä  deg  gens  gut  valent  mieux  que  lui.  Ganz  richtig,  dieser 
ist  recht  hllbsch.  Aber  der  ganze  Monolog  leidet^  wio 
1,  der  tiefer  auf  die  Sache  einging,  nachgewiesen  hat,  an 
einem  eiit8c)nedenen  Fehlt^r,  dem  schon  i»fter  charakterisierten! 
Grnndfeliler  Voltaire'scher  Komik.  De  bonne  foi,  sagt  Grimm 
(Correspondance  litUraire,  15  jttJa  1760,  6d.  Tourneux  IV,  246), 
I  jamais  personne  s'estt-H  parle  a  soi-mhne  aufisi  betementf  Y  a-l-il 
Id  une  Seide  de  ces  ßuenses  arec  lesquelle.t  la  mechancete  et 
fenoie  sctvent  si  bien  se  deßgnrer  le  mSrite  des  chose«  et  des 
[^ersonnest^) 


rrain 


»nmm. 


')  Grimm  hat  entachieden  recht.  Der  Monolog  Fr^lon's,  «o  ge- 
[Dommen  wie  er  hier  i^t,  wLlre  die  graiiäamste  Selbstirunic,  die  jemals 
[ein  Mensch  gt^gen  eich  atiiige!<procheD.  So  etwas  pas^t  ganz  gut  in 
[eine  Satire,  aber  nicht  in  ein  liustspiel,  denn  es  int  völlig  undramatisch. 
im  hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  höchste  Forderung  erfüllt,  die 
on  den  Kritiker  stellen  kann  v  er  hiit  nicht  allein  getadelt,  sondern 
Br  gemacht.  Auf  eine  recht  einfache  Weise:  CesI  t-n  faixant  (etiir 
auire,  sagt  er,  «  Fabrice,  par  exemjik,  in  pluparl  des  propos  yit* 
^rcluti  sc  titelt  (I  /tii-mi'Mf,  qucH  senlhti  comfneM  iJs  xonl  deplact's  ei 
[fmuc  tiuns  In  fiOMcfu^  lU  Cilui-ci.  In  der  That,  weun  man  bei  Grimm 
[die»  xeltAame  Kxeiu]>c1  einer  dramatiait^rten  draiuatiachon  Szene  be> 
flrachtet,  80  sieht  man,  dasjs  allen  wnnderi^chön  ziiaammenstimmt; 
Frdlon,  die  Zeitung  leeend,  und  Fabrice,  seine  Stube  kehrend. 
Frtlon.  Qtu  tie  noHveUet  affligemttes! 
I . .  .  Des  yräcfs  nipnudue»  sur  plus  de  mtgt  persoimet!  . . .  aucnne  swr 
[■mm/  .  .  .  Cent  tfiiinees  di  gratification  ä  un  bas-officier .' 

Fabrice.     I^rcd  tju  U  a  fait  soh  devoir:  le  heau  merttc! 
Frelon.     Ijne  pension  ä  l'inrettteur  ifinu-  machine.' 
Fabrice,     ijui  tie  scrt  qua  soidager  des  otwriers. 
Freien.     Une  d  un  pilole!  Des  places  ä  des  gens  de  letlres! 
Fabribe.      yoilft  en  e/fet,  des  ftommes  bien  utites! 
Frdlon.     Et  ä  moi  rienf 

Fabrice.      Ce/tetuittnl    poiis   servez   fEtaf;   vous  ^crivex   plus  de 
ffetiiüe*  gne  personne :  rfun  fmtes  etuherir  te  papi^-  .  .  . 

Fr^Ion.     Et  ti  moi,  rien!  .  .  .  Ettcore'f  encoref  .  .  .  et  u  moi  rien! 
I  Oh,  je  me  vengcrai .  . . 

Fttbrice.     De  tous  ceux  ü  gut  Con  croit  d¥  merite?  ee  sero  fort 
fall,  mnnsieur  Fre'hm  ;  mnis  ecnutez-moi.     Von*  gagnez  dejä  quelque 
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ÜasRcIbe  liesse  ricIi  von  dem  Selbstpesprüche  Fr^lon's 
SAgeu,  als  er,  mit  Scliimpf  und  Scliandc  bedeckt,  die  IJUIme  ver- 
IXftst:  Tout  le  monde  7ne  dit  des  mjure»  et  nte  dortne  de  Vargent; 
je  ituis  bmi  pbis  hahi'le  que  je  ne  croyai»  (IV,  2,  S.  260  Pal.). 
Auch  hier  hört  man  wieder  den  Satiriker,  nielit  den  Komödien- 
dichter Vültaire. 

Wirklich  draraatiacli  wird  diese  Satire  aber  da,  wo  Voltaire, 
wie  er  hiltte  immer  thun  aolten,  seine  Satire  den  Mitspielern  in 
den  Mund  gelegt,  welche  dem  Fr6ron  alle  mit  großser,  hier  imd 
da  vielleicht  übergrrosaer  Verachtung  begegnen.  Als  er  sich  ein- 
fallen läsBt,  der  Lindane  die  Kur  zu  machen,  iluasert  deren 
Dienerin  ihm  gegenüber:  Ma  jnaitre-sse  est  d'urte  surtH  qu'il  faui 
renpectpr :  tfoiis  &e.s  fait  Und  nu  plus  pour  lex  nttivanteft  (1,  4, 
8.  198  Pah);  ein  andermal  als  sie  ihn  betrachtet,  entschlUpft  ihr 
ein  ß  dune  (I,  4,  S.  201)  Pal.).  Er  wird  veräehtlich  geduzt  von 
Lord  Murray  und  Lady  Alton,  and  dieac  letztere  kann  nicht  um- 
hin zu  bemerken :  Je  fienn  qne,  je.  prendrnt'ji  contre  lui  le  parti  de. 
ma  rirnh  (TT,  4,  S.  217). 

Nicht  minder  wirksam  ist  die  eines  Revolverjourualisten  so 
recht  wUrdige  Logik,  welche  der  Dichter  dem  Frölon  in  den 
Mand  gelegt  hat.  Man  lese  seinen  Kommentar  zq  den  Worten 
Poll/s: 

NoKs  xiimmas  tres  «  notic  aise,  nous  ne  craüfHons  lien,  ei  ttout 
ntiuf  nwqiwnx  lie   votts. 

Fr^lon. 
EUes  sont  tres  ä  ieur  aisi:.  de-Ui  Je  Ciwdus  ipt'dles  mcurent  de 
faim:   elies  ne  eraifftient  ruti,  c'csl-ii-düc  t/u'eäex  tteifd/hnt   ii'elie  decou- 
vertes  ,  .  .  Ah,  je  vieudrai  ä  hont  de  ces  aventuneres,  oh  Je  ne  pmarai. 

(I,  4,  S.  200—201  PaL) 

Diese  Logik  bildet  elneu  würdigen  Teil  seiner  schauder- 
haften sophiBtisclien  Gesamtphilosophie:  La  vMte  a  hesoin  de 
quiilques  ornemetifi;  le  inen^onye  peiit  etre  vilainj  mais  la  fiction 
est  helle;  quentce,  apres  totd,  qtie.  la  veritef  la  conj'ormite  ä  nos 
idies:  or  ce.  qu'on  dit  est  ioujourit  cotifomie  ä  l'idee  qu'on  a  quand 
on  parle;  ainsi  il  ny  a  poini  proprement  du  mensoTige  (II,  3, 
8.  216  Pal.). 

Alles  dies  pasat  zu  dem  Theater-Fr^lon  gar  nicht  Ubel,  und 
vom  rein  dramatischen  Standpunkte  Hesse  sich  kaum  etwas  da- 
gegen einwonden.  Anders,  wenn  wir  die  Ecossai'ue  als  satirische 
Komödie  betrachten,  was  sie  doch  nun  einmal  ist.  Der  wirk- 
liche Freron  behauptete  ungeniert   (in  dem   bereits   angezogenen 
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chose  ä  dire  du  »itd;  si  raus  punvez  uarveiiir  ä  en  faire,  votre  forlune 
est  faite.  l'otts  ai>e:  loiie  des  sntn,  aeni>jrd  les  talents,  maix  ä  peitie  y 
a-t-il  de  qnoi  vivre:  ce  u'isl  pas  ii  medire,  c'esi  it  tmire  tfunn  fait  forlune. 
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Artikel  vom  3.  Juni  1760),')  eich  in  diesem  Zeitnn^B&chreiber  gar- 

nicht   wiedererkfjmen   zu    klmnen,    in    dieapm    Zeitungsschreiber, 

[von  dem  er  nicht  unrichtig  sagte:  0»i  lui  donne  fes  qualißcationa 

\d^tTioain  de  feuille^,    de  fripon,    de   crapaud,    de  lezard,    de  cou- 

ileuure,  daraiipie'e,  de  langete  de  vipire,  dejiprit  de  travers,  de  ccetcr 

\de    boue,    de    m^chant,    de  faquin,    d'impudent,    de    Idche    coquin, 

nespion,  de  dogue  etc.     Lü  der  That  ist  der  Fr^lon  der  Ecossai^e 

Bioe    stark    verzerrte   Karrikatur   de»   Pariser   Journalisten.      Le» 

raus,  sagt  Pal isBOt  (Prfface  de  t edite»r,  OEuvres  de  Voltaire,  6,  173), 

\^ient  fort  exagerfs;    FrSron   avait   dan«   l'esprit   plus   de  malice 

^uf  de  noireetir,   et  sea  torta  teriaient   moins  ä  xon   cnradire  qit'ä 

^  »an  initier.     So  konnte  denn  auch    der   listige    Frören  mit  feiner 

[Ironie   die  Ansicht   aussprechen,    das    Stück   könne   garnicht  von 

■  Voltaire   sein:   M.  de  Voltaire  auroit-il  jamai»  ose  traiter  quelqu'un 

\ie  friponf  II  connoit  les  egarda:  il  a^it  trop  ce  qtt'il  ae  doit  ä 

lui-meme  et  ce  qu'ü  doit  aux  atUrea. 

Nächst  der  Satire  gegen  Fr^ron,  die  Voltaire,  wie  gesagt, 
durch  arge  Übertreihnngen  selbst  geschiidigt  hat,  und  abgesehen 
Ton  der  sonderbaren  Figur  Freeports,  interessiert  in  der  Ecox- 
aaiae  wohl  am  meisten  das  bis  auf  Einzelheiten  gut  gezeichnete 
Verhältnis  zwischen  der  Lindane  und  der  Lady  Alton.  C'eat 
FamouT  de  tempirament  dont  ladt/  Alton  i^eut  parier,  sagt  PaUssot 
von  dem  interessanten  Zwiegespräche  der  beiden  in  II,  2  (S.  210 
bis  211  Pal.);  Lindane,  qui  en  iprouve  im  plna  do»/x,  lui  repond 
tra-plaütamment  »ans  avoir  envie  d^itre  platatmte. 

Lady  Alton. 
Connaissez-vous  Us  Randes  pasfions,  Mademoiseile? 

Lindane. 
Bilas,  Madame',   voilh  une  ctrange  tpiestion. 

T>ady  Alton. 
t'oHHaisteZ'Vous  ramoitr  veritaN4f,  non  pas  l'atnottr  msipiäe,  rmnntir 
tangovrntx,  mms  Cf(  amom-(ä.   r/ui  fait  qu'un   voudraif  cmpoisotma'  sa 
nuUt,  tuer  son  amant,  et  st  ßUer  auHite  par  la  (enitref 

Lindune. 
Mais  c^est  la  rage  dont  voits  me  jytrlez-la. 

Liiily  Alton. 
üachez  que  je  n'aime  pomt  autreinent,   que  Je  tuii  Jaloiise,  rinäi- 
(Mtitt:,  furieuse,  impUicalde. 

Ltndiine. 
TofiX  pis  puur  voiis,  Madnme. 

Diese  „Unveralthnlichkcit"  des  Charakters  erinnert  an  die 
[^Baronin  de  l'Orme;  Lady  Alton  hat  mit  dieser  auch  die  Eigen- 
[tUmlichkeit  gemein,  sieh  geru  iu  Ausdrücken  zu  ergchen,  die 
iflirem  Stande  nicht  angemessen  sind. 


^ 


1)  In    dicB«;m   Artikel    brachte  Fr^ron   imch    eine   AnalyMC   und 
Kritik  der  Kcitssaise. 
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Ganz  das  Gegenteil  nun  int  Lindäne,  die  Hepi-JIsentantiu 
der  saiiftcn,  meliincbutiiichen,  selbstluäcii  F'raueiiliebc.  Sie  denkt 
eigentlich  an  nichts  als  den  Geliebten,  und  selbst  in  Augen- 
blicken der  eigenen  Gefahr,  bricht  nach  jedem  Worte  wieder  die 
Uurube  um  den  Entfernten  iu  dem  aubwermlitigeu  Äuarufe  her- 
vor: Murray  ne  revient  point,  milord  Murray  ne  viendra  point. 
Zugleich  ist  dieses  achwarmerißcb  liebende ,  sanfte  Mädchen 
nicht  ohne  edlen  weiblichen  Stolz:  Ce  n'eat  point  la  pauvrete  qui 
est  intolirabte,  ceat  le  mepris :  je  aais  manquer  de  tout,  mala  je 
veux  qu'on  l'ignore  (I,   5,  S.   202   Fal,). 

Da  ich  von  der  Lindane  noch  auafillirlicher  im  zweiten 
Teile  meiner  Abhandlung  su  sprechen  beabsichtige,  so  gehe  ich 
hiermit  zu  einer  kurzen  Charakteristik  ihrer  Dienerin  über.  PoUy 
hat  eine  schwärmerische  Verehrung  fUr  die  edle  Gesinnungs- 
weiae  ihrer  Herrin;  sie  glaubt  deren  heroische  GeÜlhle  zu  teilen 
und  teilen  zu  mliasen,  was  hei  ihrer  durchaus  realistiachen  Natur 
mitunter  echt  komisch  wirkt.  Doch  zeigt  das  arme  Mädchen 
auch  wahren  Heroismus,  insofern  sie  selbstlos  und  mit  auf- 
opfernder Treue  die  Armut  ihrer  Hemn  teilt:  Madame,  faimerat^t 
mieux  motirir  aupreg  de  vous,  dans  l' inditfence,  que  de  senrir  des 
autres.  (l,  1,  8.  203  Pal.}  Dadurch  hat  sie  sich  denn  ein 
Recht  erworben,  sich  nach  Weise  alter  treuer  Diener  mit  ihrer 
Uerrschaft  eins  zu  fUhlen  und  zu  wissen:  Noux  sommes  tris  ä 
notre  aise,  nous  ne  craignons  rien,  et  nonn  nous  moquojts  de 
VOM,  (I,  4,  S.  200  Pal.)  Dieses  tritt  oft  in  recht  komischer 
Weise  hervor:  Uilan,  sagt  sie  zu  Lord  Murray,  votre.  absetice 
liti  a  cause  aujourd'kui  un  assez  long  ivanouissetnenl ,  et  je  me 
serais  h)ani}uie  aussi,  si  je  n'avais  pas  eu  beaoin  de  mes  forces 
j  pour  la  secourir.     (IV,   3,  S.  2ßl)-    Nur  in  einem  Punkte  ist  sie 

echte  Soubrette,  die  von  dem  Stolze  ihrer  Herrin  nichts  weiss  — 
inbezug  auf  Trinkgelder:  Mitord,  jaccepte  vos  donx;  je  ne  suis 
pas  si  ßire  que  la  belle  Lindane,  qui  n'accepte  rkn,  et  qui  feint 
d'etre  ä  son  aise,  quand  eile  est  dans  Vextreme  indigence.  (III,  4, 
S.  261   Pal.) 

Erinnert  Polly  in  dem  Verhältnis  zu  ihrer  Herrin  manch- 
mal an  Lessing's  Franzisca,  so  ist  Fabrice  sicherlich  der  diametrale 
Gegensatz  zu  dem  schuftigen  Wirte  in  Minna  vo7i  Hanüiflm. 
Wie  Ponsard  in  seinem  Dubois  (in  der  Bour-se)  das  Ideal  eines 
WechselageDten,  so  hat  Voltaire  in  Fabrice  das  Ideal  eines  Gast- 
hofbesitzers  „aus  der  guten,  alten  Zeit"  geschildert,  wenn  es 
jemals  eine  Zeit  gegeben  bat,  wo  ein  Uütelier  ein  armes  junges 
Mädchen  bei  sich  aufnimmt,  ihr  „Rost  und  Logis"  zu  halbem 
Preise  lässt,  und  ihr  sogar  das  Essen  aufnötigt,  als  er  merkt, 
dasB  sie  nichts  geuieäsen   will,    weil    sie    nicht    bezahlen    kann. 


tHe  Ltistspürtc  Votttttre's. 
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(I,  6,  S.  207  Palissot).  Das  komische  Element  iu  dem  Cliaraktcr 
Fabrice's  ist  seine  grenzenlose  Gescliwätzigkeitj  mit  der  er  alles 
wieder  verdirbt,  was  er  Gutes  ij^etliaii,  und  Beinen  ScliUtzling  in 
die  grüaste  Gefahr  Wringt. 

Man  hat  Voltaire  den  Humor  abgesprucheii;  wenn  ich  nicht 
irre,  iat  es  u.  a.  üettner,  der  diesen  Mangel  an  dem  Dichter 
hen'orhebt.  Im  allfjjemeinen  ma.^  das  aiioU  seine  Richtigkeit 
habeu^  aber  Freeport  hat  entschieden  einen  hnnioristischen  An- 
strich. Kein  Wunder,  liass,  wie  Palissot  bemerkt,  diese  Figur 
zu  dem  Erfolge  des  Stückes  wesentlich  beigetragen  hat.  Die 
Hiiifto  Szene  des  zweiten  Aktes,  wo  er  eich  auf  eine  so  sonder- 
bare Weise  bei  Lindane  einfuhrt,  hat  etwas  höchst  originelles. 
Freilich  ein  Sonderlin}?,  aber  ein  edler  Sonderling,  der  Thtiren 
eintritt,  um  sieh  hei  fremden  Lenten  einzuführen,  denen  er  Wohl- 
thaten  erweisen  willl  Ohne  Lindane  zu  kennen,  ohne  die  geringste 
Sicherheit  ihrerseits  zu  haben,  bietet  er  ihr  eine  bedeutende 
Samme  an,  leistet,  als  das  unglllckliche  Mlldchen  verhaftet 
werden  soll,  Bllrgsehaft,  und  will  ihr  hei  ihrer  bcvoratelicnden 
Abreise  eine  noch  grÖHsere  Sunnue  aufdringen.  Freilich  lieht 
Freeport  Lindane,  aber  der  Dichter  hat  es  nur  so  zart  angedeutet, 
dass  auch  nicht  der  leiseste  Verdacht  auf  den  wnckern  City- 
kanfmann  fallen  kann,  als  handle  er  aus  Interesse.  Kr  ist  sich 
selbst  seiner  geheimen  Liebe  nicht  recht  bewuast,  und  würde, 
wenn  sie  ihm  JemHiid  auf  den  Kopf  zusagte,  voll  Verachtung 
eine  so  schwjichliclic  Scetenstinunung  ableugnen.  Hören  wir  in- 
dessen seinen  ilrgerliehen  Munolug,  als  ihm  der  stattliche  Lord 
litirray  die  Kreise  stört  tV,  2,  S.  ^77,  ed.  Pal.}:  Ve  wihrd-lA 
it  ioujouTs  mal-ä-propos;  ü  est  si  beau  ei  i»i  bien  mis  qua 
mt  diplait  yoiweraine-tnerit ;  viaia  apris ■  tout ,  que  celn  me  fait-ilf 
jai  quelqHf  uffeclion   .  .  .  viaLv  Je  /tVii'wie  puhtt. 

Die  beiden  Lords,  Monrose  und  Murray,  Hlllen  ihren  Platz 
«as;  das  dürfte  llber  sie  genug  sein.  Nur  in  der  letzten  Szene 
habe  ich  etwas  zu  erinnern  (V,  6,  8.  285—288  Pal.).  Es 
heifist  dort: 

Lord  Murray  (ä  Monrose). 

Vouf  ites  U  pere  He  cettc  rcspectable  jmrsoHtic  nest-ü 
pas  vrniy 

Etwas  weiter  unten  redet  er  ihn  mit  p^re  de  la  ver- 
tueuae  Lindane  an.  Das  ist  freilich  der  Tun  der  comtdie 
larmoyante  und  zwar  diesmal  in  der  von  Voltaire  sonst  ver- 
planten echt  la  Chauss^e'schen  Fltrbuiig^  er  ist  weder  schtiit  noch 
natürlich. 

Hören  wir  weiter: 

ZM'hf.  L  gfrx.  Spr.  o.  Lill.     Snpp|pii)<>Dt  4.    «tX.J  A 
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Lord  MurrHy.i) 

Percez  mnn  ccetir  cTtnttr  mam.  tttaix  de  Cavtre  prmez  etl^ifcrit,  Hsez 
et  connaissez-moi  (il  Itii  düune  le  ri.iuluitii).^ 

Monrose. 

QtK  vois-Jn?  ma  grace!  If  retuhlhseincnl  de  ma  maisou!  0  cicü! 
et  c'e*i  ä  voi/x.  e'cst  ä  vous,  Mun-ai/,  t/i/t:  jf  dois  StmS!  Ah,  man  bicn- 
fetiteur!  .  . .  (H  vifvt  ge  Je  tief  ä  xes  pu-ds). 

Das  iat  ein  echter,  recLter  Thcaterkoup  nach  fraHzüsischem 
Geschmack.  Mich  BtÖBSt  hier  besouders  ab,  dass  der  alte 
Monrose  sich  zu  den  FllBseu  seines  jugeiidlicJien  Feindes  werfen 
will,  sowie  der  Ausdruck  moit  bienfaUeur. 

Der  Erfolg  des  Sttiekes  war,  was  bei  den  vielen  trefflichen 
ZElgcn  desselben  einerseits  und  der  Unbeliebtheit  des  lievulver- 
journalieten  Freron  andererseits  zu  erwarten  war,  ein  sehr  grosser. 
Daher  wendet  sich  Freron  in  Bcinenij  unter  dem  Namen  Relation 
d'une  grande  bafaiUe  verüffentlichten  Bericht  über  die  erste  Vor- 
stellung nicht  gegen  das  Stück  selbst,  aondem  widmet  aeiue  Auf- 
merksamkeit lediglich  dessen  Erfolge.  In  seiner  bckaunten 
ironischen  Schreibweise,  aber  voll  kluger  Milssigung,  richtet  er 
seinen  Angriff  gegen  die  zwölf-  bis  fünfzehnhundert  Voltairianer, 
die,  wie  er  behauptet,  unter  dem  Kommaudo  der  „PhiloBophcn", 
der  d'Alembcrt,  Diderot  u.  s.  w.  und  mit  Hilfe  einer  starken 
bezahlten  Klaque  dieseji  Bühnenerfolg  ihrem  Meister  hätten 
erringen  helfen.  Die  Rdaiion  findet  sich  in  Fr^ron'a  Ännie 
litt^raire,  1760,  t  V,  S.  anD  — 216  (vcrgl.  Desnoirestcrres  l.  c, 
48ft— 492). 

Fr6ron  versuchte,  dem  Dichter  noch  von  einer  anderen 
Seite  beizukommen.  Es  wltre  flir  ihn  ein  unzweifelliafter  Erfolg 
gewesen,  wenn  er  Voltaire  die  Origiualitiit  des  Freeport  hätte 
abstreiten  ki5nnen,  der  bekanntlich  zu  dem  Erfolge  so  viel  bei- 
getragen. Er  liesa  es  an  Mühe  nicht  fehlen.  //  vi'a  emprunte, 
erzählt  Favaii  (der  bekannte  Luatspiel-  und  Operettendichter, 
Verfasser  der  Fee  Urgile,  des  Süliman  II  u.  s.  w.),  h  The'dtre 
de  Goldoni,  pour  disputer  tl  VoUairf  le  men'te  de  l'hivenfwn ;  ü 
epludie  la  Locandiera,  il  Filoeofo  inglese,  il  Calvaliere  e  la  dauia, 
et  la  Bottega  del  caflfe;  il  ettpere  trouver  des  rensemblanres  avec 
l'Ecossaise.     (Favart,  Memoirea  et  coirespotidance  litteraires,  Paris, 


')  Obwohl  ich,  wie  Hchon  oben  bemerkt,  mich  überall  genau  an 
die  Orthographie  des  mir  vorliegfluden  Werkes,  also  in  diesem  Falle 
an  diu  l'aliB»ot'sche  Ausgabe  halte,  habe  ich  mich  doch  nicht  ent- 
schliesHen  kJJnneii,  in  den  Peraoiiennainun  »o  evident  fabcbti  Sehrui- 
billigen,  wie  Murrai  und  Imii  AUon  mit  lierflberÄimehmen. 

-)  Das  BegnudiguiigB- DukuuiL'tit. 
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Collin  1808,  t.  I,  S.  77  f.  Tjettrest  de  Favart  au  comte  Duraa^j 
!•»  aout   1760). 

Freron  li.it  Beinen  Versuch  nicht  ausgeführt.  Und  doch 
ist  die  Kcnsaaifie  nicht  vüllifj  Urigiiialj  doch  tiuden  »ich  Ähn- 
iichkeiteo  uod  Ueziehungen  zwischen  ihr  und  eitlem  der  genannten 
italienischen  ätUcke,  die  eine  Nachahmung  von  eeiten  Voltaire'a 
aasser  Zweifel  setzen.  Lesaing  sagt  in  seiner  Dramaturgie 
(zwölftes  Stock,  ed.  Schröter  und  Thiele  S.  72  —  73)  über  die 
EconHaiae :  „Sie  hat  in  einigen  Charaktereu  mit  der  Kaffeeschr^ke 
des  Goldoni  etwas  Älinlichea;  besonders  scheint  der  Don  Marzio 
des  Goldoni  das  Urbild  dee  Frilon  gewesen  zu  sein". 

Eine  Analyse  des  Ooldoni'sclien  Werkes  ergibt  die  Richtig- 
keit von  Lessing'fl  Bemerkung.  Zuvtirderst  ist  die  Szenerie  in 
beiden  StUcken  diesselbe;  ein  KatTcchaus,\i  das  eine  zu  London, 
das  andere  in  Venedig.  Dann  haben  zwei  Charaktere  bei  Uuldoni 
eine  evidente  Ähnlichkeit  mit  zweien  der  J'kosaaijie,  Ridolfo  und 
Don  Marzio.  Der  Kafetier  Ridolfo,  Besitzer  der  hotteffa,  scheint 
das  Prototyp  des  Fabrice  zu  sein,  dem  er  an  Herzensgute  und 
Hilfsbereitschaft  gleichkommt.  Akt  !,  Szene  3  beschwiJrt  er  den 
Spielhausbcaitzer  Pandoifü,  nicht  den  Ruin  des  jungen  Kaufmanna 
Eagenio  herbeizuführen,  der  sein  Geschüft  Über  dem  Spielen 
TÖlUg  vernachlässige.  Wie  Fabrice  Lindane  beechiltzt  und  ver- 
teidigt, so  verteidigt  Ridolfo  die  Tänzerin  Ltsaura  gegen  die  ver- 
leumderischen Reden  Don  Marzio'a  (Akt  1,  Szene  5,  *J  und  10). 
Das  besondere  Interesse  des  ehrlichen  Venetianers  gilt  allerdings 
dem  Sohne  seines  alten  Herrn,  dem  Eugenio,  der  ausser  den 
Geschäften  auch  seine  tretJ'liche  Frau  Vittoria  über  dem  Spiele 
vergisat,  dem  er  Tag  fllr  Tag  mit  dem  Flaminio  zusammen  ub- 
Uegi,  einem  leichtfertigen  Gesellen,  der  unter  dem  Namen  eines 
Grafen  Leandro  nach  Venedig  gekommen  ist,  nachdem  er  gleich- 
falls seine  Gattin  verlassen  hat. 

Eine  besondere  Gelegenheit,  seinen  redlichen  Sinn  zu  zeigen, 
findet  Ridolfo  im  zweiten  Akte.  Vm  seinen  Freund  nicht  noch 
tiefer  in  die  Hände  des  trügerischen  Pandolfo  geraten  zu  lassen, 
kauft  er  dem  Engenio  Waaren  zum  Preise  von  40  Zechinen  ab, 
wovon  er  ihm  aber  trotz  »einer  Bitten  nicht  mehr  als  den  vierten 
Teil  ausbezahlt,  um  ihn  abzuhalten,  die  ganze  Summe  gleich  zu 
verjubeln.  Ebenso  hoschlit/t  er  die  Vittoria  und  verhindert  sie, 
sich  zu  töten,  als  das  arme  Weih  in  ihrer  V^erzwciflung  Hand  an 
sich  legen  will   (.11,  22),    und,  als  emilich  der  Gatte  auf  seinem 


')  Allerdings  haben  wir  une  die  beiden  nKi^ff^ohäueer"  ver- 
•chieden  vorzuxtt'llen.  Ridolfo'»  lutttcga  int  ein  italienische«  Caf^,  das« 
^<*ni{;«  des  Fabrice  eine  Art  hofel  yartu,  t-ine  ftfRhuinition  mit  Logier- 
hau« :  ich  sprach  daher  auch  nben  von  einem  ^lia«thur'. 

6* 


^  R  HohhaHsan. 

Wege  umkehrt  und  sich  zu  beBsern  verspricht,  setzt  er  die 
Vergebung  seines  Frt^velB  hpi  der  Gekriinkten  durch.  (Akt  III, 
Szene  4  und  iS).  Ebenso  ninunt  er  sich  der  I'Iacidia,  der  Uattin 
Flaminio-Lcardü's,  an  und  weiss  auch  dieses  Elicpaar  wieder  zu 
versiihnen  (HI,   15). 

Ist  Ridolfc)  vielleicht  das  Vorbild  des  ehrlichen  Londoner 
KafFecliausbcsitzers  jj^ewcscn,  so  hat  siclierlirli  Don  Marziu  zu 
dem  iiihle  Frelon's  einige  Züge  goliefert.  Wie  Frelou  ist  der 
Neapcilitaner  ein  ßtliuft,  aber  ein  viel  grländlirlicrer  iiucli  als  der 
arme  Zeituiigssciireiber.  Er  vcrleumdot  Jederniaii» :  von  der 
Täazeriu  Lisaura  weiss  er  xu  erzälileii,  dasw  Ww.  allerlei  Lieb- 
haber durch  ein  Hinterpf^rtlein  einliisst;  ebenso  kann  or  von  dor 
anglticklicheii  Placidia  saubere  Geschiehten  vorbringen.  Uiui 
mu88  man  etwa«  anvertrauen ,  wenn  man  wilnaeht,  dass  es  die 
Spatzen  noch  selbigen  Tages  von  den  Dächern  pfeifen  sollen. 
Das  beweist  die  GcBciiiebte  mit  den  lJLM-loi[ues  (Akt  I,  Szene  3). 
Mehr  noch:  er  ist  Polizeispion,  wa«  wieder  lebhaft  an  den  Freien 
erinnert. 

Bei  diesen  beiden  Jiandolt  es  sieh  in  der  Tliat  nicht  allein 
um  eine  vage  Charakteriihnliclikeit:  es  tinilen  sich  in  beiden 
StUeken  SitüutioneUj  in  denen  Don  Marzio  und  Frelnn  genau  die- 
selbe oder  eine  verzweifelt  ithnlicLe  Itolle  spielen.  Wenn  wir 
den  Neapolitaner  mit  seineu  zudringlichen  Fragen  und  Aner- 
bietiiugen  den  Eugenio  belästigen  selten ,  (Akt  I,  Sz.  5,  8),  ao 
denken  wir  uuwillkürtich  an  Frelonj  wie  er  Moiiroae,  Murray, 
Lady  Alton  seine  Dienste  aufdiängt,  wie  er  alles  wissen  will 
und  in  alles  bineinschnäilVell.  II,  'J  wird  Don  Marziu  geuau  so 
bei  der  Tänzerin  abgewiesen,  wie  dies  Frelou  von  Lindaue  wird; 
lll,  22  mu88  er  das  Cafe  Ridolfo'^a  verlassen  wie  Frelon  (II,  4, 
S.  '2WÄ  Pal.)  dasjenige  des  Fabriee. 

Endlich  ist  eiu  eharakteristischcr  l'nistand  in  beiden  Werkeu 
derselbe:  die  von  der  poetischen  Gerechtigkeit  über  die  Elenden 
verhüngte  Strafe  ist  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  ÖtUcke 
keine  juriatiaclie,  sondern  eine  reiu  sittläclie:  beide  ziehen  sieh 
die  allgemeine  Verachtung  der  Edeldenkeiiden  zu. 

Das  alles  konnte  dem  Pariser  Journalisten  nicht  verborgen 
bleiben,  wenn  er,  wie  Favart  doch  schreibt,  die  Botterfa  gelesen 
bat.  Wenn  sich  Freron  dennoch  hlUcte,  von  diesen  seinen 
Studien  der  Welt  etwas  mitzuteilen,  so  war  der  Grund  wahr- 
flcheiulich  der,  dass  gerade  der  heikelste  Punkt,  «eine  eigene 
werte  Persönlichkeit,  wieder  in  recht  unliebsamer  Weise  in  den 
Vordergrund  getreten  wäre.  Und  so  wird  er  denn,  da  er 
den  Freeport  dem  Dichter  nicht  absprechen  konnte,  es  vor- 
gezogen   haben,    seine   Entdeckungen    Über    Don    Marzio -Frelon-   - 

I  J 


Die  Lustsfnek  Voltaire' s,  85 

jWtsp- Frören  innerhalb  fler  vier  Wände  »eines  Studierzimmers 
«iifzubewahrc». '  > 

Der   hfiiti^f    Kridkor    aber   kann  nielit  verschweigen,  das« 

|der  l>on  Marzio  dem  Freiem  sogar  im  wesentlichen  seine  Färbung 
gegeben,  nnd  dass  Voltaire  aicli  hat  vorleiten  lasaen,  vielmehr 
den  sciniftigen  Neapolitaner  zn  kopieren  als  den  bissigen  Pariser 
Joarnaliflten. 

Auch  die  libiigen  IFaupt|ver8nneu  —  oiuschliesatich  des 
Freeport  —  hjit  Voltaire  niclit  erfunden,  ebousowcnig  wie  die 
wesentlichen  Momente  dt^r  llantilung,  aber  er  hat  sie  nicht  als 
Kopiftt  einer  fremden  Hand  naehgezeiehnet,  sondern  er  hat  als 
wahrer  IMclder  dir  Wirklichkeit  poctiscli  umgestaltet.  Kin  Aben- 
teuer, dass  seiner  alten  Frenndiii,  M^'"  de  fiivry,  widerfulir,  hat 
ihm  die  Gestalte«  der  Liiidane,  des  Freeport  und  (wenigstens 
teilweise,  vgl.  obenl  die  des  Fabrice  geschenkt. 

Suzanne  -  Catherine  («ravet  de  Corsemblen  de  Livry,  die 
Tochter  eines  königlichen  Kates  im  Finanzbtlreau,  wurde  im  Jahre 
1717  die  Mätresse  Voltaire's  nnd  blieb,  nachdem  dies  Verliilltnis 
dlircil  Untreue  von  »Seiten  der  Livry  gelöst  war,  des  IMehters 
Freundin.  (^Vgl.  Desuoireslerres  t.  I  [la  ./eiiiieuxc  dp  VaUaiicjj 
8.  122  — 125.)  Sie  hatte  von  jeher  eine  grosse  Vorliebe  filr  die 
Ulihne,  nnd  so  deblltierte  sie  im  Jahre  1719  auf  dem  Theater  der 
C'wif'iitf  Fn}>i<;nisi'  in  der  Rolle  der  Joeaete  iimt  derjeriigen  der 
Lisettc  in  den  Fulirn  ainoureuses,  mit  nur  uiiissigcm  Krfolgc  (Ues- 
noiresterres  I,  17.^  u.  ff.),  und  erschien  wicdtTum  auf  der  Hllhne  in 
swei  Anderen  Rollen  in  de»  lahrcn  l7iJl  und  1722  iDrsnitiresterres 
/.  c.  4<)5>.  Sie  ging  darauf  mit  einer  frÄnziisiselifti  Truppe  nach 
England,  wo  diese  in  Not  geriet  und  sich  ituHüste.  In  der 
jiiissersteu  Hedrihigtds  fand  Suzanne  liei  einem  Landsmannc  ein 
rnterkotnmcu ,  der  in  Londcni  ein  KatTeehaus  besass.  Dieser 
Hravc,  dem  die  Not  des  armen  Müdohens  naheging,  erzklilte  ihr 
KnglUck  den  Hitstcn  (vgl,  Fabrieo.  Einer  der  Stammgäste  ver- 
langte sie  KU  sehen,  und  da  Suzanne  uiemunden  empfangen  W(dlte, 
sprengte  er  mit  einem  Fusstritte  die  Thllrc  ihres  Zimmers  (vgl. 
Kreep«irt).  Nous  vvilii,  ."agt  Uesnoiresterres  (l.  c.  S.  4lKi),  ä  qtiel- 
quM  (liß'r'renres  pr^K,  an  in-etnier  acte  de  rEcOBSaise.  En  eßet, 
Cent  tnnii^moi/>elle  de  Livry  qua  Voltaire  a  votdu  petndre  moud  le 
«om  de  Lindaue,    comtne   le   marquig   de   Goitvertief   houh   le   nom 

ifie  Freeport.     Der  MarquiB  de  Gouvernet  nun,  jener  Stammgast, 

*|  Ütiniit  hatte  der  Kainy)f  Kwi^cben  Voltuire  und  Freron  natür- 

Hch  noch   kein   Kode.     Über   die    B{>&tcren   Zwistigkeiten   bitte  ich  u.  a. 

den   Anfang  des  sechsten  Banden  von  DesnoireHtcrres'  Worko  (VoUaire 

,et  J.-J.  Rousseau)  zu.  vergleichcii.     Erst  im  Jahre  1776  wnrde  Voltaire 

I  durch  VtiTon'»  Tod  von  diesem  Iftatigen  und  gufährlichen  Gegner  befreit. 
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der  sich  in  der  Weiec  Frecporta  bei  der  Livry  eitiKefUhrt  hatte, 
fasBt  eine  Icidenschaftliplro  Neigung  fHr  seine  Landümännin  und 
bietet  ihr  seine  Hand  an.  Die  Schauspielerin  ist  indesacii  ehreidraft 
genug,  die  vorteilhafte  Verbindung,  unter  Hinweis  auf  ihre  Ver- 
hältnisse, zurückzuweisen.  Das  einzii^fe,  was  sie  von  ihrem 
Verehrer  annimmt,  sind  einige  Lotterielose,  die  sie  wegen  der 
irnwalirBcheinlichkeit  des  Gewinnens  fiir  ein  wertloses  üesehenk 
ansiebt.  Aber  das  Ollick  will  es  anders.  Suzanne  gewinnt  oine 
namhafte  Sumrat\  und  nun,  da  sie  reicli  geworden,  verschmäht 
sie  die  zum  zweiten  Male  jingebotene  Haud  nicht.  Desnoiresterrop, 
der  diese  Geschichte  ausfithrlicli  crzrÜiU,  schliesst  mit  den  Worten: 
Tmit  cela  eM  btett  romaTiexifue  et  a  bon  besoin  tl'efre  couvert  par 
le  judicietix  Beuchot.  Allerdings  hatte  die  Livry  in  ihrem  früheren 
Leben  wenig  von  dieser  hochidcalen  Denkweise  verraten.') 

Wie  dem  auch  sei,  Voltaire  benutzte  das  im  Jahre  1724 
stattgehabte  Ereignis  in  echt  dichterischor  Weise,  als  er,  beinahe 
vierzig  Jahre  «päter,  seiue  Econ/iaise  verfafäate. 

Die  Eeussaim,  um  dies  noch  kurz  zu  bemerken,  steht, 
ästhetisch  betrachtet,  der  Nanine  an  Einheit  des  Gedankens,  der 
Fassung,  der  Handlung  nach,  dagegen  ist  sie  unzweifelhaft  inter- 
essanter —  ganz  abgesehen  von  der  Frt'ronepisode  —  durch 
grössere  Mannigfaltigkeit,  komische  Charaktere,  durch  Kontraste, 
durch  eine  belebte  Szenerie;  denn,  wie  Palissot  richtig  bemerkt, 
ein  inmitten  einer  grossen  Stadt  gelegenes,  besuchtes  Cafe  ist 
ein  gut  gewählter  Ort  für  eine  bewegte  dramatisclic  Handlung. 


•)  Man  denke  an  ihre  Untreue  gegen  Voltaire,  an  ihre  Liaison 
mit  dem  iinb<?deiitenden  G<?noimHe  (vergl.  E>e8tioire8torre8  I,  S.  125), 
ihr  Leben  in  der  hoh^me.  Andererseits  ist  hervorzuheben,  dass  Vcdtaire 
£ur  Zeit,  iilä  duH  fra^irliche  Abenteuer  in  London  «tattgefundeu  haben 
boU  (1724),  sügleich  in  Pari«  von  dcmHelben  weiss  und  an  M"*  d<i  Ber- 
nieren  darüber  schreibt.  Freilich  H]iricht  er  in  ilieacm  Schreibtu  our 
von  der  Geschieht«  luit  den  Lotterielosen,  nicht  aber  von  den  hoch- 
herzigen  Gesinnungen  der  Livry  (h,  Brief  an  M™"  <le  Bernieree,  Nov.  1724, 
tKuvres  cumpl.,  id.  Hnch.  32,  69—70).  Die  Livry,  nni  duK  beilÄuHg  zu 
sagen,  wurde  ernt  drei  Jahre  später  Mar(]iiise  ile  Gouvt;rnet  (Des- 
noiregterreH  /.  <*.  407  —  408).  Ab  ihr  Voltaire,  einige  Zeit  nach  ihrer 
Hochzeit,  als  alter  Freund  einen  B»?nnch  abstatten  wollte,  wurde  er 
durch  den  Schweizer  der  Marquise  zurückgewiesen.  Voltaire  rächte 
«ich  als  echter  Dicliter  in  der  reizenden  Epistel  ks  l'ous  cl  Its  Tu, 
((Eitvres,  M.  Beuchot  t.  XllI,  S.  78.)  Er  Hnh  neiue  alte  Freundin  erst 
im  Jahre  1778  wieder,  als  beide  am  Rande  des  GrabcB  waren,  über 
dieaefl  ergreifende  Wiedereehen  bitte  ich  Dcanoiresterrea  t.  VIII  ^fW- 
taire,  sott  Retour  et  m  Mortf  S,  ^2] — 322  nachaiile.'ien,  auch  vergleiche 
Diaa  desselben  Werk  III,  S.  116,  Anm.  2. 
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Kap.  III. 

Voltaire's  letzte  Komödien.    (1760—1770.) 

%.  1.    Le  Droit  du  Seigneur,  tut  vtlctteil  du  Sage.    1760. 
(Das  Herrenrecht  oiler  tHe  KUp2>e  des   Weisen.) 

80  bin  ich  denn  zu  der  letzten  Gruppe  der  Vultaire'schen 
Lustspiele  {fekommon,  weh'he  der  Dit'Siter  in  seinem  Greigenalter 
verfasetc.  Freilich  pehört  hierhin,  rein  zeitlieh  hetrachtet,  Bcbou 
die  Kco8»ai*e,  aber  ich  habe  sie  der  vorliergehenden  Gruppe  an- 
gCBcliioBsen,  einmal  wepen  ihrer  Uezielaiiig  zu  dem  bereits  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  lierrscbeuden  Streite  mit  Fruron,  dann 
aber,  weil  sie  iiorh  vull  und  j^atiz  auf  dem  Boden  den  rührenden 
Lustspiels  steht,  wenn  auch  der  nionilisierende  (.'iiarakter  nicht 
so  stark  hervortritt,  wie  im  Enjont  prodk/uf  und  der  Nanine. 
Endlich  zeigen  jeue  letzten  Komödien  eine  Abnahme  der  dichteri- 
schen Kraft  V^oltaire's,  was  man  von  der  Ecossaifte  keineswegs 
behaupten  kann,  die  im  (icfjenteile  zu  seinen  besten  Komödien 
zählt.  Wohl  aber  tritt  diese  Abnahme  dichterischer  Scliöpfungs- 
kralt  im  Droit  du  tSeitjuenr  zu  Tage,  welches  auch  seiner  Richtung 
nach  nicht  recht  weiss,  wo  es  hingehürt:  halb  ist  es  rührend 
and  halb  lustig. 

Das  Stück  wnirde  in  vierzehn  Tagen  gedichtet  (s.  Brief  an 
d'Argental,  30.  April  1760,  (Eunres  cvwpL  jUach.]  37,  394)  und 
fällt,  wie  die  EcomtaiHe,  noch  in  das  Jahr  1 700.  Voltaire,  wie 
gowbhulieh  in  den  Schleier  der  Pseudonymität  sich  hUllend, 
Mhrieb  das  Stiick  bald  diesem,  bald  jenem  mysteriUsen  Verfasser 
au  und  Änderte  mehrfach  im  Texte  und  am  Titel,  an  dem  die 
Zensur  An^itoss  nahm,  wcshulh  »ie  auch  mit  der  Erlaubnis  zur 
AnfTUhrung  sehr  zurückhaltend  war.  (\'gl.  (EiivreH  de  Volfnlre, 
ed.  Bcuchot  7,  215;  Heugeseo,  lUUiaijvapkie  I,  6.3.)  Hieran  war 
freilicli  neben  der  fUr  das  Kegimo  Ludwig's  XV.  in  der  That 
unangenehmen  Bezeichnung  Droit  du  Seigneur  die  persönliche 
Kivalitiit  dos  alten  ('rcbilbm  schuld,  der  einem  Stücke  seines 
iangjiihrijfen  Nebenbuhlers  hegreitlicherweise  alle  miJglichen 
llindcniisse  in  den  Weg  legte.  i.Vgl,  Desnoiresterres,  t,  VI 
/  Voltaire  et  J.J.  Floitsxeau/,  Ä.  14*i.)  Erst  am  26.  November  1761 
wurd»*  die  Approbation  erteilt  und  das  Stück  unter  dem  zweiten 
Titel  i'ErueU  du  Sage  am  18.  Januar  1762  auf  dem  Thr'dtre- 
IVan^ois  gegeben.  Das  Stdck  gotiol,  mahjri  nex  defauts  et 
«et  diaparates,  wie  Desnctirestcrres  sich  ausdruckt  (l.  c.  8.  109). 
Daauils  war  es  in  flinf  Akten  {und  gereimten  Fllnffiissleruj  ah- 
gefasst,    später   kürzte   es    Voltaire    auf  drei  Akte,    doch    wurde 
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es  in  dieaer  (Jeetalt  erst  nach  seinem  Todo  fjespielt  (am 
12.  Juni  1779).') 

Der  Titel  le  iJroit  du  Seitfneur  stammt  von  jenem  unter 
dem  Namen  jua  primae  noctis  sattsam  bekannten  Itechte,  welches 
in  Frankreich  auch  droit  de  cuissagp  oder  droit  de  prelibation 
genannt  wird,  und  dem  die  neuvermählten  Frauen  der  Ilörifcen 
unterworfen  waren.  Voltaire  hat  sich,  wie  wir  unten  uoeh  nüher 
sehen  werden,  in  :tnerkeaueti8werter  Weise  bemllht,  seinen  ver- 
fänglichen (}egen8tand  mit  müglichöter  Dezenz  zu  behandeln. 
(Vgl.  Brief  an  d'Argental,  V2.  April  17*50,  (Eiwres  comptetex 
[Ilach.J,  37,  37«;  Malireiihnltz  II,    V2A.) 

Der  Marquis  du  (.'arrage  hat  den  König  lleiaricli  II.  auf 
seinem  Feldzuge  gegen  den  deutschen  Kaiser  Karl  V,  begleitet. 
Ein  junges  Mädchen,  Acanthe,  wird  auf  seinem  Schlüsse  als  Kind 
des  alten  Dienere  Dignaut  erzogeu,  desBcn  zweite  Frau,  Berthe, 
ein  Teufel  von  einem  Weibe,  das  junge  Mädelu'Ti  hasst  und  ver- 
folgt. Dieses  ist  freilich  in  der  Hauswirtschaft  nicht  sehr  zu 
gebrauchen;  über  den  Stand  einer  jungen  Bauerndirne  hinaus 
gebildet,  xieht  sie  die  Lektüre  des  Amadisromans  der  Ktielien- 
arbcit  bedeutend  vor.  Sie  soll  den  Püchter  Mathurin  heiraten, 
der  von  der  lieblichen  Erscheinung  dieser  zarten  Blume  ange- 
zogen, die  robusteren  Reize  seiner  früheren  Geliebten  vergessen 
hat,  der  Colette,  eines  frischen,  kräftigen  Bauernm.KdchenB, 
die  librigcns  mit  Acanthc  zusammen  aufgewachsen  and  be- 
freundet ist.  Diese  letztere  verdankt  ihre  bessere  Erziehung 
einer  alten  Dame  von  Stande,  Laure,  die,  zusammen  mit  einer 
Verwandten,  Dormtue,  in  tiefster  Zurilckgezogenheit  in  einem 
alten,  verfallenen  Schlosse  der  Nachbarschaft  lebt.  Acanthe,  um 
es  gleich  zu  sagen,  ist  die  Tochter  der  Laure,  welche  letztere 
von  einem  Verwandten  des  Hauses  Carrage  zu  einer  Scheinehe 
verlockt  worden  wun  Laure  war  schuldlos,  sie  glaubte  die  recht- 
mässige Gattin  ihres  Verführers  zu  sein.  Man  wolle  diese  ver- 
wickelten Verhaltiiisso  genau  festhalten,  da  sie  zum  VerstSndnia 
des  Stuckes  notwendig  sind.  Um  Laure  wegen  ihres  venneint- 
tichen  Fohltritts  zu  ntrafen,  ist  sie  von  dem  dcrmaligcn  (tber- 
haupte  des  Hauses  Oarrage,  dem  Vater  des  Manpiis,  in  jenes 
abgelegene  alte  Sehloas  %'erbannt  worden. 

Acanthe  verabscheut  ihren  bäuerlichen  Verehrer  Mathurinj  um 
HO  mehr,  als  sie  eine  geheime  Neigung  zu  dem  Marcjuis  gefaest 
hat,  den  sie  im  voraufgehetiden  Jahre  auf  einem  ländlichen  Feste 


\ 


')  In  dieser  Gewtftlt  haben  hh  Palissot  und  Bciicbot  gedruckt. 
Letzterer  gibt  die  Fassang  in  fünf  Akten  in  Hcinun  Varianten,  die  ich 
selbstvers^ndbcb  (s.  unten)  benutzt  habe. 
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gesehen.  Gern  vereinigt  sie  sich  daher  mit  der  Freundin  ^ColetteJ, 
um  die  Heirat  zu  hintertreiben.  Zuerst  wendet  sieb  Colotte  an 
den  Amtmann  Mctaprose,  der  ein  höchst  ergützliches  Verhör  tiber 
das  LiebcBverhäUni»  nngerer  läridlirheti  Sehönen  anstellt.  Da  er 
aber  nichts  tinden  kann,  was  eine  Einsprache  gegen  die  Ehe  des 
Untreue II  rechtfertigen  könnte,  so  muss  er  sie  abweisen.  Nun 
»etzen  die  jungen  Mädchen  ihre  letzte  Hoffnung  auf  die  (erwartete) 
Rückkehr  des  MarcjuiSj  dessen  V'ennittetung  sie  anflehen  wollen. 
Inzwischen  wollen  »ie  bei  ährer  Freuiuliii  Dormene  atrf  dem  alten 
Schlosse  der  Laure  einen  Unterschlupf  suchen.  Dieser  Plan  miss- 
lingt  durch  die  Dazwischenkunft  von  M.H^thurin  und  Berthe,  die 
mit  Dignant  und  dem  Amtmann  kommen,  um  das  Verlülmia  der 
Acanthe  ins  Werk  zu  setzen.  Da  meldet  der  eintretTendc  Kourior 
Champagne  die  unmittelbar  bevorstehende  Ankunft  des  Schloss- 
herrn. Nun  versucht  Acanthe  die  Hochzeit  hinauszuschieben, 
worin  ihr  Colette  sekundiert.  Dignaut  wäre  gern  bereit,  aber 
er  wagt  dies  nicht  in  fJegenwart  seiner  Frau,  und  Berthe, 
die  die  Stieftochter  gern  aus  dem  Hause  haben  möchte,  treibt 
zur  Eile,  nicht  minder  Mathurin,  der  gern  die  Sache  vor  der 
Ankunft  des  Gutsherru  abgemacht  hätte,  da  ihm  das  „  Herreurecht " 
gar  zu  grosse  Angst  bereitet.  4S0  schreitet  man  zu  der  Ver- 
lobung. Inzwischen  kommt  der  Manptis  wirklieh  an,  jubelnd 
begrÜBSt  von  den  Dorfleuten.  Colette  drHugt  sich  vor  und  bringt 
ihre  und  ihrer  Freundin  Klagen  zur  S|)rache;  der  Manjuis  ver- 
spricht, dieselben  bei  Uelegenheit  der  Zusammenkunft  untersuchen 
tu  wollen,  welche  ihm  mit  der  Verlobten  (nicht  Vermählten!  wie 
es  in  unserem  StUcke  dargestellt  wlrd^  zusteht. 

In  der  That  ij*'sti'lit  da«  ganze  „Herrenreeht"  in  unserer 
Komödie  in  einer  viertelötlindigen  rnterredung  unter  vier  Augen 
zwischen  der  Braut  und  dem  Outaherrn,  welcher  letztere  ihr  bei 
dieser  Gelegenheit  gute  Ratsclililge  und  die  Ithlichen  Geschenke 
gibt.  Indessen  ist  diese  Viertelstunde  für  einen  eifersllclitigen 
Bräutigam  wie  Mathurtn  gerade  lang  genug.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  auch  der  MartjuiH  eine  lebhafte  Neigung  zu  der  achoneu 
Acanthe  gefasst  hat:  duch  ist  er  mit  seinem  Verwandten,  dem 
Chevalier  Germance,  eine  Wette  eingegangen,  dass  er  keinerlei 
Tborheiteu  begehen,  Überhaupt  sich  in  Acanthe  nicht  verlieben 
wolle.  Der  Chevalier  ist  ein  jugendlicher  Wildfang,  der  sich  im 
stillen  das  saubere  Flilnchen  uusgeiiaeht  hat,  die  Braut  noch  vor 
der  Hochzeit  zu  entfuhren  und  ho  auf  seine  Weise  das  .,llerrcn- 
recht**   zu  geniessen,   das  ihm  freilich   nicht  zusteht. 

Die  Unterredung    des   Marquis    mit   Acanthe   ist   sozusagen 
der  Pivot   des   ganzen    Stückes.     Der  Marquis   ist   erstauut   llber 
Adel    der   Gesinnung,    den    difses    einfache    Bauerumädchen 
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verrtlt,  niclit  miiider  Über  die  Eleganz  ihrer  Manieren,  und  ihre 
gewählte  AusdnickBweiRe.  In  gewisser  Beziehimp  erinnert  diese 
Szene  an  die  erste  Onterredung^  zwischen  Nanine  und  dem  Grafen 
(I.  7,  tome  V,  8.  '61  f.  Pal.\  wie  auch  der  folgende  Monolo»  des 
Marquia  [Droit  dti  Seiffneur  III,  8,  ö.  368  I'al.)  an  den  der 
neunten  Szene  de»  I.  Aktes  in  der  Nanine  (V,  43  —  44  Pal.) 
lebhaft  anklingt.  Nur  mit  dem  riitcrscbiede,  dass  der  MarquiB 
sieh  seiner  Neigung  erat  dann  hingibt,  als  er  erfahren,  dass 
AcÄUthe  von  edlem  Gebllite  ataramt. 

Das  erfährt  er  diiroli  Dokumente,  die  ihm  Acanthe  von 
ihrem  (Stief-)  Vater  Dignaut  Überbringt:  Acanthe  ist  die  Schwester 
des  Chevaliers;  denn  dessen  Vater  war  es,  der  Laure  bethört. 
Diese  Entdeckung  aber  macht  der  Maj-quis  erst,  als  Aeanthe  längst 
fort  ist.  Der  Chevalier  hat  sich  ihrer  Person  bemächtigt  und  sie 
entfuhrt.  Allgemeine  UcsUirzuntJ  im  Schlosse,  noch  mehr  aber 
bei  dem  Oralen  nnd  Dignaut,  die  um  das  Geheimnis  wissen. 
Da  kehrt  der  ('bevalier  zurtU^k,  ohne  sein  scliiindliehes  Vorhaben 
ausgefUhrt  zu  haben.  Die  Sehönbeit  und  Unsehuld,  die  Bitten 
und  Thrilnen  Aeanthe"«  haben  ihn  gerührt.  Er  erHihrf,  an  welchem 
Abgrunde  er  gestanden,  umarmt  seine  Behwester,  versprirht,  sich 
zu  Kndern  und  wird  an  Dürmeiie  verlieiratetj  der  er  früher  den 
Hof  gemacht.  Der  Marquis  gesteht,  seine  Wette  verloren  zu 
haben  (daher  i' Ecueil  du  Sage),  Acanthe  wird  Schlosalierrin  und 
Colette  Krau  Pitebterin.^) 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Charaktcrzeiehnung,  so  ßndct 
man  zunHehst  in  dem  Marquis  einen  alten  Bekannten  wieder, 
wenigstens  Jemand,  der  einem  solchen  sehr  ähnlieh  sieht.  Icli 
meine  mit  letzterem  den  Grafen  in  der  Nanine.  Wie  jener  ist 
unser  Marquis  ein  wahrer  Edelmann,  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  jung,  tapfer,  einnehmend  und  liebenswürdig.  Auch  eine 
jdiiluBoplusche  Ader  bat  dieser  junge  Kavalier,  der  die  Kulie  und 
den  Frieden  seines  Tiandgutes  ibMu  Lärm  des  Krieges  nnd  dem 
schalen  Treiben  des  Uofes  vorzieht.  Doch  steht  er  als  Realist 
(freilich  Realist  im  guten  Sinne)  dem  mehr  idealistisch  angelegten 
Grafen  gegenüber.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  tüchtigen, 
denkenden  Marquia  und  seinem  leiehtfUssigen,  oberri.-irhliehen 
Vetter,  dem  Chevalier,  ist  «ieht  ganz  Übel  gezeichnet  und  spitzt 
sich  an  einer  Stelle  zu  einer  artigen  Pointe  zu:  da  närotich,   wo 
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1)  üeuchot  hat  (vgl.  obfin)  in  seinen  Varianten  den  IV.  und  V. 
Akt  der  frilbereu  FunHung  uiitgeteiit.  Iti  tlieser  tritt  Dormene  eben- 
falla  ttuf,  L'itie  guuz  unb«d«utcnde  Nebenfigur,  deren  KrMtbuiian  indesfen 
dem  Dichter  die  Uniinnehmlicbkeit  erspart,  alle  Aiigenblit'ke  von  einer 
Perttou  sprechen  zu  müBHen,  die  wiihrentl  den  ganzen  Stöcke*»  hinter 
den  KiiliHHen  bl«il»t. 
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der  Schelm  von  Chevalier  an  all  der  philosophischen  Weißheit 
des  Herrn  Votterft,  cincra  rpizerKlcn  jungen  Mädchen  wie  Acanthc 
gegenüber,  zu  zweifeln  wag-t: 

Mais  la  sagesse  est  tant  sott  pcu  suspecte, 
Les  plus  pntdevs  se  laissent  captivcr, 
Et  le  vrai  sage  est  encorc  n  troui>€r. 

(III,  1,  S.  347   Fal.) 

Wie  zwischen  den  jung^en  Männern,  so  findet  sich  auch  oin 
rliarakleristischcr  Kontrast,  wenn  auch  ein  Kontrast  anderer  Art, 
zwischen  den  beiden  junji^cn  Miidchen,  Acanthe  und  Cotette.  Co- 
lette  ist  ein  echtes  Baucrnmildehen,  jung  und  frisch,  derb  und 
entschlossen,  voll  gesunden  MetiscbeDverstandee,  aber  ohne  Bil- 
dung. Acanthe  iHt  eine  Verwandte  der  Nanine,  von  der  sie  «ich 
aber  durch  einen  gewissen  ariatokratischen  Nimbus  unterscheidet, 
der  ihre  edle  Abkunft  leise  durchschimmern  läset: 

...  tu  partes  dans  ton  aar 
Je  HC  suis  ijttoi  lU  brillant  et  de  ßer ; 
A  Malhnrin  celn  ne  cunvicnt  gn'tre. 
Et  ce  uiaraiid  eUiit  mitu.v  vuni  affaire. 

(II,  :«,  S.   327  Pal.) 

Auch  hat  sie  einen  AiiHug  von  romantischer  Bchwünnerei, 
dies  junge  Mädchen,  von  dem  es  heilst,  dass  es: 

AV  park  poittt,  et  le  soir  en  cachette 
Lit  des  romans  que  le  Bailli  lui  prite. 


El  iL;  deiccttäre.  apres  ce  rol  ttivin, 
Des  Amadis  ä  mailrc  Malftun'n  — 
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gewiss,    das   ist    recht    traurig;    wer    vermöchte    es    der   jungen 
Schwärmerin   nicht  nachzufühlen? 

Wir  wollen  indes  auch  diesem  Mathurin  einen  Augenblick 
widmen.  Mathnrin  ist  sicherlich  wenig  liebenswUrdig,  aber  dafür 
keineswegs  uninterCi^Bant.  H  est,  sagt  Palissot  ((Euprex  de  Vol- 
tnire, VI,  696,  Anm,  a.),  un  i-untie  qvi^  »oti»  un  atr  d*  balourdt'se, 
comnitm  d  la  plupart  des  ]myt<ans^  ue  manque  ni  de  luatignite  ni 
de  fintnat.  Das  erfährt  man,  wenn  man  die  Ansichten  diesea 
jungen  Bauern  über  das  „Herrenn-chf^  mit  anhört.  Der  Amt- 
mann verlangt  von  ihm,  er  «olle  die  Heirat  bis  zum  nächsten 
Tage  anfschieben,  an  weldicm  der  (Jatsherr  zurllckkehrc,  Ma- 
thnrin antwortet: 

Cesl  pour  eela  que  jepoHse  aujonnChui. 

I<e  bailli. 
CammeKtl 

Muthiirin. 
Eh  out:  ma  ttte  est  peu  savante ; 
Mais  un  atintait  la  coutume  impudente 
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De  itos  xciyneurs  de  «v  cuitton   l'icnrd. 
(."est  bien  assez  qn'n  nos  hicns  on  ail  j»art, 
Snns  i'n  nrinr  cncore  a  ttos  e/>oiiSLS. 
Di-s  ßfnt/mrins  las  iHcs  sunt  jitlmisrs. 

Der  Amttnanii  setzt  ilim  nun  liistorisrli  die  Entstehung 
dieses  Ret-htes  ausoinauder;  dio  Atmen  der  Edlen  liaben  sieb  zu 
Herren  der  Vorfahren  der  bürgerlichen  Bevölkerung  gemacht. 
Da  ruft  der  ehrliche  Pachter  ans: 

Oaais!  nos  nieujc  ctaient  dtuit'  tle  ijrnnd.t  sots! 

und  setzt  hinzu: 

Sutumts-ntnuc  pas  jictris 
D'ttH  st'tä  timtin,  de  lait  tommc  cux  nounis? 
^'aimrts-nous  fKis  conime  enx  dts  brm,  des  jtnnlws ? 
Et  miettx  tonmes,  et  plus  forts,  plus  htgambes? 

Sommcs-iums  pas  ct-nl  cnittrc  uii?  f«  m'etonne 
Ilt'  voir  toHJonrs  (/u'mie  sculc  persontu^ 
Commande  en  tnaitre  ä  lous  ses  comjxifpwns, 
Comme  un  bergcr  fnit  tondre  sfs  iiumUms.  etc. 

(1,   1,  S.  301   Pul,) 

Wiederum  das  Durehblttzeu  philantliropischcr  Ideen  und 
Tendenzen!  Kein  Wunder,  wenn  die  Zensur  an  sulchon  Stellen 
Anstoss  nahm! 

Der  Amtmann  Metaprose  ist  eine  Art  von  Universalgenie. 
II  re'unit,  8ag:t  Grimm  (Correnpondence  h'tt/raire  etr.  c^d.  M.  Tour- 
neux,  t.  V,  S.  24,  1.  Februar  I7ö2},  les  dit/tiifest  de  baiUif,  de 
inaffist^r,  de  fabellion,  que  xais-jef  foutes  hu  grnnde.s  placef:  du 
village.  Er  ist  eine  Art  liindlicher  Scliyngeiet,  der  Griechisch 
und  Latein  versteht;  in  der  ersten  Szene  des  ersten  Aktes 
(S.  295  —  296  Pal.)  erklärt  er  dem  M.athurin  die  Etymologie 
des  Namens  Acanthe.  f^einc  huchwichtige  Miene,  als  deren 
Htiindigen  Begleiter  wir  uns  den  Amtsatock  zu  denken  haben, 
erinnert  au  den  Blirgermeieer  im  Czar  und  Zhnmermann.^) 
Am  iQciyten  thut  Bich  der  tlerr  Amtmann  natlirltoh  auf  «eine 
juristiöche  Würde  und  seine  Kenntnis  der  Rcchteverhältniaae 
zu  gute. 

Seine  Perailnlichkeit  tritt  ine  vollste  Licht   in   dem  crgötz- 


^)  Eine  in  gewisser  Beztebuitg  ähnliehe  Ftgnr  wie  M^taprose  ist 
der  Amtmann  in  Voltiiire's  Roman  P Ingenti  (1767>.  Auch  dieser  ver- 
steigt eich  dazu,  dem  ehrlichen  Huronen  die  Etymologie  des  Worte» 
couvenf  aaseinanderzusetzen  (f  Inijtrnn  eh.  VI,  (Evi-rts  de  Voltaire,  Pn- 
Ussot,  14,  364)..  Leise  Anklänge  verschiedener  Art  —  ol>  l)ewnsste 
oder  unbewuaste  wage  ich  nicht  'ii\  entscheidpn  —  an  da«  vorliegende 
Stück  glaubte  ich,  um  die»  beiläufig?  zu  liemurken,  in  te  Marintfc  de 
Figaro  von  Beanmarchiiis  lu  finden. 
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das   LiebesverhäUni 


'olette 


liehen   Verlöre,    das   er    0 
anstellt  (11,   1,  S.  320  —  326  Pal.). 

Etj  lohnt  sieb,  diese  Szene,  nach  libereiiiatimniender  An- 
sicht aller  Kritiker  eine  der  beuten  in  VoUaire's  Komödien, 
etwas  eingehender  zu  behandeln. 

Le  bailli. 
Approchtz-tious  .  .  .  faitifs  la  reeerence, 
Coutte ;  U  faut  d'aitorti  dire  son  tutm  ! 

Colette. 
Vota  Cavez  tiii,  Je  suis  üoietu, 
Le  bailli  (öcrit). 

Bon. 
Colette  .  .  .   1/  fallt  flire  ntsnite  son  Affe. 
X'avez-vo»s  /«w  irenle  arvt  vi  tfaiutnloffe? 

Colette. 
Fi  donc.  Monsieur!  j'ai  vittgt  ans  taut  au  plus. 

Er  frajrt  sie,  ob  sie  Zeugen  über  ihren  Umgang  mit  Ma- 
thnrin  beibringen  könne;  sie  entgegnet: 

Est-ce  t/uun  jircnti  tft's  leinoins  qvand  on  .t'aime? 

Ihre  Zeugen  »ind  ihre  Lämmer  gewesen.  Sie  haben  altes 
giesehen,  aber  sie  sagen  nichts.  Der  Amtmaun  erklärt  ihr,  dass 
ihre  Klage  wegen  mangelnder  Beweise  nutzlos  sei.  (Joiette 
ruft  trostlos: 

Un  Mathuiia  aura  donc  Cinsolence, 
Jmpunemetit  dnbtiscr  Cinuiicence! 

Diesen  Ausdruck  versteht  der  Amtmann  falsch: 

En  ahnstr?  mnis  vraimml,  cest  un  cos 
Epoiirantahte ,  el  vous  neu  parliez  piis. 
liLttrunu'itUiHS. 

Hierauf  weitläiiüge  l'ntersuchnng  Über  die  Frage,  ob  Ma- 
tbnrin,  viellricht  unter  Anwendung  von  Gewalt,  der  Ehre  Co- 
lettens  zu  nahe  getreten  sei.  Colette  behauptet:  .nein**,  ihre 
Ehre  sei  intakt. 

Le  bailli. 
Qtu  pre'iendez-vous  donc? 

Colette.      ^ 

Etre  venge(t. 
Le  bftilLi. 
Pour  te  venger  il  faut  itre  outragiig, 

Colette. 
Ecrire:  donc  tout  ce  quil  vous  plmra. 

Der  Amtmann  ist  von  der  Reinheit  der  Ehre  IJolettena 
immer  noch  nicht  recht  Überzeugt  und  fragt,  ob  sich  vielleicht 
Spuren    oachweiHen    liessen,    die    von    (•iiieni   Augriffe   Mathurin's 
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zeagten.  Diese  Zumutung  bringt  Coletle  in  liellen  Zoni.  Sic 
bedroht  ihn  mit  HaiidgreitlJclikeiten,  dasa  er  itir  derartige  Dinge 
zutraue.  Votut  navez  pruuod  rien,  erwidert  der  Amtman»  kfiliil,  je  vmis 
dfboute.  Colette  faset  diesen  Ausdruck  als  einri  neue  Beleidigung 
auf  und  wird  nücli  aust'aliender  gegen  den  Aintmann.  Dieser 
gellt  zornig  ab.  Acanthe  kommt,  und  Colette  beklagt  eich  über 
die  Beleidiguagen,  die  ihr  widerfahreü,  u.  s.  w. 

Diese  Szene,  die  Fragen  des  Pedauten  und  die  teilö  naiven, 
teils  Uewuast  kecken  Aut Worten  des  derben  LanduKidchen»  machen 
einen  packend  koniiacheii  Eindruck.^) 

Grimm  hat  das  Stück  einer  eingehenden  Analyse  und  Kritik 
unterzogen.  (Die  eratere  ändet  sich  Correspondance  Ufttraire  etc. 
ed.  M.  Tourneux  t.  V,  S.  24  —  34,  l.  Febrnar  1762;  die  letztere 
ib.  S.  39—4.3,  15.  Februar  1762.}  Er  findet  zunächst  an  der 
Entführung  der  Acanthe  durch  den  Chev-ilier  mancherlei  auszu- 
setzen. //  est  contre  foitte  vraigembiemce ,  sagt  er,  qu  Acanthe 
tthappe  den  maitix  de  son  ravisgeur  »ans  que  son  honneur  ait 
snufferi  le  moindre  aufrage:  un  etourdi  comme  Gemancp  aitrait 
comiitenci  par  violer,  ensuite.  ü  aurait  e'coute  les  r^monirances  de 
de  sa  belle  .  .  .  D^ailleurs  quelle  sottise  ä  ce  jtntne  komme  de 
e.nnduire  sa  proie  an  vMiteau  de  Dormhie,  et  d'mftnltei;  contre  le 
but  mevie  de  son  enlh>ement,  une  feinme  de  condidte  pour  laqueUe 
U  a  beaucoup  d'e.ttime.  Auch  gegen  die  Charakterzeichnung  des 
Chevalier  hat  Grimm  Verachiedenee  einzuwenden:  Le  chtTalier  de 
retour  de  sov  enltvement  lorsqii'il  paratt  d^vant  avjji  parenf,  est  dans 
la  demiire  cmtsieTnation.  S  il  efait  instruit  du  dantjer  qu'il  a  couru 
de  violer  sa  propre  taxur,  il  ne  pourrail  Ure  phts  confondu  qu'il 
n'est;  Situation  absotu7ne7tt  fausse,  parce  qu'nn  itourdi  comme  Ger- 
nanee  tte  «e  perxuadera  jamaüi  d^avoir  eomtnis  une  fante  tfrave 
eti  enlevant  une  pai/xatitte. 

Dem  ersten  Vorwurfe  Gninm's  kann  ich  voll  zuatimmen, 
dem  letzten  nur  teilweise.  Der  Chevalier  hat  bei  seiner  Rück- 
kehr Gründe  genug,  um  konsterniert  zu  erBcheinen.  Er  ist  von  den 
Damen  des  SchloBses  in  einer  wenig  angenehmen  Situation  über- 
rascht worden;  zudem  ist  er  sich  bewusst,  dem  Htriktesten  Befehle 
des  Gutsherrn  und  Chef»  der  Familie,  aeinea  mächtigen  Ver- 
wandten, in  frivolster  Weise  zuwider  gehandelt  zu  haben.  Wenn 
anderseits  Grimm  hinzufügt,  dass  er,  von  der  wahren  Sachlage 
(nämlich,  dass  Acanthe  seine  Schwester  ist)  unterrichtet,  sofort 
sein  leichtes  Weseu  wieder  herauskehre,   so   ist  dieser  Vorwurf 


^  Diese  lustige  Szono  des  Stflckca  wurde  bei  dar  Aufführung 
durch  die  Polizei  bis  lur  Uiikeniitlichkeit  beschnitten.  (Griimii,  ('trrrrs- 
pondance  Htteraire  etc.  i'd.  M.  Tomiieux  t.  V.,  S.  43,   15.  Febr.  1768.) 
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durchaus  begründet;  ebenso  veiBpricht  er  im  lUnften  Akte  (Grimui 
hatte  die  erste  Fassung  des  Stückes  vor  stell)  uoit  einer  dt^r 
Situation  wenig  angemessenen  Zweideiitij^kcit,  er  wolle  von  nun 
an  stets  bei  ihr  bleiben,  obwohl  er  nichts  weniger  als  'verliebt 
in  sie  sei  u.  s.  w. 

Weit  wichtiger  aber  ist  Grimm's  Bedenken  gegen  die  Kom- 
positiou  des  Stückes  im  Ganzen.  Das  Stück  habe  zwei  grund- 
Terschiedeue  Gesichter:  ein  erustes  und  ein  komisches.  Ias 
deux  pretnieurs  actes  sont  gaiSy  comique^  et  guelquefoü  houffnng. 
Um  troü  dtmiers  sont  graves,  serieux  et  interessant«,  au  pnint 
gu'on  n'a  pu  faire  reparaltre  aucuii  des  aeteurj*  de-f  premiers  acte*. 
Dies  Lustspiel  Voltaire**  ist  thatsächlich  die  lebendige  Illustration 
dafUr,  wie  bedenklich  doch  im  Grunde  die  Mischung  der  komiacheu 
und  rührenden  Elemente  im  wciuerlieben  Lustspiele  sei.  liier 
ist  sie  wenig  gelungen,  von  einer  Amalgamierung  keine  Rede: 
das  Stück  tdllt  in  Kwei  völlig  verschiedene  Teile  auseinander. 

Sonderban-r  otler  vielmehr  nicht  sonderbarerweise  gefiel 
der  komische  Teil  iIcs  Werkes  gamicht,  während  der  rührende 
mit  Applaus  Überschüttet  wurde,  sogar  der  vierte  Akt  (in  der 
ersten  Fassung),  in  welchem  der  verwickelte  Roman  der  Vor- 
geschichte zur  Sprache  gebracht  wird,  der  ebenfalls  mit  seiner 
Undurchsichtigkeit  kßineswegs  zu  den  Vorzügen  des  Stückes 
gehurt.  Aber  mau  hatte  damab,  wie  Grimm  u.  a.  klagen,  das 
fröhliche  Lachen  MoUere's  verlernt  und  zog  rührende  und  sen- 
timental interessante  Situationen  und  mit  Sentenzen  durchtlochtene 
Dialuge  der  echten  Komik  des  aiebzehnteu  Jahrhunderts  vor. 

Noch  verdient  das  Ilerrenrecht  von  einem  andern  Gesiclita- 
ponkte  aus  Beachtung.  Es  t>«t  eines  der  ersinn  Beispiele  des 
historischen  Lustspiels  im  modernen  Sinne.  Voltaire  liat  sich 
ausgesprochenermasscn  bestrebt,  historisch  treu  die  Zustände  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  zu  schildern.  Man  denke  an  den  ge- 
schichtlichen Fliutergruiid  der  deutsch -französischen  Kriege,  an 
die  Kcden  des  Auitmaiin»  Metaprose,  an  das  schon  im  Titel  aus- 
geaprochene  ^llerrenrecht",  an  die  LektUre  des  Amadisromana  u.  a. 
Ganz  im  Gegensiitze  hierzu  hat  er  die  bäuerlichen  Typen  seiner 
nXchflten  Umgebung  entnommen.  „Aus  dem  Realismus  dieser 
Gestalten",  sagt  Mahreuholtz  (U,  124),  „erkennen  wir,  wie  schön 
der  Gutsherr  Voltaire  sich  in  die  Bauern  seines  Ferney  liinein- 
gelebt  hatte." 

In  diesen,  wie  in  manchen  andern  Beziehungen  ähnelt  das 
Stück  dem  folgenden   Lustspiele  Voltaire's: 
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§  2.     Charlot,  mi  fa  crytntesae  de  Givry.    1767- 
f Karlchen  oder  IMe  G-rlifin  von  Oifry.J 

OmrUj  ii.  PaliMot,  7,  ail-ai».     (Euvres,  t>\.  Ueuchot.  x,  28I-;»40. 

Dieses  Stück  wurde  im  Jahre  1767  veriasst  und  im  Sep- 
tember desaelben  Jahre»  auf  Voltaire'a  Privattheater  zu  Ferney 
aufg^efllhrt.  (Longeham])  et  Wagnifere,  Memoire«  sur  Voltaire 
(Paris,  Andre,  1820)  I,  264  (Examen  (Us  Mtmoires  rf-e  Bachau- 
monf).  Vgl.  Brief  Voltaire*«  an  Audibert,  (y.  September  1767, 
QCurrex  tompleifn  (Hacli.)  41,  3K9).  Um  dieselbe  Zeit  bereitete 
der  Dichter  das  Stück  zum  Druck  vor;  die  Lösuug^  und  der  , 
Sehluas  wurden  verändert.^)  So  erschien  es  noch  im  Jahre  17ö7  H 
und  wurde  in  derBelbe«  Gestalt  17G8  in  den  Nouveanx  Afe'langes  ■ 
wieder  abfjedruckt.  (Die  Ändernngen  werden  besprorlieu  in 
Voltaire'ß  Briefen  an  Damihivtlle  vom  18.,  Ifl.  und  21.  Sep- 
tr-raber  1767,  (Euvres  cMmpmcs  (liach.)  41,  S.  3t»c>— 399.)  Des- 
noiresterreo  im  siebenten  Bande  (VoUaire  et  Genive)  seines  ge- 
waltigen Werkes  erzählt  uns  (8.428  —  421))  von  einer  Vorstelloug 
des  Stlickea  auf  dem  Theätre  de  Chdtelaine,  wo  die  gegen  den 
Dichter  fanatisierte  Genfer  Menj;:«  dasselbe  auspfiff.  Dieser  Vor- 
fall ist  um  «0  charakteristischer,  ah  auf  dicBem  Theater  wie  auf 
dem  zu  Ferney  erlesene  Schauspieler  auftraten,  M,  und  M""  La 
Harpe  (Desnoireaterrea  l.  c.  S.  18(3),  Lekain  und  M"''  Clairon 
(Desuoireäterres  l  c.  430),  wie  einst  auf  den  ScLlösaern  Cirey 
und  Sceaux  Marquiecu  seine  StUckc  gespielt  hatten.*) 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  den  von  den  braven  Genfern 
aufigepttffeneu  Charlot: 

Auf  dem  SchloBse  der  Grätin  von  Givry  in  der  Ckampagne 
lebt  ein  junger  „Marcfuis",  vorgeblich  der  Sohn  der  Gutsherriii, 
in  Wirklichkeit  aber  derjenige  der  Frau  Aubonne,  die  al«  Amrac 
ihr  Kind  gegen  den  echten  Sohn  der  Grjilin  vertauscht  hat.  Auch 
dieser  ist  auf  dem  Schlosse  erzogen,  aber  in  der  bescheidenen 
Stellung  eines  Kindes  der  Aubonne.  Der  „Marquis"  erweist  sich 
als  ein  Mensch  von  recht  ordinitrem  Schlage;  er  prügelt  seine 
Untergebenen,  stellt  den  Mägden  nach  und  verprasat  das  Geld; 
für  die  Vorzüge  der  Bildung  bat  er  dieselbe  souverilne  Verachtung 
wie  für  die  Formen   der  Höflichkeit,   und   weder  die  Bitten   der 


')  Daa  Stück  wurde  auch  auf  dem  Theater  des  Grafen  d'Argental 
und  im  Jahre  1788  in  der  Comätie  Italknue  gespielt.  {Vgl.  BengCBCo 
rt.  a,  S.  72.) 

^  Nach  diesen  Auderuugen  int  dus  Stück  in  der  Kehkr,  PalinKot- 
achen  und  Beufhot'scheti  Aungabe  uligedruckt.  ßeiuhot  }<ibt  die  ur- 
aprilngliche   FiiHWun|if  in  hi'iih'h    Viiriaiitcii, 
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edlen  GräiiD  noch  die  Tliräaeu  der  aittMi  Amme  vermögen  daa 
üeringätc  Über  ihn. 

Ira  (.icgensatzp  zu  ihm  ist  Oiiaiiot  ein  juiijriT  Mami  von 
tedellosem  Benehmen,  sehr  wohlerzogen,  riii  ansjiruehsloKer,  aht-r 
feiner  Kavalier  »nd  diirchilrungen  von  einem  fdleii  Ehrgeixf. 
Deswegen  has»!  ihn  der  ^Marquia''j  um  so  mehr,  als*  man  ilim 
den  Plebejer  Überall  als  Muster  vorhält.  l>er  Flass  des  ».MarcjuiB- 
bricht  in  offene  Feindselijikeit  aus,  als  er  seinen  Gegner  übir- 
rsBcht,  wie  er  mit  Julie  ein  Meiiuet  einübt,  mit  Julie,  der  Ver- 
wandten der  Gräfin  und  „Zukllnftigen'^  des  „Marquis"*.  Die  jungen 
Leute  Üben  den  Tanz  tllr  ein  Fest  ein,  welches  man  zu  Ehren 
des  groBsen  Königs  Heinrich  IV.  feiern  will,  welcher  der  Gräiin 
auf  ihrem  Schlosse  einen  ßesueh  ahzustatlen  gedenkt.  Cliarlot 
wird  von  dem  „Marquis"  in  brutiilcr  Weise  beleidigt,  zeigt  aber 
eine  grosse  Milssigung  und  Besonnenheit.  Der  Wüstling,  filier  die 
Zurückhaltung  seines  Gegners  noch  mehr  ergrimmt,  überfallt  ihn, 
als  jener  einige  Guirlandeu  zur  Aussehnillckung  des  SchlosHes 
anbringen  will.  Er  zieht  die  Leiter  fort,  atil'  welcher  Charlot 
eleht  und,  als  dieser  sieh  von  dem  Falle  erhebt,  greift  er  ihn 
mit  dem  blanken  Degen  an.  Aber  Charlut,  gescliiekter  als  sein 
Gegner,  weiss  sieh  gut  zu  verteidigen.  Bei  dieser  Verteidigung 
tötet  er  seinen  Oegner,  ohne  es  zu  wollen,  durch  einen  unbe- 
dachten Sto89.     Nach  den  Gesetzen  muss  er  sterben.^) 

Deshalb  Trauer  tmd  Wehklagen  auf  dem  Sddosse.  Denn 
Charlot  war  belieltt  bei  HücIi  und  Niedrig,  die  Komtesse  lieble 
iiin  wie  Frau  Aubouue,  die  ihre  That  gar  oft  bereute;  von  den 
MjfilcbcQ  hatte  jede  zu  ihm  eine  geheime  Neigung,  Babet  die 
Kammerzofe,  wie  Julie,  das  adelige  Früulein.  JuHen'K  letzte 
Hoffnung  ist  die  Gnade  des  Königs.  L'm  diese  auzutieheu,  ist 
die  Amme  dem  königlichen  Zuge  entgegengeeilt.  Sie  enihllllt 
dem  Könige  das  Geheimnis  der  Herkunft  Cbarlot's,  ihre  Au^^sagcu 
werden  durch  ihren  Mann,  der  als  Soldat  im  königlichen  Heere 
dient,  beglaubigt.  Die  Amme  kehrt  zurück  und  überbringt  der 
GrStin  mit  der  freudigen  Nachricht,  dass  Charlot  ihr  Sohn  sei, 
'  lagleicb  die  andere  seiner  Begnadigung.  Endlich  erscheint  der 
KBnig,  bestätigt  die  .aussagen  der  Auboune  und  verhcisst  dem 
Sohne  der  Gräfin  eine  glänzende  Laufbahn:  Vitlre  ßl»  awihaUra, 
Madame,  ä  mejt  c6tes. 

In  der  ursprünglichen  Fassung  überbringt  ein  Herr  ans  d»in 
k<>niglichen  Gefolge,  der  Herzog  von  Bellegarde,   der  Griitin  die 

')  Ea  verateht  «ich,  dass,  der  Konveaienz  der  franzC^iochen  B(ihn«; 
|jgCBiAas  nnd  dem  Charakter   des    Luatäpiels   entsprechend,   dies«   lutzt- 
genannte  Szene  uicht   aufgeführt,    sondern   ericnhlt    M-ird.     Charlot 
er»eheint  erst  wieder,  als  die  That  geschehen   ist. 

ZMkf.  t.  ntn.  äft.  «.  l^tt.    a»tfiem»»i  i.    (IX.)  t 
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V.   notzhaiixftt. 


iVeiiden volle  Nacliriclit.  Der  8ohn  lier  Amme  erliolt  sich  von 
aeiiier  Wunde,  die  nicht  tütlicli  gewesen,  und  wirft  sich  der 
Griilin  zu  FUsaeu,  um  ihre  Verzeihung  lllr  seiue  Roheiten  zu  er- 
bitten. Diese  Fassung  ist  unleug^har  «rezwungener  und  schwächer, 
andererseits  entspricht  aie  freilich  mehr  dem  Lu8t«pielcharakter. 
Der  Marquis  ist  als  Typus  eines  rohen,  Innerlich  unge- 
bildeten und  brntalen  Menacheu  —  einige  Überlrelt)ungen  abge- 
rechnet —  ganz  angemessen  geschildert.  Seine  I'rutalitilt,  seine 
stupide  Ignoranz  geben  kein  ilbles  Helief  ab  fifr  die  HüHichkeit, 
die  Besonnenheit,  die  Klugheit  Charlot'ö.  Doch  ist  dieser  ganz 
entschieden  ins  Unnatürliche  idcalJBiort;  was  einem  besonders 
auflallt,  wenn  man  das  Ilenehme»  de»  jungen  Mannes  nach  seiner 
Verhaftung  betrachtet.  Als  er  hljrt,  dass  die  Amme,  seine  (ver- 
meintliche) Mutter,  das  Seh  Jobs  verlassen,  ruft  er  aus: 

Elle  ne  vcut  plus  voir  ttn  /i/s  in  fori  um', 
Indüme  de  sn  mcrc,  et  hicjitni  condantHt!  etc. 

(III,  1.  S.  292  Pal.) 

In  diesem  Stile  hält  er  eine  längere  Deklamation^')  dass  er 
im  Grunde  ganz  unschuldig  ist  —  da  er  den  Marquis  doch  nur 
in  der  Notwehr  getutet  —  das  füllt  ihm  garnicht  ein.  Kine  der- 
artige „Tugend"  mag  bei  einem  weiblichen  Charakter,  einer 
Nanine  etwa,  noch  gefalter,  hei  einem  Manne  bekommt  sie  einen 
widerlichen,  weibisehcn  Anstrich. 

Die  Grälin  ist  eine  zärtliclie  Mutter,  dabei  eine  verstundige, 
einsichtsvolle  Fran.  Palisaot  vergleicht  sie  mit  der  Euphemie 
tra  Indiscret  Lucliet  (III,  2G7)  macht  auf  eine  aelir  hUhscfae 
Stelle  in  einem  Dialoge  zwischen  der  Griftin  und  dem  ^Marquis" 
aufmerksam,  eine  Stelle,  die  an  Euphemie's  IJnterhaltnug  mit 
ihrem  Sohne  erinnert: 

Le  marqnia. 
Je  sitii  fori  nnturnL 

La  comtease. 
Otti,  mais  soi/e:  aünablr. 
C«tte  pure  naiure  est  fwt  insupporlahle, 
Vos  jtnrrils  sont  [mlu; ;  pomr/tioi?  e'est  f/u'Ux  mit  <?ii 
Vatie  rdiicalioH  qui  iitiü  iku  de  rtntti: 
Ltiur  ftmc  en  est  cmpreiaie ;  et  si  cet  nvatitage 
y'est  pns  la  vertu  memt',  il  est  sa  noble  imagi. 


*)  Beachtenswert  ist  der  SchUis«  dieser  Tirade: 

Voiis  tous  qui  »t'i'couicz,  pardonnez-moi  mes  pkvrs. 

Ils  ne  soni  pas  pour  moi  .  .  .  ta  source  en  est  plus  belle. 

Adieu  .  .  ,  condtiisez  -  moi. 

Natürlich  spricht  er  von  Jnlio.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  der 
bekannten  französiBchen  Bilhnengalanterie,  die  freilich  so  unpassend 
wie  möglich  in  einer  Svsene  ist,  in  der  es  sich  um  Leben  oder  Sterben 
bandelt. 
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n  faul  plaire  ä  sa  femme,  il  faut  plaire  ä  ton  Rai, 
S'oiifjlitr  i>nuttmmtiit,  n'ftre  tont  r't  soi, 
Dompter  cet  humcur  britsaue  oü  If  pcuchaitt  i'ous  livrc, 
Ihur  lUre  /leurma-,  »ton  (iLs,  (pic  faui-il!  sannr  niirc. 

(I,  5,  S.  2Ü3  Pill.) 

Im  Übrigen  gilt  von  diesem  Stücke,  was  ich  schon  hiltte 
vom  vorigen  sagen  können:  am  besten  sind  Voltaire  die  riedrip- 
liscben  Figuren,  vvr  allem  die  Bauern  gelungen.  ^Die  vor- 
^JMiklDen  I'ersonen  des  SHirkes  talleu  aus  ilirer  Zr'it  heraus'*,  sagt 
Mahrenholtz  (II,  124),  ^iind  bewegen  sich  in  den  Aiiscdiamingeii 
des  achtzehnten  Jahrltunderts,  wJilirend  die  läntJliehen  Figuren 
ond  Verhältnisse  wieder  ganz  naturgetreu  geseliildert  sind,  so  dass 
also  bei  der  Aufflihrung  des  Stllekes  zu  Fcniev  (Oktober  1  707)') 
sowohl  die  vornehmen  (liäste,  wie  die  neugierig  herbeiRtrömcndeii 
Landleute  sich  selbst  porträtiert  linden  konnten.'' 

Unter  diesen  ländlichen  Figuren  uimmt  entschieden  M""  Au- 
boone  das  grösste  dramatische  Interesse  in  AnE«])ruch  wegen  des 
Konfliktes,  der  sich  in  ihrer  Seele  abspielt.  1,  3  (8.  257  Pal.) 
macht  sie  dem  „Mari|i)is'^  Vorwürfe  wegen  seiner  masslosen 
Hoheit.  Man  findet  es  natürlich,  dass  die  alte  ..Amtne**  sieb 
berechtigt  glaubt,  dem  jungen  Herrn  aiicli  gelegentlich  ein  derbes 
Wort  zu  sagen.  Doch  bat  der  Dichter  zugleich  auf  geschickte 
Weise  angedeutet,  dass  es  die  Thränen  einer  Mutter  t^ind,  die 
aus  den  Augen  der  alten  Amme  hervorquelle«,  und  dass  ihre 
mutterliche  ZSIrtlielikt-it  sieh  gekränkt  fühlt,  wenn  sie  ihn  so 
roh  und  »0  verächtiich  gegen  ihr  Dreinreden  sich  gebaren  siehl: 

TanI  de  bnttalite 
Sied  horriblfment  mal  atix  gern  de  qualitc'. 
Je  vous  Cai  äit  cent  foLi;  tnnit  vous  n'en  tenez  campte. 
Vout  me  faites  mourir  de  dotücw  et  de  honte  — 

sie  I,  3,  S.  257  Pah,  und  in  der  folgenden  Szene,  wo  sie 
sich  über  sein  Betragen  bei  der  GrUfin  beklagt: 

Nous  Caivin/ons  ä  vo»s,  mais  U  n'ecoute  pa*. 
Il  me  Iraitc  bien  mal. 


*)  Dif)  erBle  Vorntellnng  fand  nicht  im  Oktober,  sondern  im 
September  statt.  Da«  geht  »us  dcui  Uriefe  Voltuiru'«  im  numilaviilr* 
vom  28.  SeptemVier  1767  ((£uvrcs  cuinpl.  [HacL.J  41,  ."599)  hervor:  Je 
n'ai  pas  oie  fiäre  paraJtre  Henri  II'  daus  la  pilca-  (scii.  Charlot>;  eile 
f'en  a  p<ts  ntoins  fait  pltüsir  ü  tntu  nos  ofßcicrs  et  h  tnut  notre  petit 
paijt,  «  qui  la  memoire  de  Henri  II'  est  si  chere.  Aurh  liest  man  auf 
dem  Titelblatt«  der  ersten  Ausgabe:  Charht,  on  la  comtexse  de  GitTt. 
Pijfce  dramatujHe  reprdietUee  sur  le  ihedtre  de  I^**  (Fer»e;/J  au  moix 
de  xeptctnhre  /76"7.  Geneve  et  Puris,  Merlin,  17«7.  —  barlvier  eprioltt 
von  einer  Auggabc,  auf  deren  TitelbUitte  hIb  Ilutuui  der  Auffflhnmg 
tu  Femev  der  36.  September  1767  angegeben  xei.  (,M>in  vgl.  Bengeoro, 
BMimp-apliie  I,  71.) 

7* 
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/'.   Hii]zhuusn>, 


eiitacliUipft  ihr  Jer  Seufze 
Ah !  iHius  HC  savct 


pas  cc  qnU  vic  fa*t  sonffrir. 


(I,  4,  S.  259  Pal) 


Auch  der  Kampf  Kwiächen  der  Mutterliebe  und  den  immer 
lauter  wurJendeu  Forderungen  des  Gewissens  ist  nicht  libel  ge- 
schildert, 7umal  als  die  Aninie  aelien  oiuss,  wie.  ihr  Sühn  dem 
rechtmässigen  Erheu  der  GrilHu,  der  dimdi  ihren  (der  Amine) 
Betrug  um  seine  ganze  LeljensstelUing  gebrueht  iBt,  nun  auch  das 
karge  Loos,  das  ihm  gehliehen,  auf  alle  Weisf  zu  verhitteni 
sucht.  Aher,  fragen  wir,  wenn  wir  diese  Koutlikte,  wenn  wir 
fernerhin  die  ganze.  Intrigue,  die  Tötung  de»  Marquis,  die  Lebens- 
gefahr Chiirlot'.H,  sehen,  wo  bleibt  da  daa  LustsinelV  In  der 
That  ist  Charlot  aueli  ki'in  reines  Lustspiel,  sondern  eini*  eehto, 
rechte  Tragikuniüdie  alten  Stiles,  wie  denn  auch  hei  Longchamp 
et  VVagniere,  Memoirfs  mir  Voltaire  I,  Ü64  ( Kxnmen  des  Mt/noires 
de  Bachaumont]  das  StUck  als  drarne  tragi-comiqxit  bezeichnet 
wird.  Aueh  in  der  Ausgabe  wurde,  wie  wir  oben  gesehen,  der 
Titel  CO w(rc//e  verniiednn  und  Chdrlot  als  pirce  dramattqite  bezeiehnet. 

Echt  komischen  Charakters  sind  die  beiden  Gestatten  von 
Babet  und  Guillut. 

Bähet,  diu  Kammerzofe  der  Griitiii,  ist  eine  rechte  Soubretten- 
figiir  der  franziisischen  Itilline,  die  mit  Jedermann  lichNugclt: 

Esi-il  bkn  vrai'.'  .  .  .  tu  dis 
Que  je  pUtis  h  Motisfeur? 

fragt  sie  schalkhaft  ihren  Liehhaber  ßuillüt  (!,  2,  S.  254  Pal.). 
Unter  dem  monsietu-  ist  natürlidi  der  „Marquis"  zu  verateilen. 
Am  liebsten  über  sieht  sie  den  ^schiuien  Charhit'*.  Dies  gibt 
dem  Guillüt  Veraulasaung  zu  der  ilrgerliehcn  Bemerkung: 

Qn/md  je  vois  ce  Chartoi  reijarde  par  Babel, 

Je  tenurais,  si  j'osais,  ii  so»  Joli  visagc 

Lex  di'n.T  prsims  soiif/Ictx  f/iw  fai  rc^us  eti  yaoe 

(seil,  von  dem  Slarquis); 

doch  beeilt  er  sich  hinzuzusetzen: 

Eh  .  .  .  J'citlf/uLs  si  J'osais  .  .  „ 
Mais  Vhttrlot  m'cn  impose,  et  je  nosc  jamais. 

fib.  S.  255—256  Pal.) 

Nicht  minder  ergötzlich  ist  die  echt  kammerzofenhafte 
Schilderung  Babet's  von  der  Verhaftung  Charlüt's: 

.  .  .  I^es  fftits  to»t  tuiirs  dts  /nah  jitst/u'/t  la  Wlf 
L'on  fait  amdn/rc,  hi-i<ui,  ä'im  dir  hien  maih<inn^te. 
Ibur  ciiiiilite  dt  mtt/ftcur,  If  Hoi  dans  If  k>f)is 
iVf  vicndru  poinl,  dii-on,  comme  il  favail  prontis. 
Oh  tic  f/««ycrrt  point,  plus  de  fite  .  .  .    Ah,  Madume ! 
Qut'  de  maux  ä  In  fuis!  .  .  .   Tnul  ceüi  pcrce  ftime. 

(lll,  3,  S.  295  Pftl.) 
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über  (Ion  Stoff  zum  Charlot  Ucmorkt  Palissot  (Priface  de 
t'Sdtteur.  (Euvres  de  Voltnire,  7,  243  —  244):  Ce  sujet  absurde 
apttit  dejil  ete  traitf  dans  une  tiiauvaise  coiiiMie  de  Dnfre»ny  (Du 
FtcKnyJ  et  plnj<  riremment  dans  wie  piece  nnn  moin»  mauvaise  de 
ta  Chaujfnee,  intitide'f  la  Vvrcv  du  Naturcl.  Das  Stück  des  Du 
Fresny  ist  mir  trotz  niplirfaclier  Honiilliuiigen  nicht  zugHnglich 
gewesen,  die  Forc(^  du  Naturtl  ist  uiclit  von  la  riiaiissee,  sondern 
von  Destouclies  ((Euere,«,  la  tlaye   1754,  t.   VIll,   Ö.   1—115). 

Die  in  beiden  Stücken  genifitisanion  Züge  sind  im  wcsent- 
lieben  kurz  gefas^t  folgende :  Zwei  Kinder  Bind  in  der  Wiege 
durch  die  Amme  verwcehöelt  und  auferzogen,  das  der  Amme  als 
das  Kind  eine«  voniolitnen  Hauses,  das  Kind  der  vornehmen 
Familie  im  Hanse  der  Aaune.  Beider  Naturell  wriet  ihnen  den 
Plalz  an,  der  ihnen  von  (iebnrt  zukam.  iUe  Amme  wird  von 
Gewissensqualon  gepeinigt  und  schliesslich  gezwungen,  ihren  Be- 
irug  einzugeetehen,  durcli  da»  Unheil,  welche«  aus  demselben 
entsteht.  (Dies  ist  in  der  Force  du  Nafurel  die  Mesalliance  der 
Julie  mit  dem  lutc-ndantcn,  im  Charlut  da»  traurige  Ende  des 
.MArquis'^.)  Kndlifh  haben  Tjeide  i^tüeke  eine  <Jiundidee,  die  in 
dem  des  Destoufhes  im  Titel  ausgesiirüchcn  liegt,  von  Voltaire 
HbrigenB  nicht  unerheblich  modifiziert  worden  ist  (s,  unten). 

Im  einzelnen  erinnert  die  hlthsche  Szene  bei  Destonches, 
wo  die  Maniuise  der  Julie  ihr  unpassendes  Betragen  vorhillt 
{La  Force  du  Xnturcf  I,  5,  /.  c.  S.  19 — 24)  an  die  bei  Voltaire, 
wo  die  Oriilin  dem  „Marquis"  wegen  seiner  Rohheiten  Vorhaltungen 
macht  ((Huvrett,  ed.  Pal.  1,  5,  8.  2<il — 263).  (Iberhaupt  scheint 
der  Charakter  der  Grätin  dem  der  Marquise  nacligobitdet  zu  sein: 
e«  ist  dieselbe  verstund  ige,  wuh!  wollende  Frau,  dieselbe  um  das 
Wohl  ihre»  Kindes  besorgte  gute  Mutter. 

Hin  hemerkenawerter  Unterschied  zwischen  den  Stflcken 
von  Voltaire  und  Destouehes  aber  ist  dieser,  dass  Destouches 
zwei  Mädchen  verwechseln  lüsst.  Dadurch  war  er  von  voruhcrcin 
gezwungen,  seinen  Gegenstand  mit  weit  grösserer  Zartheit  zu 
behandeln.  Eine  Julie  wie  der  ,,Marquis"  wäre  ja  eine  unsäglich 
widerliche  Erscheinung  gewesen. 

So  entsprechen  sich  denn  Julie  und  der  „Marquis"  wohl  in 
der  RoUe,  die  sie  in  dem  einen  und  dem  anderen  StUcke  spieleu, 
aber  ihre  Charaktere  haben  kaum  etwas  miteinander  gemein. 
Der  „Marquis"  ist  ein  gemeiner  Wllstling,  aber  das  junge  Mädchen: 

ElU  a  Cesprit  briliant,  cUc  est  jcnnc,  assi-z  belle, 
Mms  tet  Ums,  te»  fa^otu  »oMtknuenl  uuä  sun  rawj. 

(I,   J,  /.  r.  S.  12.) 

Ihr  fehlt,  nm  Weltdame  zu  sein,  im  Grunde  kaum  etwas 
anderes  als: 
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.,..,.  C4!  netit  air  coquet 
Des  Fcmmct  du  bei  air,  et  leur  joH  caqttet. 

Dagegen  ist  ihr  Charakter  imangreifbar,  ja  sie  zeigt  sogar 
hei  verschiedenen  Gelegenheiten  eine  groaae  Feinheit  der  Em- 
pfindung. 

Ilir  Gegenstück  liabet,  deren  Stellung  in  dem  Lustspiele 
jener  de«  Charlot  entepräclit,  zeigt  in  ihrem  Naturell  wie  iu  ihren 
Schicksalen  eine  auffallende  Ahnlickeit  mit  Acanthe  (im  Droit 
ilii  St'iffneur),  Beide  sind  jange  Mildchen  von  edler  Abkunft,  als 
Uaueriiraüdchen  erzogen,  die  aber  durch  Geist  und  eine  über  ihren 
Stand  hinausgehende  Bildung  ihre  Abatammung  verraten.  Beide 
Süllen  einen  Matiu  niederen  Standes  heiraten,  den  sie  nicht  mögen, 
beide  liebeu  einen  Adligen  ^Babet  den  Grafen  d'Oronvitle),  werden 
von  diesem  wieder  geliebt  und  schliesslich,  nach  erfolgter  Auf-  ■ 
klärung  über  ihren  wahren  Stand,  auch  geheiratet.  Im  einzelnen  ■ 
vergleiche  man  die  Unterredung  zwiaclienMathurine,  Babet,  Gnerault 
und  dem  Marquis  d'Orouville  Über  die  der  Babet  vorgeschlagene 
Heiratupartie  (II,  4,  l.  c.  S.  38  —  44)  und  die  entsprechende 
I  zwischen  Berthe,   Dägnant,    Mathuriii  und  Aeanthe  über  die  Ver- 

I  lobung  der  letzteren  ((Euvres  de  Voltaire,  ed.  Pal.  6,  S.  311  bia 

]  314:  Droä  du  Seigneur  I,  5.) 

I  Ferner  die  Worte  der  Mathurine    über   da»   häusliche  Ver- 

;  halten  Bahet's  (Mathurine  spricht  ihr  heimatliches  Patois): 

Al/c  e.tt  si  delicale.  et  si  ijrandc  lisexise, 
j  Qualle  ne  veut  rien  faire,  ei  que  fen  suis  lionteuse. 

(Force  du  Jf.  11,  5,  ib.  8.  44.) 

mit  jener   Schilderung,    die   die    Stiefmutter  Berthe    von    den  Be- 
schilft igungen  Acanthe's  entwirft: 

Je  ne  reu.r  plus  soit/J'rir  daus  man  logis 
I  A  mes  depeiut,  wie  jilU-  imiolente, 

Qui  nc  fait  rien,  de  rien  ne  te  tourmtmltr. 


Elle  se  mite,  ajuste  sott  chif/non, 
Fredomie  un  aif  en  i/rodtirtt  un  jttpon, 
JVe  parle  painl,  et  le  soir  en  caaiette 
Lit  das  rovians  que  le  Baiüi  lui  pnHe. 

(Dr.  d.  S.  1,  r,,  p.  319  Pal.) 

Auch  die  Art  und  Weise  wie  der  Marquis  d'Oronville  der 
Habet  sich  annimmt,  gleicht  derjenigen,  mit  welcher  der  Marquia 
du  Carrage  der  Acantho  seinen  Schutz  angedeihen  lässt.*) 

Denselben  oder  einen  ähnlicheu  Stoff,  und  zwar  möglicher- 


')  Ea  dflrfte  nach  diesen  Ausführungen  aweifelloB  erscheinen, 
dass  Völt&ire  die  Force  du  A'aturel  dea  üestouches  benutzt  hat,  fluwohl 
als  er  den  Charlot  wie  auch  al8  or  le  Droit  du  Seigneur  verfaaate. 
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'juslfpieel 


veise  ebenfalls  unter  Anlcliming  an  das  besprochene  StHck  von 
Destonches,  sclicint  Voltaire  bereits  frliher  in  seinem  LuHtspiele 
ThirK-^e  behandelt  zu  haben.  Dieses  verlorene  Stiiek  de»  Dichters 
stammt,  wie  zwei  Briefe  beweisen,  aus  dem  Jahre  1743.  Der  erste 
jener  beiden  Briefe  ist  vom  4.  Juli  1743  und  an  Mademoiselle 
Dusmenil  gerichtet  (QCttirreJt,  6d.  Hach. ,  34,  343).  Der  Dirhter 
spricht  den  Wunsch  aus,  das  Stück  möge  gespielt  werden: 
Fait«^  jouez  Cesar,  rna  reine;  jmtez  Thireite.  Der  zweite  ist 
vom  Oirafen  d'Argenlal  und  euthlllt  Bemcrkunj^en  dieses  litte- 
rarischeu  Mentor«  unsere«  Dichters,  welche  vermutlifh  die  Ur- 
eache  waren,  da38  die  Auffllhning  unterblieb.  (Dieser  Brief  Hndet 
sich  in  den  Lfttrea  inediiejt  de  madame  1a  martfut-te  du  Chattet 
d  M.  h  eomte  d'Argental,  180ß,  S.  313  n.  ff.)  Es  ist  von  diesem 
8tQcke  nur  ein  einziges  Fragment  erhalten  (abgedruckt  in  den 
{Eueres,  M.  Beiichot  V,  S.  195 — 2üH),  welches  einen  Teil  der 
-dritten,  die  ganze  vierte  und  einen  Teil  der  fünften  Szene  des 
ersten  Aktes  darbietet.  Pls  ist  von  Decroix  gefunden  worden 
nnd  von  diesem  abschriftlich  an  Beuchot  gekommen.  Die  Titel- 
heldin  TL^rtse  sclieint  eine  Art  Aeanthe  oder  Bahct  (ich  meine 
die  Babet  hei  Destonches^  zu  sein.  Nach  einer  durchgestrichenen 
Stelle  dos  Fragmentmuuuiskriptes  zu  äelilies^en,  muijs  sie  die  in 
der  zartesten  Jugend  entführte  Tochter  des  atten  Edelmannes 
Germon  sein,  der  ebenfalls  in  dem  Stücke  auftritt.  Ea  lindet 
sich  auch  ein  junger  Mann,  Dorimau,  iu  dem  Fragmente,  welcher 
seinem  Benehmen  nach  /u  schlieätieu,  ebenfalls  etwaä  anderes  int, 
als  er  scheint.  Er  erscheint  als  der  Charlot  des  Stückes,  wühreiid 
der  Gripaud  desselben,  wie  ganz  unzweifelhaft  aus  Szene  4 
hervorgeht,  eine  dem  ,, Marquis"  unseres  Charlot  entsprechende 
Rolle  spielt.  Auf  ein  V'erhUUnis  zu  Destouches  dürfte  vielleicht 
der  Name  der  Bäuerin  Mathurine  deuten,  welche  die  Abkunft 
Gripaud's  kenut,  wie  Szeue  -4  ebenfalls  beweist.  Auch  eine 
Mme  Anbonne  kommt  iu  dem  Fragmente  vor. 

Weitere  Folgerungen  auf  den  Inhalt  des  Stitckes  zu  machen, 
verbietet  die  Kümmerlichkeit  des  Fragments.  Das  Stück  ist 
nach  Beuchot  auf  Privattheatern  aufgeführt  worden,  und  die  du 
Chätelet  soll  die  Titelrolle  gegeben  haben.  Das  Fi-agmentmanu- 
skript  stammt  von  Voltaire'»  eigener  Hand.  Ich  habe  diesen  Ort 
fllr  den  passendsten  gehalten,  Über  diesen  Gegenstand  zu  be- 
richten, weil  nach  meiner  Ansicht  das  StHck  unzweifelhafte  Ähn- 
lichkeit mit  Charlot  gehabt  hat.  Vielleicht  hat  der  Dichter  den- 
selben Gegenstand  später  nochmals  aufgegriffen,  in  dieser  Weise 
seinen  Charlot  verfasst,  das  Manuskript  des  früheren  Stücke« 
dagegen  vernachlässigt.  Hierzu  würde  die  ausserordentlich  kurze 
Abfassangszoit   des    Charlot   passen,   fllr  die   Voltaire  selbst  5, 
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Waj^iiiöre  „weniger   als   3  Tage"  angibt.     Übrigens  war  Th^rhe 
in  l'iosa  geschneiten. 

Kehren  wir  zu  nii&ereiu  Charloi  zurück.  Nach  Palissot 
{IWfacc  de  tr'diteur,  Üiuvres,  7,  24.^)  wUre  aein«  Tendenz,  zu 
Zeigen,  ilasa  die  Gehurt  oilcr  viclmi'hr  die  Herkunft  einen  iinaus- 
liiacblic'hen  CharaktiT  uuldrilcke,  und  dans  this  Kind  eines  liotii- 
ricrs,  tutichtc  es  uueli  zeliiuual  mit  dem  eines  Adligen  verwechselt 
werden,  doch  seine  Herkunft  niemals  verleugnen  werde  und  um- 
gekehrt. Wenn  diese  Tendeuz,  wie  l'alisBot  sie  nennt,  eine 
absurde  ist,  su  trifft  dieser  Vorwurf  wohl  üestuuclies,  in  weit 
geringerem  fJrade  dagegen  Voltaire.  Denn  V^dtaire  hat  den 
Schwerpunkt  bedeutend  verlegt.  Am  Ende  des  Stfiekes  er- 
scheint der  grosse  Heinrieh,  der  populärste  König  Frankreichs. 
Er  erseheint  wie  er  als  Held  der  Jfenn'ade  erscheinf,  als  der 
Fjiebling  der  Nation,  er  erscheint  auch  als  lietter  de»  unglück- 
lichen Cliarlot.  Darauf  hat  Voltaire  das  lluuptgewieht  gelegt, 
und  MahrenhoUz  scheint  mir  die  Tendenz  dieser  Kouiiidie  nicht 
Übel  formuliert  zu  habe«,  wenn  er  (11,  124)  sagt:  y^Charlrd  soll 
in  der  Person  Heinrich's  IV,  die  Humanität  des  späteren  dea- 
potisme  eiintre  verhcrrliclien  und  die  barbarische,  unoienschtiche 
Rechtspflege,  die  noch  zu  Voltairc's  Zeit  so  viele  blutige  Opfer 
forderte,  an  deu  Pranger  stellen". 


§  S.     Le  mitonitntre  (Der  SchntzmeiHter). 

(Bm-rci,  iiil.  t'»Iis!*l,  n,  '/U7-3VB.     (Euvrts,  ^i\.  P*u<:h')t,  H.  H1-4M. 


Ate-    I 


Der  DiposUaire  ist  die  letzte  der  Komödien  Voltaire's,  die- 
jenige, welche  nach  Paiissot'a  Urteil  am  meisten  die  Spuren  des 
Alters  unseres  Dichters  an  sich  trügt. 

Die  erste  Meldung  von  diesem  Stücke  findet  man  in  Vol- 
taire's Briefe  an  Tliieriot  vom  4.  Mari  1709  (Beuchot  [8,  34.3] 
gibt  irrtllmlich  .als  Datum  desselben  den  H.  März  an.  Der  Brief 
steht  bei  Ilaehcttc  42,  25D).  Der  Verfasser  schreilit,  nach  seiner 
binlätoglich  bekannten  Mauier,  das  Stück  einem  jungen  Manne   zu, 
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den  er  bald  als  k  jevne   magislfat  bezeichnet,   bald  M,  Freville    1 
nennt   (s.   Brief  Voltaire's    an    Tliieriot,    29.  Mai    17ü9,    (Euvrex 
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conipL  [llach.)  42,  297).  Ein  andermal  spricht  er  von  dem  Abbe 
de  t'liätcauneuf  {h.  Brief  Voltairc's  an  Thieriot,  2t>,  .lau.  1770,  /.  c. 
43,  4).  Der  Dichter  schickt  Abschriften  des  Stückes  an  Thieriot 
(Briefe  an  Thieriot,  4.  Mitrz  und  2«.  April  176!)),  an  Diderot,  an 
d'Argental  (Voltaire  an  d'Argcntal,  20.  Januar  1770,  /.  c.  42,  416). 
Voltaire  lobte  in  der  —  freilich  sehr  berechtigten  —  Furcht, 
das  StHck  müchtc  von  der  Polizei  zurückgewiesen  werden.  Si 
071  Üait  devenu,  achreibt  er  an  Thieriot,  phts  difßcile  et  plus  ri- 
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d  la  poiice  qu'on  ne  l'etait  du  iemps  de  Tartufe,  il  straii 

tnthstituer  les  jnots  de  piobitö  ä  pi6te,  et  de  bigot  t)  devot; 

I?  n'f/  aurait  jjok  al&rs  la  vxoindre  dlfficulte.    (\'oitaire  aii  Tliieriot, 


[4.   März    17H9,   /.   f.  42,   255.)      Plus    U   moude.  ext  devenu  jfhilo- 


Itophe,  lieiftst  es  in  einem  andern  Uriefe  au  denselben,  plus  cett« 
poiice  est  deli'cate:  lei*  mots  de  dhmtion  »eraienl  d'autant  phis 
mal  rei^ii^^  que  la  devotio»  ext  plus  meprüite  etc.  (an  TliiVrint, 
i^.  Jan.  1770,  l.  c.  43,  4).  In  der  That  wurde  die  Auffütirung 
Ol  Paris  durch  die  Polizei  verliindert.  { Correxpondance  de  Grimm, 
id.  Garnier  t.  X,  S.  H.)  Indessen  wurde  der  Dtpositaire  in 
Lvon  grespiolt.  (Voltaire  an  d'Argental,  5.  Sept.  1772,  L  c 
44,  67.) 
Das  Stliek  wurde  nicht  1770  gedruckt,  wie  bei  Longchanap 
et  Wagniere  zn  lesen,  Me'inoirftt  sur  Vtiltijire  l,  31."?  (Examen  den 
Airmoires  de  BucJutumont),  sondern  erst  im  Jahre  1772  (Geneve 
et  Paris,  Valade).  Man  vergleiehe  hierüber  Bengesco,  Biblio- 
graphie I,  72. 

Interessanter  als  diese  biographischen  und  bibliographischen 
Notizen  ist  die  Thalsache,  das»  Voltaire  eine  entsrheidendf  Wen- 
dung in  seinem  N'erhilltnisse  zur  Lustspieldielitung  genommen  bat. 
In  den  beiden  vorliergeli enden  HtUcken  waren  noch  immer  starke 
AnklUnge  an  die  rUiirende  KoiniMlie   In  ChnuAR^e's  sichtbar.     Am 

»2H.  April  176"'  dagegen  schreibt  er  an  Tliieriot  ((Ew^res  compl., 
6d.  Hach.,  42,  284  t:  Le,  detextnhU  fjoüt  d'im  pettt  sircle  qui  a 
wuccede  ü  un  ifrand  »iecle  e'ffnre  encore  leur  paurrc  Jia/ernent.  A« 
mieux  vin  de  Falerne  et  dt  Ctcuhe  ne  m  hoit  plus;  il  fant  ta 
iie  du  vin  plnt  de  La  Chaussee.  Freilich  war  sein  V«;rUüUni8 
SU  der  comedie  Inrmnt/ante  nie  ein  ganz  festes  gewesen;  freilieh 
Jiattc  er  selbst  viel  l:xvi<Tt  iiml  |)rnbiert,  und  schon  einmal,  fljnf- 
nndzwauzig  Jahre  früher,  am  2^.  April  1744,  an  d'Argental  ge- 
BchH^ben:  Quoi!  faudrn-t-il  rpte  Vopfra  soit  toujaurs  fade  et  la 
comedie  toujours  larmoi/ontef  iCEurres  rnmpL,  ed.  Hach,,  34.  389.) 
Aber  so  starker  Ausdrücke  hatte  er  sich  n'm  bedient;  das  bedeutete 
einen  vollständigen  Bruch  mit  der  bisherigen  Richtung.  Und 
welchen  Weg  schlug  der  Grei»  ein,  der  zum  letzten  Male  sein 
Glück  auf  dem  koniisclu  n  Theater  versuchte?  Er  kehrte  zu  dem 
^_8tile  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zurtick  und  zu  seinem  grossen 
^■Vorg.'Inger  Molier<-.  dessen  Tnrtujfe  er  in  dem  Dipositaire  ein- 
^H  gestandencrni.ts!;en  nachgeahntt  hat.  Jm  pi?ce,  heisst  es  schon  in 
^f  jtuieni  IJrii-Cf  vom  4.  Marx  17n',>,  nest  pas  dans  le  genre  lar- 
rnnyant,  ce  jeuue  homiiie  u'a  pris  que  Moliire  pour  son  modele; 
eela  pourra  hti  fairf  tart  datis  h  heau  aihcle  oit  nous  vivona; 
und  an  d'Argental  schreibt  der  Dichter  am  20.  Januar  1770 
((Euvres    cotnpl,    42,    41 Ö):     Cr    ji'cj»*    point    du    tout    uwc    tvagi- 
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comedie  de  Lachaussee;  eile  in'a  parti  tenir  un  peu  de  Pancien 
style;  mai-^  on  we  rit  plus,  et  on  ne   veitt  phm  rire. 

Und  nicht  allein  der  Stil  des  siebzelinten  Jalirhundcrts  ist 
es,  zu  dem  Voltaire  zuiii<;k^riH'j  auch  PerBÜulickeiten  uiiil  Ereig- 
nisBc  dieses  JahrhiindertB  hat  er  im  Depositaire  zur  Darstellung 
gebracht. 

Wie  der  eterbende  Gtcthe  in  der  letzten  Szene  dos  Faust 
noch  einmal  die  Gestalt  Gretehen'a  vom  Himmel  herabsteigen  lässt, 
Gretchen'a,  deren  Name  an  die  Geliebte  seiner  frühen  Jugend 
erinnert,  so  verherrlichte  Voltaire  als  fSinfundsiebzigjähriger  Greis 
die  bertlhmte  Ninon  de  TEnelos,  welche  die  Freundin  und  Be- 
schützerin  seiner  Kindheit  gewesen. 

Le  fand  de  cette  pihe,  sagt  er  selbst  in  der  Preface^) 
(CEiivren,  isd.  Pal.  8,  211  —  215,  ib.  213),  est  un  conte  que  made- 
moiselle  VEnclos  fit  (\  Moliire.  Tout  Ic  monde  satt  que  Gonr- 
ville")  ayant  confie  une  partie  de  sun  bim  h  cette  fille  ai  galante 
et  si  philosophe,  et  itve  autre  ä  un  hornme  qui  paftsait  pour  fr^- 
devot,  le  devot  garda  h  dep6t  pour  lui,  et  celle  qit'on  regardait 
comme  peu  scrupidevife  h  rendit  fidellement  »ans  y  avoir  touchi.^) 
Der  hier  erwähnte  Mucker  war,  wie  Bouchot  {8,  345)  uns  berichtet, 
Grosspönitenzäar  von  Notre-Dame.  Gourville  begab  sich  nach 
seiner  Rückkehr  sofort  zu  demselben,  aber  dieser  that,  als  wisse 
er  nichts  von  einem  Depositum.  Nach  diesem  Benehmeo  des 
frommen  Mannes  wagte  Gourville  bßi  Ninoii  garnicht  zu  ersphelnen: 
er  gab  auch  das  andere  Geld  verloren.  Als  Ninon  merkte,  wes- 
halb sich  Gourville  nicht  sehen  lie^s,  sagte  sie  ihm^  indem  sie 
ihm  sein  Geld  zurltckstellte :  J^al  pu  passer  pour  une  femme 
galante;  mais  oom*  gaviez  du  mointt  que  je  n'Havs  pa»  pretre. 
((Euvres  de   Voltaire,   ed.  Pal-  L  c,  Note  a.) 

Voltaire  führt  noch  weitere  historisch©  Fakta  an,  die  seinem 
Stücke  zu  Grunde  liegen;  //  i/  a  mtfisi,  fJilirt  er  fort,  quelque 
choite  de  vrai  dans  faventttre  des  deux  frereji.  Madetnoisdle  f Endo« 
racontaü  sotivent  qu'elle  avait  fait  un  honnete  komme  d'ttn  jeune 
fanatique,  ä  qui  uti  fripon  avait  tourni  la  tete,  et  qui,  ayant  iti 
vole  par  den  kij/pocriteit,  avait  renonce  d  eux  pour  jnmais. 

Übrigens  hat  Voltaire  nicht  allein  jlussere  Ereignisse  aus 
dem    Leben    der    Ninon  zur    Darstellung    gebracht;    er   hat    auch 


1)  Diese  findet  eich  in  der  <>rflteti  vom  Dichter  selbst  besorgten 
Ausgabe,  Lausanne   1T7'2, 

"^^  Ein  reicher  Pariaer  Kaufmann. 

')  Dieio  Anekdote  erzllhlt  der  Abbö  de  Chätcaunouf,  Verfasser 
des  Biaiogue  sur  la  tnusiquc  des  anciais,  das.  S.  104.  Über  das  Ver- 
hältnis des  dort  gekennzeichneten  „Fronimon"  rn  detn  7flj"(wJ^*  Moli^re's 
8.  It.  Mahrenholtz,  Molicrc's  LeWn  und    Werk«  S.  Iö9. 


I 


I 
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oacbweielicb  historische  Ansichten  und  Äussernngen  der  bertihmten 
Fraa  in  sein  Werk  aufgenomracn.  So  ihre  öfters  geäusserten 
Ideen  Über  Redlichkeit  der  Männer  und  Galanterie  der  Frauen. 
EUt  n^a  jamai»  pu  reJtpeeter  tautorite  de  fopinion  daru  l'injustice 
gu  ont  U*  homrneji  de  tirer  vaniti  de  la  mime  pasaion  ä  laquelle 
ü*  attarhent  la  honte  den  femme»  jwtgu'ä  en  faire  leur  plus  grand, 
ou  plutdt  leur  unique  crime,  de  la  meine  maniire  quon  re'duit  aussi 
leur  vertu»  d  une  »eule,  et  que  la  prohite  qui  eomprend  toutea 
autres,  est  xme  qtialification  aussi  inttsit^e  ä  leur  egard  que  si 
dies  navaient  aueun  droit  rf'y  pritendre.  (CEuvrts.  ed.  Pal. 
/.  c.  215.) 

Betrachten  wir  kurz,  wie  Vtiltaire  den  interessanten  Gegen- 
gtand  behandelt  hat:  der  Vater  Gwurville  hat  zwei  Sühne  hinter- 
lassen, von  denen  der  ältere  ein  Pedant  und  Stubengelehrter 
ist,  ohne  jede   Menschenkenntnis  und  ohne  alles  «avoir  vivre: 

Sa  conduite  est  aitstere, 

II  lit  ks  vicux  auteurs  et  ne  les  euterut  atüre; 

11  meprite  k  mondU.  (I,  1,  S.  222  Pal.) 

Der  jüngere  ist  im  Gegenteile  ein  Bonvivant,  etwas  leicbt- 
sinoig,  aber  harmlos  und  liebenswürdig: 


Om».  je  suis  dclntuchc,  nuiis  parbku  J'ai  des  wa-urs ; 
Je  «»•  äuis  ricH,  je  suis  fiäi/e  «  mes  promesses  ; 
Je  n'ai  jamais  Irompt',  pas  mime  mes  mahresses ; 
Je  boi»  snm  m'enivrer,  fai  tont  /tat/e  comptant; 
Je  ne  vaig  point  jtmer  qutmd  je  n'ai  point  (Cargent. 

(I,  1,  S.  221  Pal.) 


k 

^0  sein  Vermögen  als  Fideikoramiss  (in  der  Bedeutung  des  römischen 

Rechtes)     hinterlassen.       Fiduziarerbo     ist     Gourville's     Bankier 

nnd    Korrespondent    Garant    geworden,    über   ein  Vermögen    von 

200  0(X)  Franken.     Diese  hatte  der  Fiduziar  nach  der  Institution 

^H    des  rilmischen  Rechtes  an  die  Fidcikommissarc,  die  beiden  Goar- 

^H  ville  (nach  Abzug  eines  gewissen  Teiles)  herauszuzahlen. 

^B  Aber  Garant,    KirchenvorsteKer   und   bekannter   Betbruder, 

^™  ist  der  grOsste  Schurke  von  der  Welt.     Wenn  ich  oben  von  der 

Nachahmung  des    Tartuffe   sprach,    so   tritt   diese  besonders  bei 

Garant  hervor;  diese  Figur  ist  dem  Titelhelden  des  Holi^re'achen 

Lastspieles  nachgebildet.^) 

Es   ist    das    Charakteristtkum    eines  vollendeten   Heuchlers, 

Pdaas  er  sich  scheinbar  ungemein  fUr  das  Wohl  des  lieben  Noben- 
menschen   interessiert   und    dasselbe    beständig   im   Munde   fltbrt, 


*)  Freilich  ist  er  eine  liemlich  dürftige  Kopie  der  reiohgbteicfa- 
neten  Figur  Tartuffe'e. 


108 


/'.  fh/zfi/iiisc'tt, 


dabei    aber    im    Grunde    nicht»    als    seint-n    eigenen   Vorteil    im 
Äuge  hat. 

tlüren  wir  Tartuffo: 

Et  si  Je  me  rdsous  A  recevoir  dit  pere 

Crtle  donalion  qn'tl  a  voulu  me  fnin-, 

Ce  nesl,  n  iure  vrai  q\ic  pnrcc  fjue  je  craiivi 

Quf  tont  ce  Ifien  iie  liwilte  en  lie  metfwntes  »utins, 

{hi'i/  rw  (roHve  des  /fens  f/ui\  l'//i/ant  cii  /itir/affe, 

Eh  fassent  tlti/is  tc  muiide  im  criminel  iisaf/e. 

Et  ne  jfV«  xeevtnt  fuis,  niusi  t/ue  j'ai  Uesseiu, 

Pnur  ia  f/lutre  du  Cie/  et  le  hieu  du  firochftin. 

(P IiHmsicuf  IV,  I.  1241— 12-18,  (FMvres  de  .Voltem 
{Despois-Mesnard)  IV,  S.  483>. 

Denken  wir  ausserdem  nocli  an  Tartiiffe's  scheinbare  Mitd- 
thStigkcit  mit  der  er  die  Hrtlfto  des  ilim  von  Orfcon  Ciespendeten 
allemal  den  Armen  j?ibt,  und  hürcn  wir  nun  aeinen  heuclderischen 
Bruder  im  Herrn: 

Garant. 
Li.K  pauofx  sunt  d'aiOews  si  pauvrex!  letirx  souffvanees 
Me  /hreent  tont  /<■  ccetir,  que  de  leiirs  doleaticex 
Je  rn'nffl'uje  ttwjmirx.  (I,  2,  S.  224  Pal.) 

Die  Beschützerin  des  Brllderpaares  Gonrville  gegen  die 
Schliche  dieses  gleisnerischen  Wurmes  ist  nun  die  liebenswürdige 
Ninoiij  welche  der  Dichter  als  eine  Frau  von  fiinfunddreissig  bis 
vierzig  .lahren  darstellt.  Wen«  ich  üben  die  eigenen  Worte 
Voltaire's  annihrte,  dass  er  historisclic  Ansichten  und  Äusserinigen 
Ninon's  in  sein  SUlek  eingertuehten  habe,  so  darf  man  anderer- 
seits kein  völlig  getreues  Bild  der  geschichtlichen  Ninon  erwarten. 
Vergessen  wir  nicht,  dass  Ninon,  obwuhl  eine  geistig  hochstehende 
Frau,  doch  immer  eine  Kourtisane  war,  Mätresse  des  Kardinals 
Richelieu  und  verseliiedener  anderer,  sowie  Mutter  mehrerer  un- 
elieliolier  Kinder.  So  musstc  Voltaire  den  Charakter  der  fran- 
zösischen Aspasia  immer  noch  erheblich  idealisieren;  die  Ninon 
Voltaire's  hat  von  der  galanten  Dame  nur  einen  gewissen  leichten 
Ton  behalten,  in  dem  sie  über  Liebe  und  Liebesaffflren  redet: 

(Juni  tpt'e»  dixetit  r Axlre'e  et  Vlelie  ei  Cyrtts, 
i^nmimr  ne  fnt  jnumis  dans  le  inmj  des  rertus ; 
Vamour  nexi^t;  poini  de  raison .  de  meriic.^) 

(1,  1,  8.  919  Pal.) 

Historisch  ist  ausserdem  die  Zärtlichkeit  der  Froundesliebe, 
die  eine  schöne  Eigenschaft  der  M"^  l'Enclos  war: 

-•tJ',. 

')  Auch  diese  Worte  Nintm's  Kollen  (vgl.  Palissut,  tEuvres  dg 
i'iütaire,  8,  219,  nnte  n)  hi8tf)riei.h  suiii.  Als  soklic  berichtet  sie  der 
\h\ii  ilc  Chateauneuf. 


Die  LwstffikU  Vottuire'ic. 


\m 


Muh  umitu  h'aHt/ttiilt 
vos  ffouts,  (fiwU  i/nils  soknl.  scrn  loujours  faci(c. 
A  la  droite  raüton  dans  Ic  rcsle  soinnLt, 
t'hangez  <U  voluptes,  }%e  changez  point  damis, 

(l,  I,  S.  S19  Pul.) 
Je  fui,  et  toHt  /\iris  fti  xnuvtnt  puMie, 
lufidflli'  tu  amotir,  fidclle  tn  awilic. 

(I,  1,  S.  22U  VvX.\ 

Dies  war  Nioon  in  der  Tliut  su  nehr,  dass  sie  ihre  abge- 
dankten Lifbliabf r  zu  Freunden  machte  und  ihnen  in  dieser  Form 
zeitlebens  treu  blieb. 

Doeii  kehren  wir  zn  unserer  poetischen  Ninon  zarlick: 
eine  ihrer  angonebnisten  E;ig:enschafteti  ist  ihre  Naclisieht  gejj^eu 
die  Fehler  anderer;  in  dieser  Beziehung  bildet  ihr  Charakter  den 
entschiedensten  Gegensatz  zu  dem  des  heuchlerischen  Eiferers 
Garant. 

//  Vit  UH  tempi  pour  lottt. 


Tout  retusit  aux  gens  gut  sont  doux  et  Joytitx. 

(I,   1,  S.  222  PiiL) 

faime  tes  gens  He  bien,  mais  je  hais  lex  cagols; 
Et  je  cratiis  tes  fripons  qui  gouvettuni  les  sots. 

(I,   1,  p.  223  Pal.) 


^f  Diese  liebenawtlrdige  Frnu  ist,  wie  gesagt,  die  Beschützerin 

'         der    beiden    Gourvillc.       Die    Brüder   wohnen    in    ihrem    Hause, 

dessen  Besitz    sie    sogar   auf   den    älteren   der  beiden  übertragen 

bat    Aber  ihr  ausgesprochener  Liebling  ist  doch   —  das  versteht 

^H    sich    Ja    von    selber  —    der    heitere   und    lebenslustige   jüngere 

^f   Bruder.      So    protegiert  sie    dessen    Liaison  mit  seiner  reizenden 

'         kleinen  Nachbarin   iSophie  Agnant,  die  dieser  Wildfang  ohne   Vor- 

^^    wissen  der    Eltern    mit   ihm    angeknüpft  hat.     Die  Eltern  Agnant 

^H  sind     bravg    Bürgersleute ^    in    guten    Verhältnissen,    aber    ohne 

^"   Bildung  und  Lebensart.    Der  Vater')  liebt  die  Flasche;  die  Mutter 

ist  ein  wenig  xanthippenhaft: 

La  rntrc  Agnant  esl  hnisi/iu;  cinportee  et  reviche, 
Siille,  «II  oisoH  hride  dt" venu  pic-grieche, 
Bonne  diattktse  au  fond. 

(I,  1.  S.  319  ^d.  PbI.) 

Ninon    fordert    den    Garant    auf,    den    Brüdern    das    Fidei- 
kommisBerbc  herauszuzuhlen.      Der  Kirchenvorstcher  macht  Aus- 


•)  Vult;ure  wollte  in  dieser  Figur  einen  tn/urgeois  de  Cuncienne 
€omedie  zuicbimu.  Er  eelbst  sagt  hierüber  in  der  i^cface  (lEuvres,  ^d. 
Pill.,  8,  213 — 214):  Les  mwurs  Twtirgeoiies  stmbteut  Intttnies  du  theätre. 
It  Htf  a  plux  tCivrogHes:  c'eitt  u»c  mode  ifui  ctait  tiop  commune  au  teinps 
de  Sintm. 
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flüchte;  da  lässt  Ninoiij  in  Beiner  Gegenwart,  ilireii  Gelclkoffer 
holen  und  zahlt  jedem  der  Brlider  die  Summe  von  '2UU<i'  Thalern, 
die  ihr  der  Vater  für  die  Söhne  anvertraut  hatte.  So  hat  Voltaire 
die  eine  der  beßproehenen  Anelidoteii  in  den  Depmänire  eingetnhrt. 
Der  jüngere  Gourville  ist  bei  dieser  Szene  zugegen;  dem 
älteren  Bruder  muss  die  Kammerzofe  Lisette  seinen  Auteil  hin- 
tragen; als  sie  zurückgekehrt,  entwirft  Bie  die  ergötzUehe  Schil- 
derung von  dem  Gelelirten  und  seiner  Stube; 

.  .  .  Oh!  las  safans  sont  d'etraiif/e  nnture. 
Qtul  eionnatit  ßuiu  Iwmme,  et  qn'U  est  triste  et  sec! 
Vons  Ceitssiez  vu  coiirl/e  sur  nn  vieux  livre  grec ; 
Uli  bannet  Siäe  et  ffras  qui  cachait  sa  fitjure. 
De  fetiire  ait  boul  iles  doigts  composaient  xa  pfirtire; 
Dans  nn  tas  de  papier  ü  dtait  enterre  ; 
M  se  par/ait  taut  bas  covime  nn  komme  egare ; 
De  Ini  (tire  dettx  mots  je  me  suis  hasardte ; 
Mitdmite,  il  ne  m'a  pas  seuiemenl  ret/ardee. 

(1,  €,  S.  236  ^d.  Pal.) 

Der  jüngere   Gourrillc,    um   das  gleich  hier  zu  bemerken, 

hat  die  Schliche  Garant's  lüngst  durehsehaut;  aein  älterer  Bruder 
dagegen  hat  sieh  von  dem  Gleisner  völlig  umstricken  lassen.  Er 
hat  unbedingtes  Vertrauen  in  seine  Frömmigkeit  und  Gottseligkeit; 
er  überlässt  ihm  nicht  allein  die  von  der  Ninon  llbersandte 
Summe,  sondern  unterzeichnet  auch  ein  Dokument,  in  welchem 
er  ihm  den  Bezitz  seines  Hause h  Ul)erträgt.  Vergebens  hatte 
kurz  vorlier  der  jüngere  Bruder  noch  einen  Versuch  gemacht, 
den  illttren  Gonrville  den  HKuJen  cIor  Heuchlers  zu  entreiöseu. 
Man  hiire,  wie  das  Opfer  den  auBBaugenden  Vampyr  verteidigt: 

.  .  .  Monsieur  Garant,  mon  frere, 
Que  V01IS  cahmuiez,  est  d'un  tel  caractere 
De  probite,  iChonneur  .  .  .  de  vertu  .  .  . 

(II,  1,  S.  241   Tal.) 

Tartuffe  und  Orgon.^) 

Inzwischen  hat  die&er  Tartuffe  seine  Elmire  gefunden. 
Garant  hat  sich  in  Ninon  verliebt.  Man  mnas  indes  gestehen,  dasa 
die  hieraus  euts|)nngcnden  Situationen  an  dramati);chem  Interesse 
nicht  im  entferntceten  jenen  bei  Moli<;re  gleich  kommen.  Dort 
ist  die  Lage  auBserordcntlich  pikanter  und  effektvoller.  Denn 
TartnflTe  verliebt  sich  lediglich  in  die  kcirperlichen  Reize  Elmvrens, 
die  Sinnlichkeit  de»  Heuchlers  ist  ea,  die  der  Dichter  Utcherlich 
macht.  Nun  aber  ist  die  sinnliche  Liebe  schun  an  uud  ftlr  Bich 
eine  Leidenschaft,  die  leicht  zur  Komik  heransfordertj  zumal  die 
Binnlichkeit  eines  Tartuffe.     Das  ist  im  Voltaire  anders.     Garant 


')  Siehe  i'Imposteiir  I,  S. 


I 
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hat  sich  mehr  in  den  Geldbeutel  der  Ninon  verliebt;  daneben 
hat  allerdi«»8  ilire  Khipbeit  üim  iinponit'rt;  aber  er  hofft,  diese 
Klugheit  Ninon*B  fllr  seine  Gosi-haftc  ausnutzen  zu  können,  wenn 
sie  seine  Frau  wird.  Darob  alle  diese  üedanken  und  Über- 
legODgen  wird  einerseits  das  bei  MoUere  su  einheitliche  drama- 
tische Interesse  zersi>littert,  andererseits  verliert  der  Konflikt,  in 
welchem  kalte  Cberlegung  an  die  Stelle  der  Leidenscliaft  tritt, 
die  packende  Wirkung.  In  einer  Hinsicht  aber  ist  Garant  ein 
ein  echter  Tartuft'e:  Als  ihn  Ninon  auf  das  flatterhafte  Leben 
ihrer  Jugend  und  die  leichten  Grunddützc,  die  sie  damals  gehabt, 
aafmerksam  macht: 

Tetix  loiuj-teinps  pour  Chymen  un  p^u  de  n^pugnance: 
Son  Jon  ff  rfpiroitc/iait  ma  Ubre  depnidance. 

Je  ftis  dans  ma  jeunesse  un  tant  sott  peu  legere: 
Je  n'avais  pas  alors  le  bonhcitr  de  voiu  plaire, 

da  antwortet  der  fromme  Mann: 

Madame,  croyez-tnoi,  lotit  ce  qux  s'est  pass^ 
Fait  ptrt/  d'impresfion  svr  un  esjnit  xens/. 
Ces  bagatelleS'ta  n'oHt  ricrt  qiii  m'intimide. 
Je  rais  droit  ä  mon  l/ut,  et  je  pense  au  solide. 

(II,  5,  S.  257  PaL) 

Um  den  Betrttger  desto  sicherer  entlarven  zu  küiuieu,  gebt 
Ninon  zum  Scheine  auf  seinen  Antrag  ein  und  erklärt  sich  mit  dem 
Wunsche  Garant's  einverstanden,  daas  die  Hochzeit  noch  an 
demselben  Abend  stattlinden  solle. 

Inzwischen  hat  der  ältere  Gourville  erfahren,  dass  es  nicht 
gilt  thut,  der  Freundschaft  des  Herrn  Garant  und  seiner  eigenen 
Weisheit  allzu  blind  zu  vertrauen.  Er  ist  zu  M"*"  Aubert,  Ga- 
rant's Kouslne,  zum  Mittagessen  eingeladen  worden.  Es  soll  sich 
dort  eine  Anzalil  gelehrter  Männer  einfinden.  Da  aber  keiner 
derselben  erscheint,  lässt  sich  Gourville,  um  bis  zum  Essen  die 
Zeit  zu  vertreiben,  mit  Herru  Aabert  auf  eine  Partie  Triktrak 
ein,  bei  der  er  seine  ganze  Darschaft  verliert.  Dann  folgt  das 
Diner;  Herr  Aubert  verschwindet;  der  unglückliche  Gelehrte 
bleibt  mit  dessen  schöner  Frau  allein  zurück.     Diese  erscheint 

nvec  un  air  modeste, 

Bien  cue'ffee.  nt  ditvetLC.  mm  dcshabiüe  leste, 
Vn  ttetjitge  lirUlant 

Um  das  UnglUck  voll  zu  machen,  hat  der  Gast  dem  Weine 
etwu  mehr  zugesprochen,  als  er  vertragen  kann: 

ce  vin  grec  la  rcndait  plus  jolie. 

Mitd4une  Anbert  tenait  des  propos  cnchanteurs, 
Que  fai  rarcnttnt  vus  chez  nos  pltis  vietu:  auteurs. 


112 


P.  Holz  hauten. 


Er  wird  ziiitlicli;  seine  FJaiid  verirrt  sich:  da  kehrt  der 
Gatte  zartk'k;  die  Sirene  entflielit,  der  Uelelirte  wird  entsetzlich 
zerbläut;  Jlbor  dem  Lärm  eilen  die  Nachbarn  herxu,  und  Gourvillc 
raiiss  iioeh  eine  Aiivieistmg:  auf  UNH)  Thalor  iinteizt'iehnpn  iiiul 
obendrein  froh  sein,  ohne  weiteren  Skandal  und  n<M'ti  erheblichere 
Unannehmlichkeiten  davonzukommen. ') 

Er  ktdirt  nach  Hause  zurtlek.  Nene  Verlegonheitcn.  Sein 
LeicIitfusB  von  Bruder  hat  in  seiner  Kfirreniiundenz  mit  Sophie 
die  Handschrift  des  (Jetehrten  naihfjeahmt,  um  im  srhlimmsten 
Falle  jeden  Verdacht  von  sieh  abzulenken.  IWe  Korrespondenz 
ist  entdcekt;  Sophie  hat  sich  in  die  Wohnunjj  der  (Juurville  ge- 
fluchtet; man  sucht  sie  liberall,  ohne  sie  zu  linden.  Der  Advokat 
riaeet  erscheint,  ein  anderer,  von  den  Eltern  bei;Unätigter  Freier 
Sophicns,  dessen  iiussere  ErHeheinunjc  bereits  den  Hechtsfrelehrten 
ankündigt;  er  tritt  auf,  fnt'r  rmpe.it'  et  (U'vhtmant  tont.  Er  Üiidet 
den  Gelehrten,  schilt  ihn  Entflflirer  (i.  8.  w.;  die  A^nant  komiueu 
JierBu;  M""  Agnant  sehreit  Zetcr  Über  den  IJngliieklichen;  die 
Szene  Ist  ergötzlich,  allerdings,  wie  ich  kaum  hinzuzulligen 
brauche,  auch  ebenso  unwahrscheinlicli. 

Der  jUngerc  Gourville  wi'iB»  die  Verlegenheit  des  älteren 
Bruders  treJTlich  fllr  seine  Zwecke  .-uiszuiilttzen.  Er  unternimmt 
es,  al«  „Freund",  das  Eliepaar  Agtiant  /.ii  beseh wichtigen,  den 
Vater  durch  ein  paar  gute  Flaschen  Wein,  die  Mutter,  indem  er 
sie  in  eine  längere  rnterredung  verwickelt.  Er  setzt  ihr  aus- 
einauder,  dass  es  mit  dem  AdvokateiiMtsinde  (invertr;[>;lieh  sei, 
ein  Madchen  zu  heiraten,  die  schün  einmal  entführt  wurden;  er 
erbietet  sich  in  grüssmiltiger  VV'^eisc,  das  durch  seineu  Uruder 
verschuldete  Utdieil  wieder  gut  zu  niachen,  indem  er  reibet 
Suphiechen  heirate.  Die  trostlose  Mutter  lindet  diese  Idee  gar 
nicht  »0  llbel,  als  sie  von  dem  Legate  von  lUO  UOO  Franken 
hürt,  da»  ihm  von  Rechts  wegen  zustehe  {V\\  18,  S.  39'.i).  Mutter 
Agnant  verabschiedet  ihren  Advokaten.  Das  soll  sie  indessen 
bald  bereuen;  denn  Garant  erscheint,  der  von  einem  Fideikommiss 
nieiit  das  Geringste  weiss  (IV,   Ü,  S.  3(>4  — :)l)7   ed.   V&\^ 

Er  i.st  amüsant,  die  verschiedeneu  Wirkungen  zu  hören, 
weiche  diese  Nachricht  nach  des  Bedienten  Picard  Erzälilung 
auf  die  Eheleute  Agnant  ausUbt.     Die  Mutter: 

, elk  crü, 

lülc  tjntwL-  vos  ye'H.v,  messiatirs  dourviUe  et  moi. 
So»  inart,  toiil  le  munde,  et  tiii  tpiOH  ext  s<ins  f»i; 
Et  (iil  tfu^on  ttt  tromi'i'e,  et  que  sa  ßlk  est  piLie ; 
Et  (tu  quil  fnmtra  bien  que  quelfjn'im  rinitemnise : 
Et  ptiis  eile  s'apimise  et  coftvienf  quelle  n  tort ; 
Pttis  dit  qu'eUe  a  raison,  ei  crie  trttcore  jtlus  fort. 

*)  Es  versteht  sich,  dass  dieses  Begebnis  erssahlt  wird. 
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Der  Vater  Agniant  dagegen: 

En  viritable  s<ujc, 

II  mit  sanx  sourciUir  tont  tv  rem» -mettage. 

Et  jtoiir  fuir  Uf  chtvjrins  qui  pourrakiU  Cocchjht, 

II  s'amusaU  ii  hoire  altcnitunl  le  soii/Jcr. 

(V,  2,  S.  S.  Sl«  M.  Pill.) 

Der  Sc.Lliiss  iihiu^lt  wieJ«r  dem  dos  Tartuffe.  Wie  die 
Schenkung  Orgon's  durch  den  FUrsten  tiugiltig  gemai'lit  wird 
(Tlmposteitr  V,  7,  lü35  —  36,  (Eurrex  fie  Afoli'en-  (Despois-Mensiiard) 
rtV,  S.  525),  so  verliert  auch  das  Testameut  Güurville'B  seine 
RcchtRkraft.  Ninou  bat  ein  anderes  Testament  aufgefunden  nnd 
alle  Körmliclikciten  erflilU,  um  es  unanfeclitbar  zu  machen: 

11  r/i'(i  l'ulht  Ciitirir  (oii^lcin/ix  chtz  /•<•*■  twtaires 
Ii)ttr  t/  fuirc  ti/ipoStrr  les  formes  ndcessaivcs, 
liit/cr  tle  etrfnhts  droits  qui  m'cUnent  inconnus  etc. 

(V,  5,  S.  326  ^d.   Pal.) 

Nach  diesem  Testamente  ist  sie  selbst  die  Erbin  Oourville's. 
'Sie  teilt  die  Erligchaft  unter  die  beiden  Söline.  Ganiiit  zieht 
mit  langer  Nase  ab.  Der  ältere  OourviHe  ist  von  seiner  einge- 
bildeten Weisheit  kuriert,  der  jtingere  lieiratet  Sophie. 

Das  ist  Voltaire's  letzte  Komödie.  Sie  enthalt  einige  gut 
erfundene  Situationen  und  ein  paar  nai-h  der  Natur  gezeichnete 
Charaktere.  Aber  als  Ganzes  nnd  noch  dazu  als  Charakterhist- 
spiel  Cwas  sie  doch  sein  wilüj  betrachtet,  ist  sie  schwach.  Die 
unglaubliche  Weise,  wie  Garant  den  alteren  Gourville  umstrickt 
(dieser  will  sich  sogar  dazu  hergeben,  die  Niuon  aus  seinem, 
ihm  erst  von  dieser  geschenkten  Mause  zu  vertreiben!),  die  schon 
deswegen  dramatisch  nagehörigo,  weil  erz.tblte  Geschichte  bei 
den  Anbert's,  die  ganz  nnglaubliche  Szene  nach  Sophicns  flucht 
(auch  Spoliie  tritt  gar  nicht  auf!),  und  die  noch  unglaublichere 
Art  und  Weise,  wie  der  jüngere  (Tu*nrvill('  di«*  Mutter  Agnant  filr 
Beinen  Plan  gewinnt,  dazu  die  dürftige  Fignr  des  Garant  und 
noch  manches  andere  rechtfertigen  den  Ausdruck  von  Mahrcnholtz 
(II,  125),  dass  der  DtposHaire,  mit  dem  Tartvffe  verglichen, 
cioe  Iliiut  poat  Ilomeruin  genannt  werden  müsse.') 


^   Ein   ähnliches    urteil    fUllt   Hivv.  Fr.  Strans«.   Voltaire,   Sechs 
Vorträge.    Leipzig  1870.  8.  82. 


r.  f.  ■&«■  Spr.  o-  I'iU.    Supplemeut  4.    (IX.) 
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Zweiter  Teil. 
Stellung  der  Voltaire'schen  Komödie.    Eigentümlich- 
keiten, Vorzüge  und  Mängel  der  Lustspiele  Voltaire's. 

Kap.  1. 

Bie  Stoffe. 

QuelleD,     Die  Engländer.     DestoucheH.    Kegnard.    Moli^re.    Eigene  Kr- 

kbnisBe.     Historische  Charaktere  (M""*  du  ChAtelet,  M""  de  Livry),    Die 

tiaueru   von   Ferncj,      Persönliche  Satire  (DeafontaineB,  Kr^ron).     An- 

epielnngen  anf  historiache  Verhältniafle  und  Pernönliclikeiten. 

Nachdem  ich  V^oltaire's  Kotaüdie  in  ilirer  liistoriBchen 
Entwickelung  vorgeführt,  bleibt  mir  noch  eiu  Wort  Über  die 
Stellung  derselben  zu  sagen,  mehr  noch  über  ihre  Eigentllralich- 
keiteHj  Über  die  Wahl  der  Stoffe  und  deren  Bearbeitung^  über 
Charakterzeicliumig,  über  Vorzüge  and  Mängel  des  Dialogs,  llber 
Sprache,  Gratumatik  und  Metrik. 

Voltaire's  Lustspiele  waren  alle  mehr  oder  minder  Gelegen- 
heitsfttUcke,  in  dem  Sinne,  wie  tnau  Giethe's  Poesien  Gelegen- 
heitsgedichte genannt  hat.  Als  ecliter  Dichter  greift  Voltaire 
seine  Lustspiclstoffe  auf,  wo  auch  immer  sie  ihm  begegnen.  Er 
debütiert  mit  einem  kleinen  Stücke,  dessen  Ilauptazene  er  der 
Komiidie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  entnimmt  {Vlndiacret),  und 
das  bei  einer  Königin  Gefallen  tindct  (Maria  LcHcinska).  Voltaire 
geht  ins  Exil;  er  nimmt  seinen  Aufenthalt  in  London,  verkehrt 
mit  den  erlesensten  Geistern  der  englischen  Nation,  eiuem  Boling- 
broke,  Swift,  Pope,  Congreve^)  und  studiert  die  englische  Litle- 
ratur.  Nach  Frankreich  zurUckgekehrt,  teilt  er  aus  von  den 
reichen  Schätzen,  die  er  jenseits  des  Kanals  gesammelt.  Es 
eutatehen  die  Lettres  nur  les  Anglais,  die  Studien  über  Shake- 
speare und  über  die  englische  Komödie.  Er  macht  eine  Anleihe 
bei  L'oUey  Cibber  (lex  Originaux),  verarbeitet  ein  lustiges  Stück 
des  Vanbrugh  (VEchangt);  einige  Jahre  spiiter  zeichnet  er  eine 
Skizze  nach  Wycherley's  berlthmtem  Piain  Dtaler   (la  Pntde). 

Wir  stehen  in  der  Epoche,  wo  Richardson  seinen  gewal- 
tigen EiuAuHs  über  Europa  auszuüben  beginnt.  Die  la  Chaussee, 
Diderot,  Graflfigny,  Boissy,  Kousaeau,  die  Geliert  und  Gecthe 
beugen  sich  seiner  friedllctten  IlerTBcbaft;  Voltaire  dichtet  seine 
Nanine,^)  indem  er  eich  an   Pamela  wenigstens  anlehnt 

1)  Vgl.  Deatioiresterreß  t.  I  (la  Jeuiifssc  dd  f'Dilairej,  H.  364 — 400. 
1  S.    Erich   >Schuiidt,    Hkhüräxon ,     liintsieuH    und    tiieiha.    Jena 
/CoBtenoble)  187&,  S.  80. 
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Auch    bei    der   französiBchen    Komödie   macht   er  Anleihen. 
'Eine  Pobsc  des   Thedtre   de   la   Foire  liefert   ihm   den  Stoff  zum 
,EHfani  prodigue,  Destoiiohes  setzt   er  iu  Kontribution  (im  Droit 
tdttt   Stigneur,  im  Charlot),  ebenso  Regnard  (in  der  Femme  qui  a 
raison);  selbst  der  gröaste  komische  Dichter  Frankreicha  hat  zu 
den  Stoffen  beiäteuern  miisaeii  (seinen   Tartuffe  hat  Voltaire  zwei- 
mal benutzt,  im  Envimx  und  im  D/pontaii-e,  ausserdem  noch  die 
M""  Pemelle  als  Marqnise  d'Otban  in  die  Nanine  eingeführt). 

Hier  möchte  ich  noch  einmal  auf  den  Vergleich  mit  Qcethe 

cnrUckkommen.     Auch  der  Goethe  Frankreichs  ist  in  seinen  Lust- 

tpielen  mit  demsetben  „Realismus"  verfahren  wie   der  deutsche. 

iKicht   nur  von  anderen  hat  er  entlehnt ;    auch  er  hat  den   „Griff 

ins   volle    Menschenleben "    oft    gethan.      Der  Marquis    und    die 

Harquisc  du  Chätelet  erscheinen  auf  dem  Theater,  Voltaire  selbst 

^^sellt  sich  ihnen  zu    (f  Envietio');   seine    alte   Freundin,    M"*   de 

jivry  und  ihr  Abenteuer  in  London  werden   dargestellt  in  einem 

'ßtöcke,    dessen  Szenerie    der   italienischen    Litteratur   entnommen 

war.     Endlich    malt   uns    der  Alte   von  Femey  die  robusten  Ge- 

Btalten  seiner   Bauern    auf  die   Kulissen    (U  Droit   du   Seigneur, 

Charlot). 

Einige  dieser  historischen  Charaktere  erscheinen  freilich 
nur  in  der  Komödie,  um  karrikiert  zu  werden:  das  Lustspiel  wird 
zur  Satire.  Obwohl  dicHcr  Punkt  eigentlich  im  zweiten  Kapitel 
besprochen  werden  milsste,  will  ich  ihn,  da  er  mir  gerade  gut 
in  den  Zusammenhang  passt,  hier  gleich  kurz  abhandeln. 

Wie  Aristophanea  den  Sokrates  auf  die  BUhne   brachte,  wie 
Ben  .lonson    im    Poeta^iter  den    Dekker   und    Marston    persiflierte, 
■  die  dafllr  im  Satirom^ntir  ihre  Rache  nahmen,  wie  Goethe  seine 
GottfT,   Helden  und   Wieland,   seinen  Sati/ros  und  andere  drama- 
tische Kleinigkeiten    dieser  Art  schrieb,    so  machte  Voltaire  den 
I  Deefontaines  und  Fr6ron  lächerlich,    indem   er  sie  in  der  Maske 
jder  Zoülin  uad  Freien  iu  den  Euvieux  und  die.  Keonsaise  einführte. 
Derselbe   Realisrnd»    der   Voltaire'schcn    KoraiidieudiehtuMg 
zeigt  sieb  auch  in  den  zahlreichen  Anspielungen  auf  zeitgenössische 
Verhältnisse,    Begebenheiten    und   PereJinüchkeiten.      Ich   handle 
»noh  diese  Sache  hier  mit  ab,  weil  «ie  immerhin  zum  Stofflichen 
de«  Voltaire'sehen  Lustspiels   gehört.     Bekanntlieh    wimmeln    die 
Werke  gerade  dieses  Schriftstellers  von  derartigen  Anspielungen,*) 
die  hin  und  wieder  sogar  die  FUrbung  des  Klatsches  annehmen. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung   auf  die  Erwähnung    der 
spanischen   Infantin   im  Indiacret   (s.  oben  8.  8).      In  demselben 


^  Van   denke    an   Voltaire'«  Romane    und    vor   allem   an   «eine 
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Stfloke  erwähnt  er  einen  gewissen  Macd,  damaligen  Hofmaler, 
dessen  elegante  Miniaturbilder  selir  beliebt  waren  (I,  fi,  t.  2, 
S.  22(i  Pal.),  desgicieheu  einGi»  damals  recht  bekannten  .luwelier 
La  Fn^tiaye  (1,  7,  t.   2,  S.  228  Pal.)  ii.  a.  w. 

Von  gröBserem  knlturbiBtoriBclien  Interesse  iut  die  bcden- 
tende  Kolie,  welche  das  Kluster  in  Vottaire's  StUeken  spielt. 
Jede  gekränkte  Gattin,  jedes  unglücklich  liebende  Mildchen  will 
ihren  Schmerz  im  Kloster  vergraben,  uube(|ueine  PeraÜnlichkeiten 
sucht  man  dort  einzusitenen.  Die  Grätin  (7»'«  Oriyiiiaux),  Ilortense 
(l  Eitvieux),  Ac'dnthe.  (le  Droit  du  JSeiipie»)-)  wollen,  Nanine  soll 
hiaein.  Das  Kloster  epiolt  dieselbe  KoUe  auch  bei  anderen  Dichtern 
der  Franzosen.  Was  folgt  daraus?  Einmal,  das«  das  Kloster 
auf  der  Bühne  Modesaehe  geworden  ist;  ins  Kloster  gehen  ist 
synonym  mit  „versehwiuden",  ,,aua  dem  Leben  treten".  Ander- 
seits aber  wirft  die  liüulige  Anwendung'  gerade  dieses  Mittels, 
um  jemanden  von  der  BOhne  zu  entfernen,  denn  doch  ein  Streif- 
lieht auf  gewisse  kulturhistorische  Verhältnisse:  im  katholischen 
Frankreich,  unter  dem  9cheinheil)g:en  Regime  der  letzten  Ludwige, 
verbarg  nicht  nur  manche  ungllu-kliche  Frau  ilir  Unglüek  und 
ihre  Schande  im  Kloster,  auch  manches  junge  Blut  ist  dort  ver- 
schwunden, um  verbotener  Liebschaft  willen ,  oder  wenn  hab- 
gierige Verwandten  oder  die  Geistlichkeit  eine  reiche  Erbschaft 
witterten.    . 

In  welcher  Weise  Voltaire  sich  im  Übrigen  der  Sitten 
seiner  wie  fremder  Xeiten  bemächtigte,  um  sie  in  seinen  Lust- 
spielen  vorzuführen,   davoit  im  nächsten  Kapitel. 


Kap.  11. 

Die  Eompositicnsweise  VolUire's. 

g  1.    Die  Terschiedenen  Qattnng'en  der  Komödie. 

Sitten-  und  Cbarakterkoinöilie.     IKis  yeuic  Ittimoi/anl .     Voltaire'« 
Lustspiele,  Tendenzutifcke.     liückkebr  zur  Manier  Moliöre'n. 

Abgesehen  von  der  aristophanischen  Komödie  und  den  ro- 
mantischen Lustspielen  Shakespeare'«  n.  a.  zerfällt  das  Lustspiel 
besonders  in  zwei  Arten,  das  Intrigucnlustspicl  und  die  Charakter* 
komödie.  Jenes  trieb  in  Spanien  seine  üppigsten  Blüten  („die 
Degen-  und  MantelkomtJdie"),  dieses  wurde  mit  Vorliebe  in  Eng- 
land gepflegt  und  erreichte  in  der  Ilestaurationszeit  —  bei  aller 
Verderbtheit  der  Tendenz  —  eine  ungemeine  technische  Aus- 
bildung. In  Frankreich  atand  Moliüre  als  unerreichtes  Muster  auf 
diesem  Gebiete  da,  neben   ihm  «clitbare  Grössen  zweiten  Rnnsca, 
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Wenn  das  (.'haraktcrlust&picl  unter  einzelnen  Bildern  die 
(lebrMuche,  Sitten,  Ansieliten  uml  TltorlHMton  eini's  Oesctilechtp, 
eines  Volkes  oder  einer  Z<'il  darstfHt,  so  wird  es  (mmerklirli 
zur  Siittenkomödir.  Cliarakter-  und  Sittcnkoniödio  sind  daher 
büuH^  in  einem  tind  demselben  StUcke  vereinigt.  Diese  Charak- 
ter- und  Sittenkdinüdie  erflltlt  recht  eigentlich  auf  komiscliera 
Gebiete  die  Forderiinf*,  die  Shakespeare  (Hamlet  III,  2}  an  das 
Drama  UberLaiifit  fitellte:  Thr  erid  af  piatfing  i»  to  hold,  as  V 
trtre,  the  mirror  up  to  natvre,'  to  a7ioi/i  virttic  her  oirn  feature^ 
tforn  her  own  imatje,  and  the  very  age  and  body  of  the  time, 
hü  form  and  pressure.  Moliere  hat  auf  komischem  Gebiete 
diesen  Anfordcninß^en  am  vollflten  Gcnllge  geleistet.  lob  erinnere 
'  SD  den   ^f^Matt(Jtrl^J^eJ  an   den    Tnrtuß'p. 

Wie  )^teHt  sieh  Voltaire  kii  alledem?  Von  vornherein  ist 
ea  klar,  das«  die  beträohtüche  Verschiedenheit  seiner  Stoffe  eine 
ebensolche  Verschiedenheit  der  Beliandlimg  bedingte.  Wenn  man 
ein  Stück  von  einer  solch  schreienden  Immoral itüt  behandelt  wie 
Wycherley's  l'lain  Dealer,  so  niuss  man  notwendigerweise  in 
einem  andern  Tone  reden,  als  wenn  man  im  rührseligen  Genre 
la  Chaussee'«  komponiert.  Aber  alles  in  allem  genommen,  ist 
Voltaire's  Lustspiel  —  das  kann  man  von  vornherein  sagen  — 
mehr  Charakter-  und  Sittenkomödie  als  Intriguensjnel. 

In  den  Orüjinaux  behandelt  der  Dichter,  wie  wir  sehen, 
jenes  grituliche,  in  A^iT  j*tunesw  briliattte  Englands  wie  Frankreiclia 
damals  gleich  verbreitete  Vorurteil,  nach  dem  es  nicht  chevaleresk 
sein  soll,  wenn  ein  Ehemann  seine  rechtmässige  Gattin  liebt,  und 
die  daraus  entspringende  Unsitte  der  jungen  Männer,  ihre  Frauen, 
bloss  weil  es  eben  ihre  Frauen  sind,  zu  vernachUlBsigen.  Zu- 
gleich findet  man  dort  den  Roturier,  der  gern  adlig  sein  mik'hte; 
wiedernm  eine  KuUurersL'heiniing  der  damaligen  Zeit,  in  der 
das  KUrgertum  mehr  als  je  krampfhaft  strebte,  in  die  adligen 
Kreise  zu  dringen,  was  verarmten  und  henintergekommenen 
Adligen  willkommene  Gelegenheit  zu  Finanzheiraten  gab.  Ein 
Bild  von  den  engherzigen,  kleinbtlrgerlifihen  Ansichten  der 
Boargeosie  entliillt  der  Enfani  /triydnjue  und  die  Femme  qui  a 
rnixon:  die  durch  die  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
aufgeklärte  Aristokratie  reprilsentiert  der  Graf  in  der  Xanine; 
die  Sitten  des  biiiierlichen  Standes  tindet  man  in  le  Droit  du 
Vfur  und  in  Cbnriuf.  Ja,  Vtdtaire  hat  sich  sogar  verstiegen, 
lischc  Sitten  darstellen  zu  wollen  lin  der  Kv.ossaüie),  ebenso  wie  er 
mit  mehr  oder  weniger  GlHck  an  die  Zeichnung  historischer 
'erhältnisse   i^in  le  Droit  du  iSeifpieur  und  in  Chorlot)  gewagt  hat. 

Wie  schon  im  vorhergehenden  Teile  sattsam  erörtert,  dichtete 
Voltaire  seine  besten  Lustspiele  im  genre  larmoynnt.    Auch  dieses, 
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auch  die  rUlirende,  weinerliche  Komödie  geiiürt  ja  ku  der  Gattung 
des  Charakter-  und  Sittenlustepiela.  Freilicli  ist  sie  ein  Sitten- 
luatspiei  mit  der  auBgesprochenen  Tendenz,  jene  Sitten  zu  bessern, 
nicht  auf  dem  Wege  Müliere's,  der  die  Fehler  und  Thorheiten 
lächerlich  machte   —   eondern  durch  das  Medium  der  Rührung. 

übrigens  hat  Voltaire  —  abgeeeheu  etwa  von  einigen 
Szenen  des  Enfant  prodigue  —  die  weinerliche  KiihrBeligkeit 
la  ChansBÖe's  im  grossen  und  ganzen  glUcklicli  vermieden,  wie 
er  ja  auch  dessen  Extrem  der  cornedie  .•irn'eit.se  vermied  und  sich 
an  das  gevre  mixte,  hielt,  in  welchem  neben  den  rührenden  auch 
komische  Szenen  ihren  Platz  finden.  Auch  die  „Moral''  —  wieder 
den  Enfant  prodigue  auegenomiiien  —  meldet  aich  bei  ihm  nicht 
so   zudringlich  wie  etwa  im  IVejuge  oder  der  Pamela. 

An  die  Stelle  der  bürgerlichen  „Moral"  der  Dichter  der 
Rührstücke  hat  Voltaire  groesenteile  eiue  philosophische  oder 
pbilanthropieche  Tendenz  gesetzt. 

Wie  Voltaire  Tendenzgeschichte ,  wie  er  Tcndenzromane 
und  Tendenztragödien  schrieb,  so  hat  er  auch  Tendenzlustspiele 
geschrieben,  —  das  ist  ein  wichtiger  Punkt,  den  man  hei  der 
Beurteilung  des  Komödien dichtera  Voltaire  niemals  aua  dem  Auge 
vertieren  möge. 

Rächte  sich  der  Dichter  nicht  fUr  die  Stoekschläge,  die  er 
von  den  Domestike u  des  brutalen  Rohan  einst  empfangen,  als  er 
einen  von  densen  Standesgeuossen  also  reden  liess: 

Mais  la  coutume  .  .  .  Eh  Inen,  eile  fst  a-tieüe, 
Et  la  Htttuyg  eut  ses  droits  avant  eile. 


Nous  avoHS  r«  lex  /inuimrs  les  plus  sai/es 
Ne  corisuiter  que  Ic.i  mwurs  et  te  Inen  ? 

Man  denke  an  das  Droit  du  Seigneur,  dem  die  Zensur  seines 
Titels  halber  die  Approbation  versagte,  und  in  welchem  der  ein- 
fache Bauer  Mathurin  solcherlei  Betrachtungen  austetlt: 

Sommet  nous  pas  cent  contre  un?    etc. 

Wer  sähe  nicht  auch  hierin  eineu  Strahl  des  Wetterleuchtens, 
welches  allenthalben  in  Frankreich  am  Horizonte  aufblitzte,  ein 
weithin  sichtbarer  Vorläufer  des  Jahres   1789! 

Hören  wir  den  Fierenfat,  den  Präsidenten  eines  Gericbts- 
hofes,  also  räsonnieren: 

Consolez-voHs,  hous  snv<i/iii  ks  affahnx. 
Aous  fenvf'rroHS  en  doiiceur  aiix  mlit-ts, 

(fEnfant  ftroditjue  II,  ^. 

sehen  wir  Charlot,  dem  Tode  verfallen,  weil  er  einen  frechen 
Wüstling   in    der  Notwehr  erschlagen,    der  ihn  geschmäht,  miss- 
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vte  Lustspiele  VoÜmrd't, 
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handelt,  der  ihn  hatte  morden  wollen:  das  sind  Voltaire's  Hiebe, 
die  er  der  abscheulichen  Rechtspflege  unter  Ludwig  XV.  versetzt, 
Voltaire'«,  dea  Verteidigers  der  Calas,   der  Sirven. 

Tendcnzkomödie  und  wieder  Tendenzkoinödie!  Im  Jahre  1760 
schreibt  der  fünfundsiebzigjährigc  Greis  den  De'/wnitaire,  in 
welchem  er  die  Bigotterie  eines  Muckers  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts an  den  Pranger  stellt:  es  ist  dieselbe  Zeit,  in  welcher 
Voltaire  ganz  besonders  von  der  Genfer  €>rthodoxie  belästigt 
wurde.') 

In  diesem  Stücke  hat  Voltaire  bekanntlich  einen  ästhetisch 
sehr  wichtigen  Schritt  gethan.  Er  hat  die  feine  Komödie  Molifere's, 
das  haut  comique  dieses  Dichters  nachgeahmt,  wenn  er  auch  Rein 
Vorbild  unerreicht  Hess.  Denn  nicht  allein  den  Tartuße  hat 
er  sich  Bum  Muster  genommen,  sondern  auch,  wie  Moliere 
seinen  Tnrtuß'e  geschrieben  hatte.  Damit  hat  er  sich  von  la 
Chauss^e's  Hicbtiing  losgesagt  und  am  Ende  seines  Lebens  sich 
lu  der  Ansicht  bekehrt,  dass  der  Zweck  der  Komödie  nicht  der 
ist,  die  Zuschauer  zu  rühren,  soiuinrn  ihr  fröhliche»  Lachen  über 
Fehler  und  Thorheit  zu  erregen. 


§  8.   Die  Handlonff. 

Die  Intrigiic.     Die  Ltinung  des  Knoten'?.     Theaterkotips.     Flüthtigkeit 
Voltaire'».     Die  drei  Einheiten. 

Mahrenholtz  sagt  I,  131  über  Voltaire'»  Lustspiel:  ,,$cine 
Komödien  sind  .  ,  .  von  unseren  heutigen  Tageskooiodieti  haupt- 
sächlich dadurch  verschieden,  dass  ihre  llaudhiug  und  Intrigue 
weniger  kUustlich  und  verschlungen  sind,  dafUr  aber  die  spannen- 
den Zwischenfälle  und  die  UbeiTascheuden  Lösungen  meist  fehlen**. 

In  der  That  ist  es  ein  ziemlich  häufiger  Fehler  der  Sitten- 
nnd  Charakterkouiödie,  die  Handlung  zu  vemachlüssigen  und  da- 
durch die  dramatische  Wirkung  erheblich  zu  beeinträchtigen. 
Wenn  wir  den  Tartufft  ausnehmen,  ein  Stück  mit  tüchtiger  In- 
trigue, so  ist  selbst  Moliere's  Charaktorkumödie  von  diesem 
Tadel  kaum  ganz  freizusprechen:  man  denke  an  den  Miaan- 
throfif  u,  a.  Auch  in  VoUairo's  Lustspielen  ist,  alles  in  allem 
genommen,  wenig  Handlung,  besser  gesagt,  wenig  dramatische 
Verwickelung.  Ein  von  seinem  Vater  verBtossener  Sohn  kehrt 
zurilck,  unerkannt  wird  er  als  Diener  seines  Bruders  engagiert; 
er  entdeckt  sich  seiner  früheren  Geliebten;  diese  erwirkt  seine 
Vergebung   und   Kchabilitierung:   das   ist   der  ganze  fmfaiU  pro- 


')  Man  denke  tugleich  an  Voltaire'i  Kämpfe  gegen  den  Jesuiten' 
orden  und  einzelne  Mitglieder  deueelben. 


fohhtnisen. 


digur.  Ein  armes  Mä<lclR'[i  wird  in  einem  vornehmen  Hause  er- 
zogen. Der  Sohn  des  Ilauees  liebt  sie.  Eine  Nebenbuhlerin 
will  sie  in»  KloRter  bringen.  Das  miwsglllrkt.  Sie  »elireibt  einen 
Brief  an  ihren  Vjiter;  dieser  wird  aiifpefangen.  Man  Imt  «ie  im 
Verdaeht,  denselben  an  einen  Liebhaber  gerit-btet  zu  tiaben.  Der 
Vater  kommt  an,  alte»  kllirt  sich  nut';  Nanine  heiratet  den  Ge- 
liebten. Das  ist  die  Oesanitliaudlung  de»  gefeiertsten  Voltaire'echen 
LustspielH. 

In  der  J-kossrnsp  ist  die  llandhing  freilieb  belebter;  aber 
was  diesem  Stücke  wieder  fehlt,  ist  eine  {Ucbtigc  Intrigue. 
Frei!i(di  linden  wir  ein  ßolehe  in  l'Krhanije,  in  der  Prude,  im 
Ik'piKKitaiTP;  auci»  in  der  Fernruf  qui  n  rniunn  ist  sie  nicht  ganz 
übel:  aber  alle  diene  Intriguen  sind  mehr  oder  weniger  geborgt: 
bei  den  Engländern,  bei  Uegnard,  Ijei  Möllere.  Die  des  ChnHof 
ist  ancb  niebt  schleelit;  aber  teilweise,  wenn  nieht  ganz,  gehtirt 
sie  dem  Desloucbes,  und,  was  Voltaire  bleibt,  streift  so  «ehr  ans 
Tragisehe ,  dass  von  einer  gnten  ijustspielintriguc  aueli  hier 
keine  Itede  »ein  kann. 

Man  darf  es  ohne  Sehen  sagen:  die  Intrigue  in  Vultaire'a 
Komödien   ist  sehwaeh.') 

Wenn  MabrenholtK  an  der  oben  zitierten  Stelle  nagt,  dass 
im  Vergleiehe  zu  den  Tageskomödien  iu  den  Voitaire'scben 
Stücken  „die  spannenden  Zwischeafälle  und  die  überraschenden 
Lilsnugen  meist  fehlen",  so  kann  ich  dem  erRteren  zustimmen 
—  an  spannenden  ZwiachenfKlIen  sind  diese  Stiieke  Ihatsäebiieh 
arm  — ,  weniger  der  letzteren  Behauptung,  Denn  seine  Lösungen 
tragen  manchmal  wohl  den  Charakter  des  „überraaehenden'*  an 
sich,  aber  tlberraschcnd  oder  nicht,  sie  sind  selten  dramatisch. 
Da  findet  aii-h  im  Indi/icret  Jene  fast  lächerliche  Szene  des 
RendcÄVOUB  zwischen  Damis  und  llortense  nnd  die  abgebrauchte 
IjÖBung  durch  eine  Maskerade.  In  den  (h-itpHour  kann  man  sich 
erst  recht  nicht  über  zu  wenig  (^berraBchung  beklagen,  hier  kommt 
die  Lösung  völlig  durch  einen  f/e?/«  e.i?  mruhmn  zustande  oder  viel* 
mehr  deren  zweijtM™*  du  (\ip-Vert  und  die  Gouvernante  M™'  Hafle). 
In  h  Droit  du  Seigneur  erfolgt  dieselbe  durch  die  Einsieht  des 
Grafen  in  die  ihm  durch  Digujint  tlbersaiidten  Dokumente;  aber 
man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  Dignunt  diese  nicht  schon 
längst  gescliickt  oder  warum  er  sie  gerade  jetzt  schickt.  Nicht 
minder  nnwahrsehoinlieh  ist  die  Lösung  in  der  Ff^mme  qui  a  raLton. 
Auch    dort    liegt   das    Unwahrscheinliche    darin,    dass  Kran  Dum 
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')  Ich  eriuncii!  nochmals  nn  da«  doch  im  Gründe  recht  arm- 
selige Mitttilcheii  ileH  nÜHsverntHndiMien  Hricfea,  da»  eipentlieh  die 
ganze  Intrigue  der  Aauhm  niif>macbt. 


Die  Lustspieig  Voltaire'r. 


doch  lljigst  durch  drii  Lartn  liältc  geweckt  sein  tun]  crsrheineu 
iBen,  oder  il&sn  ihr  Gatte  sie   hielte  ««urhcn  sollen. 

An  l'nwahrscheinliüljkeiteii  fi'lilt  es  iiberliaupt  in  Voltaire's 
Lustspielen  nicht:  man  denke  an  die  urpliitzliclie  Verscihnunir 
der  beiden  Lord»  in  der  Ecossaise,  uoeh  mehr  an  die  Eutfüliruii|j: 
Acantfae'a  nach  dem  Schlu&ec  Dortnenen»^  d.  Ii.  nach  dem  ein- 
zigen Orte  in  der  Welt,  woiiin  diese  Entführung  nii'ht  hUtte  ihren 
Weg  nehmen  dürfen:  gerade  die  letzti'n  hei  Jen  Fiflle  sind  Bei- 
spiele dafUr,  dass  Voltaire  es  nicht  selten  vorzieht,  durch  einen 
sogenannten  covp  de  iheätre  zu  liinenj  was  das  Kesuttat  togisclier 
Entwirkelung  sein  sollte. 

Es  hiesse,  dem  Dichter  unrecht  thun,  wollte  ich  hier  nicht 
darauf  liinweisen,  dass  verschiedene  dieser  Stücke  Oelegenheits- 
dtohtungen  im  engeren  Sinne  sind,  Hir  diese  oder  jene  ?\>fi{lich- 
keit  verfasst  oder  gedichtet,  nm  anl'  Privattheatcrn  von  Frennden 
nnd  Frenndiinien  des  Verfassers  aufgeführt,  nicht  aber  bestimmt, 
der  Öffentlichkeit  llhorgeben  zu  werden.  Auttxi  se*  htfrog  de 
iheätre,  sagt  G.  Merlet  (f^udes  litt/rairex  etc.  [Voltaire]  8.  177) 
furent-ü«  cn  ffin/ral  des  persounnpe«  de  circonJitance,  stmcites  par 
torcasion,  et  plug  anibitietix  de  ßatter  lest  pasxiowi  cnntempo- 
raines  que  de  plaire  <l  l'itnparttnl  avenir  par  l'nceent  d^finitif  de» 
itenthn^ni^  et  les  traitx  permanents  de  la  nnture  hnmaine. 

HierzQ  kommt,  dass  die  meisten  seiner  Lustspiele  keine 
BOi^ältig  gefeilten.  fleiH«ig  Uherarlieiteten  Stticke  waren,  sondern 
vielmehr  fluchtig  hingeworfene  Skizzen.  Er  selbst  nennt  die 
J'rude:  muin.>t  inie  tradurtion  qutme  estpiiase  liftjere  de  la  fameuite 
comddie  de  Wicherley  {Anertinfiement  de  l'autenr,  (Eiivr^n,  M.  Pal. 
4j  317).  //e  Ihoit  dti  Seigneur  wurde,  wie  bereits  erwUhnt,  in 
14  Tagen  verfasst  (vergl.  JWface  du  nouwl  edifeur,  CKmyrr.tj  6d. 
rJrui'hot,  7,  '2lh,  Brief  an  d'Argental,  30.  April  IHJO);  Wagni*Te 
erziihU  iLongchauip  et  Wagnicre,  Memoire»  snr  Voltaire  L  -'^-^j 
Examen  den  Metnoirfn  de  Bachauvurnt),  das»  Charlot  in  weniger 
als  drei  Tagen  geschrieben  «ei  (Voltaire  spricht  von  fUnf  Tagen 
in  einem  Briefe  an  I>amihivjlle,  28.  September   1707). 

Die  Hiichtige  Aiifussnng  ist  freilich  kein  Kntsehnhlignngs- 
grund  ftlr  Fehler  des  Dichters:  wuhl  aber  kann  sie  nna ,  zur 
Erkilirnng  von  Erscheinungen  dienen,  die  uns  sonst  bei  einem 
Voltaire  schwer  begreittich   sein  würden. 

Noch  ein  anderer  Umstand  nuiss  in  Berücksichtigung  ge- 
zogen werden,  welcher  der  Entwickelung  von  Handlung  und  Intrigue 
in  Voltaire's  LuHtspielen  —  wie  in  Voltaires  Dramen  überhaupt  — 
wenig  förderlich  gewesen  ist:  es  niiid  die  bekannten  leidigen 
drei  Einheiten  der  französischen  Bühne,  die  der  freien  Ent- 
wickelung ao  vielee  Grossen  und  Schönen  —  ich  erinnere  an  die 
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Tragik  Corneille'«  —  den  Hemmschuli  angelegt  baben.  Voltaire 
hat  sich  bckanDtlich  dieBem  Zwange  bereitwillig,  man  kann 
»ageo,  fast  ängstlich  geOtgt,  er,  der  sonst  gegen  alten  Zwang 
opponierte. 

Was  nun  die  Einheit  der  Handlung,  die  gerechteste  dieser 
drei  dramatischen  Forderungen  angeht,  so  wird  naan  dieselbe  in 
«einen  Komociien  gewahrt  finden,  abfjr  ojme  zu  grcsee  Eng- 
herzigkeit; in  dem  Eckon/je  hat  sie  allerdings  dazu  geführt,  das 
englische  Original  energisch  zu  beschneiden;  daeHclhe  ist  in 
geringerem  Umfange  auch  in  der  Prttrie  geschehen;  in  der 
Ecosnaise  hingegen  ist  sie  fast  Überschritten;  wenigstens  wird 
das  Interesse  des  Zuschauers  durch  die  Frt'lonepisode  von  der 
Haupthandlung  ziemlich  stark  abgezogen. 

Auch  die  Ortseinheit  ist  gewahrt,  ohne  gerade  allzu  grussen 
Schaden  anzurichten.  Im  allgemeinen  ist  es  derselbe  Salon  oder 
dasselbe  Haus,  wo  die  Handlung  sich  abspielt;  geht  das  nicht 
an,  so  wenigstens  dieselbe  Stadt,  wie  z.  B.  in  der  Prüde  als  Ort 
Marseille  angegeben  wird.  Störend  wirkt  die  Ortseinheit  hie  und 
da  im  £ckange,  in  der  F'emme  qni  a  raison,  im  Droit  du  Seigneur. 

Am  unaugeuehmöten  aber  macht  sich  die  Einheit  der  Zeit  in 
verschiedenen  seiner  Stücke  bemerklich,  ja,  sie  hat  den  Dichter 
öfter  zu  entschiedenen  Ungereimtheiten  verleitet.  Freilich  Un- 
gereimtheiten, die  in  höherem  oder  geringerem  Grade  sich  auch 
bei  Regnard,  Destouches,  la  Chauesfe  u.  s.  w.,  kurz,  so  ziem- 
lich in  der  gesamten  französischen  Komik  wie  Tragik  wieder- 
finden. So  sagt  La  Harpe  von  dem  Dissipateur  des  Deatouches: 
Quelh  idee  que  edle  d'tine  femmc  qvi,  pour  corriger  son  amant 
de  sa  prodignlite,  projetie  de  s'emparer  de  ioute  sa  fortune  ei  en 
vient  a  baut  danif  un  jour!  (Cottrs  11,  298).  Gewisa  ist  das 
ungereimt,  wie  es  ungereimt  ist,  dass,  wenn  zwei  am  Morgen 
eine  Liebschaft  beginnen,  am  Abend  geheiratet  wird.  Aber  hat 
Deatouches,  dürfte  man  einwenden,  hat  Voltaire  die  drei  Einheiten 
erfunden?^)     Freilich  kann  hierauf  andererseits  erwidert  werden. 


1)  Villemain  bemerkt  sehr  richtig  in  den  Jus  dt's  firbtcipaux 
poetes  anglais  über  die  Einheit  der  Zeit:  A'o.«  vituji-<fittairf  hatrcs  sonl 
trop  cotirtes  pour  enftTtner  tüttsi  toutcs  ks  äoukurs  t-l  toHx  ies  incütents 
dt  la  vie  humaine.  Hier  «ei  mir  eine  Bemerkung  iib«r  Lesaiüg'e 
Kritik  in  der  IhamaUtrtju:  verstutttit.  Bekanntlich  hat  man  neuer- 
dinfffl  Corneille  —  und  mit  R«cht  —  gegei^  LeMsiiig'B  iiUzuncharfe  Au- 
grine  in  Schutz  genommen.  DaoHelbe  uiöchte  ich  teilwetee  auch  in 
Betreff  Voltuire'a  wagen.  Leasing'B  AnBichten  über  da»  französische 
Urama  mflgeu,  lügisch-philoBophiüch  betrai-ht«t,  über  allen  Zweifel  er- 
haben sein;  aber  die  hibtoriBche  Tradition  der  franafmischen  Bühne 
hat  er  zit  wenig  berücksichtigt.  In  diesen  Traditionen  waren  die  fran- 
löÜKifaen  Dichter,   vor  allem   auch  Voltaire,  aufgewachxon  j   in   diesen 
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dass  eu  Genie  ersten  Rittigeä  nnt  (k-m  Fluge  des  Genius  über 
diese  Regeln  sich  Lütte  hinwegaoliwingeD  mUBseo;  aber  ein  Genie 
ersten  Ranges  war  Voltaire  als  dramatischer  Dichter  eben  nicht. 
Wenn  Voltaire'»  Lustspiele  also  im  allgemeinen  —  wie  die 
gesamte  französische  Dramatik  —  unter  dem  Drucke  der  ty- 
rannischen Einheiten  nur  Schaden  leiden  konnten,  so  ist  es  ihm 
freilich  einmal  gelungen,  in  geschickter  Weise  der  kühnsten 
Forderung  Corneille'«  gerecht  zu  werden,  jener  Forderung  oder 
vielmehr  jenem  Wunsche,  den  dieser  mit  den  Worten  ausspricht; 
Je  repete  re  que  fai  dit  ailleur«  qu^.,  qnand  nous  prenons  «n 
tempg  plus  long,  comme  de  dix  heiires,  je  voudrais  que  les  huU 
qua  fttut  perdre  se  consummassent  dans  les  intervalles  des  actes, 
ei  que  chncuv  d'eux  neüt  en  son  pnrticulier  que  ce  que  la  repre- 
neniat'ion  en  coiisumf,  principalenient  lorsquil  //  a  liaison  de  scrnes 
perpetuelle;  car  cetU  liaison  ne  souffre  point  de  vide  entre  les 
detir  seines.  (Discours  rfas  trois  unitfs,  fEuvres  de  P.  Corneille, 
(ed.  Ch.  Marty-Laveaui)  I,  8.  114.  Voltaire  hat  dieser  Forderung 
in  der  Femme  qui  a  raison  entsprochen.  Die  Handlung  umfasst 
nur  2  —  3  Sttmden;  wUrde  in  Wirklichkeit  auch  nicht  mehr  um- 
fassen;  dagegen  hat  Voltaire  zwischen  die  Heirat  der  Kinder  des 
Dura  und  die  Ankunft  des  Vaters  die  Nacht  gelegt  (dieselbe  ver- 
Hiesst  in  der  Zwischenzeit  vom  ersten  zum  zweiten  Akte.)  Auf 
diese  Weise  zerfällt  das  Stück  gewissermassen  in  zwei  Teile, 
deren  erster  die  Knllpfung  des  Knotens,  der  andere  die  Hisung 
CDthälii  So  ist  in  den  im  lieUmr  imprevit  deä  Kegnard  und  im 
Dissipateur  des  Destouche»  herrachenden  Wirrwarr  einige  Ord- 
nung gebracht. 


§  3.    Cliaraktere  und  Cbarakteneichmutg'. 

CbHrakternaiuen.  Huujitniängel  der  Churaktcrzcii-hnung  Voltaire's. 
Voltaire  porträtiert  7ii  viel  stfinr;  eigene  Pert«on.  fieifpiele  gut  angelegter 
Chaniktere.  Wirkung  durch  Kontraste.  Seine  Charaktere  im  allgemeinen 
individuelle  Charaktere.  Einige  Chamktertypen.  —  Anhang:  Der  An- 
nd  (tnenseancej  in  der  Schilderung  der  Leidenschaft.  Galanterie  und 
Zcrmoniell  auf  der  franz^sixchen  BQhne. 

„In  der  Komödie",  sagt  Lessing  (Hamb.  Dramaturgie,  St,  51; 
Schröter  und  Thiele,  S,  298  —  299)  sind  die  Charaktere  da» 

TnkdHionen  nine8t«n  sie  dichten,  wenn  sie  Erfolge  erzielen  wollten  — 
und  das  kann  man  doch  dem  Dramatiker  nicht  verargen.  Fft«t  jede 
Abweichung  von  der  Tnidition  wurde  eben  von  dem  Pariser  Publikum 
mit  Missfallen  aufgcnominen.  Voltaire  hat  diese  Erfahrung  bei  seinen 
Anlehnungen  an  Shakespeare  (jfter  gemacht,  Die  Anfangsdrnmen  un- 
serer  grossen   Dramatiker  —  vor  allem   LeHsiag'B  selber  —    beweisen 

<'a  ebenfalls,  w  i  e  »chwer  e*>  hlUt,  sich  von  alten,  eingewurselten  Üb«r> 
ieieruogen  loszumachen. 
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llHuptw^erk,  die  Situationen  aber  nur  A'w  Mittel,  jene  Hicjj  äusneru 
f.w  lasdon  und  in«  Spiel  zu  setzen."  Es  ist  dies  der  Grund,  wes- 
lialb  ich  d(;ri  vorliej:enden  Paragraphen  etwas  weiter  auedehnen 
rauas  als  die  andereu  dieses  Teiles.  Man  wird  mir  verzeihen, 
wenn  ich  hin  und  wieder  auf  schon  Geaagtes  zurückgreife ;  es 
wird  das  hie  und  da  unumgün^tich  sein. 

Ehe  ich  noich  zu  Voltaire'a  Charakterzeichnung  wende,  sei 
mir  ein  Wort  Über  die  Namen  der  Peri^onen  gestattet.  Dieselhen 
sind  keineswegs  unwcseutlieh;  sie  sind  es  nicht  im  tSglichen 
Leben  utkI,  wie  wir  gleii-U  sehen  werden,  noch  weniger  in  der 
Komödie. 

Voltaire  verwendet  einesteils  die  auf  der  französischen 
Bühne  historisch  gewordenen  grilko-franzöeiachen  Xamen,  die  ja 
auch  in  der  deutschen  Sch:[for-,  Idyllen-,  Komödien-  etc.  Litte- 
ratnr  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen.  So  finden  wir  die  Damis, 
Dämon,  Ariste,  Clitandre,  Eupheraon,  Euph6mie,  Nerine  u.  8.  w. 
Diesen  Gebrauch  hat  Voltaire  mit  den  meisten  seiner  Vorgünger 
und  Zeitgenossen,  mit  Qninaull,  Moliere,  Regnard,  DestoncheB, 
la  Chaussee,   Firon')  und  liundert   anfleren  gemein. 

Nun  gibt  CH  bekanntlicli  noch  eine  andere  Gattung  von 
Personennamen  in  der  Komödie:  es  sind  solche,  welche  entweder 
durch  ihre  Klangtarhe  (Onomato])öie)  oder  durch  ihre  Hodeutung 
in  irgend  einer  Weise  den  Träger  charakterisieren.  Ich  miJchte 
sie  Char.Hkternainen  nennen.  Auch  sie  zerfallen  wieder  in 
mehrere  KfasBen.  Manche  deuten  auf  den  Charakter  des  TrSgers 
im  engeren  Sinne,  andere  bezeichnen  nur  seinen  Stand,  sein  Ge- 
werbe oder  eine  andere  äussero  oder  innere  Kigcnschaft  der 
Person.  Ilinc,  sagt  Donat,  /tervu»  ßdelis  Parmeno,  inßdefis  vel 
tJi/Tti«  vel  Ireta:  mtles  Ihraso  vel  Polenum:  Juvenil  l'ntnphiluft: 
matrona  Mf/rrhina,  et  puer  ah  odore  Storax-  rd  n  hidn  et  a 
genticidatione  Ctrrit,'<:  et  iUm  Htmilia  (s,  Leseilig,  Hainh.  Drama- 
turffie,  St.  90,  ed.  Schröter  und  Thiele,  S.  528).  Diese  Sitto 
war  ganz  besonders  stark  auf  der  englischen  Blilme  verbreitet. 
Man  denke  an  Shakespeare's  Touchstone,  Sir  Oliver  Mar -Text 
(As  i/ott  like  t't),  an  Malvolio,  Sir  Toby  lielch,  Sir  Andrew 
Ague-Cheek  (l\veffth  Nttjht)  n.  s.  w.,  an  Wyeherley'a  Homer, 
M'  Pinchwife,  Sparkish  (The.  Countrtf  Wi'fe),  an  Manly,  Free- 
man,  VernisU,  Major  Üldfox  (The  Piain.  Dealer),  an  Vanbrugh's 
Sir  John  Brüte,  Lovewell,  Lady  Faneyful  (The  Pi'ovoked  Wift), 
an  üi-ipe    und   Moneytrap   (zwei   Wucherer    in   The  Confederaey), 


')  So  nennt  »ich  der  Held  der  bekannten  Mt'tromanU  Datnis 
((jft  Harpe,  Cottrs  11,  312);  man  vgl.  ivuch  die  l'erponeirniimcn  in  seiner 
Ecote  iks  jti'rts  ftEutrt-.i  ti'Ait'Ais  [sitj  Mron,  Puria  (Puchesne)  1758, 
t.  I,  S.  69  u.  tf. 
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*a  Cibber's  Loveless  (Ijovt'g  Last  Shift)^  endlich  —  last  not 
least  —  an  den  beriilimteu  Lord  Foppiii^timl*) 

Dieser  üebrauch  war  auch  dt-r  franzüaisvhen  Bliline  iiieLt 
firemd,  aber  hier  etwas  bearhränkter  als  auf  der  engUaohen. 
Meist  wurden  weiiij^er  bedeutende  Nebeiipersotieii  mit  derartigPti 
Namen  benannt,  jjewöliiilich  nach  ibreiu  Stand  oder  Ge^verbe ; 
seltener  nach  ilirem  Charakter. '~j  Das  letztere  ist  allerdings  hei 
dem  schlauen,  durchtriebenen  Bedienten  der  Fall,  der  manchmal 
Pasquin  beiset.  Im  Düsipateur  des  Detttouches  heisst  ein  be- 
trUgeriHcher  Intendant  CJripon,  ein  Name,  dessen  sieh  bekanntlich 
Voltaire  bemäehtigte,  um  ihn  dem  (ievatter  des  Herrn  Durii  zu 
geben.  Der  ii;eizige  Alte,  V'Uter  oder  Onkel  des  h>i(!litsinni|ren 
jungen  Herrn,  nennt  sieh  gewilhutieh  (ieruute;  Regnartl  nennt  im 
Legataire  einen  Notar  M.  Scrupiile,  in  /**  Vemlatigeif  einen  Ad- 
vokaten Trigaudin,  im  Joucnr  eine  Altkäuferin  und  l'fandleiherin 
M"**  la  Ressource,  einen  heuelilerischen,  betrügerischen  Triktrak- 
spieler  M.  Toutabaa,  einen  Sotuicider  M.  Galwnier  u.  8.  w. 

Voltaire  hat  sicli  dieses  (iebranelia  zu  der  Zeit  bemiichtigt, 
als  er  anfing  die  Eugliiiider  nachzualiuien,  bei  denen  derselbe, 
wie  gesagt,  am  außgedehntesten  war.  So  tiudcn  wir  den  Kheder 
M.  Du  Cap-Vert,  den  Toiletlennarren  comte  Dea-Apprets,  den 
ülücksritter  Chevalier  Du  Hasard  (alle  drei  in  den  Oriyinaux). 
Im  Echauge  dichtete  Voltaire  die  englischen  Namen  teilweise  ein- 
fach um  de  cumte  de  Fatenville  =^  Lord  Foppingtou,  le  baron 
de  la  Canardiere  alias  de  la  Cochouuiere  =^  SirTuubeäly  Clumsey). 
Man  denke  ferner  au  die  Fierenfat,  die  Zollin,  die  Grtpon,  die 
Garant,  den  avocat  Place!,  die  Frelun.  Der  Name  Frelo»  ist  eine 
koätbare  Erfindung,  da  er  zu  gleicher  Zeit  an  frelun  «Hornisse) 
erinnert  und  den  Namen  des  Pariser  Journalisten  ins  Geiläclituis 
ruft.  Aber,  80  gern  man  auch  diese  Erfindung  fltr  Vpltaire  in 
Anspruch  nehmen  möchte,  sie  ist  nicht  von  ihm,  sondern  stammt 
von  Ch<*vrier  (vergl.  Desnoiresterrca  t.  V  [Voltaire  aux  Detices] 
S.  479,) 

Noch  andere  Persoueniiamen  sind  rein  realielisch  erfunden, 
d.   h.  sie  deuten  weder  Stand  noch  Charakter   ihres  Trägers  an, 


')  SelbHtverxtilüdlich  sind  die  obigen  Beispiele  ganz  willkürlich 
ans  der  vollen  Menge  herauegegrilfcu ,  man  hUttc  ebcu^o  gnt  ein 
Dutzend  anderer  wrililen  können. 

^)  Efl  bezieht  t^ich  diese  Bemerkung  hauptsächlich  auf  da«  ivcht> 
zehnte  Jahrhundort.  Man  könnte  tuir  t<onHt  MoH^rc'R  ilurpagon.  George 
l^undtn,  H.  de  Pourceaugnac,  TrittMOtin,  Purgon  u.  ii.  w..  sowie  Kucine'R 
Dandin,  Chicuneau,  Comtesse  dt*  l'imbesche  ftes  Plaiä<:urs)  ti.  a.  ent- 
gegenhalten. Auch  hui  den  typixclien  Figuren  der  älteren  itulienischen 
Komödie  Uiideu  wir  derartig«  Charukternamen. 
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sondern  sind  dem  Gebrauche;    des   täglichen   Lebens  enttiommen. 

So  nennt  Voltaire  eine  adlige  Dame  la  baronnc  de  l'Orme,  ein 
Börgermädchen  Liae,  seine  lämiliclien  Fig'uren  Blait^e,  Mathurin, 
Babet,  Berthe,  seine  Engländer  Freeport,  Lord  Murray,  Lady  Alton. 

Cm  nun  auf  die  t'haraktcrzeichnung  eeibst  des  näheren  einzn- 
g'ehen,  so  ist  ja  bereits  weitläuüg  erörtert  worden,  was  dem  Dichter 
hauptailchlich  mangelte. \)  Um  es  noch  eiiinial  in  zwei  Worten 
zu  sagen:  es  war  ihm  versagt,  sicii  in  komieclie  Charaktere 
echt  und  voll  hineinzudenken;  was  ihm  fehlte,  war  die  echte, 
rechte  vi.t  comica,  die  in  bo  nnersehüpHichem  Maasse  der  geniale 
Molitre  besessen,  die  andererseits  weit  untergeordnete  Geister  in 
höherem  Grade  besassen  ala  Voltaire.  Daher  übersah  er  Jen 
Unterschied  zwischen  den  Spüssen  der  Satire,  die  des  Dichters 
eigener  Person  angehören,  und  den  Scherzen  der  komischen 
Dramatik,  die  nur  dann  wirkungsvoll  und  packend  sind,  wenn 
sie  in  Inhalt  und  Form  zu  dem  Charakter  der  Person  passen, 
die  sie  ausspricht.  Derartige  komische  Äusserungen  können  oft 
ganz  unbewusBt  aus  dem  Munde  einer  Person  der  Komödie 
kommen,  und  sie  sind  alsdann  oft  die  herrlichste  Selbstironie. 
Aber  diese  unbewiisate  Seibatironie  ist  himmelweit  verschieden 
\'0n  jener,  wie  sie  z.  B.  Fr^lon  ausspricht,  von  welcher  man 
merkt,  dass  gewisaermassen  ein  anderer,  höherer  hinter  ihm  steht 
und  sie  ihm  zutlUstcrt.  Denn  so  spricht  kein  Mensch  zu  und 
Über  sieh  selber. 

Um  von  dieser  unglücklichen  Manier  Voltaire'»  neben  den 
bereits  crwilhnten  wenigstens  noch  ein  Beispiel  hier  anzuführen, 
so  ruft  in  der  Nmihie  die  Baronin,  ärgerlich  Ifber  die  so  augen- 
fälligen Reize  ihrer  Nebenbuhlerin,  unwillig  aus: 

(Jur  la  »alurr  t'sS  jfft'ine  (fiH/nslriY.' 
A  qm  fti-f-tilt  ncctirder  lu  hvaittc? 
t"cst  VH  tijfroftt  fftii  ä  iu  t/}taii(t\ 

Dip  beiden  ersten  Verse  kann  man  der  ärgerlichen  ätituniung 
der  Baronin  recht  wohl  zu  gute  halten;  so  kann  sie  sprechen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  bei  ruhiger  Überlegung,  so  doch  im 
Affekt.  Der  letzte  dagegen  ist  eine  Ironie  des  Dichters,  der 
sich  gewisscrmassen  selber  über  die  Eitelkeit  und  Aufgeblaseo- 
heit  der  Baronin  ärgert.  Und  diese  Ironie  iHsst  Voltaire  die 
Baronin  selber  aussprechen!  Wie  wirkungsvoll  wllre  sie  dagegen 
im  Mimde  einer  Soubrette  gewesen,  die  mit  höhnischem  Zucken 
den  Mundwiukel,  ungehört  von  der  Baronin,  vor  sich  hin  ge- 
sagt hiitte: 

Cffsi  un  affront  faif  »  la  qualiie'J 


1]  Oolegentlicb  der  BcBprechung  des  Enfant  prodigHe.  S.  S.  38---3S. 
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Etwas  anders   Wegt   die  Sache   in   einer  Stelle  des  Enfant 
\pTodigue,   wo   Martlm,   die    Zofe    der  Lise,   dem    Fierenfat  seinen 
Bcblechten  Cliaraktcr  und  sein  elendes  Beneliineu  mit  den  Worten 
vorhält : 

Etre  h  la  foU  et  Müleu  ft  Aarcisse, 
Enfle  (forgHtU,  et  fünce  (Tavarice  ; 
Lurgner  sans  cessc  avec  un  ieil  content 
Et  sa  pa  sonne  et  son  urgent  complant ; 
Efre  en  rafnit  un  pclU-ma'itre  avare. 
fest  un  ejrces  de  ridicult  rare : 
Vh  Jeune  fat  p<isse  encor;  mais,  ma  foi, 
Vn  jeune  avare  est  un  monstre  pour  moi. 

{I,  4,  (Kuvres.  ed.  Pal.  3.  333.) 

Gewisa  durfte  eine  der  Personen  des  Stückes  dem  Fieren- 
fat derartige  Vorlialtiinitren  machen;  da»  ist  ganz  riehtig,  ganz 
logisch^  auch  ganz  poetisch.  Nur  durfte  diese  eine  Person  nicht 
Martha  sein,  die  Zofe  seiner  Angebeteten.  Hat  wohl  jemals  eine 
Zofe  in  diesem  Tone  zu  dem  Freier  ihres  Fräuleins  gesprochen? 
Auch  das  beweist  wieder  bei  dem  Dichter  einen  Mangel  —  wie 
BoU  ich  sagen?  —  an  feinem  komischen  Takt.  Die  Satire  soll 
aasgesprochen  werden,  wer  es  thut,  ist  ihm  gleichgültig. 

So  läset  Voltaire  gern  seine  Personen  eine  Sprache  spreclien, 
die  ihnen  n'wht  gebührt,  weil  sie  zu  ihren  Charakter  nicht  paast, 
weil  Leute  mit  dem  oder  dem  Charakter  nicht  so  sprechen 
würden.*)  Die  burlesken  Persönlichkeiten  sprechen  eine  Art 
Sprache  der  Gasae  oder,  besser  gesagt,  eine  Sprache,  die  in 
Wirklichkeit  auch  nicht  die  Gasse,  sondern  niemand  spricht, 
weil  sie  unnatürlich  ist.  Ich  erinnere  an  Oripon!  Reden  diese 
Personen  eine  Sprache,  die  eigentlich  zu  schlecht  für  sie  ist, 
•o  haben  wir  umgekehrt  auch  gefunden,  dass  die  hiVher  stehen- 
den Persiinlichkeiten  sich  in  Reden,  Bildern,  ReHexionen  und 
Gedanken  bewegen,  die  zu  hoch  fltr  sie  sind,  eine  Sprache,  die 
wiederum  die  Sprache  von  niemand  anderem  ist  als  von  Voltaire 
»eiber.  Ja,  wir  dürfen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  wir 
dürfen  behaupten,  dass  Voltaire  in  seinen  KomiWlien  viel  ru  viel 
■leh  selbst  portrUtiert  habe,  als  es  einem  guten  dramatischen 
Dichter  verstattet  ist.  Voltaire,  der  litterarische  FVcund,  Günst- 
ling, Vertraute  der  dn  Chatelet,  schaut  uns  au»  dem  Bilde 
Ariston's  entgegen;  ein  StUrk  von  Voltaire,  dem  licbenswllrdigen 
Weltmann,  aber  zugleich  dem  Philosophen  und  Philanthropen,  ist 
auf  den    Grafen   d'Olban    Übergegangen;   wiederum  Voltaire,   der 


*)  Kü  handelt  sich  hier  Relbittredend  »in  die  Sprache  nur  in  dem 
Sinne.  dasH  sie  Aimdriick  deH  Oedauken»  ist  und  mit  diettem  von 
di^m  Charakter  der  Person,  die  nie  fillirt,  abh&ugt.  über  die  «tiliHtiiKche 
Seit«  der  Sprache  ».  da»  nüchnte  Kapitel. 
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liebenswUrtligc  Philoeopli,  aber  dieBmal  zugleich  der  acbtsanie 
Gutsherr  von  F'pniey,  tritt  uns  in  dum  Marquis  des  Ih-oit  du 
Seitjvettr  entgegen.  Allos  ilifs  ist  verljorgen,  verwischt,  mit  an- 
deren Zügen  verwüben,  aber  es  ist  unleugbar  da,  und  es  hat 
tlcr  Objelttivitiit  des  liümischen  DicJitersi  grossen  Eintrag  getlian. 
Ganz  amiers  Molitire,  von  dem  Merlet  (Ktuden  ete.  S.  210,  Anm.  2) 
ganz  rii'litig  Hiigt:  Moh'ere  n'est  pntt  de  ce»x  doni  Uoethe  ^crivait 
qu'ils  itf  peuveut  representer  tju'erix  memes,  ce  qui  est  un  styiw 
de  fniblefme.  Aber  Voltaire  war  in  dieser  Beziehung  ein  Ver- 
wandter Lord  Byrou'fi,  dcRscn  fjiaur,  Kon<ar,  Lara,  Da»  Juan 
glpicbfalls  Hilmtlich  Byron'B  ,sind. 

AndererBeits  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die 
zeitgenöasiscben  Kritiker,  Grimm,  Luchet,  Linguet,  l'alissot,  La 
llarjie  u.  a.  die  Mängel  <ler  Vultaire'striien  Komödien  Übertrieben 
haben,  llineit,  oamentlich  Linguet  (Exanteu  rfe.«  nm-rages  de  M. 
de.  VoUaire.  Brusellee  1788)  und  dem  Maniuia  de  Luchet')  znfolge 
wären  die  Kuniüdien  nnsercs  Dichter»  da«  armseligste  Zeug  ge- 
wesen,  das  man  jonial.-*  zusanniiengescdiriebcni.  Sidlte  denn  der 
LustBpicddiiditei'  Voltaire    den  grossrii   Voltaire    ganz,  verleugnen? 

Da»  klingt  v(in  vornlicrein  doch  recht  unwahrfieheiidich, 
selbst  wenn  man  Voltaire'»  verhiiltiiism^iiisig  geringe  Begabung 
fdr  das  komische  Faeh  voll  und  ganz,  in  Hoelinnng  zieht. 

In  der  That  gäebt  es  aneh  gut  erfundene  und  wohl  durch- 
geführte (Charaktere  im  VoUaire'sehen  Lustspiele,  die  von  den 
besproeiienen  Fehlern   frei  oder   doch    im  wesentlieheu  frei   sind. 

Eine  der  lieheuäwUrdigBten  Erscheinungen  ist,  wie  schon 
melirfaeh  hervorgehoben,  der  Graf  in  der  Navin^.  Bei  der  Bc- 
Kpreehnng  lies  genannten  Stückes  habe  ieh  mich  darauf  beschränkt, 
hauptHüchlich  die  philosophiselie  Seite  des  Grafen  liervorznheben; 
hier  niöehte  ich  tioeh  einmal  das*  gesamte  Charakterbild  kurz  ins 
Auge  fassen: 

Sohn  eines  vornehmen  Hauses  und  Besitzer  eines  auaehn- 
lichen  V^ormögena,  das  ihn  zu  den  höchsten  Ansprüchen  berechtigt, 
hat  sich  der  Graf  in  ein  armes  Mädchen  verliebt.  Verliebt  ist 
eigenllieli  ein  falscher  Ausdruck:  er  hat  eine  tiefe,  warme,  wahre 
Liebe  zu  ihr  gefasst.  Ea  ist  ein  feiner  Zug  des  Dichters,  dass 
er  nae  Nanine  vorführt,  wie  sie  ein  englisrhes  Werk  Über  Philo- 
Bophio  liest  oder  eben  gelesen  hat,  welches  ihr  der  Graf  geliehen. 
Ihre  Bildung  ist  ea  ja,  die  säe  dem  Grafen  gleichstellt,  und  für 
hire  Bildung  muss  sich  dieser  auch  folgerichtig  am  meistcu 
interessieren. 
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^)  Grimra  und  La  Harpe  urteilen  verKtUndiger,  weil  eingehendor 
und  tiefer. 
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80  sehr  nun  der  Graf  aber  auch  PhiloBoph  ist,  ohne 
Kampf  kann  dio  Neigung  eines  Grafen  d'Olban  für  die  arme 
Nanine  nicht  siegen.  \a-\\  spreche  hier  Icdiglicl)  von  dem  inneren 
Kampfe.  Gewiss,  anch  der  Graf  fühlt  das  Uiunj^enclime  einer 
sogenaunteu  Mesalliance.  Diegeii  Konflikt  nun  in  der  Seele  dea 
Grafen  hat  der  Dichter,  ebeufalla  wieder  mit  feiner  Berechnung, 
verschärft,  indem  er  ihm  einen  Nebenbuhler  gab,  und  was  fUr  einen 
Nebenbuhler?  Seinen  Gärtner  Blaise  —  und,  indem  er  zugleich 
der  Nanint'  eine  llivalin  si-haffte,  die  Barüniii,  die  ihrerseits  so 
recht  dazu  bestimmt  ist,  alles,  was  noch  etwa  an  Standesvorur- 
teilen in  dem  Grafen  vorhanden  sein  mag,  fortwlfhrend  aufzuregen 
und  wachzuhalten.  Während  nun  aber  dieses  nur  dazu  beiträgt, 
ihn  dieselben  völlig  Überwinden  zu  lassen,  gibt  der  Zwischenfall 
Blaise  dem  Grafen  darüber,  woran  er  nucb  gezweifelt,  unfelilbare 
Gewissheit:  njlmlich,  dass  er  Nanine  wahrhaft  liebt.  Der  Graf 
d'Olban  will  der  Nebenbabler  «eines  Gärtners  sein.  Ich  verweise 
»tif  den  schönen  Monolog  am  Ende  des  1.  Aktes. 

Ebenso  psychologisch  wahr  ist  dann  ferner  die  Eifersucht 
de»  Grafen;  im  ersten  Anfall  der  Leidenschaft  verbannt  er 
Nanine  und  ist  nun  bereit,  gewisserraassen  um  sich  an  der  ersten, 
Untreuen  Geliebten  zu  rächen,  sich  besinnungslos  jener  anderen 
in  die  Arme  zu  werfen.  Unangenehm  wirkt  aHein  die,  nament- 
lich gegen  Ende  des  Stllckes,  stark  liervortretende  Tngendrederei, 
in  welcher  der  Dichter  dem  moralisierenden  Charakter  der  RUhr- 
stUcke  eine  etwas  ausgedehnte  Konzession  gemacht  hat. 

Ein  weibliches  Gtigenstück  zn  dem  Grafen  ist  die  Lindane 
in  der  EcosKaise.  Le  röle  de  Lindane,  sagt  La  ilarpc  (Cot*)'»  11,  418) 
tei  interamant  par  im  miJangp.  de  douceuT  et  de  noblense,  de 
teiUibüitS  et  de  courage. 

Sie  ist  stolz,  dieses  arme  Mädchen,  nicht  freilich  besessen 
von  jenem  Dunnnstohc,  der  herabgekommene  Mitglieder  adeliger 
oder  vermögender  Familien  so  oft  abhält,  sieh  einer  ntUzlichen, 
keineswegs  die  Ehre  verletzenden  Thätigkeit  in  widmen.  Sie 
will  sich  gern  von  ihrer  H.lnde  Arbeit  emithrcn,  aber  sie  müchte 
ihre  Armut  vor  den  Augen  der  klatschsüchtigen  Welt  verbergen. 
Ce  n'ext  pohit  In  pativrete  qui  est  tntoltrahle,  c'eM  le  rneprif:  je 
gais  manquer  de  taut,  mais  je  veux  quon  l'igtiore.  (.1,  5,  CEuvreH, 
id.  Pah  6,  202].  Edlen  Stolz  zeigt  sie  besonders  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Fr^lon  und  Freeport.  Fr^lon  ist  natürlich  un- 
fähig, edlere  Empfindungen  überhaupt  zu  verstehen;  aber  auch 
der  gute  Citykaufmann  begreift  die  stolze  Zurllekbaltung  der 
Lindane,  der  er  so  gern  mit  «einem  t.telde  lielfen  möchte,  recht 
schwer.  Daher  sein  ewiger  Refrain:  V'tut  dtmimmje  quelle  »oit 
I  jn'  fiire. 

Z«<br.  t.  nfri.  S]>r.  u.  Litt.     Sttppleiiic>Dt  4.    (IX.>  q 
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ITO  /*.  Httlzhausen, 

Bei  all*  ilirem  Stolze  ist  Lindane  ein  Wesen  von  echt  wcib- 
licber  Empiindsamkeit,  die  vor  der  UertJhning  mit  der  änseeren 
Welt  zurUckbebt,  wie  die  Blätter  einer  Blume  vor  dem  Hauche 
kalten  Windes.  Aber  die  Liebe,  die  Liebe  zu  dem  ritter- 
lichen Murray  gibt  diesem  empfindsam  scheuen  Müdchen  den 
Mut,  voll  Festigkeit  und  Würde  Lady  Alton  entgegenzutreten, 
der  „grossen  Dame'^,  wie  sie  sich  selber  nennt.  Das  arme,  von 
dem  Gefühle  ihrer  Dürftigkeit  niedergedrückte  Mädchen  wird  eine 
Art  Heldin,  die  alle  Anstrengungen,  alle  Listen,  alle  Drohungen 
ihrer  Gegnerin  verachtet.  Von  menacea,  sagt  sie  zu  ihr,  m'affer- 
miraient  dov,<i  ma  'pnssian  pour  Itii.  (II,  2,  CEuvrea,  6d.  Pa!.  6,  11). 
Erst  als  sie  den  Geliebten  untren  glaubt,  ist  sie  bereit,  mit  dera 
Vater  London  zu  verlasseu;  aber  Lord  Murray  kehrt  zurtlck: 
sogleich  ist  alles  Leid  vergessen;  sie  fliegt  in  seine  Arme;  ihre 
heldenmütige  Liehe  hat  alle  Hindernisse  überwunden.  Ohne 
Zweifel  ist  dieser  Charakter  dem  Dichter  wohl  gelungen,  aber 
—  und  das  ist  wieder  charakterietiech  —  dieser  treffliche, 
vielleicht  der  beste  Frauen charakter  in  der  Komödie  Voltaire's, 
ist  kein  komischer  Charakter,  ü  n'a  rien  de  la  r,omMie,  wie  L« 
Harpe  aagt  (Cours  11,   418). 

Was  bei  Lindane  gefSllt,  tat  das  Pathetische,  dem  bekannt- 
lich Voltaire  seiue  meisten  BUhnonerfolge  verdankte.  Es  ist 
auch  nicht  oline  Grund,  dass  seine  besten  Lustspiele  dem  ffenre 
Ittrmotfant  angehören:  gibt  doch  dieses  unter  den  komischen 
Gattungen  wo  nicht  die  einzige,  so  doch  die  beste  Gelegenheit, 
Tatlioa  zu   entfalten. 

Zu  den  gelungensten  Gestalten  der  Voltaire'schen  Komödie 
gehören  ferner,  wie  Ich  schon  angedeutet,  die  Charakter  erfahrener, 
vernünftiger,  wohlwollender  Frauen  und  Mütter:  Euphemie,  Hor- 
tense,  M""*  Üuru,  die  Gräfin  in  Charfot,  und  diejenigen  tugend- 
hafter, ehrbarer,  liebenswürdiger  Mädeheu:  Lise,  Naniiie,  Acanthe, 
Julie  (Charlof)  u.  a.  h 

Übrigens  würde  es   ganz  falsch  sein,    wollte  man  glauben,    ^ 
das«  alle  seine  niedrig-komischen  Charaktere  verfehlt  seien,     im 
Gegenteil.     Rondon  allerdings,   der  Vater  Lisens,  streift  zu  sehr 
ans  Burleske,  aber  Freeport,  der  hochherzige  Citykaufmann,  er-    ■ 
götzt  uns  durch  die  Eigentümlichkeit  seines   Benehmens   und  die    " 
mit  seinem  wahren  Charakter   scheinbar  so  wenig  harmonierende 
äussere  Rauheit;  er  ist  eine  Figur,  die  sieh  dem  fein  Komischen 
schon   bedeutend  nähert.     Man  denke  ferner  an  den  Bicd ermann 
Fabrice,   der   als  Gastwirt   eine  Fremde   halb   umsonst  bewirtet 
nnd    zu    gleicher   Zeit   durch    maassloac  Schwatzhaftigkeit   seineu     _ 
Schützling  in   die    grössten   Verlegenheiten    bringt;    an    Mathurin,     H 
der  uns  ebenso    sehr    durch    seine    Manier  über  das  Herrenrecht 
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10  denken,  intereaBiert,  wie  er  hur  dim-h  seine  llbergrosse  Eifer- 
nieht  belustigt;  an  den  Wichtifrtlmer,  den  Amtmann  Mt'taprose, 
der  sieh  vemiiast,  dem  Uaiiorn  Matliuriit  die  (TPlipimniBse  des 
tode  fe'oflal  zn  explizieren,  und  jene»  ergötzliche  Verhör  mit  der 
Colette  uustellt.  Alle  diese  KrBelicinungen  gclimecken  mehr  oder 
weuiger  naeh  der  guten   Komödie. 

Dazu  kdinrat,  dasa  Voltaire  viele  seiner  MMngel  und  Fehler 
dureh  eine  glückliehe  Anwendung  de»  Mittels  der  Kontrasttcrung 
wieder  gut  mueht.  Im  Eufanf  in-ndigite  linden  wir  die  liebens- 
würdige Lise,  jung,  bUbseh  und  empfindsam,  und  die  in  bedenk- 
liehem  Alter  stehende  Croupillac,  die  <i  fout  prix  noch  einen 
^mitkriegen"  will.  In  demselben  Stlieke  sehen  wir  Euph^moa, 
eineu  dureh  eeinen  Leiehtainn  fast  zu  Grunde  gerielitetea,  aber 
'dabei  von  Natur  put  und  edel  angelegten  JUngling;  ihm  al«  Kelief 
dient  sein  Bruder,  der  sehr  ^solide",  bis  sum  Geize  gparflame, 
dabei  heneblfriHflie  und  eharakterlose  Fierenfat.  Dieselbe  Art 
giBeklicher  KcMitrastiernng  fast  überall:  Ariston  und  Zoflin 
(r Envitfux),  Nanine  und  die  Haronin  (Xanine).  Aeanthe  und  Colette 
"(Droit  du  Sfifpiettr),  der  Marquis  und  der  Chevalier  (ebendna.)^ 
Charlot  und  der  Manpiia  (Charlot),  Ninon  und  Garant,  der  Ititere 
öud   der  jlingere   Gourville   (le   lUpnsitnire). 

Wir  wollen  es  versuchen,  Voltaire's  Luatspifteharnktere 
noch  von  einem  anderen  (Jesielitspunkte  aus  zu  betrachten.  Die 
HDtiken  KomJidiendiehter  malten  Typen,  das  moderne  Lustspiel 
teicbnet  individuelle  Charakterporträts,  Der  Geizhalz  Moli&re's 
ist  nicht  bloss  der  Heprilsentant  der  Leid<'n9chaft  des  Geizes, 
»ondern  er  ist  llarpagon,  George  Dandin  nicht  nilein  der  dllpierte 
Ehemann,  etwa  den  dllpierten  Vätern  des  IMantus  vergleichbar, 
•ondem  er  ist  eben  dieses  Individuum,  der  reiehe  Hauer,  welcher 
George  Dandin  heisst;  Alceste,  Tartulle,  M.  Jourdain,  Agn^s, 
Colimune,   Elvire,  Angelique,   sie  alte   sind   Individuen. 

Das  gilt  mehr  oder  weniger  von  allen  modernen  LuRtfl]tieI- 
dichtcrn,  und  gilt  aticl)  von  Voltaire.  Kuphenion,  der  (traf  in 
der  Nanine,  Freepurt,  Fahrice,  Lindane,  Aeanthe,  Matburin,  die 
GrXfin  von  Givry,  Ninon,  sind  individuelle  CbarakterportrUta.  Es 
gibt  indessen  Ausnahmen.  Wenn  man  LIhc,  Nanine  und  Lindane 
bi'trachtet,  so  findet  man  «'ine  unleugbare  Ähnlichkeit  zwischen 
ihnen:  alle  drei  niiliern  sieh  dem  Typus  der  lugendliaftcu  Jungfrau, 
pioer  Lieblingsgestalt  der  t^omedtf  lartttitjfnnte. 

Das  ist  in  noch  biUierem  Grade  bei  den  burlesken  Clm- 
nkteren  der  Fall.  Der  Vater  Euplit>mon  ist  ein  fast  ebenso 
beschrMnkter  liourgeois  wie  Kuudon,  Zu^liu  ein  »benso  orbürm- 
lieber  Spion,  Neuigkfitenhascher  und  Zeitun;rsf»climierer  wie  Frelon, 
Dura   ein   ebenso    sehmutzigcr    Filz    wie   t;ripou,   die  Cronpiltac 
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gerade  bo  lieiratswiltig  wie  die  Baronin  de  l'Orme  uud  wie  Lady 
Alton.  Die  Croiipillac  urnl  die  letztere  wieder  haben  die  Polter- 
sacht mit  einander   gemein. 

Noch  in  eugerem  Sinne  kann  man  von  Typen  in  der 
KomÜdie  Voltairc's  spreclien.  Da  haben  wir  zunÄchat  die  leicht- 
sinnigen Adeligen I  die  Marquis,  Oiievalier*,  Comtes.  Natürlich 
gibt  es  auch  Adelige,  die  als  individuelle  Charaktere  behandelt 
ftind,  aber  die  oben  genannten  bilden  eine  Gruppe  fllr  sicli;  sie 
aind  ein  Typua,  der  sich  bei  Molifere,  Quinault,  Regnard,  la 
Chaussee,  Deatouches  u.  s.  w.  findet,  gewissen  Typen  der  antiken 
Komödie  völlig  vergleichbar.  In  der  Regel  sind  diese  Marquis, 
Chevaliers  u.  8.  w.  junge,  wirklich  oder  scheinbar  liebenswürdige 
Kavaliere,  die  entweder  ihr  eigenes  Vermögen  durchbringen  oder 
damit  beschUffigt  sind,  andern  bei  gleichem  Geschäfte  redlichen 
Beistand  zu  leisten.  Die  letzteren  sind  oft  den  Parasiten  des 
antiken  Lustspiels  zum  Verwcchselu  ilhnlicb.  Zu  dieBen  gesellt 
sich  nocii  der  Päeudomarquis,  der,  ein  junger  Koturier,  den  Titel 
„Marquis*^  (oder  auch  „Chevalier")  angenommen  hat,  um  sich 
desto  besser  in  Familien  cinflibren  zu  können,  namentlich  in 
Familien  reicher  Bürger,  auf  deren  Töchter  er  spekuliert.^)  Hit 
dem  Titel  hat  er  übrigens  gewöhnlich  auch  die  schlechten  Sitten 
des  echten  Adeligen:  Trunk,  Spiel  und  Verschwendung,  ange- 
nommen, llettner  hat  bei  liegnard  zwei  Gattungen  der  leicht- 
sinnigen Adeligen  unterschieden  (lÄttevaturgeschkhte  den  achtzehnten 
Jahrhunderts  [2.  AiiH.j  11,8.54  —  55),  von  denen  der  „Chevalier" 
den  reichen  leichtsinnigen  ,Jungen  Herrn"  repräsentiert,  der 
trinkt,  liebt  und  spielt,  während  der  „Marquis*^  ein  bereits 
ruinierter  Standesgenossc  ist,  der,  ganz  wie  der  Parasit,  die 
Ijaster  des  jungen  Herrn  begünstigt  und  von  ihnen  mit  lebt 
Eine  derartige  Verschiedenheit  des  Marquis  vom  Chevalier  ist  mir 
bei  andern  Dichtern  weniger  aufgefallen,  wo  Überhaupt  der  Marquis 
gewöhnlich  allein  auftritt.  Bei  Molicre  trügt  dieser  Typus  des 
Marquis  noch  eine  etwas  andere  Nuance:  bei  ihm  sind  die 
„Marquis"  mehr  glatte  Höflinge  und  fade,  seichte  Schöngeister; 
ihnen  entsprechen  die  englischen  „beaux^^  des  Restaurations- 
lustspiels. 

Übrigens  ist  dieser  Typus  von  Molifcre  erfunden,  nicht,  wie 
man  lange  geglaubt  hat,  von  Quitiauit,  dessen  (Pseudo-)  Marquis 
in  der  Mire  cnquefte  man  fllr  den  ersten  dieses  edlen  Geschlechtes 
hielt.     ÜarUber  sagt  Merlet  in  den  Etttdes  lüieraire«,  Paris  1877, 
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')  Schon  Scarron  hat  dieser  MenRchenklBBse  eine  Hcmerknuc 
gewidmet;  man  vgl.  /r  Roman  comitpn'  de  AI^  ISttmon.  Pnri»,  David, 
J727,  t.  I,  S.  64. 


I 


Du  LufUipigU  Vollairtf's. 


133 


I 
I 


S.  233t  Voltaire  se  trompn  en  afßrmant  qiiils  fitrent  introduits 
par  Quinault  sur  notre.  sfhie.  Car  la  M6re  coquette  (1666)  est 
postMetrre  fi  I'lllcole  des  femraes  et  ä  l'Impromptu  de  Versailles 
oü  H*  ont  üi  CTÜs  (fembi/e  par  Mofi?re  qui  en  ßt  le9  pfaisants 
du  jour.  Ce  tj/pe  qui  en  fit  une  caricahtre  dans  les  Precieuses 
ridicules,  une  rapide  thauche  dans  les  Fäclieux  ef  le  principal 
röle  dans  la  Critique,  est  dans  le  MieantUrope  plux  elegant  et 
plxtii  oontenu. 

Um  nati  auf  Voltaire*»  Verwendung  dieser  „Marquis"  zu 
kommen,  mit  denen  iiatlirücli  Mäntier  wie  der  Graf  d'Olban  und 
d<?r  Marquis  dii  Carrage  nielit.s  gemein  haben,  bo  haben  wir  zii- 
näcbst  den  Pseinlo-Adligeu  im  comte  Des-Apprets,  der  eicU  unter 
dieBem  seinem  erborgten  Titel  bei  den  Bodins  eingeführt  und 
deren  Tochter  gelieiratct  bat,  die  er  nun  durch  Verschwendung 
nnd  Liederlichkeit  su  unglücklich  wie  möglich  macht.  Ein  wlir- 
diges  SeitenatUck  ist  sein  Bruder,  der  wiudbeutelige  Chevalier 
Du  Ilagard,  in  der  That  ein  echter  GlUcksritter.  Auch  der, 
freilich  nach  englischem  Muster  gezeichnete,  Chevalier  in  VEchamje 
spielt  eine  ähnliche  Rolle;  alterdings  ist  er  wenigstens  ein  echter 
Adeliger.  Der  Marquis  d'Outremont  ist  eine  etwas  veredelte  Race, 
Hotter  Kavalier,  etwas  leichtainnig,  aber  ohne  ein  allzu  erhebliches 
Sündenregister.  Der  Chevalier  Gernance  repräsentiert  mehr  ilen 
Regnard'schen  Chevalier  im  engeren  Sinne:  es  iet  der  leicht- 
sinnige, spielende,  verführende  junge  Herr.  Der  „Marquis^  in 
Charlot,  in  Wahrheit  der  Ammensohn,  gehört  eigeBtlich  nicht  zu 
den  Statfageraarquis,  sondern  ist  eine  dramaÜRche  Hauptperson: 
mit   seinen  adligen  Stiefvettern    teilt  er  die   liohheit  des  Gerallts. 

Ein  anderer  Typus  der  modernen  Komödie  sind  die  Do- 
mestiken. Da  habet!  wir  zunächst  den  schtauen  Bedienten,  ein 
Btlrschchen  von  der  leichtesten  Sorte,  aber  seinem  (meist  jungen) 
Ilerm  unbedingt  ergeben.  Bei  Voltaire  ist  dieser  Typus  durch 
Pasqnin  (f Indiscret),  Merlin  {f  t-^ckange,  nach  euglischem  Original 
gezeichnet)  und  Jasmin  (V Enfant  pmdigue)  vertreten;  im  ganzen 
ist  er  bei  Vottairo  wenig  entwickelt.') 

Reicher  entfaltet  ist  die  mtivante  (Kammerjungfer,  Zofe, 
Soubrette).  Sie  ist  durch  eine  allerliebste  kleine  Gallcrio  reclit 
munterer  Dämchen  vertreten:  Nerine  (l'Indiscref),  Marthe  (tEnfaiU 
prodifjue),  Laurc  (f Knvieux),  eine  andere  Martite  (la  Femme  qui 
a  rainon),  Polly  (J'^kossnise),  Babet  (Charlot),  Lisette  (le  fUpo- 
niarre).     Kleine  Ntfaoccn  finden   eich;  ich  habe  ihrer  schon  Er- 


*)  Desto  mehr  bei  Regnard,  man  denke  an  die  xiihlreichen  JQng- 
linge,  die  fast  ulle  auf  den  Namen  t'rispin  hören,  und  vgl.  La  Barpe, 
Cours,  «,  «73—274, 
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wähnung  ^etban.  Im  all|;craeiiifu  aber  ist  aucli  die  Soubrette 
typisch:  alle  ein  wenig,  raiuielio  auch  ret'ht  »ehr  impertinent, 
dabei  aber  der  Herrin  treu  erpceben;  flir  Trinkgelder  natürlich 
eben  eo  sehr  cmpRinglicb  wie  flir  Liebeserklärungen,  bei  denen 
sie  eine  zweideutige  Anspielung  nicht  (Jbel  nehmen.  Dem  unge- 
treuen oder  dem  ziidringliehen  Liebhaber  werden  sie  —  bei  V^ol- 
tairc  namentlich  —  durch  gescliiekte  Verwtiidung  ihrer  rosigen 
Ilänilchen  und  Hcharfeii  Nägel  manchmal  recht  unangenehm.  Im 
übrigen  bildet  dieeer  Typua  das  auggeHprocbene  l'cndaiit  zn  den 
raJinnlichon  Bedienten. 

Somit  vriite  ich  mit  der  Chnrakterzeiclmung  Voltaire'»  im 
grossen  und  ganzen  fertig.  Düch  kann  ich  diese  Materie  nicht 
verlaBsen,  ohne  noch  auf  einige  EjnzeHieiten  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  welche  den  Charakterbildern  de«  Dichtere,  wenn  sie 
auch  TM  deren  Grnndtone  nichts  biMgetragen  haben,  dennoch 
manche  Schattierung,,  manche  Nuance  verliehen  haben.  Es  han- 
delt sieh  zuuifchat  um  eine  Eigentümlichkeit,  welche  weniger  eine 
Eigentliraliclikeit  Voltaire'Sj  als  eine  solche  der  Cranziisischen 
Bilhiie  Überhaupt  ist.  Leasing  kommt  auf  sie  zu  sprechen,  wenn 
er  in  der  Hamh.  Dvamatui-tfie  (St.  15,  ed.  Schröter  und  Thiele, 
S.  92 — 'J3j  von  der  Liebe  in  der  Zrti're  sagt:  „Voltaire  versteht, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Kanzlcintil  der  Liebe  vortrefHich, 
das  ist  diejenige  Sprache,  denjenigen  Ton  der  Spiache,  den  die 
Liebe  branchf,  wenn  sie  sieh  auf  das  lielmtsamste  und  Ge- 
messenste ausdrücken  will,  wenn  sie  nichtä  sagen  will,  als  was 
sie  bei  der  sprödesten  tiophistin  und  bei  dem  kallen  Kunstrichter 
verantworten  kann.  Aber  der  beste  Kanzbste  weiss  von  den 
Geheimnissen  der  Regierung  uicht  immer  das  Meiste;  oder  hat 
gleichviel  Voltaire  in  das  Wesen  der  Liebe  eben  die  tiefe  Ein- 
sicht, die  Shakespeare  gehabt,  so  hat  er  sie  wenigstens-  hier 
nicht  zeigen  wollen,  und  das  Gedieht  ist  weit  unter  dem  Dichter 
geblieben." 

Mit  anderen  Worten:  die  Leidenschaften  —  in  diesem 
Falle  speziell  die  Lieliesleidensclialt  —  äUHsern  sich  zu  gemessen, 
üu  spitzlindig,  zu  salonmässig  bei  Voltaire,  wir  ilUrfen  hinzu- 
fügen, ilbcrhaupt  auf  der  Blihue  der  Franzosen  während  des 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts.  Sehnld  daran  war  bekanntlich  die 
strenge  Etikette,  die  Blihnentradition  und  das,  was  man  con- 
vencmtre  und  biem^fance  nannte.  Hieraus  entsprang  ein  zweifacher 
Fehler,  ein  zu  wenig  auf  der  einen,  ein  zu  viel  auf  der  andern 
Seite.  Die  Äusserung  der  echten,  rechten,  tlberwulleuden  Leiden- 
schaft, daß  Überströmen  der  Licbcsgeflihle  eine»  jungen  Herzens 
wird  zurtlckgedHmmt,  wllhrend  ihm  die  Engliinder,  Shakespeare 
vor  allem,   seinen  freien    natürlichen  Lauf  licsseii.     Auf  der  an- 
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deren  Seite  ein  zuviel:  eine  Anwendung  galanter,  httflich  sUss- 
licber  Aasdrlicke,  wo  sie  nicht  hingehört  und  darum  heute  den 
Eindruck  des  Faden  macht.  Der  erste  Fehler  wird  sich  natür- 
lich hauptsHchlich  in  der  Tragödie  zeigen;  von  dem  letzteren 
weist  auch  die  Komödie,  nicht  zum  mindesten  die  Kumüdie 
Vottaire's,  einige  frappante  Heispiele  auf.  Es  ist  mit  anderen 
Worten  die  falsche  Galanterie  der  französischen  Bühne. 

Verschiedene  E.\empel  habe  ich  bereits  hervorgehoben,  be- 
sonders eines  im  Charlot,  {gelegentlich  der  Besprechung  dieses 
Stuckes.  Hier  möge  noch  eines  aus  der  Nanme  seinen  Platz 
finden :  in  einer  .Szene  voll  dramatischer  Bewegung,  als  der  Plan 
der  Baronin,  Nanine  zu  eninihren,  eben  gescheitert,  in  einer  Szene 
also,  wü  der  Graf  d'Olban,  der  Liebhaber  Nauinen's,  bis  zu 
einem  ziemlich  hohen  Grade  erregt  sein  muss,  redet  derselbe  das 
Junge  Mädchen,  als  sie  ihm  zurllckgebracht  wird,  folgeuder- 
massen  an: 

Fotu  n'awi<r:  pomt  de  vous-mime  ev  fcnric 

De  noHS  f/uitU-r,  d' arracker  ä  ccs  lieux 

Le  seul  cclat  ifueleur  pritaient  vus  ycux'.' 

(11,  3,  (Euvrcs.  Pal.,  5,  50.) 

Das  ist  eine  recht  artige  Schmeichelei;  aber  passt  sie  in 
diese  Szene?  Ich  glaube,  ebenso  weuig  als  das  belU;,  welches 
den  Namen  Nanine  als  epifheton  ornaris  stSndig  begleitet,  wenn 
er  aus  dem  Munde  des  Grafen  kommt. 

Nicht  allein  die  Liebe,  auch  andere  Leidenschaften  nnd 
Empfindungen  drlicken  sich  bei  Voltaire  immer  so  vorsichtig  und 
zierlich  aus   wie  möglieh. 

Als  die  Orilfin  von  Givry  die  ganz  unvermutete  Nachricht 
bekommt,  dass  Pharlot  ihr  Sohn  sei,  ruft  sie  aus: 

Oü  stiii-je  t  ßtsff  Diev  !  poyrrai-jf  m'm  finflfr  ? 

Dieses  pourrai-je  m'en  flntUrf  ist  natUrlicdi  nur  eine  Phrase, 
aber  eine  sehr  unangebrachte  Phrase  in  einer  Äusserung  höchster 
Cberraschang. 

Als  Acanthe  im  />ro>7  du  Stigneur  die  nicht  minder  unvor- 
hergesehene Nachricht  erhKit,  der  Chevalier  sei  ihr  Bruder,  ist 
ihre  Antwort: 


I 


Ah!  Je  succombe.     Helas!  est-ce  tm  lmnA<;»r? 

(ttluvrei,  <5il.   Boiichot  7,  S19  :  Ao/«,-*  ei  VartanUf 
du  Drnil  du  Sfifpieur). 


UVtte    sie   nach    dem   heia«!    geschwiegen,    wäre   alles   gut 
gewesen;   das   eai-ce   un   honb^iirf  seUtt  d.igegen  eine  ThUtigkeit 
der  Keäexion   voraus,   deren   Acanthe,   in  diesem   Augenblicke 
MratoDS,  anfähig  sein  muss. 


/*.  Hiilzhaungn, 


Auch  das  ist  ein  häufig  %'ürkommen(lpr  Fehler  in  Voltaire'a 
Dramen:  er  erzählt,  er  hPBchrelbt,  er  rcH^kticrt  anstatt  die 
Leidenschaft,  den  Affekt  in  der  Weist'  Shakespeare'»  grell  aiis- 
breehen  und  dann  sich  ungehemmt  ergiessen  zu  lassen. 

Wie  nun  Affekt  und  Leidenachaft  auf  der  franzHsiechen 
Bühne  immer  fein  »äuberli^^h  und  ehrbar  auftraten,  um  niemals 
di«  zarten  Nerven  des  feinsebildeteii  Zuhörers  zu  beleidig^en,  Bö 
ward  auch  das  Bdlinenzerraoniell  bei  den  leidenschaftlichsten 
Szenen  genau  so  beobachtet  wie  in  jenen,  wo  es  sich  um  eine 
einfache  Konverwalion  handelt. 

Wenn  eine  fremde  Dame  (die  Troujiiillae)  z.u  Lisc  kommt 
(f  Ellfant  priiili'gufi  11,  3,  {EuvreJt,  ed.  Pal.  H,  343)  und  »ie  um 
eine  Unterreduni^  bittet,  so  stellt  man  ihr  natlfrlidi  einen  Sessel 
bin;  wenn  aber  Liae  in  der  höehRten  Errefjung  mit  dem  Vater 
Euphemon  Kprcehen  will  —  es  handelt  Bicb  um  das  Los  ihreH 
fieliebten,  um  ihr  eigenes  Los  —  so  ist  ihr  erster  Ge- 
danke wiederum  der  Sessel,  auf  den  der  alte  Euphemon  zu 
sitzen  kommt: 

f  Vi  skyc  ■  .  .  fh-las!  .  .  .  MotisiuHr,  assci/ez-vous, 
Et  ficnncttf:  qne  jv  park;  «  genoiix. 

(V,  3,  <T.tivr,-si,  öd.  I'iil.,  ».  \U.) 

Da»  ist  allerdings  mehr  franzHeiscli  als  voltairisch,*)  aber  es 
verdiente  doch,  kurz  erwähnt  zu  werden. 


Kap.  in. 

Der   Stil 


^ 


Die  Spruche  in  Voltaire'a  Komödien.     Der  l>ialog.     Gleichnisee. 

„Schöne   Stellen".     Sentenzen.     Biirleske   und   vulgäre  Ausdrücke   und 

Wendungeu.    Wortspiele.  —  tirammatiechea:  Inversiüiieji.     SolöziBmeit 

und  Neoiogiainen.  —  Sieieu  und  Ihizen. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  mich  liier  des 
lungeren  uud  breiteren  Über  die  Sprache  Voltaire'a  zu  ergeben; 
es  handelt  »ich  hier  uur  darum,  gewisse  Eigentümlichkeiten  her- 
vorzuheben, welche  speziell  der  Voltaire'schen  Lustspioleprache 
angehören,  ihre  i'uintiertheit,  ihren  seiitenziösen  Charakter,  auf 
gewiHSe  „schöne  Stellen"  uud  auf  der  anderen  Seite  auf  gewisse 
Flüchtigkeiten,  Nachlässigkeiten,  Solözismen  uud  ähnliche  Er- 
scheinungen aufroerksaiQ  zu  machen. 

Die  Sprache  der  Voltaire'schen  Komödie  ifit,  wie  die  der 
Komödie  Überhaupt,  im  Vergleiche  zu  der  auf  dem  Kothnm  tlblichen 


')  Ich   eriiiuere   an   die  peinliche  Beobuchtiing   des  Zeremoniolla 
in  der  klassischen  Tragödie  der  Fraiuosen. 


1 


» 


Du  LNstspit'U'  Vottaim's. 


»LJc 
dei 


Kede,  selbstredend  familiär,  ja  nachlilssig:  sie  nähert  sich  der 
Um^ngssprache,  welche  zu  erreichen,  froilich  in  den  piereimti'H 
Stacken  der  Gang  des  Verse»,  die  Rhythmik  und  der  Reim 
verhindern. 

Der  Dialog  ist  im  allgemeine»  den  Situationen  wohi  aii- 
jepasst  —  wie  es  ja  von  einem  Voltaire  nicht  anders  xu  erwarten. 
Je  nach  den  rmstitndcn  wird  er  lebhaft,  funkelnd  von  Geist  und 
Witz.  liier  tritt  das  satirische  Element,  welches  der  Konzeption 
komischer  Charaktere  so  liimlerlicli  war,  im  einzelnen  oft  recht 
vorteilhaft  zu  Tage.  Bald  ergötzt  uuh  der  Dichter  durch  naive 
Antworten  einer  Person,  bald  durch  epigrammatisch  ;!;ug6epitzte 
Pointen  einer  anderen.  Ich  verweise  kurz  auf  einige  besonders 
htibsche  und  anziehende  Dialoge:  zwischen  der  Croupillac  und 
Jse  d' Eltfant  prodüjtie  II,  li,  (Eiivrefi,  ed.  Pal.  3,  342  u.  ff.), 
^den  ausfuhrlich  von  mir  wiedergegebenen  zwischen  dem  Grafen 
d'Olban  und  der  Baronin  de  l'Orme,  einen  anderen  zwischen  der 
Baronin  und  Naaine  (Nanwe  I,  5,  /.  c,  5,  29  u.  ff..),  zwischen 
dieser  letzteren  und  dein  Grafen  (ih.  I,  7,  l.  c  8.  37  u.  ff.i, 
zwischen  Lindanc  und  Lady  Alton  (l'Ec<i»it<tiKe  II,  2,  l.  c.  6,  SlOu-ff.), 
den  bekannten  zwischen  Colette  und  dem  Amtm.Hnn  (le  Lh-oit  du 
Seiffnettr  II,  2,  /.  c.  6,  32U  u.  ff.)  u.  a. 

Auf  der  anderen  Seite  finden  «ich  in  Voltaire'»  Komödien 
zahlreiche  Dialogpartien,  die  nicht  frei  von  jenen  Fehlem  sind, 
welche  Mertet  (J^tudes  htferaires  efc.  8.  191,  note  1)  den  Tragödien 
des  Dichters  vorhält:  11  y  a  du  vogue,  de  rti-peu-pr^s,  du  rem- 
plititage  ...  de  la  dedamation. 

Die     ^Deklamationen"     finde     ich     besonders    im    Eurieiix 
maochmal  recht  luftig.    Ich  denke  hier  an  die  Tiraden  Flortensens 
^pnd   Ariston's  (z.  B.  II,  2,    CEitvrex,    «'d.  Beuchot,  4,  .^72  — 373; 
^K*.  III,  3,  /.  (!.  S.  390  u.  ff.). 

^V  Was    die  r^mplisnafies  d.  Ii.  gedankenleere    Stellen   betrifft, 

^Birelche  nur  als  FUllset  eingeschoben  werden,  so  sind  Holche  bei 
^P^reimten  Verden  im  Drama  freilich  geradezu  unvermeidlich.  Im 
"Englischen  bieten  die  Dramen  Dryden's,  nanientlicli  seine  A^roiV 
playti,  hierfllr  einr*  rcirlihaltige  Fundgrube.  In  VdUaire's  Lust- 
spielen finde  ich  eine  Stelle,  die  mir  bettonders  unaugenehm  ist, 
und  über  die  »ich  auch  Palissot,  wie  über  alles  derartige,  ge- 
bulirend  ereifert.  Am  Ende  des  Enfant  prodigve  (V,  7,  (Euvret, 
M.  Pal.  3,  424)  heisst  es: 

AvM,  ii  nc  faul,  et  mou  caur  te  confttse, 
fhfcsjterer  jamais  de  la  jeutusft. 

Wenn  man  nach  sogenannten  „schönen  Stellen'^  sucht,  die 
Ibrigcns,  wie  jedermann  weiss,  keineswegs  immer  als  besondere 
Vorzüge    eines   dramatischen  Werkes   angesehen  werden   können. 


P.  Holihauscn, 


ao  sind  die  Lustspiele  Voltaire's  nicht  eben  arm  daran.  Ich 
erinnere  nur  ait  die  allerdings  wundervollen  Verse  der  Lise: 

A  moti  ftvis.  rhymen  et  ses  /itms 

Sont  iex  vlits  t/iujuts.  nu  des  mmix  on  des  bkiis  etc. 

(CEnfanl  proditjiic  11,  1;  iEtivrcs,  Pal.  3,  838  ff.) 

an  die  Mahn  Worte,  welche  die  ürSiin  von  Givry  an  den  „Marquis" 
richtet  (Charlot  I,  5,   (Eiarre.",  Pal.   7,  263)  u.  a. 

Wir  haben  bereits  niohrfach  beobachtet,  dasB  Voltaire, 
statt  sich  völlig  hintm'  die  Kulisflrin  zuriick/.iixjelten,  sich  gern 
selbst  in  das  Geepräeh  der  dramatischen  Personen  einmischt, 
wenigstens  ihnen  Gedanken  und  Wendungen  vorsagt,  denen  man 
anmerkt,  dass  sie  mir  von  ihm  selbst,  dem  Dichter  herrUhren 
können.  Wenn  nari  diese  Manier  Voitaire's  unzweifelhaft  zum 
Schaden  der  dramitti sehen  Wirkung  sich  breit  macht,  so  bekommt 
anf  der  anderen  Seite  der  Zuschauer  daljci  eine  grosse  Menge 
poetischer  Vergleiche,  geistreicher  Apercus  und  witziger  Be- 
merkungen zu  hören,  für  die  er  dem  Dichter  zum  grössten 
Danke  sich  verpHichtet  fühlen  würde,  wenn  er  sie  irgendwo  anders 
hörte,  als  in  einem  dramatischen  Werke. 

So  liebt  Voltaire  das  Anbringen  poetischer  Vergleiche,  von 
von   denen   ich   nur   ein    Beispiel  anfUliren  will: 

Je  voHS  rat  tlit:  ramour  a  diu-x  carquois; 
L'ttn  est  rempü  dfs  ccs  traits  foul  dr  pmume, 
Ihnt  la  dottcettr  portc  Ui  f>aU'  tlmis  rame, 
Qiti  rctid  phf$  jwrs  nos  gniils,  non  sfrttiuwns, 
Nos  xoiiLi  phts  vifs,  Ht>s  ft/aisirs  plus  Umchans: 
L'antre  n'tsi  pieiit  ffui-  lie  fltches  a^ttiles, 
Qui  repandt'nt  (es  suttp^ons,  ks  quercücs, 
Rebutent  ramc,  i/  purknt  in  tiäUtir, 
Font  succedcT  ks  dcyoitis  n  taräntr. 

(Nanine,  I,  1;  lEuvrcs,  Pal.  5,   18.) 

So  hat  der  Dichter  ferner  in  seine  Dialoge  zahlreiche 
Sentenzen,  Pointen  und  witzige  Bemerkungen  eingestreut,  die  wie 
Blumen,  manchmal  recht  giftige  Blumen,  hier  und  dort  emporzu- 
schiessen  scheinen.  Ich  beschranke  mich  auf  einige  wenige  Bei- 
spiele: 

Im  Enfant  prodigue  sagt  Roudou  von  Fiercnfat  (I,  1,  (Euvres, 

6d.  Pah,  3,  319): 

//  est  avart!  et  taut  avare  est  sage. 
Oft!  c'est  WM  vice,  excelUnt  en  menagc, 
Un  (rcs-hon  vice. 


Sentenziüaer  Natur  sind  die  Stellen 

L'Age  eiidurcit  nnlre  ünie:  hefas,  f indiffe'rencr 
"     le  pr* 

(tcMVieux 


Est  le  premitr  effei  de  notre  deautcnce. 

III,  3;  (Euvres,  M.  Beuchet,  4,  393.) 


i 


vstsjneli 


fjni  httit  toujoius,  n'isl  Jamals  afßif)i-. 

(la  PiHiU-  fr,  8;  <£un-<-s,  tid.  Pal.  4,  aio,) 

L'usagv  ist  fail  pour  k  uif'pris  du  sagt. 

(üanint  I,  1 ;  /.  c.  ä,  22.) 

(."est  un  datiger,  e'est  peui-Hre  un  grmid  tori 
D'amir  nne  ame  au-dasstts  de  snn  fort. 

(ib.  I,  e;  /.  c    5,  36.) 
(>«*■  n'a  bcsoin  lU  rien,  n't'st  Jamais  pauvre. 

(CKcossaise  II,  6;  (Einns,  M.  Pal.  6,  2-24.) 

El  va,  ra,  fiancaiUes 
Asscz  soHvenl  ne  soiU  ptis  cpousaiiles. 

(le  Droit  du  Seigtuur  II,  4  ,  L  c.  6,  3S5.) 
Cest  une  eirfmge  affaire 
be  combattre  ä  la  fois  dettx  femvws  en  atlirt'. 

(Churlot  II,  3;  /.  f.  7.  283.) 
Pour  garder  son  credit,  Monsieur,  n'cn  usons  guere. 
(le  Depositaire  II.  i;  l.  c.  8,  255.) 
Tout  C€  qui  s'est  passe 
Fait  peu  (Timprcssion  sur  un  esprit  sense. 

(ib.  S.  257) 

n.  «.  w. 

Dieser  sentenzüJae  Charakter  w.ir,  wie  allbekannt,  liberliaupt 
eine  Eigentümlichkeit  VoltairL'''seher  Diktion.     Im  Lustspiele  war 

ier  damals  sehr  beliebt,  was  mit  der  muralisierenden  Rledtung 
fler  Komödie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zusammenhängt,  tirimm 
^Corrftpondence  litteraire  etc.,  15  feviier  1762^  ed.  M.  Tourneux 
L  V,  8.  42)  schreibt  geradezu  den  Erfolg  des  Droit  du  Seignevr, 
irenigsteDS  des  vierten  Aktes,  dem  «entenziÖBen  Charakter  des 
Dialogs  zu. 

Dagegen    ist    eine    andere    Eigentlitnlichkeit  V'oltaire's   von 
^ seinen  franztisischen  Kritikern    lebhaft    getadelt  worden;    es  sind 
■Bdie  burlesken  und  vulgaren  Wendungen,   die  er,  aller  cnnvenanc« 
nnd  biense'anre  znm  Trotze,  liie  und  da  sich  eHaubl,  ja,  mit  denen 
rr  die  Sprache  seiner  burlesken  Charaktere  mehr  als  billig  aus- 
gestattet hat,  was  mit  seiner  bereits  früher  eingehend  erörterten 
I Schilderung  dieser  Charaktere  überhaupt  zusammenhängt. 
So  sagt  Rondon  (l'Knfnuf  prodigm  I,  '2  CFnrrex,  ed.  F'al.  3,  327): 
L  Laemu  ia  ti'lc  ii  ct-  {arge  rutage.^) 

'  Ein  wenig  später  spricht  er  von   den  beiden  Euph^mon  in 

folgenden  Ausdrucken  (der  junge  Euph^mon  ist  in  der  Verkleidung 
ftines  Greises  zurückgekehrt): 
AVwm'  praitmmt, 
Vn  beguillard,  un  vieux  rtd^  Sans  d«nt. 


I)  Ähnlich  litt  da«  tai'er  sa  läl<  ainee  itn  Depositaire  (I,  5,  (£uores, 
Pul.  8,  328). 
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No.s  dfHx  hfirimtis  ffaliord  avec  franchise 
L'nii  coHtfc'  fantri'  onl  mis  leitr  hnrhe  grisv ; 
Lt'ttrs  dos  poülds  s'c'Iei'aidtit,  s'atiaissiwnl 
Atix  it/tiffs  eians  des  sonpirs  ipt'üs  poussaicnl ; 
Et  siir  ieur  ncz  Uur  prunelle  eraillee 
Vtrsait  les  plciirs  dunt  eile  etaii  mtinitlie, 

Icli  verweiee  ferner  nochmals  auf  die  Stelle,  wo  Rondon 
seine  arme  Lise  mit  den  Worten  anHihrt: 

Matoise,  mijintitk .' 
Fiite  presstie,  miw  deruilnrce!  etc. 

f/'An/"-  I^"(^-  V.  3;  /.  C.    Hl.) 

Knrz  nachher  sagt  er: 

Encor  dt's  non?  ionjours  ce  chien  de  Um: 

El  totijotirs  non,  qumtd  oh  parli-  n   Rirndnn!         (ib.) 

In  der  Femme  qui  a  raittort  findet  sich  die  Stelle  (I,  3, 
(Euvrejt,  öd.  Pal.  5,   114): 

Mailrr  haac  Gripon.  ifit/u:  ame  fort  rebourse; 
und  Martha  sagt  in  demselben  Stücke  (II,  5,  /.  r.  S.  14(i)  zu  Dum: 

Appreuez 
Que  ce  n*est  pas  ä  vous  d  fottrrer  votrt  nvz 
Dans  Ce  que  fail  Madami'. 

Über  diesen  Ausdruck  hat  sich  Palissot  [ib.  note  a)  weid- 
lieh entrllBtet,  indeaaeu  fllliri  F,  Richelct  (Didionnnire  de  la  langne 
franqmüe,  Paria  ITäy,  III,  241,  wwier  fourrer)  eine  ganz  ähnliche 
Stelle  aus  Molitre  an:  II  fmirre  xon  nez  par  tont. 

Zur  Erreichung   küjuiacher  Wirkungen,    wie   sie  dieHO  bur- 
lesken   Ausdrücke    und    Wendungen    bezweckten,    bediente    sich   _ 
Voltaire    auch    des    Mittels   der   Wortspiele.      Er  war    in    diesen  ■ 
nicht   eben   glücklich,  und    seine  Wortspiele   haben  grösstenteils 
mehr  eine  burleske,  als  ciue  echt  komische  Wirkung.    Ich  fUhre 
einige  wenige  lioispicle  an:  ^ 

Rondon's  soeben  zitierte  Worte:  " 

Encor  dis  non'f  toujours  ce  chien  de  ton; 
Et  tonjonn'  non,  f/tmud  im  parle  n  Bofulon! 

können   selbstredend   auch    unter   der   Kategorie    der   Wortspiele 
ihren  Platz  finden. 

Andere  Beispiele  sind: 

Fr<Sloii. 
Je  suis  un  compilateirr  iäustre,  un  homme  de  ffoät. 

Fabrice. 
De  ffoiit  OH  de  degiy&t,  vous  me  faitex  Utrt,  vous  dis-Jv. 
(TEcossaise  IV,   l;  (Jlurre.K,  ed.  Pal     6, 
vgl,  PuliHHut'ä  Anmerkung  daa.) 


1 


I 


Dit  Zuxtspwfe  Voltmre's. 


m 


Colette. 
A  mon  secours!  me  voUä  <Uboute€ 

Acantbe. 
Deboutie. 

Colette. 
Otä,  tmgrat  vnus  est  promis, 
On  ine  {Whotilf. 
(U  Droit  du  ISrignatr  II,  3;  Giuvres,  6d.  Pal..  6,  326.)') 

Enßn  Je  ne  veux  potnt  par  un  zete  imprudent 
Garantir  la  vertu  de  ce  monnevr  Garant. 

(le  D^sitaire  I,  5;  (Euvres,  ^d.  Pal.,  8,  235.) 

fieraof  ein  Wort  von  der  poetiarhen  Lizenz  der  Inversion: 
Voltaire  bedient  sich  derselben  im  Lustspiel  keineswegs  Uber- 
mSssig  häufig,  was  wieder  mit  dem  Charakter  der  Sprache  des 
Lustspiel»  zusÄmmenhKngt.  Am  meißten  findet  Bich  jene  Art  der 
Inversion,  wo  das  Subjekt  bezw.  der  Subjektsbegriff  hinter  dag 
Verbnm  tritt.     Ilierfllr  einige  Beispiele: 

Ksl  M/1  sol  qiti  d'tffire. 
(le  Droit  du  Stigneur  II,  4;  (Kvvres,  dd.  Pal.,  S.  337.) 
Ma  fni,  n'exl  pas  raisonnable  qui  veut. 

(ih.  III,  1;  i.  c.  S.  346.) 

Vints  vnus  Intmpez:  de  snn  cceur  on  est  maUre; 
fen  fis  repratve:  est  sage  qui  veut  fUre.  fib.) 

Gerade  dieses  Stück  ist  reich  an  dieser  Art  Inversionen. 

Einzelne  Solttsismen,  Archaismen  und  Neologiamen  finden 
sich  in  der  sonst  reinen  äprache  Vultaire's. 

Im  Enfani  prodigue  (III,  4,  (Euvrejt,  ed.  Pal.  3,  381)  findet 
sich  die  Stelle:  voit.s  la  r'aimez.  Dies  Wort  r'aimer  ist  ein 
tt7ra$  XrfoneMiiv,  Auch  Littre  woies  nur  diese  einzige  Stelle  an- 
zuführen; es  ist  offenbar  eine  —  etwas  kühne  —  Bitdung 
Voltaire's. 

In  der  Nanine  (11,  13,  (Euvrea,  H.  Pal.,  5,  74)  steht  der 
Vers: 

Eh  tepousant  ilx  crurent  qu'ils  s'aimirent. 

ierzu  bemerkt  ganz  richtig  Palissot:  lls  crurent  qu'ih  aimoient 
•int  i/u'ilit  M'tiimernievt ,  mtun  'ils  ct'urent  qu'ih  »aimif^fit'  est  un 
9olici*7>te  t'rhapp^  par  inadvertenc*  ä  un  icrivain  tritr-pur. 

In  der  Femme  qui  n  raitton  (III,  5,  /.  c.  5,  161)  lesen  wir; 


^)  Man  kann  dies  vielUncht  kaum  ein  Wortopiel  nennen,  da  nur 
daiielbe  Wort  mehrmuls  wiederholt  wird.  Die  komische  Wirkung 
beruht  darin,  dans  Colette.  wie  der  Z-usrhuncr  und  Leser  wissen,  den 
Sinn  des  Wortes  dehouter  gar  nicht  kennt  bezw.  denselben  gaui  faUch 
|ettt«t. 
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Paliaeot 
dit  jtas; 
In 
rebiqve. 
rebeqiter. 


► 


Faui-ü  Öftres  dorne  atts 
Voir  ttitn  aü  (U  Iraners  sa  ft-mme  et  scs  eft/atmy 

Das  voir  d'nn  ail  de  trarerx  liat  PaliHeut,  der  solcbe  Saclien  dem 
Scliriftstpller  sehr  gern u  atifmuztj  Gici^jgcalieit  zu  einer  Ausstellung 
gegeben,  lu  der  That  ist  es  ein  kllhtier  Aufdruck  (wohl  sagt 
man:   regarder  quelquun    de.   fravtrrs.). 

Im  Jh-oit  du  SeigneuT  (I,  2,  /.  c.   6,  364)  heiast  es: 

te  >/in.'  Je  Vi-tu:,  moi  j'tii  viais  ä  bout. 

bemerkt   dazu:   II  reut  dire  qnil  est  fier,  mai«  ü  ne  le 

cefte  phrase  n  est  pas  frattgaise. 

demaelbon  Stücke  (I,  5,  /.  c.  311)  sagt  Mathuriu:  Chacun 
Piüisaot  (l.  c.  iiote  a)  bemerkt  darflbcr:  .O/i  «e  dit  point 

nwi«  Bte  rebeqmr.  Qu  ent  tnujtmrs  etnnv^  de  l'aß'eciation 
ovec  laqueüe  fauteur  nemblait.  rechertkcr,  dans  ses  comedies,  de* 
inot»  bisarre/t  et  inusititt.  Quefquefois  mime  il  ae  permettait  d'cn 
forger  uniquement  })our  la  rime.  Dan«  les  premiirejs  e'ditions  de 
cette  piice,   Alailiurtn   dis-ait  au  Bailli: 

Mftn  ami  BttUlivid, 
Ihitr  uotrc  bien,  on  noiis  f'ait  hien  du  mtil. 

Diese  Stelle  ftndet  Bich  thataächlich  in  den  von  Beuchot  gegebenen 
Varianten  (CEuvres,  6d.  Beucliot,  7,   296). 

(übrigens  ist  das  bniUiral  eine  ganz  gefällige  komiselie 
Bildung,  und,  wenn  Palissot  Über  allein  dem  Reime  zu  Liebe 
gebraucbtti  Wörter  und  Formen  spricht,  so  (Hlrften  derartige  Bei- 
spiele bei  Voltaire  sehr  selten  sein.  Aucli  fitr  das  nicht  reflexiv« 
rebfqtter  in  der  Bedeutung  „widerstreben"",  „sieh  störriseh  aeigen", 
„heftige  Erwidfrrnigen  geben",  Hnden  sich  sowobl  bei  Rielielet 
(,111,  362)  verschiedene  Belege,  als  auch  bei  Liltr6  (unter 
rebiquer). 

Interessanter  als  diese  grammatisch- lexikulisclien  Kleinig- 
keiten, ist  der  Gebrauch  des  roitn  und  tu.  Wenn  auch  Voltaire 
in  dieser  Be/Jehung  von  seinen  V'orgSugern  und  Mitarbeitern  auf 
dem  komischen  Gebiete  nicht  erliehlich  abweirlit,  ao  sei  mir  docli 
über  seineu  Gebrauch  eine  ganz  kurze  Bemerkung  gestattet.  Man 
duzt  die  Donieslikeii,  die  Bauern,  kurz  alle  Leute  niedereo 
Standes,  und  diese  Leute  pllegeu  eich  auch  wieder  unter  einander 
zu  duaen.  Die  Kinder,  auch  die  erwachsenen  —  werden  bei 
Bllrgerslouten  vielfach  geduzt,  in  den  adeligen  Familien  stets  mit 
Sie  angeredet.  Abgesehen  von  den  ircnanntcn  Fällen  setzt  das 
Duaen  eine  grosae  Familiarität  vor:iu  :  d  >li;i[lt  pflegen  Leute, 
die  in  eiuer  burschikosen  Weise  sieii  mit  jedem  familiär  zu 
macheu  geneigt  sind,  oder  denen  der  Anstrich  des  Üiderbeu  ge- 
geben werden  soll,  also  Figuren  wie  der  Baron  de  la  Canardi^re, 
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Ih'e  Lii.vtspieU'  VoHaire't. 
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die  Croupillac,  M"*  Agiiant  ii.  a.,  jedermann  zu  duzen,  oder  hier- 
von wenigstens  nuf  dipjeni^'cn  ausKUnelinien,  vor  denen  sie  einen 
besonderen  Ik'Spekt  fillilen,  wie  z.  \l.  die  A^nanl  der  Ninoa 
gegenüber.  Bei  Conicillo  duzen  sieb  die  Liebenden  nucb:  De 
toute*  Un  invraisnnblana!9  du  thmire  il  tie  garda  que  le  tutoiement 
entre  l«9  amouretix.  (Deinogeot,  ITititoire  de  la  liürrature  frani^aise, 
Paris   1852,  S.  367.) 

Hiervon  finden  wir  iiiebta  bei  Voltaire,  bei  dem  das  Duzen, 
ausser  in  der  FamiliaritÜt  nur  uoch  iu  zwei  Fällen  gebräueblieb  ist. 
Der  erste  ist  der  des  Affektiv.  Bei  dem  Ausbruclie  der  Leidcnstbaft 
schwindet  die  gesellsebaftliclte  Form,  da  redet  der  Mensch  zum 
Menschen.  Die  französisphe  BHhne  ist  hierin  sonst,  wie  wir  ge- 
sebeo,  iinmerLin  uoch  formell  genug;  inbezng  auf  das  von«  und 
tu  aber  macht  sie  eine  Ausuahme.  Als  die  Baronin  de  TOrine 
ihr  Spiel  verloren  sieht,  ruft  sie  zornig  ans: 

Je  m'atitrndais  ä  ton  marujtte  dt!  foi. 
Va,  y<?  renonce  ä  tes  [irefcfts,  ä  toi, 
Traitrc-,  je-  vots  ai'fc  qui  tu  vas  vivre, 
A  quel  mepris  ta  passion  te  Uvrt. 
Sers  HobUmgiit  sotis  les  plus  vües  loix. 
Je  i'abamlonne  ä  ton  indigtu  clioix. 

(III,  6.  (Untres,  dd.  Pal,  5,  96.) 

In  diesem  <w,  te.  tot  spricht  sich  ebenso  sehr  der  funkelnde 
Haas  und  Zorn  aus  wie  in  einer  Stelle  des  la  Chaussi^e  dasselbe 
der  Ausdruck  überströmender  Liebe  ist.  D'Ur\'al  nnd  Constanue 
haben  sich  niemals  geduzt,  aber  als  der  reuige  Gatte  zu  den 
Füssen  »einer  Gemahlin  niedersinkt,  ihre  Vergebung  zu  erflehen, 
da  hebt  ihn  diese  gerlllirt  mit  den   Worten  auf: 

6'Act"  e'poux,  live-toi.     Va,  Je  refois  ton  ccew  etc. 

(Prejugf  ä  la  Mode  V,  5,  (Euvrts  de  theatre  de  mojuiifur  Nivelle 
de  la  ChmisM^e.  Amsterdam  1759,  t.  II,  S.  169)  und  Mirt  von 
da  an  fort,  ihn  bis  zum  Ende  des  Stückes  zu  duzen. 

Der  andere  der  beiden  Fülle  tat  die  Beleidigung,')  die 
brutale  Grobheit.  AI»  der  ^Marquis"  den  Charlot  mit  Julie  das 
Menuct  tanzen  sieht,  und  dieser  ihn  (iurch  seine  woblgesetzte 
Entächutdigung  entwalTnet  hat,  sagt  der  alberne  Hohlkopf: 

Ecoute  mon  gar<;ou ;  je  t«  deftuds  .  .  .  ä  toi, 

De  muntrer  quand  j'y  .rww  de  Cespril  pius  que  moi. 

(II,  3,  /.  C.  7,  280.) 


*)  Hierher  gehurt  uucb  du»  veritchtlieiie  tu,  welche«  sieh  Ludy 
Alton  und  Lord  Murray  Fr^ron  gegeuüber  erlauben.  Diene  Art  liea 
Dusena  ist  «elbsttredend  ciu  Stück  Satire. 
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Kap.  IV. 
DU  Metrik. 

Alexandrinei*.     ZehnxilbigB  Verse.     Einige  Stacke  in  Prosa.     Zäsur 
dea  Zehnsilbltrs.     Unrtigennäaaigktiiten. 

Bekanntliclr  ist  der  klasetsche  Vers  der  französiscLen  Bdhne 
der  unter  dem  Naineu  Alexaniiriiier  beriihtiit  gewordene  zwölf- 
BÜbige  paarweis  gereimte  Vera,  deBsen  Bich  Tragiker  wie  Komiker 
in  gleicher  Weise  bedienen, 

um  30  auffallender  muss  es  erscheiiienj  wenn  ein  Dichter, 
der  sich  im  allgemeinen  streng  an  den  klassischen  Cieftchraack 
und  die  klassischen  Regeln  liieltj  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Stücken  einen  Vers  verwendet,  der  vor  und  nach  ihm  auf  der 
Bllltne  seines  Vaterlandes  —  der  klassischen  Bllline  wenigstens  — 
nicht  gehört  worden  äst.  Ich  meine  den  gereimten  Zehnsilbler 
und  gebe,  um  sein  Verhältnis  zum  Alexandriner  und  der  Ver- 
wendung der  Prosa  graphisch  darzustellen,  eine  Tabelle  der  Vol- 
taire'schen  Lustepiele  nach   den  Versarten: 


Id  Aleiandrinfrn: 


In  leluuilbi)!?!!  Vri-Fen : 


In  PröMi: 


L'lndlseret  (l"2i). 

LEnvitux  (i7M7l 

La  Ftmnu  qiü  a  raUo»  (1746). 

CHarlot  (ITtIT). 

U  D4podtairt  (lTii»i. 


L'Enfant  prodi/pu  (173«). 
La  Pnut«  (i78fl-i;4«). 
SarUnt  {lUft-m^y 
Lt  Droit  du  Seignwr  <i;60). 


Let  Originaux  (l'U'i). 
L'Sehange  (ITM). 
L'ieotttäte  (IKM). 


Hieraus  ersieht  raanj  dasa  Voltaire,  den  Traditionen  der 
fr&nzUsischeu  BUbue  getreu,  seiue  erste  Komödie  iui  Alexaudriuer 
geschrieben,  wie  Gtethe  Ih'e  Laune  den  Verliebieu  im  gleichen 
Veramaasse  abgel'asst  liaL  Unter  dem  Einflüsse  der  Engländer 
begännt  er  in  Prosa  zu  schreiben,  uuter  dem  Einflüsse  der  Eng- 
länder auch  wagt  er  das  Unerhörte,  den  (gereimten)  Zehnsilbler. 
Dieser  Vers  entspricht  in  Bauart,  Reim,  Zäsur  (flauptzitsur  nach 
der  vierten  Silbe)  dem  englischen  hernic  vente,  der  bekanntlich 
im  XVn.  Jaltrltundert  den  blanc  trenne  der  elisabethanischen  Zeit 
verdrängte.  EingefHbrt  wurde  er  auf  der  englischen  Bühne  durch 
d'Avenant,  Lord  Orrery,  Sir  Robert  Howard,  die  Erlinder  der 
hernic  plai/ft.  Er  wurde  iler  Vers  John  Drj'deu's,  des  Haupt- 
Vertreters  des  ,j heroischen  Dramas'^  der  Engländer.  Zur  Zeit 
Voitaire's  war  er  in  der  Komödie  allerdings  schon  im  Ver- 
schwinden begriffen,  indem  unter  den  Nachfolgern  Dryden's 
wenigstens  die  komischen  Dichter:  Wycherlcy,  Congreve,  Van- 
brugh,  Farquliar,  Colley  Cibber,  Steele,  Goldsmith  u.  a.  in  ihren 
Lustspieleu  die  Prosa  vorzogen  oder  doch  nur  einzelne  Szenen 
in  Zehnsilblern  zu  dichten  pflegten.  Dagegen  beherrschte  er  noch 
durchaas    die    epische    (und   zum   Teil    die   lyrische.)    Poesie    der 


i 


^r 


Engländer,    ebenso    die   Tragödie,    bis    durfh    Thomson,   Yonng 
aad  Cowper  der  Manc  verse  wi(»der  zw  Klirpii  kam. 

Kehren  wir  zu  Voltaire  zurück.  Dafllr  daes  der  zelin- 
silbige  V'ers  den  EngHlndern  entlehnt  wird,  dürfte  vor  allem 
die  Art  seiner  Verwendung  sprechen.  Keine  der  Alexandriner- 
kombdien  Voltaire'«  ist  unter  dem  euglischen  EinfliiöBe  geaclirieben. 
Vielmehr  «ind  diese  echt  franKüsische  StUcke.  Umgekehrt  sind 
alle  Cibber,  Viinbrugh,  Wycherley,  KiehardBon  nachgeahmten 
Stücke,  soweit  sie  nicht  in  Proaa  verfaa&t  sind,  im  dfcanyllaln' 
geachrieben;  dasselbe  kann  man  von  allen  dem  genn  larmoyant 
angehi5rigen  Stücken  sag^en.  Leitete  hier  den  Dichter  das  richtige 
Gefühl,  dass  das  tfenre  larmotfant  nicht  eigentlich  franzinsiseh, 
daas  CB  dem  sentimentalen  Charakter  der  Knglftnder  kongenial 
Bei,  und  perhorreszierte  er  deswegen  in  seinen  hierher  gehJ5rigen 
Stücken  das  echt  französische  Versmaass?  Sobald  Voltaire  zu 
Moliire  zurückkehrt,  erscheint  wieder  der  Alexandriner;  wir 
sehen  ihn  im  Dipoxifaire,  atlerdingö  auch  schon  in   Chai'fot. 

An  dieser  Stelle  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden, 
dasB  die  französische  Bühne  doch  bereit»  vor  Voltaire  gereimte 
Zehnsilbler  gekannt  hat.  Die  Misteres  des  Mittelalters  weisen 
solche  auf,  wenn  auch  das  gewöhuliche  Maaas  derselben  der 
Achtailbler  war  (vergl.  A.  Tobler,  Vom  franzutiischen  ]'erfiiau 
aUer  und  ntwer  Zeit,  Leipzig  (Hirzel),  2.  Aufl.  18S3,  S.  93  f.). 
Ebenso  hat  Estienne  Jodelle  den  zweiten,  vierten  und  fünften 
Akt  seiner  Tragödie  CUopätre  in  diesem  V^eramaaase  gedichtet 
(vergl.  Les  (Euvren  et  Ale»langes  l'oetiquta  d' Estienne  Jodelte  ed. 
Ch.  Marty-Laveaux,  Paris  1868,  t.  I,  S.  111  f.i.  Es  ist  mir 
indessen  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  V^oltairc  diesen  Mustern 
gefolgt  sein  sollte.  Am  wenigsten  kann  ich  an  die  Nachahmung 
einer  Litteraturgattung  glauben,  die  Voltaire's  gesamter  Geistes- 
richtung so  unsympathisch  war,  wie  es  die  MisÜres  «ein  mussten. 
Auch  die  Art  und  Weise,  mit  der  er  in  seinem  Artikel  Art 
dramatique  in  den  Questions  sur  l' Eiiri/rlopedie  diese  Dichtungen 
des  Mittelalters  bespricht,  vcrrilt  nichts  weniger  als  eine  innigere 
Vertrautheit  mit  denselben.  Hören  wir  ihn  selbst:  //  eM  vrai 
quiht  (Bcit.  /e»  Italiens)  commencereitt  diu  le  Ireizihne  niicle,  et 
peutetre  auparavant,  pur  des  farces  malheureusement  tirfe«  de 
l'ancUni  et  du  nouveau  TeMament;  i»di<jne  abus  qui  panHa  bietdöt 
en  Espagne  et  en  France:  r'e'tait  wie  imitntion  vicieune  deit  engnta 
que  S.  Orfgoire  de  Nazianze  avaii  fnitti  en  ce  genre,  pour  opponei' 
litt  th/dire  ehr^tien  au  thrdfre  pa'ien  de  Sophocle  et  d' Eurijtide. 
S.  Gr/gnire  de  Nazianze  mit  qiielque  eloqumce  et  que/que  digniti 
daiui  cf*  piicett;  len  Italieun  et  leurs  iviitateurs  ny  miretU  que  de» 
platitude»  tl  des  bouffunverie»  (Ü-httrea,  Palissnt,  39,  45). 

2Mkr.  t.  mtn.  Spr.  a.  I.ilt.    Siipplrmcnt  4.    (IX.)  ]q 
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Nacli  dem  Gesagten  dürfte  es  fast  zweifellos  erscheinen, 
das»  der  Gebrauch  der  englischen  HUhne  Voltairo  zur  Annahme 
dea  zehnsilbigen  Verse»  boatimmt  hat.  Jedenfalls  ist  dies  das 
nächatliegcude. 

Bezüglich  der  Behandlung  des  Zehnailblera  durch  Voltaire 
darf  eine  Eigentilmliclikeit  nicht  IJhergaii'^'en  werden,  die  beinahe 
80  auflallend  cracheint  wie  die  Einlllhrung  jenes  VerseB  Über- 
haupt, leli  habe  bereits  oben  bemerkt,  dasB  die  ZüHur  in  diesem 
Verse  nach  der  vierten  Silbe  eintritt.  Die  Franzosen  sind  be- 
kanntlich »ehr  streng  in  metrischen  Dingen.  Demnngeachtf  t  hat 
Voltaire,  der  übrigen»  auch  in  dem  Artikel  Hfnmtirhe  der 
Qutstions  sitr  V EncyclopMie  (CEuvTeji  [6d.  Pal.J  42,  120)  die 
Beweglichkeit  der  Züsur  des  Zehnsilblers  betont,  den  Versnch 
gemacht,  zwischen  die  zehnsübiften  Verso  der  beutaiitage  allein 
vorkommenden  Art  (4  +  ^)  l'iß  i""l  <1*  Bolche  mit  umgekehrter 
Anordnung  der  Glieder  (ü  -f-  4)  treten,')  also  die  Zäenr  anstatt 
hinter  der  vierten  hinter  der  sechsten  Silbe  eintreten  zu  lassen, 
oder,  wie  L.  Qiiicheral'^)  sich  ausdrückt,  den  Zelmsitbler  mit 
einem  Aiexandrinerhemistich  zu  beginnen  und  diesem  vier  Silben 
anziütängen. 

Beispiele  von  so  gebauten  Zehueilblem  sind: 

Uli  tel  merite  est  rare;  \  il  me  surprend 

(la  Pmdf.  I,  2,  CEuvreif,  6d.  Pal.  4,  S.   236). 

Noits  en  somm^  fort  pris,  \  et  noire  gloirc 
N'a  pas  U  nou 

(ib,  l,  3,  l.  c.  S.  243). 
II  n'iitt  pan  mal  fnit.  —  Ak.  —    |  Cwi  h«  ^eMue  Ar>Mim*? 

(ih,   11,    1,  /.  c.  S.  259). 
//  eH  si  sirieux.  —    |   Si  jAfin  d'aigreitr 

(ib.  II,  1,  l  c.  S.  2Ö2— 2C3). 
Jl  dii  que  je  suis  belh.  —    |    Il  n'a  pas  fort 

(ib.  II,   7,  /.  c.  S.  275). 

//  ne  repoae  point,   \   cor  je  PerUendg 

(ib.  m,  4,  l  c.  S.  295). 

Von.<i  en  seriez  capable.  —    |    Amur^inettt 

(Nanine  1,   1,  i.  c.   5,  21J. 

Vouji  en  iie«  la  preuve  .  .  .  \   Ah  fcl,  Nanine 

(ib.  I,   7,  l  c.  39). 

«)  Vgl.  A,  Tobler,  l.  c.  S.  «8. 

')   J\-aile  dtr  Vcrs^catitm  frmu^aise,  T  ^ditioa.  Pariw  lS5n. 
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Die  Litstsjfiiie  Voitatre's. 

De  troia  centx  loui^dtor;  |  n'y  manquez  pas 

(ib.  I,  9,  /.  c.  43). 

Creve  tous  las  chevaux.  |   Voiat  voilä  pris, 

(ib.  II,  1,  l.  c.  8.  46).i) 

Von  den  AnsichteTi  der  Franzosen  Über  Voltaire's  Einfllhrung 

rjes  Zehnsilhlers  habe  ich  trotz  ctfngHn  Forecliens  wr-nig  zu  Oe- 

!  sichte  bekomnieij.     Ausser    einigen   nichtssagenden  Bemerkungen 

Palissot's,  hat  meines  WisHen»  nur  La  Harpe  dieser  aufTallendeii 

Erneheinunj?   griigaeres    Interesse   gewidmet.     Sie    konnte   floinem 

i  klassischen  Gesehmacke  wenig  zusagen.     Elle  me  paratt,  sagt  er 

(C'fiui's   llj   416 1,    avoir   deitx    inconuenienUi :    l'un    que    IfJt    rime9 

ttant  plus  rnpprochres,    i'endent   le  tn^camisme  de  (a    versificafion 

trop   npnnihU;   Vmäre,   que  h   tounwre  de»  vers,   ^tant  plus  vive 

[tt  plus  serree,    am^ne  plu,s  aisiiit&nt   In   tentation  de   montrer   de 

iteiprit,    et  l'un   et   T mitte   üoignfnt    im  pni    de   la  v6rü6  et   de 

IfiUu^inn   qu'il  faiit  preflrev  h  tont. 

Es  liegt  etwas*  Wahres  in  den  Worten  La  Harpe's,  indessen 
hat  der  Zehnsilhler  andererseits  nicht  die  monotone  Einftirmigkeit 
des  Alexandriners,  welche  durch  die  gerade  in  der  Mitte  des 
Verses  liegende  Pause  entstellt.  Im  Übrigen  vermügen  ja  wir 
Dentscho  uns  heutzutige  weder  fUr  die  eine  noch  die  andere 
I Versart  besonders  zu  erwitrmen;  wir  sind  zu  der  Oberzeugung 
'gelangt,  dass  der  beste,  der  einzige  Vers  für  das  moderne  Drama 
[der  reimlose  fUnftTtissige   lanibu«  sei. 

Abgesehen  von  der  EinflJhrung  des  zehnsvlbigen  V'^erses  und 
'den  (vereinzelten)  Versuclien,  dessen  ZHsur  zu  verschieben,  hat 
iich  Voltaire  in  Metrik  und  Keim  den  Traditionen  der  franzö- 
sischen Btlline  im  wesentlichen  angesehtossen;  er  hat  die  Lizenzen 
nicht  verschmilht,  aber  auch  keinen  UberniHssigen  Oebrauch  von 
ihnen  gemacht. 

Hier  und  da,  aber  im  ganzen  sehr  selten,  findet  sich  ein 
Vers,  der  nicht  die  volle  Anzahl  von  »Silben  hat.  Ich  habe  nur 
wenige  Beispiele  gefunden  und  halte  es  nicht  der  MUhe  fllr  wert, 
sie  hier  aufzuzeichnen. 

Noch  weniger  würde  eine  eingehende  Untersuchung  über 
die  falschfn  und  ungenaneu  Keime  in  den  Rahmen  einer  litte- 
rtrisch-  und  ästhetisch -kritischen  Abhandlung  gehören.  Es  sei 
nur  im  allgemeinen  gesagt,  dass  Voltaire,  ein  anerkanntermassen 
vorzilglicher  Meister  des  Keimes,  sich  gern  hie  und  da  eine  Nach- 

1)  Ea  dürfte  ErwtibnuDg  verdienen,  duHs  die  epische  Poesie  des 
Miiteliuters  den  Zehtisilbler  in  der  hier  von  Voltaire  verwendeten  Form 
(< -f  4)  bereits  gekannt  hiit;  derHt<lbc  findet  sich  in  einer  Reihe  von 
tknaoHS  de  gesU. 
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läsBJgkeit  ertaiibL  Man  Jarf  liierbei  nklit  vergessen»  dasä  wir 
den  Lustspiel  dichter  vor  iiiib  haben,  dem  auch  die  strengen 
Franzosen  eine  Anzalil  von  Ungenauigkeiten  im  Keime  bingehen 
lassen,  wetche  im  ernsten  Draina  verpönt  wSren.  Auch  Molifere 
hat  ja  deren  in  reichlicher  Menge  —  wie  sich  das  bei  gereimten 
Dramen  librigeus  faßt  von  selbst  versteht. 

Die  vcrhältnisraässig  meisten  Unregelmäßsigkeiten  in  dieser 
Beziehung  zeigen  folgende  Lustspiele  Voltaire's:  l'Enfant  prodigtie, 
la  I'tude,  le  Droit  du  Scigneur,  Charlnt.  Versuchen  wir  eine 
Erklärung.  Der  Enfant  prodigue  hl  verhliltnismäasig  sehr  reich 
au  burlesken  i^zenen,  die  l'iitde  ist  auerkjmntcrmaejsen  eines  der- 
jenigen Lu»tapiel<j  Voltaire'»,  in  denen  nach  der  Stil  Nachlässig- 
keiten zeigt,  was  bei  der  „Hlichtigen  Skizze  nach  Wj^-herley" 
geradlc  kein  Wunder  iat.^)  Le  Droit  du  Seigneur  und  Charlot 
gehören  dem  Alter  des  Dichters  an.  Im  Deposttaiv«  dagegen, 
wo  Voltaire  mit  der  bewusst  künstlerischen  Tendenz  arbeitet,  die 
Komödie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  naehzualimen,  in  diesem 
sonst  schwachen  Stlicke  finden  sich  weniger  UuregelmäHsigkciten 
im  Reime. 


80  bin  ich  am  Ziele  meiner  Wanderung  angelangt.  Man 
könnte  die  Frage  aufwerfen:  Ist  es  der  Mühe  wert  gcweäen,  diese 
Kumödien,  welche  heutzutage  —  in  Deutschland  wenigateus  —  _ 
niemand  mehr  liest  als  etwa  ein  forseheuder  Litteraturfreund,  ■ 
die  dem,  der  sie  gcsehriebeu,  selbst  so  wenig  galten  und  deren 
keine,  bei  allen  Schönheiten  im  einzelnen,  wegen  der  zahlreichen 
FIlichtigkeiten,  UuregelmäsBigkeiten  und  Öchwitchtn,  iisthetisch 
befriedigend  genannt  zu  werden  vermag,  ist  es  der  Mlihe  wert 
gewesen,  sie  in  weitläufiger  und  eingehender  Weise  zu  erörtern, 
zu  zerlegen,  zu  entfalten?  Ich  möchte  diese  Frage  doch  bejaheu- 
Denn  einerseits  rausa  der,  welcher  sich  für  die  Eutwiekelung  des 
menschlichen  Geisteslebens  walirhaft  interessiert,  auch  flir  jede 
umfangreichere  Erscheinung  in  demselben  ein  gewisses  Interesse 
hegen,  mag  es  sicli  nun  um  Geisteewerke  ersten  Ranges  handeln, 
denen   der   unvergängliche    Stempel    des   Genies   aufgeprägt  ist, 
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')  Auch  der  Stil  des  Enfant  proäigue  ist  verbäUniainäsaig  nach» 
l&flsig.     80  nchreibt  Friednch  d.  K.W.  an   den  !>icliter  am  7.  April  1TS7      ■ 
(iMupres,   t5d.   Mach.   33,    57):    J«?    cictts  de   revevoir  l'Kufaut    Prodigue.      ■ 
U  est  p/ein  de  l>t'nu.v  tudroHs,   U   tt'y  muttt/iu'  qiie  In  derniere  main,  und       ■ 
am  6.  Juli  ileiwülben  Ji»hren  fltHirvs,  Ihii-h.  33,  (42):  Je  cTwiJt  avoir  jiorli; 
iiti  jwjfmfHi  jitste  siir  rKnfHut  j)rodij5Uo.     ll  s'i/  Irmtvi'  di's  v<;rs  ipie  jai 
d'idtord  rccunnns  vour  k-s  lolrcs:  wuis  ü  i(  tu  n  dUitdres  gut  m'iftil  jiarv 
phiiöt  Cmtvrage  d  im  ecoHtr  (/Hf  d'un  maUrt;. 
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9B  nicht  der  Fall  sein.    ADdererseita  darf  maiij  ohne 

■iölT  einer  allzu  grossen  Übertreibung  schuldig  zu  machen,  ha- 
baupten,  daRs  von  MjCnnem  wie  Sophokles^  Shakespeare,  Voltaire 
and  G(fetbe  alles  interessant,  alles  imstande  ist,  des  Denkenden 
Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Und  sollten  die  Beziehungen  nicht  unserer  Aufmerksamkeit 
wert  sein,  welche  das  LustHpiel  des  gröastcn  Franzosen  zu  den 
Werken  von  MoH^re,  Quinanltj  Regnard,  Destouches,  la  Chaussee, 
zu  den  Erzeugnissen  eines  Wycherlej'j  Vanbrugh,  tübber,  Richard- 
8on  hatV  Beziehungen,  die  sich,  mittelbar  wenigstens,  auf  Dryden, 
Shakespeare,  Plautus  ausdehnen  lassen? 

Dann  noch  ein  Wort  über  die  kulturhistorische  Bedeutung. 
Auch  aus  diesen,  wenn  auch  verhältnismässig  unbedeutenden 
Werken  leuchtet  eine  Zeit  stolzer  Bewegung  grosser  Geister,  der 
Montesquieu,  d'Alembert,  Diderot,  Voltaire,  wieder,  die  Zeit  der 
französischen  Philosophen;  mehr  noch,  hie  und  da  blitzt  selbst 
dnrch  das  heitere  GeBcIlschaftaspiel  der  Voltaire'schen  Komödie 
das  bleiche   Wetterleuchten  zukünftiger  Schreckenatage. 

Aber  auch  vom  rein  üsthetischen  Standpunkte  verdienen 
Jene  Werkchen  immerhin  Beachtung.  Sie  zeigen  uns,  was  das 
Genie  zu  leisten  vormag,  auch  da,  wo  es  nicht  auf  dem  seiner 
'eigensten  Natur  angemessenen  Wege  wandelt.  Ja,  selbst  was 
es  anbedacht  auf  den  'Weg  streut,  selbst  das  sind  noch  Perlen 
©der  es  finden  sich  wenigstens  Perlen  darunter.  In  dieser  Be- 
•iehung  sagt  Grimm  (Corn^^pondance  littercdre  fte.,  15  fövrier 
1762,  *d.  M.  Tourneux  V,  41 — 42)  gar  nicht  Übel  von  dem  Droit 
du  Seigneur:  II  ne  faut  pas  y  mettrt  plus  de  sevirUe  gue  Vanteur 
'y  met  de  pr^tention.  (M  peut  tout  exüjer  de.  Vauteur  de  Mahoraet. 
//  fnut  ioul  pardonner  tl  Vauteur  de  l'Ecueil  du  Sage.  II  est  bien 
mmjtle  qu'autour  d'une  tete  cnuronnee  de  tant  de  latiriers  U  se 
trouve  des  feuiUet  ^parges  ä  terre,  et  qu'on  ne  ee  permette  pas  de 
marcher  dessixis  sana  lee  avoir  regardeea. 

Und  auch  das  kann  man  Übrigens  ruhig  sagen,  dass,  von 
Bden  Farcen,  GelegenheitestUcken  und  den  Schöpfungen  des  Greisen- 
^^alters  abgesehen,  die  meisten  der  Voltaire'schen  Komödien  — 
^■vor  allem  l'Knfant  prodigue,  Xanine  und  VEcaanaise  —  wenn 
^•uch  keine  vorzüglichen,  so  doch  immerhin  achtbare  Leistungen 
sind,  deren  sich  der  Dichter  gerade   nicht   zu    schSmen  brauchte. 

IWas  aber  die  Übrigen  betrifft,  so  mögt*  man  mir  erlauben,  mit 
einem  Worte  Lessing's,  gewiss  keines  allzu  freundlichen  Voltaire- 
kritikers, zu  schlifssen,  das  er  über  die  Ffmtne  tjui  a  raison  ge- 
ioBflert  hat  f Ihamaturgie,  St  83,  ed.  Schröter  u.  Thiele,  8.  488): 
^Ich  möchte  lieber  einen  grossen  Mann  in  seinem  Schlafrocke 
und  seiner  Nachtmütze   als  einen  Stümper  in  seinem  FeierkJeide 
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Behen".  Nun  woKI,  wenn  auch  wir  nichts  anderes  gethwn  liaben 
sollten,  ala  den  grossen  Mann  in  eotchem  Gewände  zu  betrachten, 
wer  miiehte.  nicht  };em  die  Dienste  Wagniero's  und  Lungcliamp's 
verrichtet  haben  —  bei  Voltaire? 


Zusätze  uud  Bericliti^uii^eii. 

S.  7   Änm.  Z.  2  v.  o.  ntatt  licpresciila  —  litpresdiitet; 

S.  S5  Z.  4  V.  u.  statt  Götze  —  Gceze. 

DuB.  Aum.  1  Z.  4  V.  o.  Pompudoiiü  —  Pompadonr. 

8.  36  Z.  24  V.  o.   1734  —   1834. 

S,  38  Anm.  2  Z.  3  v.  0.  Deaiioiresterres  1,  S.  174  — 
Desnoiresterres  II,  S.  174. 
Zu  der  auf  S.  S5  Vi.  gegebeuen  Durstellung  Je*  Verhältnisees 
KwiHchen  Voltaire  und  Desfontuinee  liiibe  ich  uoch  zu  Itemerktin:  die 
Andicht  BenguBco's,  der  Enviatx  sei  vielleicht  schon  aus  dem  Jahre  1736, 
dürfte  ein«  Stütze  darin  finden,  da«»  Voltaire,  der  in  diesem  Jahre 
seine«  Mondain  wegen  (das  Gedicht  »teht  bei  PailsBot  II,  259 — 264) 
Cirey  verla88eu  und  nach  Holland  flüchtcu  muBöte ,  diese  Verfolgung 
dem  Deafontftines  zuachrieh,  der  ihn,  noch  dazu  unter  Vorl'Age  eiues  ge- 
fälschten ExemplarB  de«  Momiain,  bei  Oouturier,  einem  in  FleurT'K  Gunst 
»teilenden  GeiBtliehen,  denunziert  haben  »ollte  (Ufsnoirecterres  II,  168). 
DauH  gerade  im  Jahre  ITäS  in  Voltaire  der  Gedanke  aufgetaucht  wäre, 
das  bisher  nicht  veröffentlichte  Stück  auttühren  zu  uasen ,  dürfte 
wiederum  aehr  natürlich  erBcheinen;  denu  inzwischeo  waren  neue 
Reibereien  erfolgt,  insbeaondere  Deafontaiiies'  häminche  Kritik  der 
Eicments  de  pltiiosvphie  (/<  Aen/lon  erschienen ,  welche  die  nähere  Ver- 
»nlaK8ung  äu  Voltairc'a  Preservtüif  (bei  Palissot  29,  333  —  3öö)  wurde, 
auf  die  Desfoutaiue»  dann  wieder  in  der  VohairuinaiUt'  antwortete. 
Allerdinga  ist  der  Envkux  noch  vor  dem  Erscheinen  dieser  letzten 
Satire  nach  Paris  gekommen;  denn  La  Marc,  der  ihn  von  Cirey  mit 
nach  der  Hauptstadt  nahm,  befand  r^ich  bereits  Anfang  Dezember  in 
derselben  (vgl.  Brief  Voltaire'«  und  der  Marquise  an  d'Argeutal  5.  De- 
zember, (Emrrcs  compl.  [Hacb.]  aa,  3(8  —  319J,  und  die  l'uUairotimtm 
kam  erst  ain  12.  Dezember  heraus  (DeHuoireBterrea  ü,  17.'j). 

Wenn  ich  S.  37  die  Annicht  ausgesprochen,  dass  vielleicht  der 
Auft^nthalt  Desfuntainen*  bei  der  Familie  de  Bernicres  im  Envieux 
durchblicke ,  so  sollte  dies  uelbwtverstäudlich  nicht  etwa  heisHcn ,  daMH 
Voltaire  die  Bernieres  habe  im  E/tvüu,c  datatellen  wollen.  Aber  auch 
ohnehin  erscheint  mir  die  Rache  mehr  als  /.weifelhaft,  und  Voltaire 
dürfte  wohl  aneHchlip!<slich  an  das  Hans  du  Chätelet  gedacht  haben, 
2umal  sich  Desfontaines  gegen  die  du  Chfitelefs  durch  die  Verötfent- 
lichuQg  einen  intimen  Gedichtet)  Voltaire'«  (im  Jahre  17S5)  eiue  arge 
Indiskretion  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen  (vgl.  DeenoiresterreB  11,  79). 
DeefontaineB  hatte  Voltaire  gegenüber  bereit«  früher  einmal  eine  Indis- 
kretion ähnlicher  Art  {durch  Veröffentlichung  eines  von  Voltaire  an 
ihn  gerichteten  intimen  Briefes)  begangen  (h,  Desnoiresterres,  11,  67). 
Nimmt  man  noch  hinzu,  daae  gerade  im  Jahre  1736  M""*  du  Chätelet 
befürchten  mitHste,  ihr  Verhältnis  zu  Voltaire  ihrem  abwesenden  Ge- 
mahl gegenüber  von  einigen  „zärtlichen  Verwandten"  in  unliebsamer 
Weise  dargestellt  zu   sehen  (Desnoiresterres  II,  115),   m   Jflrfte  man 
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vielleicht  uiii  ho  mehr  geneigt  eeiu,  das  Jahr  1736  für  die  AbfaHSungg- 
des  Envkujc  aiixusehen.  Aiiih  der  Envieux  de«  DcHtouches  (vgl. 
8.  40)  ist  ans  dienern  Jahre.  So  viel  erscheint  mir  zweifellos, 
die  besprochenen  Verhältnisse  eich  mehrfach  in  der  Schilderung 
Zoüüd'b  nnd  seinuB  Benehmens  gegen  Ariston,  Hortense  and  Cl^on 
wiederitpiegeln. 

Auch  ist  die  Natur  des  Verbrechens,  dessen  Desfontainea  an- 
geklagt war,  nicht  bo  ungewifls,  als  es  nach  S.  37  Anm.  1  scheinen 
mBchte ;  nnr  Desfontaines'  Schuld  wurde  nicht  zweifelloB  erwiesen  (vgl. 
die  Darstellung  bei  Desnoiresterres  I,  321  IT.).  Voltaire,  der  übrigens 
Desfontaines  auch  in  anderen  Verlegenheiten  seine  Hilfsbereitschaft 
bewiesen  hatte  (Desnoiresterres  IT,  73,  80)  sagte  ihm  spüter  ganz  un- 
verhohlen die  Sodomiterei  auf  den  Kopf  zu  (Deanoiresterres  II,  107, 
vgl.  Bengesco,  Bibliographü:,  IT,  S.  26  Anm.  2). 

Nach  meiner  in  obigem  rektifizierten  Darstellung  dürfte  man 
vor  allem  die  Schärfe  der  Satire  im  Envieux  begreiflich  finden. 

S.  ö*,  Z.  21  ff.  ist  ein  kleiner  Irrtum,  untergelaufen.  Der  Marquis 
begegnet  suerst  allein  Vater  Duru,  j^odann  begibt  er  sich  in  Erisen's 
Schlafgemach  und  kehrt  mit  dieser  zu  Duru  zurück.  Diesem  gegenüber 
behauptet  er  nicht,  dass  die  jungen  Paare  die  Ehen  ohne  Vorwissen 
de«  vielbeschäftigten  Duru  geschlossen  hätten,  sondern  sagt  nur,  dass 
Vater  Gripon  über  seinen  vielen  Geschäften  vergessen  haben  müsse, 
Daru  von  der  Hochzeit  zu  erzilhlen. 

S,  57  Z.  9  V.  o.  statt  Freuden  —  Freunden. 

Das.  Z.  13  V.  o,  statt  Clöon's  Geliebten  —  der  Geliebten  Cl^on's. 

S.  68  Z.  39  V.  o.  statt  Ou  —   Oü. 

S.  80  Z.  7  V.  u.  statt  Dnbois  —  Delatonr. 

S.  87  Z.  2  V.  u.  statt  Fünffüsslern  —  Zehnaiblern. 

S.  96  statt  Anm.  2  —  Anm.  t  und  statt  .\nm.  1  —  Anm.  2. 

Die   gelegentlich   der   Besprechung   des    Fragments   der    Therise 

feäusserte  Vermutung,  dass  Voltaire  in  diesem  Stöcke  einen  ilhnlichen 
toff  wie  den  im  Cmrlot,  ebenfalls  unter  Anlehnung  an  die  Force  du 
Snlui'el  des  iJtistouches,  behandelt  habe,  muss  insofern  als  unhaltbar 
bezeichnet  werden,  als  der  Dichter  zwar  in  der  Thcrese  einen  ähnlichen 
Stoff  wie  im  CItarlot  und  in  der  Force  Hu  Aaturel  von  Destouches  ver- 
itet  zuhaben  scheint,  eine  Anlehnung  an  das  letztgenannte 
Ick  über  deshalb  ausgeschlossen  sein  muss,  weil  die  Forctf 
ätt  haturel  aus  dem  Jahre  1750  stammt,  während  Voltaire'»  Tfuh'cse 
bereits  dem  Jahre  1743  angehört. 

Endlich  habe  ich  noch  über  die  historischen  Verhältnisse,  die 
d4TU  Ih-pusitaät;  zu  Grunde  liegen,  folgendes  nachzutragen.  Der  mehr- 
fach genannte  und  von  mir  irrtümlich  als  ein  „Pariser  Kaufmann"  be- 
xeichnete  Gourville  ist  der  bekannte  Financier  und  pülitiscbe  .\gent 
Jean  H<^rault  de  G.  (geh.  1625),  einer  der  zahlreichen  Liebhaber  der 
M"»  de  LencloB  (de  rEnclos),  der  im  Jahre  1661  bei  der  Verhaftung 
Fouquet'a  ans  Frankreich  flüchten  musste.  Bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
traute er  zwei  Kassetttiu  (mit  je  10000  Thalern  in  Gold),  die  eine  der 
N.,  die  andere  einem  Manne  an,  der  von  Voltaire  als  ein  d^vot,  von 
Gnyon  de  Sardiere  (Vie  <le  Ninon  de  Lt^iicUisj  als  Grosspönitenziar  be- 
zeichnet wird.  Der  letztere  behauptete,  das  Depot  für  fromme  Zwecke 
verwendet,  nach  anderer  Lesart,  überhaupt  keines  empfangen  zu  haben, 
während  Ninun  unaufgefordert  dem  G.  das  ihrige  mit  den  Worten 
xurflckgustellt  haben  soll:  J'ai  perdu  U  goät  tjne  J'avais  pour  voiis, 
MMUt  Je  n'at  pas  perdu  la  tncmoire.  Die  Behauptung  Voltairu's,  der 
Kardiliül  Kichelieu    sei    der    erste  Liebhaber  N.'s    gewesen,    wird    von 
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Camille  Lebrun  in  der  NouvelU  Bioaraphie  gdn&aie  (t.  SO:  Artikel 
Leneios)  aehr  sweifelhaft  gemacht.  Dass  der  Dichter  des  D^potiUure 
die  Abneigung  N.'s  gegen  die  Bigotterie  atark  in  den  Voraergnind 
serfickt  hat,  wird  man  bei  Voltaire  und  speziell  in  diesem  mflcke 
begreiflich  finden.  Im  übrigen  darf  man  nicht  vergeRBen,  daaa  V.  snf 
dem  Boden  der  „Ninonlegende"  stand,  zu  deren  Bildung  neben  der 
Schwärmerei  anderer  Zeitgenosaen  n.  a.  auch  das  von  dem  erw&hnten 
Abb^  de  Gh&teanneuf  gezeichnete  (idealisierte)  Bild  N.'a  beigetragen 
haben  mag. 

Paul  Holzhaüsbn. 
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Stiefel,    unbekannte  italienische   Quellen 
^  Jean  de  Rotron's. 


Oppelß  und  Leipzig. 

Eugen  Franck^s  Buchhandlung 

(Oeorg  KHko) 

1891. 


Der  philosophischen  Facultät 

der  königlichen 

Ludwig  -  Maximilians  -Universität 

zu 

München 

in  höchster  Dankbarkeit  und  Verehrung 
gewidmet 


vom  Verfasser. 


Vo  r  w  o  r  t 


öcit  mehr  ala  10  Juliren  liegen  die  nachatohenden  Blätter, 
ala  ein  Teil  einer  grösseren  Arbeit  über  Jean  Rotrou,  fertig 
in  meineni  Pulte.  Berufspflichlen  gestatteten  mir  nicht,  diese 
2U  Tollenden,  so  dafg  ich  ihre  Publikation  immer  und  immer 
wieder  verschob.  Endlich  entschlnl'^  ich  mich,  mit  diesem  Teil 
an  die  Offetitlichkeit  zu  treten.  Ich  durfle  nirbt  länger  zögern: 
Hatten  mich  doch  die  Arbeiten  Persans  und  Chardons  schon 
um  die  Priorität  manches  Fundes  gebracht. 

Es  ut  merkwürdig,  data  Rotrou  in  Deutschland  noch  ao 
wenig  bekannt  ist,  obwohl  schon  vor  einem  halben  Jahrhunderte 
Graf  Hchack  in  seiner  pretswürdigeu  Geschichte  der  dramati- 
schen Litteraturund  Kunst  in  Spanien  (II  p.  683)  auf  die  Bedeutung 
dcMelben  hingewiesen,  und  obwohl  Rntmu  seit  zwei  Dezennien 
in  Frankreich  zu  umiitngreichen  Abhandlungen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Es  ist  in  der  Tat  Zeit,  dal's  der  Dichter,  den 
die  Franzosen  neuerdings  gern  als  „une  de  nos  gloires  drama- 
^ques^'  bezeichnen,  den  Corneille  ,,.vo«  pere"  nannte,  aus  dem 
Moliero  und  Racine  und  zahlreiche  6?»  minores  gentium  in 
reichem  Mafse  schupften,  auch  bei  uns  —  woselbst  ilim  viele 
weitaus  unbedeutendere  Liindsleute  vorangegangen  sind  —  eiuige 
Aufmerksamkeit  erfahre. 

Mein  Hauptaugenmerk  gilt  heute  dem  Vorhäitma  Rotrou'» 
zu  seinen  (iiilienischen)  Quellen.  Ich  habe  nur  wenig  die 
ättthetiäche  Seite  betont.  Dies  zu  tun,  sowie  ein  abachlielaendea 
Urteil  über  Rntrou'ä  Stellung  im  französischen  Drama  zu 
geben ,  behalte  ich  mir  vor ,  wenn  ich  das  Verhältnis  den 
Dichters  zu  allen  seinen  Quollen  zusaramenhiingend  betrachte 
und  die  Bestrebungen  und  Strömungen  im  franzÖHiachen  Drama 
.in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  einem  Geäamtbild 
vereinige. 

N  fi  r  n  b  e  r  g,  den  25.  Juli  1889. 


Der  Verfasser. 


Einleitung. 


Der  fraiizöst»>che  DichtfT  Jean  Rotrou  ist  in  den  let/itea 
Jahren  mehrfach  G^fj^enstand  eiujjehender  Forschungen')  {geworden 
Man  hat  die  bisher  unhekitnnten  Quellen  zweier  Dramen  (St, 
Oenest  und  Cleagenor  et  Doristee)  gefunden,  und  über  das  Leben 
des  Dichters  etwas  mehr  Litibt  verbreitet.  Alter  so  wie  wir,  trol^ 
jener  UntersochungeD,  im  Grunde  nur  wenig  von  der  Person  und 
den  Verhältnissen  des  Dichters  wissen,  .«o  liegt  uiich  noch  tiefes 
Dunkel  auf  den  meisten  Quellen  seiner  Dichtungen.  Über  das 
Leben  Rotrou's  werden  wir  schwerlicli  jemals  viel  mehr  er- 
fahren, als  uns  bereits  bekannt  ist;  anders  verhält  es  sich  mit 
den  Quellen  und  Bexiehungen  seiner  Dramen.  Bozüglich  der 
letzteren  würde  sieb  das  Dunkel  vielleicht  schon  längst  gelichtet 
hallen,  wenn  man  den  Entwieklunj^sf^ang  des  regelmilfsigen  franzo- 
gischen  Dramas  aufmerksamer  verfolgt  und  eifriger  den  Einflüssen 
nachgespürt  halle,   die  sich  auf  dasselbe  in   den  versehiedeaeu 


')    Abgesehen  von  den  rielea  Artikeln  in  Zcitachriften,    die  ich   hier 
aniDÜglich  aufzüliktn  kann,  erBcliieD«D  naclistchondia  Werks: 

8L-Reni3  Taillaadit^r.  Hohmt,  sa  vie,  tes  oeuvrea.  Farii,  LoAw«  1865. 
J.  J&rry.  £uai  tur  Ut  oewra  dramai.  de  J.  Rotrou  Lille  Qxiani  186S. 
Ch.  LemenoBtrel.     /.  Botrou  dit  , Le  Qrand*  etc.    Dreux,  Lemaxestrel 

18C9. 
E.  Fournier      Thidlre    fran^ia  au   lö'   et   ij*  «tdcfe,   Pari»  Laplace 

Saneha  et  de   b.  a.  II,  p.  433—508. 
J.  de  Rotrou.    Th^dtre  choüi.    Aveeune  (tudepar  Lcuit  de  Eonehaud. 

Itxnt,  Jouaust.     2  w»L     1882. 
Uono«  PereoD.     ffUt.  du  VeritabU  8l.  Qenut  de  Soirov.    F.,  Leop. 

Cerf  1882. 

—  Sitl.  du   Verwu/a»  de  Sotrou.    Pari»,  L.  Cerf  1882. 

—  La  Papier*   de  Pierre  Rotrou  etc.   (Appendiee)  P.,  L.  Cerf  1883. 
Bölter  (Karl).    Orumniatischo  u.   lexikal.  Studien  Ober  J.  Rotrou. 

Jena  Doistung  1882. 
Rotrou.     Thidlre  Choüü     NaunelU  Edition   avee  une  Introduet.  et  da 

NoU»  par  T,  Eimon.     Parti,  Laplace  Sanchet  et  de.  1.S83. 
Pf>(ichnnel    (K).     Le  RomatUitme  du  Clamawa.     Parit  C.  Levy  1883 

(p.  261-287). 


Yin  Einleüuny. 

Perioden  vor  Rotrou  geltend  gemacht  haben;  denn  in  Botrou  — 
das  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  seine  dramatischen 
Sehöpfmigen  —  wiederholen  sich  alle  Bestrebungen,  alle  Vorbilder 
früherer  Epochen.  Er  ist  der  vielseitigste  nnd  empföngliehste 
unter  den  Dramatikern  seiner  Zeit.  Keiner  zeigt  eine  annähernd 
gleiche  Vertrautheit  mit  dem  antiken  und  modernen  (in-  und 
ausländischen)  Drama.  Wir  finden  bei  ihm  die  Nachbildung  des 
antiken  Trauer-  und  Lustspiels,  der  italienischen  Commedia  erudiia, 
des  italienischen  Pastoraldramas,  der  spanischen  Comedia,  des 
lateinischen  Jesuitendramas  und  sogar  Anklänge  an  das  mittel- 
alterliche Mysterium.  Botrou  für  sich  allein  giebt  uns  also  ein 
vollständiges  Bild,  ich  will  nicht  sagen,  des  Entwicklungsganges 
der  französischen  Bühne,  denn  die  verschiedenen  Einflüsse  treten 
bei  ihm  nicht  jrerade  in  derselben  Reihenfolge,  wie  bei  dieser 
auf,  aber  ein  Bild  aller  jeweiligen  Strömungen  im  französischen 
Drama.  Daher  ist  ein  gründliches  Quellenstudium  dieses  Dichters 
gewissermafsen  eine  Vorschule  zu  einer  umfassenden  Kenntnis 
der  Geschieht*'  des  französischen  Theaters.  Innige  Vertrautheit 
mit  allen  den  oben  erwähnten  Literaturen  ist  sonach  unerläfslich 
zur  vollen  Würdigung  unsres  Dichters  sowohl,  als  des  gesamten 
modernen  französischen  Dramas. 

Der  erste  fremde  Einflufs,  den  das  französische  Drama 
erfuhr,  war  derjenige  Italiens.  Italienische  Tragödien,  Komödien 
und  Stegreifspiele  und  italienische  Schauspieler  erlösten  Frankreich 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aus  den  Fesseln  der  mittel- 
alterlichen Bübnenspiele  und  behaupteten  im  Anschlufs  an  die 


J.  Hers  er.     O  iivoti  a  apitech   Jeana  Botroua.    (Pg.  des  1.   bohm. 

Staata-Beal-     und    Obort^mnasiums.     wo?    1883?    siehe  Ztschr. 

für  nfrz.  8pr.  u.  Littor.  V,2  p.  46). 
L.  Garnier,    titude  tur  Botrou.     Pari»  Hennuyer  1885.    8°. 
H.  Chardon.     La  vie  de  Rotrou  mieux  conrate  etc.    Pari»   A.  Picard 

u.  Le  Man»  PelUchat  1884. 
L.  Meslet.     Notiee  biogr.  tur  J.  Rotrou.     CJtarlrea  1886. 
Von  älteren  Arbeiten  verdienen  besondere  Erwähnung: 
Raynouard.     Journal  de»  Savan»  1821 — 23. 
Clement  de  Ria.    Portrait»  d  la  Plume.     Pari»  Didier  1853. 
Quizot.     Comallß  et  ton  lempt.    Paria  1852  und  später  wiederholt 

gedruckt.     Nach    der   Vorrede   des   Verfassers    war   seine   Frwi 

wesentlich  bei   der  Abfassung   botheiligt  und  das  Buch  erschien 

bereits  1813  unter  dem  Titel:  Im  vie  de  P.  Corneille.     (Botrou:  p. 

362-405  idü.  1866). 
Delavigne  (Ferd.).    La  Tragidie  chräiemie  au  XVII.  siiele.    Toulcm. 

1847.    (Rotrou  p.  77  ff.) 
Eine  erschöpfende  Bibliographie  gedenke  ich  an  anderer  Stelle  zu  gebeo 


EmUihmg.  IX 

Alten,  die  ihnen  ja  selbst  als  Muster  dienten,  ihren  überwiegenden 
Einfluls  während  des  ganzen  Jahrhunderts,  und  als  sie  an  der 
Sehwelle  des  17.  Jahrhunderts,  infolge  der  geänderten  Geschmaeks- 
richtung,  znrflcktreten  mufsten,  so  übernahm  ein  andere»  Kind 
der  apenninischen  Halbinsel,  das  italienische  Pastoraldrama,  die 
Yorherrschaft  bis  zum  Erscheinen  von  Corneiüe's  Od.  Es  lässt 
sich  zwar  nicht  erweisen,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
Botrou  die  französischen  Nachahmer  der  Italiener  im  16.  Jahr- 
hundert —  JodeUe,  Cfrevin,  de  la  TaiUe,  B.  BeUeau,  Larivey, 
d'Ämboise,  Toumeiu,  Godard  u.  a.  —  sei  es  alle,  sei  es  den 
einen  oder  anderen  —  kannte.  Jedenfalls  schliefst  er  sich  ihnen,  be- 
woCst  oder  unbewufst,  nn.  Betrachten  wir  daher  heute  Botrou 
als  den  Fortsetzer  der  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts,  als 
den  Nach.'ihmer  des  Cinquecentistendramas. 

B^'züglich  dieses  letzteren  selbst,  über  welches  ich  eine  nm- 
üusendn  Arbeit  vorbereite,  unterlasse  ich  es  hier,  eine  vielleicht 
Manchem  willkommene  Charakteristik  zu  geben.  Das  Nötigst« 
wird  man  welter  unten  eingestreut  finden  ;  im  übrigen  verweise 
ich  auf  die  gediegene  Darstellung  iu  Oaspary's  Geschichte  der 
italienischen  Literatur  (II.  Band)^  und  wende  mich  sofort  den 
Nachahmungen  Botrou 's  zu. 


*)  Aas  der  wcitschichtigen,  planlosen,  rem  hundertsten  ins  tausendste 
qningenden  Arbeit  Kl  ein 's  (im  lY.  und  Y.  Bande  seiner  Geschichte  des 
Dmns's)  wird  man  eher  alles,  denn  ein  klares,  Tollständiges  Bild  ron  dem 
italienischen  Bcnaissancedrama  empfangen.  Wenn  ich  daher  nicht  auf  ihn 
Terweise,  so  bin  ich  gleichwohl  weit  entfernt  davon,  su  verkennen,  dasa  der 
vielbelesene  Mann,  neben  zahllosen,  oberfl&ohlichen  und  verkehrten  urteilen, 
4^  «ach  sehr  geistreiche  fUIt 


Die  Quelle 

der 

p£lerine  amoureuse 

Tragi -comödie. 


bahr,  t  üt.  Spr.  n.  Litt    Supiil.  V. 


JN  ach  verschiedenen  dramatiftchen  Vorsucheni ,    dip   tevla  zeit- 
»nössischen  Romanen,   teils    dem  kJassischen  Altertum,    teils    dem 
laniachen  Repertoire  entnommen  waren,  wählte  Rotrou  für  seine 
Tragikomödie 

LA  PELERINE  AMOUREUSE 

direkt  ein  italienisches  Lustspiel  als  Vorbild.  Ich  sage  direkt; 
denn  indirekt  lässt  «ich  schon  bei  früheren  Kindern  seiner  Muse  die 
italieiiLscho  Herkunft  nl)Iciten.  Ea  wird  schwer  zu  ermitteln  sein, 
welches  die  äussere  Veranlassung  war,  die  den  jugendlichen  Dichter 
bewog,  die  unerschöpfli^^hen  Fundgruben,  welche  Spaniens  Drama 
bot,  zu  verlassen  und  zu  den  halb  in  Vergessenheit  geratenen 
dramatischen  Erzeugnissen  der  apenninischen  Halbinsel  zu  greifen. 
Führte  ihm  der  Zufall  gedruckte  italienische  Stücke  in  die  Hände  ? 
Spielte  um  jene  Zeit,  wie  schon  so  oft  früher,  eine  italienische 
Schauspieltrupiie  vorübergehend  in  Paris  ?  Bei  dem  Mangel  an  Nach- 
richten hierüber  müssen  wir  die  Frage  vorerst  unerörtert  lassen. 

Nach  der  Angabe  der  Verfasser  der  Histnirc  du  Thedtrc  fran- 
faü')  brachte  der  Dichter  das  Stück  schon  1634  auf  die  Bühne.  In 
«Uc  Hände  des.  Buchhändler»  gelangte  es,  wie  wir  aus  einem  wichtigen 
von  Jal*)  mitgct<*ilte(i  notariellen  Akt  ersehen,  erst  am  17.  Ja- 
nuar 1637.  Da  CS  hier  unter  10  Dramen  als  das  erste  erscheint 
and  that^ächlich  auch  zuerst,  kaum  4  Woehen  nachher,  aus  der 
Presse  hervorging,')  so  mag  die  Angabe  der  Brüder  Parfait  an- 
nähernd richtig  sein. 


')  Parfaii  V.  p.  70.  Dns  gleiche  Datum  haben  auch  die  übrigen  Werke 
aber  das  franz.  Theater,  wie  Mouhy ,  Ahrtgl  de  thüL  du  Th.  Jranc  I,  364, 
die  Annale*  dramaL   VII,  2üi),  di«  Anecdotei  dramat.  II,  45.  u.  b.  w. 

*)  Diehonn.  oriliqui  d»  Biographie  tt  ihüloire  2.  ed.     Pari»  Plön  1873 
1060. 

^)  La  ,   Pitlerine  \  Amourtuee   l   Tragi  -  eonudie       de  Rotrov.  '  A  Pari»  | 
Anüioine  de   Sominat>iUe  au    ,    Palai*  dan»   La  petitt   Saüe,    ä  l  Etat   de 
i.    1037.      Avec    Privdege    du   Roy.  11  j   S.    4".    {priviL  7  Ffwer  1C37. 
dünprixivtr  'JO  Frtr.  --  Nuch   Beauchampi  „Recherdtf*  lur  le$  Theatrtt', 
wi  H  '   //,  p   lüy  f.  jioll  iIh«  i^tflrk   untt-T  dem  Titel   ^Z/fl  Pelerine  avioureutt 
rAngeU'jue  T    C.    etr."  bei    «knisolbcii    V'erbjfrr   und    im  ^Ii-iobi^u   Jnhre 
Kchionon  »ciii ,  wn»  luii«  /.willige,  eine  2.  Aufltigv  mixuiu'linuMi,  du  dt-r  Zu- 
itx  .0«  tAngetique'  bei  der  tuir  vorliegenden  fehlt. 


4  /.   Rotrou'a  unbekannte  italienische  Quellen. 

Rotrou's  Tragi- comidie  ist,  der  Titel  deutet  darauf  hin,  eind 
Nachahmung  des  italienischen  Lustspiels 

LA  PELLEGRINA 

des  Rechtsgelehrten  Girolamo  Bargagli>)  Dieses  letztere  wurde 
3  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Verfassers  (starb  1586)  bei  der 
Hochzeit  des  Grossherzogs  Ferdinand  I.  von  Medici  mit  Christiiia 
von  Lothringen  zu  Florenz  (1589)  mit  grossem  Pomp'^)  aufgeführt 
und  noch  in  demselben  Jahr  zum  ersten  Mal^)  gedruckt.  Sein  un- 
gewöhnlicher Erfolg  wird  nicht  nur  durch  seine  zahlreichen  Auf- 
lagen,^) sondern  auch  durch  den  Umstand,  dass  es  sich  noch  im 
17.  Jahrhundert  auf  dem  Repertoir  der  ital.  Bühnen  befand, b)  zur 
Genüge  bewiesen.  Nichtsdestoweniger  glänzt  es  bei  Klein  und 
anderen ,  die  sich  mit  dem '  ital.  Drama  oder  ausführlicher  mit  der 
ital.  Litteraturgeschichte  beschäftigt  haben,  durch  seine  Abwesenheit 
Der  einzige,  der  das  Lustspiel  beachtete,  war  E.  Camerini,  wenigstens 
beabsichtigte  er,  wie  aus  seinem  Precuraori  del  Ooldoni  (Mil.  1872 
S.   117)  ersichtlich  ist,  es  herauszugeben. 

Die  Inhaltsangabe,  welche  ich,  behufs  Yerglcichung  mit  der 
Nachahmung  Rotrou's,  hier  zu  geben  habe ,  wird  zeigen ,  ob  das 
Stillschweigen  der  Historiker  gerechtfertigt  ist  oder  nicht 


*)  Geboren  zu  Siena ;  sein  Oeburtsjahr  wird  von  den  Biographen  nicht 
angegeben.  Er  wirkte  zaerst  als  Lehrer  (publieo  lettore)  des  CiTilreohts  in 
Reiner  YaterHtadt,  dann  als  Richter  (audüore  deUa  rvota  civile)  in  Florenz, 
später  in  Genua.  Endlich  kehrte  er  in  «eine  Heimat  zurück  und  machte 
sich  dort  als  Anwalt  einen  grossen  Namen ,  so  dass  er  wieder  nach  Genua 
als  Richter  berufen  wurde.  Doch  bevor  er  noch  diesem  Rufe  Folge  leisten 
konnte,  ereilte  ihn  der  Tod  1586.  Er  gehörte,  wie  sein  gleichfalls  litterarisch 
thätiger  Bruder  Scipiono  B.  (bekannt  durch  seine  Novellen) ,  zu  den  herror- 
ragendsten  Mitgliedern  der  berühmten  Akad.  degli  Intronati  und  fßhrte  als 
solcher  den  Namen  H  Materiale.  Näheres  über  ihn  bei  Maituehelli  SentL 
III  p  351;  Ohilini  Teatro  ahuom.  Uä.  I p.  206.  A.  L.  Angelit  Biogr.  d. 
Serüt.  Saiuti  I  8.  67.,  bei  welchen  noch  andere  Quellen  ang^eben  sind. 

>)  Ueber  die  Aufführung  erschien  ein  Werkohen:  Deaerit.  ddTajmtBr.  « 
duU  intermedüfaüi,  rappr.  üi  Fir.  nelle  noae  de  ter.  Don  Fredäiando  di  Mediä  « 
Itadama  Ctiatiana  di  Lorano  ete.  Firente  Padovani  1589.  40  (von  BomHoho  da 
Soaai). 

<)  Biena,  nelia  SUm^eria  di  Luca  Bonetti  1589.   152  S.  4o. 

^  ivi  per  Mcdteo  Florimi  (nicht  Florini  wie  Aliaeä  Dromx.  1755  sagt) 
1589  120;  ders.  1605  12«;  ders.  1618  12».  -,  Vm.  per  G.  B.  Fuieiani  1«J6 
12"  und  (nach  Quadrio  V.  p.  93)  noclimalB  1611  120;  nach  demselben  Gew&Iurs- 
mann  soll  es  im  gleichen  Jahre  auch  bei  Fhrimi  12o  erschienen  sein;  doch 
ist  diese  Ausgabe  identisch  mit  deijenigen  der  Comedie  degli  Aeead. 
Intronati  de  Siena.  Biena  Bart.  Franceacfn  1611  2  voL  12»,  wo  die  Fallegrina 
das  2.  Stück  des  2.  Bandes  bildet 

")  In  der  Ausgabe  Florimi  1618  bemerkt  der  Drucker  am  Ende  des 
Buches:  „. .eßendo  Jlata  (la  Peüegrina)  a  queß'ora  .  .  .  tum  pur  tettoa  da  moAt 
eon  partioolar  gaflo  e  piaeera,  ma  rapmr^mtata  eon  gmeral  düMo  a  ipeoMrf« 
/plendore  tn  Orviäo,  m  liantua  ed  in  obre  OUtä  iCItalia. 


Im  Pelerine  Amournue. 

LA  PELLEGRINA^)   (die  Pilgerin). 

Wir  machen  in  lier  I.  Sr^pcne  die  Bekanntschaft  Cassandro's, 
»8  Borgers  zu  Pisa  und  erfahren  aus  oirw'm  Gespräche  xwisehcn 
ilun  und  einer  Dienerin,  dasa  »eine  Tochter  Lepida,  die  mit  einem 
jungen  Manne  bald  vermählt  worden  anll ,  plötzlich  irrsinnig  ge- 
worden ist.  Der  heküinraerte  Vater  will  den  Arzt  rufen  lassen, 
allein  die  Dienerin  Giglietta,  die  Amme,  d.  li.,  nach  doraehon  durch 
das  Altertum  sanktionierten  Komödienflitte,  die  Vertraute  der  Braut, 
hat  ihre  Gründe,  das  nicht  zu  wiinsrhen  und  weiss  den  Vater  schlau 
auf  den  Gedanken  zu  brin;^en,  das«  höso  Oeißter  im  Spiele  seien. 
Rasch  entschlossen  eilt  Cassandro  hinweg,  ura  Don  Marc  eil o  auf- 
zusuchen, einen  Mönch  in  einem  nahegelegenen  Kloster,  der  sich 
aufs  Cleisterbannen  versteht. 

Kaum  ist  er  fort,  so  erscheint  (Sc.  2)  M.  Terentio,  sein  Haus- 
lehrer (Fcdiitifri  und  aus  seiner  Unterhaltung  mit  der  Amme  wird 
uns  alsbald  klar,  welche  Hewandtni»  es  mit  der  Tollheit  Lepida'a  hat. 
Da«  Mädchen  und  der  angebliche  Hauslehrer  haben  sich  nach  be- 
liebter italienischer  Komödiensitte  insgeheim  ohne  prieaterliche  Eijj- 
segnuug  geheiratet  und  die  Folgen  davon  beginnen  sichtbar  zu 
werden.  Die  Verrücktheit  war  daher  fingiert  worden,  sowohl  um  das 
Heiratsprojekt  des  Vaters  zu  hintertreiben,  als  auch  um  ihm  den 
Zustund  der  Tochter  zu  verbergen.  Der  angebliche  Hauslehrer 
(jtedante.  fintn  nennt  ihn  das  Personenverzeichni») ,  so  hören  wir 
femer,  ist  der  Sohn  vornehmer,  reicher  Eltern.  Auf  einer  Durch- 
reise hat  er  sieh  zu  Pisa  —  dem  Schauplatz  der  Handlung  —  in 
die  reizende  Lepida  verliebt  und,  um  in  ihre  Nähe  xu  gelangen, 
den  Posten  eines  Erziehers  bei  Cassandro's  kleinem  Sohne  unter 
falschem  Nanieii  angenonunen.  Sein  wahrer  Name  i.^t  Lucretio. 
Da  er  als  ach  lichter  Hauslehrer  nie  hoffen  kann,  die  Einwilligung 
Caaaundro's  zur  Heirat  mit  der  Geliebten  zu  erhalten ,  so  hat  er, 
wie  er  der  Amme  erzählt,  eben  den  Seinigeii  in  der  fernen  Heimat 
geschrieben  und  sie  um  Zusendung  der  nötigen  Legitimationspapiere 
gebeten.  So  lange  diese  noch  ni4'ht  eingetrofteii,  möchte  Oiglietta, 
hittet  der  Jüngling,  die  Hochzeit  LepiJa's  verzögern  helfen.  Die 
Amme  verspricht  ihren  weiteren  Beistand  und  entfernt  sich. 


*)  Mir  liegt  folgende  Ausgabe  Tor:    La  PelUyrina  \  Commedia  I  di  M. 

Oiroiamo  I  Bargagli.  \  MaUriak  Jntr(malo.  \  ßappre/entaia  nette  feUcift,  Notu 

d*l  Sertniß.      Don  Ferdinando  de  Mediei  |  Oranditea  di  To/eana,  e  della  8trt- 

nifina  ifadatna  Crittiana    di  Loreno  /ua  eon     forU.     Nuovamenit  dal  fuo  ven 

annale  <on  ogni     jnaggior  diHyentia  rißampata.  \  Jn  Siena,  ApprelTo  i  Florvm 

MDCXVIII.  !    Con  lieenta  de'  Superiori.       Ad  ißania  di  Bemardino  Ferretti 

LArarü.      155  S.  12".    —   Trotz  d{>r  Versicherung,   ilaH»  es  mit  der  grüasten 

F       '  "        '  T-kt  sei,  wimmelt  das  Stück  föniilich  ron  Druckfolitcrn.   Auch 

ibe  Hndot  «ich  das  Widmungasclirciben  des  Siipionu  Bargagli, 

u.  T-  i..  Wir.-  (Uud  nicht,    wie  es  in  der  Drammalvr^  di  L    AUacd  td  Xtbb 

'  Bp.  616  htfisst,  des  Suliiics)  des  Oiroluino  an  den  oben  geuannten  Grossherzog 

iI'^rdiBand,  welches  urapranglich  der  editio  prvnc,  beigegeben  war. 


6  /.  Rotrous  unbekannte  italienische  Quellen. 

Allein  geblieben  stellt  Terentio  (Sc.  3)  Betrachtungen  Ober 
die  Unbeständigkeit  des  Glückes  an,  das  ihn  von  den  günstigsten 
Verhältnissen  in  der  Heimat  in  langjährige  Sklaverei  versetzte,  und 
ihm  dann  die  Freiheit  wieder  gab,  um  sie  mit  den  Fesseln  der  Liebe 
zu  vertauschen.  Mit  Entzücken  ruft  er  sich  die  Geschichte  seiner 
Liebe  ins  Gedächtnis.  Und  wie  schwer  es  ihm,  dem  feurigen  Jüng- 
ling, auch  fällt,  den  langweiligen  Pedanten  zu  spielen,  er  tröstet 
sich  mit  Zeus,  der  um  der  Liebe  willen  die  Gestalt  eines  Ochsen 
und  eines  Schwanes  angenommen  habe.  Er  entfernt  sich,  um  Briefe 
zur  Post  zu  tragen  und  dann  Lepida's  Bräutigam  aufzusuchen,  be- 
gierig  zu  erfahren,  wie  des  Mädchens  verstellter  Wahnsinn  auf  jenen 
gewirkt  habe.  Nach  seinem  Weggang  erscheint  der  Gesuchte  (4.  Sc.) 
mit  seinem  Diener  Carletto.  Lucretio  —  so  ist  auch  dieses  Jüng- 
lings Namen  —  hat  bereits  von  Lepida's  Verrücktheit  Kenntnis 
erlangt.  Der  Diener  empfiehlt  seinem  Herrn,  der  durch  die  Sach- 
lage ganz  ratlos  ist,  die  Ehe  ruhig  zu  vollziehen,  da  doch  alle 
Frauen  mehr  oder  minder  vom  Teufel  besessen  seien.  Lucretio,  in 
düsterer  Stimmung,  ist  nicht  zum  Scherzen  aufgelegt  und  bemerkt 
seufzend,  dass  das  ihm  Widerfahrene  wahrscheinlich  eine  Strafe  des 
Himmels  sei.  Dem  erstaunten  Diener  erzählt  er,  wie  er  durch 
Nachlässigkeit  den  Tod  eines  lieben  Mädchens  verursacht  habe. 
Vor  einigen  Jahren,  so  lautet  seine  Erzählung,  lernte  er  während 
eines  längeren  Aufenthalts  zu  Lyon  ein  reizendes  Mädchen  namens 
Drusilla  kennen,  welches  ihn  zu  heisser  Liebe  entflammte.  Die 
Schöne  erwiderte  seine  Glut,  wollte  ihm  jedoch  nur  dann  ange- 
hören, wenn  der  Bund  ihrer  Herzen  den  Segen  der  Kirche  empfinge. 
Aus  Gründen,  die  der  Jüngling  nicht  näher  bezeichnet,  konnte  er 
die  Maid  nicht  öffentlich  heiraten ,  jedoch  verband  er  sich  mit  der 
Geliebten  durch  eine  geheime  Trauung.  Kaum  war  dies  geschehen, 
.  als  er  dringend  nach  Pisa  zurückberufen  wurde,  zum  grössten  Kummer 
seiner  Drusilla,  der  er  das  feierliche  Versprechen  gab,  innerhalb 
eines  Jahres  zurückzukehren.  lu  Pisa  angekommen,  wurde  er  der- 
art von  Geschäften  in  Anspruch  genommen,  dass  zwei  Jahre  ver- 
flossen ,  ehe  er  sich  loszureissen  vermochte.  Und  wie  er  endlich, 
von  Sehnsucht  getrieben,  sich  zur  Abreise  nach  Lyon  rüstet,  erfährt 
er  durch  einen  vertrauten  Freund,  der  von  dort  kommt,  die  Schreckens- 
nachricht, dass  seine  Geliebte  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weflt. 
Was  ihm  den  herben  Verlust  noch  schmerzlicher  macht,  ist  die  Selbst- 
anklage, dass  er  durch  seine  Zögerung  das  frühe  Ende  der  sich  in 
Sehnsucht  nach  ihm  verzehrenden  Liebston  herbeigeführt  habe.  Die 
Bitten  seiner  Eltern  haben  ihn  zwar  nach  langem,  langem  Wider- 
stände bewogen,  um  eine  Andere  zu  freien,  aber  das  BUd  der  früh 
Verstorbenen  wird  stets  den  ersten  Platz  in  seinem  Herzen  inne 
haben.  Um  so  tiefer  muss  er  es  empfinden,  dass  der  aus  Ver- 
zweiflung unternommene  Schritt  durch  den  Irrsinn  der  Erwählten 
sein  Leben  ganz  unerträglich  zu  gestalten  droht.  Er  will  daher 
einen  Arzt  um  Rath   fragen;    als  er  aber  von  Carletto  h5ri,  dais 


Im   Phleriiit  Amoufmu«. 

kftrelich   eino   Pi^erin    angekommen    tv\ ,    die    sich    als   ABtrolojy^n, 
Wabr8«.gcrjii,  Heilkünstlfrin  auast^ronJoiiHirh  auszeichne,  so  schickt 
^r  den  Diener   zu  ihrer  Wirtin,    um    zu    erfahren,   ob   die  Pilgerin 
!  »einer  Braut  helfen  könne. 

Cnäsandro,  der  auf  dem  Heimwege  vom  Kloster  mit  Lncretio 
imentrifft  (Sc.  5)  sucht  don  erregten  Jüngling  zu  beruhigen  und 
Üift  derselbe  Lepida^s  Leiden  für  ein  altes,  unheilbares  erklärt,  so 
pfpricht  er  sich  ihm  gegenfiber  offen  dahin  aus,  das»  er  sie  Yon  bösen 
'  Cicistem  besessen  halte.  Doch  dagegen  werde  ein  ihm  eng  befreun- 
deter Mönch ,  den  er  eben  besucht  habe ,  bald  die  nötigen  Schritte 
I  tantemehmen.  Lncretio  ist  von  dieser  Mitteilung  durchaus  nicht 
lerbaut  und  äussert  unverhohlen  seine  Abneigung  gegen  eine  Tleirat 
it  einem  Mädchen,  das  verruckt  oder  besessen  sei,  oder  auch  nur 
tewn  sei.  Kr  lässt  sich  jedoch  von  Cassandro  bestimmen,  noch 
r»uzuwart«n.  C'assandro  ruft  hierauf  (Sc.  6)  Oiglietta  und  giebt  ihr 
(den  Auftrag,  Uire  Herrin  in  die  Zelle  Don  MarccUo's  zu  geleiten, 
llroselbst  die  Teufelsbeschwörung  stattfinden  solle,  da  der  Mönch 
regen  einer  Erkältung  am  Ausgehen  verhindert  sei. 

In  der  7.  Sceiie  lernen  wir  einen  weiteren  Verehrer  Lepidu's, 

[jdon    deutschon  Studenten    Federigo   fiSrolare    'Ihlescol   und    seinen 

)iener,  den  Clown  Cavicchia  kennen,  beide  vom  Dichter  offenbar 

Il>e«timmt,  das  sonst  ernst  gehaltene  Lustspiel  zu  erheitern.    Fedorigo 

[liat   von    den  Vorgängen    im  Hause  Cassandro^s   schon    gehört    und 

[■will,    angeblich    um  den   ['edanif  zu  besuchen,    dort    eintreten    und 

luf   diesem  Wege   näheres   erkundschaften,    als    dieäcr  eben   daher 

[tommt.    Vergpblich   versucht  er  es  (Sc.  8),  sich  unter  allerlei  Vejr- 

[vänden  ihm  anzuschliesson.     Terentio  schiittett  den  Lästigen  ungo- 

luldig  ab  und  tritt  ntletn  in's  Haus.     Damit  schliesst  der  erste  Akt. 


n.  Akt. 

Den     zweiten     Akt    eröffnet    Drusilla    in    Pilgortracht 

mit  ihrem  Begleiter  Ricciardo,  einem  langjährigen  Diener  ihres 

laases.      Der    Zuschauer    oder    Leser    findet    zu    »einer    freudigen 

Jeberroschung,    das»    die  Langbeweinte   noch    lebt    und   ahnt  wohl 

auch,    dass   sie  die    Pilgerin    sei,    die    sich    so   rasch  einen  unge- 

«rdknlieben  Ruf  zu    erwerben    wusste.      Drusilla  und   ihr   Begleiter 

«ich    Pisa    angesehen    und    letzterer    spricht    in    beredten 

Torten  «ein  Entzücken  über  die  interessante  Stadt  aus.    Gleichwohl 

rteibt    es    ilim   unerklärlich,    dass  seine  Herrin  nun  schon  so  lange 

diesem  Platze  weilt,    sie,    die  doch    ein  anderes  Reiseziel  habe. 

liM'h    einigem  Zögern    erklärt   ihm  Drusilla   den  Grund,    indem    sie 

im    die  Geschichte    ihrer  Liebe  erzählt,   dieselbe  Geschichte,   <li© 

•wir  bereits   aus  Lucretio's  Munde  vernommen  haben.     Ueber  ihren 

vermeinten   Tod   erhalten    wir   den  Aufschluss,    das»   die  Sehnsucht 
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/.  Rotrou's  unhekamUe  itidtenischc  Qttelten. 


nach  ihrem  Ooh"obten  und  iler  Gram  über  «ein  langes  Ausbleibea 
ihr  einät  eine  todähnlicho  Obtimacht  zugezogen  habe,  so  dass  man 
sie  wirklich  für  tot  hielt  und  AiiBtalt  zu  ihrer  Beerdigung  trat 
Schon  waren  viele  Leute  gekommen  um  die  Leiche  aufgebahrt  zn 
sehen,  schon  war  alles  im  Hause  »chwarz  gekleidet,  uls  sie  plötzlich 
wieder  zu  sich  kam.  Nach  ihrer  völligen  Wiederherstellung  giebt 
sie  ihrem  Oheim  gegenüber ,  in  dessen  Hause  aio  lebte ,  vor,  dass 
sie  zu  ihrer  Genesung  eine  Pilgerfahrt  nach  Rom  gelobt  habe  und 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Italien  mit  der  Absicht  —  ihren 
Geliebten  aufzusuchen.  Ihre  Pilgerschaft  ist  also  eine  veratcUte 
(pelhgrinag^io  ßnio).  In  Pisa  hat  sie  leider  erfahren  müssen,  daas 
sie  einen  Ungetreuen  liebt,  der  im  Begriffe  steht,  sieh  mit  einem 
»nd^'^ren  Mädchen  zu  verheiraten,  daher  hat  sie  sich  ihm  nicht  entdeckt 
und  würde  die  Stadt  wieder  längst  verlassen  haben,  wemi  sie  nicht 
zufällig  von  ihrer  W^irfcin  vernommen  hätte,  dass  die  Erkorene  ilires 
Ungetreuen  plötzlich  verrückt  geworden  aoi.  Nun  lobt  neue  Hoffnung 
in  ihr  auf;  denn  Lucrotio,  davon  ist  aio  fest  überzeugt,  wird  jene 
ausschlagen ,  somit  wieder  frei  werden  und  reuig  in  ihre  Arme 
zurückkehren;  denn  nach  Art  der  Liebenden  sucht  sie  den  Freund 
ihres  Ilerzensj  trotz  der  gegen  ihn  zeugendou  Thatsacheu,  zu  ent- 
schuldigen. Sie  entfernt  sich  und  auf  der  Bildfläehe  erscheint  die 
bereits  viel  erw^ähnte  Lepida  in  Gesellschaft  ihrer  Amme  (Sc.  2). 
Beide  wollen  sich  zu  Don  Mareollo  begeben,  vor  welchem  Lepida 
grosse  Furcht  hegt.  Ihre  Vertraute  spricht  ihr  Mut  ein  und  als 
Targhetta,  Cassandro's  Diener,  eben  kommt,  um  sie  zu  geleiten, 
gehen  sie  mit  ihm  weg  und  bald  sehen  wir  sie  hinter  der  KJoster- 
pforte  verschwinden. 

Jetzt  öffnet  sich  die  Thüre  des  Gasthauses  —  das  wir  uns, 
wie  das  Kloster  und  Caseandro's  "Wohnung,  in  einer  Strasse  oder  auf 
einem  Platze  zu  denken  haben  —  und  heraus  tritt  (Sc.  3)  Violante, 
Drnsilla's  Wirtin.  Zu  ihr  gesellt  sich  bald  Lucrotio's  Diener  Carletto, 
welcher  kommt  um  sich  des  Auftrags  seine»  Herrn  zu  entledigen. 
Nach  einer  längeren  Untcrhaltimg  zwischen  beiden ,  welche  sehr 
derb,  fast  gemein  gehalten  ist,  entfernt  sich  der  letztere,  um  seinem 
Herrn  mitzuteilen,  dass  er  sich  von  der  Pilgeriu  Krfolg  vor- 
sprechen könne. 

Nun  kommt  (Sc.  4)  Cassandro  aus  dem  Klostor  zurück. 
Terentio,  auf  den  Ausgang  des  Boschwörungsaktes  begreiflicher- 
weise gespannt,  hatte  ihn  erwartet  und  erfilhrt,  alsbald  von  ihm 
den  Bescheid,  dass  Geister  beim  Leiden  Lepida's  nicht  im  Spiele 
seien.  Der  Alte  bekundet  zugleich  snino  Absicht,  die  jüngst 
angokomraonc  und  bereits  durch  Wutiderkuren  bekannte  Pilgerin 
wegen  der  Patientin  zn  Rate  ziehen  zu  wollen.  Der  Hauslehrer, 
welcher  fürchtet,  dnss  die»  zur  Entdeckung  des  Geheimnisses  führen 
könne,  bemüht  sich  vergeblich  Cassandro  von  diesem  Schritte  abzu- 
raten und  befindet  sich  darüber  in  ganz  verzweifelter  Stimmung. 
Er   entfernt    sich    und   wir    belauschen  ein  Gespräch  zwischen  dem 
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Deutscheu  Fedcrigo  und  Tar^lietta,  (Sc.  5],  Ersterer  glaubt  cton 
Diener  CassaBdro'ä  für  seine  Lieljesabsicliten  gewouneii  zu  lialieu, 
UUst  sich  von  ihm  Bericht  über  alle  Yorgiinge  des  Hauses  erstatten 
und  macht  ihn  zum  Vermittler  von  Briefen  und  Geschenken  an 
'  Lepida.  Der  schlaue  Targhetta,  der  seine  Rechnung  bei  der  Sache 
'findet  —  denn  die  Ooschenke  wandern  in  seine  eigene  Tasche  und 
Aiuserdcm  wird  er  noch  belohnt  —  spiegelt  ihm  ver,  Lepida  sei  hi  ilm 
verliebt  und  ilir  jetziges  Leiden  rühre  daher,  dass  man  sie  zu  einer 
Heirat  mit  einem  Anderen  zwinge.  Die»e  frohe  Nachricht  entzückt 
den  leichtgläubigen  Ritter  derart ,  dass  er  Targhetta  reichUche 
Geschenke  in  Aussicht  stellt.  Ala  er  von  ihm  zuletzt  erfährt,  das» 
Lepida  vor  der  Klosterthür  xu  trelTon  sei,  eilt  er  «pornstreicbB  dahin. 
In  einem  kurzen  Monolog  macht  sich  der  Diener  über  die  Einfalt 
der  Deutschen  im  allgemoincn  und  speziell  über  die  seines  Schützlings 
in  Sachen  der  Liebe  Instig  und  veisclnvindct,  indes  Lepida  und 
die  Amme  daherkommen  (Sc.  B).  Der  lästige  Deutsche  (Federigo), 
den  Lepida  nicht  ausstehen  kann ,  war  ihnen  im  Wege  gestanden, 
so  das«  sie  vom  Kloster  nit-ht  fort  wollten.  Übrigens  sind  sie  froh 
so  leichten  Kaufs  bei  der  Beschwörung  davon  gekommen  zu  sein 
und  Lepida  brennt  vor  Ungeduld,  ihrem  Oolicbten  darüber  Bericht 
%\i  erstatten.  "Wir  werden  nun  (Sc.  7)  vor  die  Thürc  des  Gasthauses 
gefuhrt,  wo  Lucretio  erscheint  um  die  Pilgerin  aufzusuchen.  Er 
hat  ein  langes  Gespriivh  mit  ihr,  ohne  sie  zu  erkennen.  Die  Haltung 
der  jungen  Dame  imponirt  ihm  derart,  dass  er  ihr  nur  schüchtenk 
seine  Bitte  vorzutragen  wagt.  Die  Pilgerin  weiss  ihn  geschickt 
BUBZufragcu  und  wie  sie  vernimmt,  dass  er  sich  um  jeden  Preis 
von  seiner  Braut  lossagen  möchte,  ist  sie  mehr  als  einmal  im  Begriffe 
sich  zu  verraten.  Ihr  anwesender  Begleiter  Eicciardo,  der  das 
verhindern  will,  tritt  eiidlich  dazwischen  und  weiss  beide  unter 
einem  Verwände  zu  trenneii.  Lucretio  kann  sich  nur  schwer  los- 
reisaen,  denn  Stimme  und  Gestehtszögo  der  Pilgerin  haben  ihn  an 
die  tote  <j!oliebte  erinnert.  Nachdem  der  Jüngling  sich  entfernt, 
bleibt  Drusilla  die  JJeute  der  verschiedensten  Gefühle.  In  ihre 
Freu«le,  dass  Lucretio  die  ihm  bestimmte  Braut  verschmäht,  mischt 
•ich  der  Kummer  darüber,  dass  sie  der  Teuere,  trotz  der  Vor- 
kloldong,  niuht  erkannt  hübe. 


m.  Akt. 


Die  Amme  erhält  von  Terontio  (Sc.  1)  den  Auftrag,  die  Pilgerin 
I  schleunigst  aufzusuchen  und  in  das  gun/e  CJeheimnis  einzuweihen.  Sie 
iSoU  die  Fremde,  sei  es  durch  Geld,  sei  es  durch  iMitlcid  für  Lepidu's 
'Int^reaseu  gewinnen,  noch  bevor  Cassandro  Zeit  gefunden  habe, 
|lich  mit  ihr  zu  verständigen.  Schon  in  der  nächsten  Sceno  (Sc.  2) 
erblicken  wir  üiglictta  im  eifrigen  Gespräche  mit  Violante.  Die 
Wjrtin,    welche   den    Zweck   ihres   Konimeua   ahnt,    teilt    ihr   mit, 
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dasB  Lepida's  Bräutigam,  Lucretio,  die  Pilgerin  soeben  yerlassen 
habe.  Die  Amme  will  trotzdem  die  Heilkünstlerin  sprechen,  da  sie 
ihr  das  Leiden  ihrer  Herrin  besser  schildern  könne.  Sie  wird  von 
der  "Wirtin  zu  Drusilla  geführt.  " 

Ich  übergehe  die  nächsten  beiden  Scenen  (Sc.  3  zwischen 
Targhetta  und  der  Wirthin,  und  Sc.  4  zwischen  Carletto  und 
Targhetta),  Bedionten-Scenen  im  nicdrigkomischen  Stile,  welche  mit 
der  Handlung  nichts  zu  thun  haben.  Erst  die  nächste  Scene  (Sc.  5) 
spinnt  die  Handlung  weiter.  Der  Student  Federigo,  der  auch  bei 
Violante  wohnt,  hat  einen  Teil  des  Gesprächs  zwischen  Amme 
und  Pilgerin  belauscht  und  dadurch  erfahren,  dass  Lepida's  Wahn- 
sinn nur  Verstellung  sei,  um  Lucretio  abzuschrecken,  da  ihr  Herz 
bereits  einem  Anderen  angehöre.  Wer  sonst  als  er,  meint  nun 
Federigo,  kann  dieser  Andere  sein,  den  das  Mädchen  liebt?  Andere 
Anbeter  hat  sie  nicht,  und  von  ihm  hat  sie  Briefe,  Geschenke  und 
verliebte  Botschaften  angenommen.  Unbegreiflich  bleibt  ihm  aber, 
dass  die  Schone  ihm  nicht  nur  nie  direkte  Gunstbezeagtmgen  zu 
teil  werden  Hess,  sondern  ihm  stets  ein  sehr  unfreundliches  Gesicht 
zeigte.  Targhetta,  der  dazu  kommt,  weiss  seine  Bedenkon  zu  zer- 
streuen.  Er  deutet  das  Verhalten  der  jungen  Dame  als  Scheu 
vor  der  Oeffentlichkeit ;  sie  gehöre  zu  jenen  schüchternen  Liebenden, 
die  man  nur  zwischen  Wand  und  Thüre  fassen  könne.  Er  ermuntert 
den  Deutschen  nur  desto  kühner  zu  sein.  Diese  Worte  fallen 
auf  einen  fruchtbaren  Boden.  Der  Student  dringt  imgestüm  in  den 
Bedienten,  ihn  durch  ein  Hinterpförtchen  ins  Haus  zu  Lepida  zu 
führen,  was  dieser  auch  nach  einigem  Sträuben  verspricht.  Jetzt 
folgt  (Sc.  6)  eine  überflüssige  Scene  zwischen  Federigo  und  seinem 
Diener  Cavicchia.  Dann  sehen  wir  (Sc.  7)  Giglietta  mit  Violante 
aus  dem  Gasthause  herauskommen.  Die  Amme  ist  sehr  befriedigt 
von  ihrer  Mission.  Natürlich  war  es  ihr  leicht  gefallen,  die  Pilgerin 
für  ihre  Herrin  zu  gewinnen,  da  eine  Lösung  des  Verlöbnbses  ja 
zugleich  der  höchste  Wunsch  Drusillas  ist.  Die  wohl  erfahrene 
Giglietta  hat  dabei  tiefe  Blicke  in  das  Herz  der  vermeinten  Heil- 
künstlerin geworfen.  Es  ist  ihr  nicht  entgangen,  dass  diese  keine 
Pilgerin  im  gewöhnlichen  Sinne  sei.  Sie  spricht  Violante  gegenüber 
die  Vermutung  aus,  dass  ihr  Gast  allem  Anscheine  nach  sich  auf 
einer  Liebespilgerschaft  befinde  (Costei  tut  in  peUegrint^yio 
per  amore) ;  denn  als  sie  (Giglietta)  im  Gespräche  ein  gewisses 
Liebosthema  berührte,  habe  sie  einen  nicht  trügenden  Seufzer  aus 
seinem  Munde  vernommen.  Kaum  hat  sich  die  Amme  entfernt,  so 
kommt  schon  Cassandro,  um  die  Pilgerin  zu  sprechen  (Sc.  8).  Er 
erfährt  von  der  geschwätzigen  Wirtin,  dass  Lucretio  und  GKglietta 
schon  bei  derselben  gewesen  seien,  und  so  wundert  es  ihn  nicht,  dass 
diese  von  der  Sache  so  gut  unterrichtet  ist.  Drusilla  stellt  ihm  bescheiden 
ihre  wenigen  Heilmittel  zur  Verfügung  und  betont  die  Notwendigkeit 
eines  Besuchs  bei  der  Patientin,  bevor  sie  ein  Heilverfahren  angeben 
könne.     Cassandro   stimmt  dem  bei  und  führt  die  Dame   mit  BMnt 


I'elcritu:  Antoumue, 


irem    B<>gleiter    Riccinrdo    nHch    soinet    Behauäung.      Nach    (Mn«r 

^meinen  Scene   zwischen  Vjolante    uncl   ravicehia   (8c.   9)  die  wir 

Is  überflüssig,  gleich  mehreren  früh<?ren,  bei  Seite  lassen,    werden 

rir  wieder  (Sc.    10)  vor  Cassandro's  Hau8  versetzt.     Drusüla  welsB 

Bch  mit  vielem  Geschick  das  Ansehen  eines;  Arztes  zu  geben.     Um 

ihre    Meinung     über    Le])i(la's    Leiden     von     dem    betrübten    Vater 

.i)cfragt,    erklärt    sie    das    Uebol    für    bcftorgnisaerrcgend    und  giebt 

lem  wenig  Hoffnung  auf  Genesung;  jedoch  ordnet  sie  ein  Kräuter- 

i6    an ,    freilich    ohne    sich    viel    Erfolg    davon    zn    versprechen. 

lachdem  der  Alte  weggegangen,  erzählt  die  Pilgerbi  ihrem  Begleiter, 

»ich    das    Mädchen    ihr    zu    Füssen    geworfen    und    ihre    Hilfe 

ftrfleht    habe.     Sie    sei    davon    derart    ergritTen    gewesen ,    dass    sie 

jener  helfen  würde,    selbst   wenn  ihr  oigones  Interesse  dabei  nicht 

Lim  Spiele    wäre.     Drusilla    geht  mit  ihrem  Begleiter  weg  zum  Ein- 
luf  der  Kräuter  für  das  Bad,    das  sie  nur  verordnete,    um  durch 
leesen  Elrfolglosigkcit  Lueretio  Vorwand  zur  Lösung  des  Verlöbnisses 
geben. 

Ein  Monolog  Federigo's    (Sc.   1 1 )    beschliesst    den    Akt.     Der 
vorliebte  Student   schleicht    sich ,    nachdem   er  uns  das  Bangen  und 

r erzklopfen    verraten,    das    ihm    sein    Vorhaben    verursacht,    durch 
e  Gartenthür  in  Cassondro's  Haus. 


IV.  Akt. 


Diesen    Akt   eröffnet  Targhetta   mit    einem   Monolog.     Als   er 

den    ..Tedturo"     verabredetemiassen      durch      das     Hinterpförtchen 

iiereingelaAsen ,    hatte   er  zufällig    ein  Gespräch  Lepida's    mit   ihrer 

mmo    belauscht   und  daraus    entnommen,    dass   der  Wahnsinn  der 

'stcren  nur  ein  verstellter  sei,  verstellt  auf  \Vun8ch  Lucrctio'a  und 

die  Folgen    ihrer    Liebe    zu   diesem   zu  verbergen.     Targhetta, 

dem    der  Kummer    seines  Herrn    sehr    zu  Herzen    geht,    betrachtet 

es    als    seine    Pflicht,    ihn    durch    seine    Entdeckung    zu    erfreuen. 

ngläubig   nimmt   der    eben    auftretende  Cassandro  die  Mittheilung 

bis  ihm  der  Diener  erzählt,    wie  er  die  Sache  durch  Lauschen 

ahren   habe.      Er    und   der    Diener   kennen   nur   einen    Lueretio, 

n  offiziellen  Bräutigam,    er  kann  sich  daher  nicht    erklären,    wie 

cretio    bei    der    Verlobung    gegen    Peine    Braut    so    fremd    that, 

ahrend    er    sie    doch    schon    seit    Monaten    kannte ;     es    ist    ihm 

mQT    rätselhaft,    wie    er   sie   einerseits    zum  verstellten  Wahnsinn 

'erleitet    und    anderseits  ihre  Hand  ausschlägt.     Der  Diener  glaubt 

n  Schlüssel    zu    dieser  Handlungsweise   darin  gefunden  zu  haben, 

Lueretio  als  Kaufmann  eine  höhere  Mitgift  durch  sein  Sträuben 

zielen  möchte.     Diese  Erklärung  leuchtet  dem  Alten  ein,    und  er 

fort,    um    Lueretio    zur    Rede    zu    stellen.      Zuvor    befiehlt    er 

etta   noch    zur    Pilgerin    zu    gehen,    um   ihr    zu    sagen,    dass 

Bad    für  Lepida   nicht  mehr  nötig  sei.    Gleich  in  der  2.  Scene 
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entledigt  «iuli  ilfr  Dioner  seines  Auftrags.  Er  Fuhnit  sich,  er  ha! 
das  Verdienst,  dem  Mädeheii  den  Verstand  wieder  gegeben  zu  haben. 
Drusilla  Bchliesst  aus  tlieeen  und  anderen  Worten  des  Dieners,  das» 
das  Geheimnis  entdeckt  worden  sei.  Dieser  bestätigt  ihre  Vermutung 
und  bemerkt  dazu,  man  habe  iioeh  die  weitere  Entdeckung  gemacht, 
dasa  Lucretio  Lepida  schon  seit  Monaten  kenne  und  das»  diese 
BekamitBchaft  bedenkliche  Folgen  nach  »lich  gezogen  habe.  Ver- 
zweiflungBruf  der  aus  allen  ihren  Himmeln  gestürzten  Drusilla; 
denn  auch  sie  kennt  nur  einen  Lucretio  und  Lepida  hat  Uir  den 
Namen  ihres  Geliebten  nicht  genannt,  als  sie  ihr  beichtete.  Mit 
ihrem  Begleiter  Riceiardo  allein,  bricht  ihre  ganze  verhaltene  Wut 
über  Lucretio  los,  so  dass  der  besorgte  Riceiardo  sie  veranlasst,  in 
das  Gasthaus  zurüekzukehren. 

Lucretio  und  Cassandro,  die  sich  gegenseitig  suchen,  treffen 
üi  der  3.  Seene  zusammen.  Ersterer  erhält  auf  seine  Fragen  nach 
Lepida'ß  Befinden  ironische  Antworten.  Der  Alte  macht  ihm  zuerst 
versteckte ,  dann  offene  Vorwürfe  über  sein  Verhalten  Lepida 
gegenüber.  Dem  Jüngling  sind  die  Worte  Caasandro's  ein  Kütäel. 
Als  er  gar  erfährt,  dass  das  Mädchen  .,gr<mda-'  sei,  gerät  er 
ausser  sich ,  weist  energisch  die  Behauptung  dos  Vaters ,  dass  er 
daran  schuld  sei,  zurück,  Hchlägt  wüteiul  Braut,  Vater  und  Ver- 
wandtscliaft  aus  und  läuft  fort.  Cassaudro  weis»  nicht,  üb  ihn  Tar- 
ghetta  betrogen  hat  oder  sein  Schwiegersohn  ein  Schurke  ist.  Nur 
zu  bald  soll  er  die  Wahrheit  erfahren.  Eben  als  er  in  sein  Haus 
eintreten  will,  stürzt  der  Deutsche  heraus  (Sc.  4).  ,0  verräterischer 
Pedant,  t>  infame  Lepida!"  hören  wir  ihn  schreien:  ^ich  muss  den 
Vftter  finden,  ihm  alles  sagen".  ^O  Lepida,  Lepida,  Du  ha»t  mir 
einen  gemeinen  Hauslehrer  vorgezogen?  Mir  gabst  Du  das  Laub 
und  jenem  Elenden  die  Flüchte?"'  Nach  einigen  Missverständiussen 
erfährt  der  arme  Caasandro  von  dem  wutschnaubenden  Deutschen 
l'^oigendes :  Er  habe  den  Hauslehrer  aufsuchen  wollen  und  sei  durch 
die  üurtenthür  in's  Haus  gekommen.  Als  er  nun  an  einer  Kammer 
vorübergegangen,  sei  ihm  ,,«/i  certo  imbifflio  e  nmenio  ili  letto" 
aufgefallen  ;  stehen  bleibend  habe  er  durch  die  schlecht  geschlossene 
Thüre  den  Maestro  in  verliebten  Umarmmigen  mit  Lepida  betroffen. 
Leise,  wie  er  gekommen,  sei  er  fortgegangen,  ohne  das»  man  ihn 
bemerkt  habe.  Der  uuglückhche  Vater  will  die  Sache  nicht  glauben; 
als  ihm  jedoch  bemerkt  wird,  dass  das  Pärchen  noch  beisammen 
sein  dürfte ,  so  begiebt  er  sich  mit  Federigo  rasch  daliin  ,  um  sich 
davon  zu  vergewissern  und  den  Vogel  abzufangen. 

Indesapn  treffen  (Sc.  5)  die  Wirtin  und  die  Amme  zusammen. 
Jene  erzählt,  dtt.ss  die  Filgerin  sehr  unwohl  von  Cassandro  heim- 
gekommen sei.  Violante  möchte  gur  zu  gerne  Giglietta  über  den 
Grund  ausfragen,  erhält  aber  von  dieser  ausweichende  Autworten. 
Die  Amme  lehnt  es  auch  ab,  hilfeloistend  bei  der  jdötzlich  Erkrankten 
mitzuwirken,  indem  sie  zu  Hause  gerade  genug  Beschäftigung  finde. 


Dio  Wahrheit  ihrer  Bemerkung  wird  durch  einen  grossen  Lärm,  der 
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eben  aus  dem  Hause  ertiint,  bestlitigt.  NiehtB  Gutes  ahnend,  eilt 
lue  Erschreckte  hinein.  Cussamlro  und  der  Deutsche  kommen  jetzt 
zurück.  Der  Alte  rast  iiinl  schäumt.  Er  hat  das  Pärchen  in  flagranti 
ertappt  und  nithlos  fragt  er  den  Deutschen,  was  zu  thun  sei.  Dieser 
meint,  das  heste  sei,  den  Pedanten  heimlich  aus  dem  Wege  zu 
sciiaffcn  und  alles  zu  vertuschen.  Darauf  geht  Cassandro  jedoch 
nicht  ein ,  gondern  will  den  geraden  Weg  der  Justiz  betreten.  Er 
l)egieltt  sich  zum  Fürsten,  von  deaseii  Oerechtigkeltssinn  er  eine 
strenge  Ahndung  de»  Verbrechcus  hofft. 


V.  Akt. 


b. .-,- 

n*  tiepida  nicht  helfen  und  beaehliesst  daher  die  Flucht  zu  ergreifen; 
aber,  o  weh,  diu  Thürc  ist  verschlo&sen.  Zwar  kommt  eben  Tar- 
ghetta,  um  sich  nach  dem  ychtcksal  des  Deutschen  zu  erkundigen, 
den  er  noch  im  Hause  wähnt;  allein  er  ött'net  die  Thüre  nicht,  da 
eben  (8c.  2)  Caseandro  und  Federigo  mit  Häschern  erscheinen,  um 
den  Malefikanten  der  Justiz  zu  ühermittoln.  Nach  einer  überflüssigen 
Bedientenaceno  (zwischen  Carletto  und  C'avicchia  —  Sc.  3)  wird 
(Sc.  4)  der  arme  Tcrentio  unter  he/tigen  Schmähungen  von  dem 
wütenden  Cassandro  und  dem  nicht  minder  ergrimmten  deutschen 
Studenten  aus  dem  llauso  gewrrt,  und  dem  Hauptmann  der  Häscher 
(Bargello)  ühergelien.  Terentio  verteidigt  seine  Handkiiigsweise 
gegen  die  giftigen  Beschuldigungen  der  beiden  Rasenden,  beanspruclit 
übrigens  kein  Mitleid  für  sich,  tteht  aber  Cassandro  um  Schonung 
für  seine  Geliebte  an.  Er  soll  fortgeschleppt  werdrn,  nur  will  man 
den  dürftig  Boklnideten  noch  mit  einem  Kli-idungsstück  versehen. 
Der  dienstfertige  Federigo,  der  an  der  Strafe  seines  Nebenbuhlerg 
seine  Schadenfreude  hat,  eilt  in's  Haus,  dasselbe  zu  suchen.  In- 
dessen kommt  Dru?illa  aus  dem  Oasthause,  um  sich  vor  ihrer  Ab- 
reise dem  Verräter  Lucretio  zu  erkennen  zu  geben  und  ihm  «seine 
Niederträchtigkeit  vorzuhalten.  Sie  i.st  nicht  wenig  erstaunt,  einen 
gefesselten  Mann  vor  Cassandro's  Thüre  unter  den  Händen  der 
Sbirren  zu  erblicken.  Sie  befragt  den  Alten  um  die  Ursache  dieses 
Auftritt«.  Noch  hat  dieser  nicht  Zeit  gefunden,  ihr  Aufschluss  zu 
erteilen,  als  Federigo  mit  dem  Kleidungsstück  zurückkehrt.  Der 
Bargello  sucht  die  beiden  Rachescbnaubenden  mit  der  Aussieht  zu 
be»chwicbtigen,  dass  der  Verbrocher  seine  böse  That  mit  der  Galeere 
bü8scn  müsse.  Wie  Terentio  von  der  Galcerenatrafe  hört,  pro- 
testiert er  energisch  dagegen  und  als  dies  nichts  fruchtet,  bricht  er 
in  laute  Klagen  aus:  l>  Ormiinmschcs  Haus,  ruft  er,  wenn  du  sehen 
könntest,  wie  heute  dein  Blut  misshandelt  und  in  den  Staub  ge- 
zogen wird!  Bei  dem  Namt-n  Ormanno  winl  Federigo  stutzig.  AI« 
der  Unglückliche  noch  die  Stadt  Wien  erwähnt  und  angiebt,  1 2  Jahre 
Sklave  b»»i  den  Türken  gewesen  zu  »ein,  drängt  sich  jenem  immer 
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mehr  and  mehr  die  Ueberzengang  auf,  dass  es  sein  eigener  Brader 
ist,  den  er  in's  Verderben  stürzte.  Mit  Bangen  befragt  er  Terentio 
um  seine  Schicksale.  Dieser  erzählt,  dass  sein  Vater  Daniel  Ormanno 
heisse,  dass  er  ausser  ihm  noch  mehrere  Kinder,  darunter  einen 
äohn  Namens  Federigo  besitze  u.  s.  w.  Nun  kann  Federigo  nicht 
länger  zweifeln,  dass  er  seinen  langgesuchten  Bruder  vor  sich  habe. 
Nur  an  dem  Namen  Terentio  nimmt  er  noch  Anstoss.  Als  er  jedoch 
hört,  dass  dieser  Name  fingiert  und  dass  Lucretio  der  wahre  Name 
sei,  schwinden  seine  letzten  Zweifel.  Er  giebt  sich  freudig  zn  er- 
kennen. Jetzt  wird  sowohl  Cassandro  als  der  Pilgerin  die  Ver- 
wechslung des  Namens  Lucretio  klar.  Drusilla  ist  entzückt,  das« 
ihr  Lucretio  nun  doch  unschuldig  ist.  Den  vereinten  Bitten  dier 
Brüder  und  der  Pilgerin  giebt  Cassandro,  wenn  auch  nicht  ohne 
Sträuben,  nach,  und  nimmt  seinen  gewesenen  Hauslehrer  als  Schwieger- 
sohn an.  Allgemeine  Freude;  alle  gehen  in's  Haus.  Nur  Drusilla 
bleibt  zurück  (Sc.  5)  und  wird  von  bangen  Zweifeln  geplagt  Wohl 
hat  sich  herausgestellt,  dass  ihr  Geliebter  in  diesem  Falle  unschuldig 
war,  aber  kann  er  nicht  eine  andere  Dame  lieben.  Zu  sehr  hat 
sie  in  den  letzten  Tagen  gelitten,  als  dass  sie  an  eine  rasche  gün- 
stige Wendung  ihres  Geschickes  glauben  könnte.  Doch  eben  kommt 
der  Heissgeliebte  daher  (Sc.  6)  und  das  Mädchen  erfährt  endlich, 
dass  er  nie  aufgehört  habe,  sie  zu  lieben.  Sie  giebt  sich  zu  er- 
kennen und  unter  den  Umarmungen  des  überseligen  Paares  endigt 
das  Stück. 

Das  Lustspiel,  dessen  Inhalt  ich  soeben  angegeben  habe,  ge- 
hört zu  der  Gattung  der  Novellen-  oder  Abenteuerkomödie, 
die  sich  in  Italien  gleichzeitig  mit  den  Nachbildungen  des  Flautus 
und  Terenz  entwickelte,  wenn  sie  ihnen  nicht  gar  den  Vortritt 
streitig ^*')  macht,  zu  derselben  Gattung,  welcher  die  Komödien 
eines  Araldo,  J.  Nardi,  B.  Accolti,  Publio  Filippo,  A.  della 
Pennacchi,  die  meisten  Komödien  der  Accademid  Inironati  von 
Siena  —  wovon  ja  auch  Bargagli  ein  Mitglied  war  —  die  Stücke 
von  Borghini,  Grazzini,  einige  des  Cecchi  und  viele  andere 
gehören.  Während  wir  in  jenen  Nachahmimgen  des  antiken  Lust- 
spiels sowohl  in  der  Handlung  als  auch  in  den  Charakteren 
(den  Masken  des  schlauen  Sklaven,  des  prahlerischen  Soldaten, 
des  gefVässigen  Parasiten  u.  s.  w.)  eher  getreue  Nachbildtmgen 
antiken  Lebens,  antiker  Sitten,  als  Bilder  der  Zeit  erblicken, 
bewegen  wir  uns  hier  auf  dem  modernen  Boden  des  roman- 
tischen oder  bürgerlichen  Rührspiels.  Nicht  selten  vermischten  sich 
beide  Gattungen.  Leicht  begreiflich.  Die  moderne  Novelle  und 
das  antike  Drama  standen  im  16.  Jahrhundert  auf  der  apenniniauhen 


^^)  Die  Komödie  „la  Floriana'^,  von  unbekanntem  Autor,  die  hierher 
gekört,  soll  nicht  lange  nach  1400  oder  gar  noch  früher  geschrieben  sein; 
Quadrio  V.  p.  62. 
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Ibinsel  im  Vordergrande  alles  poetischen  iSchaiTona.  So  konDte 
eft  nicht  felilcn,  dass  sie  eich  gegenseitig  beeinHus^ten.  Die  Palliatn 
ergänzte  und  orwoiterte  ilire  einfachen  Fabeln  und  Motive  durch 
die  Aufnahme  novelliötischen  Materials  und  die  NoveHenkomödie  — 
die  Novelle  soll  hier  ausser  Betracht  bleiben  —  entnahm  der  PaUiata 
oft  Figuren  oder  Situationen.  Für  den  ersten  Faul  sei  als  Beispiel 
auf  die  wohlbekannte  Calandra  des  Cardinals  Bibbiena  und  für  den 
letzteren  auf  die  Stücke  der  Acadernid  degli  Intronati ,  darunter 
auch  auf  unsere  Pellegrina,  verwieseu. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  zu  den  Vorbildern,  die  dem  Ver- 
fafser  derselben  vorschwebten.  Bei  näherer  Prüfung  findet  man, 
dass  er  in  seinen  MotiTon  nicht  gerade  originell  zu  nennen  ist.  Es 
bleibt  noch  zu  untersuchen,  ob  ihm  nicht  oin  älteres  Stück  vor- 
gelegen. Wie  uns  Marin  Negro  in  seiner  15G1  erschienenen  Ca- 
nukiie  la  Pace^'^)  im  Prolog  erzählt,  ist  ein  Lustspiel,  .,h  Pellegrina'' 
betitelt  von  dem  Maler  G.  Arthemio  Giancarli  au»  Rovigo  vcrfasst 
und  gedruckt  worden-  Hat  es  Bargagli  benutiüt?  Es  wird  sich 
schwerlich  mehr  feststellen  lassen,"'')  denn  diese  Pellegrina  ist  spur- 
los Terschwunden.  Diese  Notiz  des  Nogro  ist  alles,  was  wir  davon 
wissen.  Ein  Baldassarc  da  Palma  aus  Parma,  „Priester,  Mu^iki-r 
und  komischer  Dichter"',  soll  ebenfalls  eine  „Pellegrina"  geschrieben 
haßen,  die  vor  dem  Cardinal  Marino  Grimani  zur  Aufführung  kam; 
jedoch  ausser  dieser  Notiz,  die  uns  Tiraboschi  (16,  Jahrb.  IQ.  1. 
55  c.)  nach  einem  haudschr.  Geschichte  Parma's  mitteilt,  hat  sich 
nichts  darüber  entdecken  Jasgen.  Wie  dem  auch  sei,  an  ältere  ital. 
Lustspiele  worden  wir  Wi  der  Lektüre  des  vorliegenden  oft  erinnert. 

Die  Idee,  dass  sich  ein  edler  Jüngling  aus  Liebe  zu  einem 
schönen  Mädchen  im  Hause  ihres  Vaters  in  untergeordneter  Stellung 
aufhält  und  in  seiner  Intriguo  durch  die  Amme  der  Geliebten  unter- 
stützt wird,  findet  sich  schon  bei  Ariosto  //.  Suppositi)  und  noch 
sehr  häufig  später. 

Das  Wahnsinnsmut iv  ist  schon  in  Griizzini's  1560  gespielter 
(,15tJl  gedr.)  Komödie  la  iSpirifatu  vertreten,  und  zwar  so  überein- 
stimmend mit  unserem  Lustspiel,  dass  man  das  ältere  für  die  Vor- 
lage des  jüngeren  halten  möchte.  Auch  hier  ist  ein  Mädchen 
(Maddalena)  hoimlicb  mit  einem  Jüngling  seit  vielen  Monaten  durch 


i>)  Mir   liegt    folgende   AuBgitbo   vor:    La    Paee   \    Comedia      ptaeeuok 
li  ridieolo/a-   \  di    M     Marin      Negro       Veneliano.    !    NwtuamenU  rittampaUt  | 
(t  rianretta  |   In    Ventita     Appretto  Ale/tandro  de'    Vecchi    1606.  —  Die  Stell»- 
lautet:    .    .   .   Oigio   Arihemio  pülore   Hodigino,    ch'ha   compojio   tonte  heUx(/ime 
M,  tra  le  qwili  h  ritrovni  in  ßampa  la  Cfingana  la  Caprara  (Capraria)  la 
na  •('  altre  degnt  d'tff'er  eomendate  ete. 

»"•j  Eine   etwaa    dunkle   Bvrnerkang    nein**«  Bruders  Scipione  scheiut 
Vermutung    zu    bctttStigcn.     Di«>ser  »agt   nämlich  (in    der  unten  n&iier 
tu    bozeicbuenUwn    Oraticme    in    lode    della    Aeead.    degli   JnlronaH:)  .  .   .    la 
PelUgnna  .  .  .  era   pur  gia  dal  mtde/imo   Omn  Principe  ( FerdvMmd  I.)  ßaio 
al    MaüriaUy     ehe    par   /eruigio     di    tut    dasttf/t    qutlla 
ettere  in  forma. 


lautet: 
^^^tUgrii 
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den  Ring  vermählt  und  wird  vom  Vater  öffentlich  mit  etnem  anderen 
versprochen.  Auch  sie  fangt  unter  Beihilfe  ihrer  Amme  an,  die 
"Walmsinnige  oder  Besessene  zu  spielen,  bo  dass  der  Schwiegersohn 
Hchleunigst  zurücktritt. 

Die  Idee,  daas  ein  Mädchen  aus  Gram  über  die  Trennung  vom 
Oeiiebtca  in  eine  todähnliclie  Ohnmacht  verfallt,  so  dusu  big  iür  tot 
gehalten  wird,  sowie,  dass  diese  Nachricht  zu  Ohren  ihre»  Geliebten 
kommt  und  dieser  die  Teuere  ala  tot  beweint,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit noch  lebt,  ist  obenfall»  sehr  alt.  Ohne  von  den  Novellen 
zu  sprechen,  wo  sie  'u  allen  Varationen  spukt  und  deren  bekann- 
teste die  von  Komeo  und  Julia  fßt,  will  ich  nur  auf  die  1578  ge- 
druckte Comedia  ,Ja  Donna  cosfante'  des  It.  Borg-hini  verweisen,  in 
welcher  sogar  ■wie  in  unserem  Drama  die  Stadt  Lyon  (jedoch  ver- 
ßchiedcn  von  ihm,  insofern  als  sie  dem  Jüngling  als  Aufenthaltsort 
dient)  mitvorwebt  ist. 

Das  Motiv ,  dass  ein  verliebtes  Mädchen  ihrem  in  der  Feme 
weilenden  Geliebten  in  irgend  einer  Verkleidung  nachreist,  findet 
sich  80  häutig  in  der  Novelle  und  im  Drama,  dass  spezielle  Nach- 
weise darülter  überflüssig  se'n  durften.  Neu  an  der  Sache  ist 
höchstens,  dass  die  Dame  die  Verkleidung  ala  Pilgcrin**)  wählt. 

Für  die  deprehetmi»  des  Pedanten  hatte  Bargagli  Vorgänger 
in  deu  Imjnnnati  um!  l'Jmur  mstaute  seiner  älteren  Akadeniie- 
genossen,  in  de»  Parentudi  des  Ürazziei  u.  a.  Dramen. 

Ausser  dem  bereits  angedeuteten  novellistischen  Material  scheint 
Bargagli  noch  eint'  Novelle  tles  Scr  Giovanni  Fiorontiiio  und 
zwar  die  herüSimto  von  (titlmUn  MahiUxti  (Pecnnmc  J'fl,2)  benutzt 
zu  haben.  In  dieser  Novelle  liebt  ein  deutscher  Edelmann  Namens 
Ürmanno  (Hormann  oder  Hörnmnn  i*)  Die  Nichte  des  mächtigen 
Oaleotto,  in  dessen  Dienste  er  als  ,,capi)rale  di  cünjuauie  lande" 
steht  und  findet  Gegenliebe.  Das  Verhältnis  bleibt  kein  platonisches, 
kommt  durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Deutschen  an  den  Tag  und 
die  Liehenden  nehmen  ein  trauriges  Ende.  Es  ist  gewiss  nicht 
Zufall,  dass  auch  in  der  Pdhgrina  Lepida's  Geliebter  ein  Deutscher 
und  aus  dem  Hause  Ormanno  ist.  Ausserdem  hcisst  es  von  dem 
Onnanno  im  Peeorotu:  ,,m'etut  frateltt  (c  ßgliHoU  de'  ß^ateüi)  t  quali 
erano  aivalkri  e  antichi  ffentil  Auntnim."  ^^^)  Auch  Terentio-Lucretio 
hat  Brüder    (,,o  casa  o  fratelli  cari"  ruft  or  in  der  Erkeunungacene 


I 


I 

I 
I 


'•)  Und,  streng  genommen,  selbst  das  nicht;  denn  abgesehen  davon, 
dass  sich  die  Yerkleiduug  in  Kltercn  Komanen  und  Novellen,  wie  z.  B.  in 
Bandello's  Herzogin  von  Savujen  (Novelle»  II,  44)  und  in  0.  B.  Oiraldi 
Cintio's  Novelle  von  Fitarco  tmd  Fila^uia  f HeeatommiH  II,  lOj  findet,  kommt 
sie  Huch  in  einem  1567  zu  Florenz  aulgcflihrten  Luntspiol,  in  Cecchi's  „Le 
FcUearin*'^  vor.  Wenn  ditnes  auch  erst  in  tfer  neuesten  Zeit  (18ä5)  gedruckt 
wurde,  ho  mwclitc  o«  Uargugli  Joi'fi  imfführen  ijesehcn  haben. 

'-'')  leb  citire  fiier  nach  der  AuHgaUe  ü.  Poggialfs:  R  Peeorone  di  8er 
Oiovanni  Ptorentino.  nel  quaU  «i  eonUngojio  cinqwtnla  Novelle  antiche,  B^ 
(tinvenzione  e  di  iliU.     Londra.     Pieuo  Ricardo  Bancker  17'J3.  I.  p.  lob. 
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aus)  und  sein  Adel  wird  besomlors  betont.  Der  Pecorone  wurde  1558 
nm  ersten  Mal,  dann  1559,  1560  und  1565  wieder  gedruckt;  auch 
luihm  Francesco  Sansovino  unsere  Erzählung  in  die  erste  Auflage 
seiner  Conto  Novelle  (Ven.  !5(jl)  nuf.  Sie  war  alßo  verhroiti-t  ge- 
nug. Miin  darf  daher  wohl  als  ausgemacht  annehmen  ,  das» 
iargagli    sie  bei  der  Abfassung  aeines  Lustepieis  im  Auge  hatte. 

Endlich  erinnert  Manches  an  die  römischen  Komiker.  So  sind 
i.  B.  die  Verwechslungen  und  Irrtümer,  welche  durch  die  Gleichheit 
der  Namen  zweier  Heide»  (Lucretio)  hervorgerufen  werden, 
durch  die  Phiutinischen  MmatvAmi  insinuiert  worden  ,  in  welchem 
letzteren  Stücke  nicht  nur  durch  die  Aehnlichkeit  der  Personen, 
sondern  auch  durch  die  Gleichheit  ihrer  Namen  Irrtümer 
erzeugt  werden.  Ferner  hat  die  Wiedererkennung  der  beiden 
Brillier  im  V.  Akte  einige  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  beiden 
Menacchmen  oder  mit  der  (zwischen  Bruder  und  Schwester)  in 
fSirculio.  Zwar  hatte  man  schon  lange  vor  Bargagli  diese  wie  alle 
anderen  Motive  und  Situationen  des  Plautns  in  die  Lustspiele  des 
Cinquecento  übertragen,  so  das»  der  Sienese  ganz  wohl  auch  aus 
modernen  Stücken  geschöpft  haben  mochte ;  doch  ist  kein  Grund 
vorhanden,  eine  direkte  Entlehnung  aus  dem  in  allen  Händen 
l)efindlichen  Umbrier  von  selten  unseres  gelehrten  Dichters  von 
der  Hand  zu  weisen. 

Aus  allen  jenen  mehr  oder  minder  verbrauchten  Motiven  hat 
der  Verfasser  eine  anziehende  Fabel  gebildet  und  dieselbe  scenisch 
in  einer  Weise  dargestellt,  daas,  wenn  auch  das  Stück  nicht  zu  den 
besten  gehört,  es  doch  nicht  zu  den  schlechten  zu  zählen  tat.  Die 
sinnreiche  Fabel ,  die  spannende  Handlung  sind  freilich  die  Haupt- 
vorzGge  desselben;  denn  was  Komik  «der  feüie  Zeichnung  der 
Charaktere  betritt't,  so  bleibt  es  weit  hinter  den  Lustspielen  nicht 
nur  eine»  Bibbiena,  Ariosto  und  Macchiavelli,  sondern  auch  hinter 
denjenigen  eines  Dolce,  Cecchi,  Salviati  und  anderen  zurück.  Es 
ist  mit  Ausnahme  der  Bedientenrollen  und  des  deutschen  Studenten 
durchaus  ernst  gehalten  und  diesen  Figuren ,  welche  der  Dichter 
zu  den  Trägern  der  Komik  machte,  wusste  er  weder  ursprünglichen, 
packenden  Witz  zu  verleihen ,  noch  dieselben  xu  komischen 
Situationen  auszunützen.  Dagegen  dürfte  die  Handlung  nach  keiner 
Seite  zu  irgend  einer  erheblichen  Beanstandung  tJelegenheit  bieten. 
Die  Klassizbten  werden  mit  Freude  hören,  wie  strenge  darin  die  drei 
EinhiMten  beobachtet  sind.  Die  Handlung  beginnt  des  Morgens  '*), 
am  Ende  des  U.  Aktes  ist  es  Essenszeit  '*J  und  das  Stück  schliesst 
noch  am  hellen  Tage. '")     So  viel  über  die  Einheit  der  Zeit.    Wa« 


'*)  lu  der  2.  Socne  des  I.  Aktes  B«gt  Tereotio:  ,Daue  /ara  ita  la  BaMaf* 
a  huon  ora. 

**)  Am  Ende  dt>B  H.  Aktes  sagt  Drufilla:  .dee  e^er' hora  di  Atßmcirt^ 
")  In    iler  8chlussscene  bemerkt   die  pelU^rina    (8.  154)   ...  wo  An 
trottala  io  q*i*lla  gioia  ehe  vi  6i/fi  ßamane  ehe  io  andaua  oereando  eU. 

Xadir.  L  in.  Spr.  it.  Liii.    :3uppl.  V.  '^ 
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die  Einheit  des  Ortes  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  wir  alle 
Personen  auf  dem  Platze  oder  Strasaenteil  auftreten  sehen,  welcher 
durch  Cassandro's  Wohnung,  das  Kloster  und  Yiolante's  Gasihaus 
abgegrenzt  ist.  Wenn  wir  moderne  Deutsche  für  diese  YorcQge 
des  Cinquecentisten  minder  empfänglich,  als  seine  Zeitgenossen  oder 
noch  viele  Franzosen  unseres  Jahrhunderts  sind,  so  müssen  wir  dock 
lobend  anerkennen,  dass  der  Dichter,  als  er  sich  dem  Regelzwange 
fugte,  dadurch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  verletzte  oder  der 
Handlung  irgend  welchen  Zwang  auferlegte. 

Dank  seiner  vortrefflichen  Anordnung  können  sich  alle  Er- 
eignisse recht  wohl  innerhalb  der  angegebenen  kurzen  Zeit  und  anf 
dem  erwähnten  engen  Räume  zugetragen  haben.  Wichtiger  als  jene 
beiden  Einheiten  ist  für  uns  die  Einheit  der  Handlung,  welche 
Bargagli  mit  nicht  minder  grossem  Geschick  handhabte.  Das 
Schicksal  zweier  Liebespaare  hatte  er  durch  Verkleidungen  nnd 
Missverständnisse  eng  in  einander  verschlungen  und  verwickelt  und 
zur  Lösung  des  Knotens  eine  Intrigue  eingeleitet,  wobei  die  Liebenden 
und  die  sich  um  sie  gruppirenden  Personen  alle  in  MiÜeidenschaft 
gezogen  werden ;  allein  das  Eingreifen  einer  Nebenperson  bewirkt  das 
Scheitern  der  Intrigue  und  schon  furchten  wir  auch,  dass  es  die 
ewige  Trennung  der  Liebenden  zur  Folge  haben  wird,  jedoch  es 
führt  schliesslich  zur  Aufdeckung  der  wahren  Sachlage,  zur  Lösung 
der  Wirmisse  und  zur  allseitigen  Erkennung.  Im  Mittelpunkte 
dieser  Handlung  steht  die  herrliche  Gestalt  der  Titelheldin,  die 
einzige  Figur  des  Stückes,  die  mit  Liebe  gezeichnet ,  mit-  Feinheit 
ausgeführt  ist.  Schon  bevor  wir  sie  sehen,  wird  unser  Interesse 
fiir  sie  erregt  und  ihr  würdevolles  und  doch  acht  w^eibliches  Auf- 
treten, ihr  Eingreifen  in  die  Handlung  steigert  es  fortwährend  bis 
zum  Schluss.     So  rechtfertigt  sich  zugleich  der  Titel. 

Die  Handlung  verläuft  einfach  und  natürlich.  Exposition  wie 
Peripetie  und  Anagnorisis  verdienen  gleichniässig  Lob.  Schlechte 
Theatercoups,  künstliches  Beiwerk,  Episoden  und  namentlich  lange 
Monologe  sind  vermieden.  Als  ein  Verstoss  gegen  die  Ökonomie 
lassen  sich  allenfalls  einige  Bedientenscenen  bezeichnen,  die  aber 
vom  Verfasser  wohl  deshalb  eingeilochton  wurden,  um  die  ernste 
Stimmung  des  Ganzen  etwas  zu  mildem. 

Da  Bargagli  in  der  Pellcgrina  nur  ein  Intriguenstück  geben 
wollte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  die  Charaktere  nicHt  mit  beson- 
derer Schärfe  gezeichnet  hat.  Doch  wenn  wir  auch  prägnante  Züge 
an  ihnen  vermissen,  so  lassen  sich  wenigstens  auch  keine  Widersprüche 
und  Inkonsequenzen  in  ihren  Handlungen  nachweisen.  Ganz  vor- 
trefflich ist  der  Kontrast  in  den  Charakteren  der  beiden  liebenden 
Mädchen  und  gewiss  nicht  durch  Zufall :  Die  eine,  ein  leichtsinniges 
schwaches  Wesen  ohne  inneren  Halt,  die  andere  eine  willensstarke, 
edle,  reine  Erscheinung ;  die  eine  übelberaten  durch  eine  Vertraute 
niederer  Denkart  wird  die  Beute  sinnlicher  Lust  und  fällt,  während 
die  andere,   trotz   leidenschaftlichster  Glut  allen  Versuchungen  der 


La   Pelerine  Atnoureuae. 


19 


liehen    Liebe    siegreich     widereleht.       Trotz     de»    Gegensatzes 

inehi  sie  einandffr  wieder  in  iiiiincheii  Dingen,    so  z.  B.,  dass  sie 

aufopfeningHvolll  für  den  Geliebten  fingieren,  die  eine  Wahnsinn, 

andere  oüie  PilgerRchnft.     Uebrigens  sind  die  Peraono«  alle,  der 

die  Amme  (diese    letztere    neben   der  Pilgerin   unistreitig   die 

shingcnste  Figur  des  Lustspielü),  die  Müdehen,  die  Jünglinge  u.  s.  w. 

im    Gegensätze    zu    den    meist    antikisierenden    Gestalten    vieler 

laliger    Komödien    —    lebenswahre    Kinder    ihrer    Zeit ,    Italieuer 

SS   16.  Jahrhunderts  und  unser  Stück  spiegelt  ein  Stück  Kleinleben 

aas  einer  der  oberitaUenisehen  Provinzialstädto  jener  Zelt  getreulich 

rider.       Der    Dialog    des    in    Prosa    geschriebenen    Lustspiele    ist 

}wandt  und  fliessend,  doch  erhebt  sich  die  Sprache  nicht  über  das 

[ittelmass  der    Komödien  jener  Tage.     In  Schönheit   und  Elegan» 

der  Diktion  reicht  unser  Verfasser  nicht  an  Autoron  heran,  die  wie 

B.  Firenzuola,  Varchi,  sonst  unter  ihm  stehen. 

Prolog,  Argument  und  Schlussworte  an  die  Zuschauer,  denen 
man  in  den  Komödien  des  Cinquecento  fast  überall  begegnet  luid 
worin  der  Dichter  bisweilen  die  Moral  des  Stückes  auszusprechen 
pflegte ,  fehlen  hier,  und  auch  im  Stücke  deutet  Bargagli  nirgends 
eine  Moral  an.  Eis  läfst  sich  also  schwer  sagen,  ob  er  eine  solche 
_beabsichtigte  oder  nicht.  Doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  es 
nicht  meine  Aufgabe  eine  heraus  oder  —  hinein  zu  deuteln. 
Fassen  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir  sagen  ,  dass  die 
Pellegrina,  trotz  mancher  Mängel,  ein  gar  nicht  übles  Stück  ist  und 
dass  sie  die  Nichtbeachtung  der  Historiker  des  italienischen  Dramas 
nicht  verdient  hat. 

Wie  schon  olien  (S.  4  Anmerk.  8[  erwähnt  worden,  erfrouto 
sie  sich  zu  ihrer  Zeit  des  grüssten  Beifalls  sowohl  beim  Lese-  als 
Theater]>ublikum.     Aus    den    dort    angefiihrten  Worten    des    ..stam- 

PUitre  H  leltnri"  ^^)  ist  ersichtlich,  dass  sie  noch  zu  Zeit  des  letzten 
ruckes  (IUI 8)  ein  vielbegehrtes  Stück  war  und  dasa  sie  mit 
MOnderom   Glänze   in    vielen   Städten    Italiens,    unter    anderen    in 

^  Die  Oaclle  dos  tlampdtore  scheint  übriffi'na  Scipione  BarK^'i's 
(Bmder  unseres  Dichters)  ^Oratione  in  lade  della  Aecad,  degV  IntronaW^,  abg«dr. 
in  ,deile  Contmedie  dtgC  Acc.  Intronati*.  Siena  IGll,  II.  Band,  wosflbet  (p.  507/8) 
Mich  vnn  der  Aufführung  in  Oruieto  und  M^ntoua  dioltede  ist.  —  Ebcndaselb^ 
(H  p.  164— 69.  befindot  »ich  ein  Brief  des  UniTorsitfitslehrers  Ant,  Riccoboni 
Ton  151K),  worin  der  Inhalt  der  PelUgrina  lateinisch  angegeben  ist.  Zuletzt 
SM^t  der  Bchreiber: 
^^  „E  piaciula  tal  Camtdia  a  tufti  cht  f  hanrnf  Ittto  Aauerndtta 

^^L  ia  difaa  in  alcunt  (t/t,  tht  la  trano  oppeßt,  dtUa  mortt  trtdut«  dt 
^^f  Drußlia,  (o/a,  (Kt  ho  moßrato  qHaUh4  volta  auvtnirt  e  dtila  mtdtfima 
DruJilUi  M9m  tomo/ciula  da  Lmrefio  Pisano  qMaMtHMqtu  in  kabit«  dt 
l'ertgrintt,  (t/a  (he  ad  alfuni  parrua  poio  verißmiU  e  di  alle  co/e  dtlU 
quält  Ifvata  tcppojitiont  (omt  i  ßtiUx  Uuat.t  in  mplti  luoehi  &*  parti- 
fclarmtHtt  in  ta/a  dtlf  lllnjlr.  Don  Altff'andro  da  Estt  .  .  .  deue 
mnltt  voUt  /tn  i  ragiomtlp  fi  ha  conikiu/>)  ttttrt  una  btUiffima 
Comfdia," 
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Mantua  zur  Aufführung  gekommen  sei.  Diese  Notiz  ist  insofern  Ton 
Bedeutung,  als  sie  die  Möglichkeit  nahe  legt,  daas  Rotrou  das  italie- 
nische Lustspiel  aufführen  sah.  Von  Mantua  aus  gingen,  wie  wir  aus 
den  Mitteilungen  Baschets^^  erfahren,  wiederholt  italienische  Schau- 
spieltruppen an  den  Hof  Frankreichs.  Die  letzte  unter  der  Führung 
des  O.  B.  Andreini  wurde  von  Maria  v.  Medici  berufen  und  spielte 
nach  1624  in  Paris.  Leider  reichen  Baschet's  Nachrichten  nicht  über 
das  Jahr  1624  hinaus.  Doch  wissen  wir  von  einer  anderen  Truppe,*^ 
die  unter  der  Leitung  des  berühmten  Niccolo  Barbieri  (detto  Beltrame) 
etwa  von  1625  bis  1628/29  am  franzosischen  Hofe  ihre  Kunst 
ausübte.  Fleissige  Nachforschungen  dürften  yielleicht  ergeben,  dass 
auch  in  der  Zeit  zwischen  1630 — 35  entweder  die  eine  oder  die 
andere  der  genannten  oder  sonstige  italienische  Truppen  an  den 
französischen  Hof  gezogen  wurden.  Dass  sie  bei  ihren  Aufführungen 
ein  Stück  nicht  vergassen,  das  30  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
noch  in  einer  neuen  Auflage  erschien  und  auf  den  Bühnen  gemn 
gesehen  wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Und  so  mochte  Rotrou  einer 
Aufführung  des  Stückes  beigewohnt  und  auf  diese  Weise  den  Inhalt 
des  Lustspiels  kennen  gelernt  haben.  Die  yerhältnismässig  geringe 
Zahl  von  Stellen,  die  er  —  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  —  dem 
italienischen  Torbild  wörtlich  entnahm,  bestärkt  mich  in  meiner 
Vermutung. 

Doch   dürfte  es  nun  an  der  Zeit  sein,   Rotrou's  Nachahmung 
mit  dem  Vorbilde  zu  vergleichen. 


>°)  La  Comediene  üalien»  ete. 

'')  Bartoli  (A.)  Seenari  inedM,  p.  CXLIIL 


Rotrou's 
PfiLERINE   AMOUREUSE 

mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


iiA  PELERINE  AMOUREUSE. 


Der  französische  Dichter  hat  die  vollständige  Fabol  de»  italieni- 
■eben  Stückes  adoptiert  und  im  ganzen  auch  den  Verlauf  der  Handlung, 
die  Scenenfolge  beibehalten.  Jedoch  hat  er  bereits  hier  ein  Ver- 
fahren eingeschlagen,  das  wir  ihn  noch  später  hei  anderen  italienischen 
Vorbildern  beobachten  sehen.  Da  «ein  Ktück  versifiadert  ist,  so 
zwang  ihn  der  breite,  weit  ausgesponnene  Dialog  des  in  Prosa 
geschriebenen  italienischen  Lustsjtiels  zu  beJeutenden  Kürzungen. 
Die  alltägliche  Sprache  der  ,.PdU(frhuv'  konnte  er  nicht  gebrauchen; 
daher  ersann  er  ntch  einen  selhattindigen  Dialog,  in  welchem  er  die 
Hanptideen  semes  Vorbildes  aufnahm.  Allein  für  die  entlehnten 
Gedanken  musste  er  andere  Worte,  bessere  Wendungen  und  schönere 
Bilder  finden.  Die  Fülle  sinnreicher  Gedanken  und  prächtiger  Bilder, 
die  dieses,  wie  andere  Stücke  de»  Dichtorti  auszeichnen,  vordankt 
derselbe  nicht  seinem  italienischen  Vorbilde.  Diese  sind  vielmehr 
Blüthen  seines  eignen  reichen  Geistes.  Das  Derbkomische  passte 
nicht  in  Rotrou's  Plan.  80  lless  er  viele  Scenen  weg,  zog  mehrere 
zusammen  oder  dichtete  neue  dazu.  Was  die  Personen  betrifft, 
so  hat  sie  Rotrou  wie  die  gleich  foEgcudo  Zusammenstellung  ergiebt, 
alle  bis  auf  eine  Bcdionteurolle  beibehalten: 

^  Bargagli 

Cit/a ndro    Vecchvi 


Lrpida  fua  ßgliuola 
Giglietta   Balia 
^Jf.    Terentio  pedante  finUt 

Targhettn  ftruitlor  di  Cafandro 
Dru/illa  giouana  PelUgniut 

Ricciardo  J'uo  accompagnatorf 

lueretio  gütuutw 


Rotrou:") 
Erasme  Pere  de  CeHe 
Ce  He 

la  Nourr  ice  de   Celie 
Lueidor  fous  le  nom  de 

Le andre  amjf  de  Celie 
Filene  valet  d' Erasme 
Angelique  PeUerine  jf  matftrMtt 

de   Lueidor 
Clori m  and,  gentUhomme 

d'Angdü(ue 
Lueidor  feruüeur  de  CMe 


'*)  Die  Namen  sind  aus  der  Originalausgabe  angefllhrt,  und  zur  Ter* 
rieiolnaig  umgeat«IU.  VtoUet-U-Duc  hat  in  seiner  Arugikbe  (Oeuvre»  de  Rotreu 
iL  B.  p.440)  die  fiezeicluanngea,  sowie  alle  B&bnenangaben  willkürUch  gelo- 
dert, besw.  modemiaiert 
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Carle tto  fuo  J'eruidore  Filidan  valet  de  Lucidor 

M.  Federigo  Scolare   Tedesco  Celianthe ,  feruitew  de  CeUe  If 

frere  de  Lucidor 


Cauicchia  fuo  fervidore 
Violante  Albergatrice  Doris e  (tritt  nicht  auf) 

Bargello  (nebst  Sbirren)  Les  Archers 

(Don  MarceUo,  fehlt  auf  dem  Clidamant,  grand  Pre/ie. 
Verzeichnis,  da  er  nicht  auf- 
tritt). 
%Iit  den  Rollen  dieser  Personen  hat  R.  zum  teil  sehr  wesent- 
liche Veränderungen  vorgenommen.  Während  z.  B.  Lepida  bd 
Bargagli  nur  2  mal  auf  der  Bühne  erscheint  (in  der  2.  und  6.  Scene 
des  n.  Aktes)  und  überhaupt  sich  ganz  passiv  verhält,  liess  R.  ihre 
Stellvertreterin  Celle  viel  mehr  in  den  Vordergrund  treten.  Wir 
hören  nicht  nur  eine  Schilderung  ihres  Wahnsinns,  sondern  wir  sehen 
sie  auch  selbst  auf  der  Bühne  rasen;  wir  sind  Zeuge  ihrer  leiden- 
schaftlichen Gefühle  für  ihren  Geliebten,  dem  zu  liebe  sie  alles  in 
die  Schanze  geschlagen  hat  und  für  den  sie  alles  wagt;  wir  be- 
wundem ihre  rührende  Sorge  für  denselben,  als  ihn  die  Schergen 
(V.  Akt  3.  Sc.)  fortschleppen  wollen  und  teUen  ihre  Freude,  als  ihr 
Schicksal  endlich  eine  günstige  Wendung  nimmt.  Kurz  Rotron  hat 
es  versucht,  uns  mehr  Interesse  für  die  vom  Italiener  —  freilich 
nicht  ohne  Absicht  —  vernachlässigte  Persönlichkeit  einzuflössen. 
Dafür  hat  er  die  RoUe  der  Amme  und  noch  mehr  die  des  Lncidor- 
Leandre  (Terentio)  reduziert.  Den  letzteren  liess  er  nicht  die 
Maske  eines  Hauslehrers,  sondern  die  eines  Malers  annehmen. 
Welche  Funktionen  diesem  Maler  in  Erasme's  (Cassandro's)  Hause  ob- 
liegen, darüber  lässt  uns  der  Dichter  allerdings  im  Unklaren.  Der 
deutsche  Student  Federigo  wurde  in  einen  gewöhnlichen  zweiten 
Liebhaber  (Celiante)  vorwandelt.  Der  Mönch  Don  Marcello,  der 
Teufclsbanner,  der  bei  Bargagli  nicht  auftritt,  wurde  in  einen  heid- 
nischen „grand  Prestre"  verwandelt.  Rotrou  hat  dadurch  seine  Fabel 
in  das  heidnische  Altertum  versetzt.  Oifenbar  schien  ihm  die  Rolle 
des  Teufelsbeschwörers  eines  Geistlichen  unwürdig.  Dieser  Ober- 
pricster,  Clidamant  genannt,  tritt  bei  Rotrou  —  man  weiss  niclit 
recht  warum  —  wirklich  auf.  Dagegen  fiel  die  Rolle  der  gar  zu 
getreu  der  gemeinen  Wirklichkeit  nachgebildeten  Wirtin  und  ^e  des 
„serva  sciocco  Cavicchia"  aus.  Erstere  —  Dorise  —  wird  nur  ein- 
mal (n,4)  genannt.  Die  übrigen  Bedientenrollen,  bei  Barg,  durch- 
weg zu  derb  gehalten,  hat  Rotrou  veredelt.  Einer  dieser  Diener 
(Fiiidan)  erweist  sich,  sogar,  ziemlich  unmotiviert,  am  Ende  als  treff- 
licher Dichter.  Die  Scene,  in  welcher  er  uns  sowohl  mit  Proben 
seiner  Muse,  als  auch  mit  seinen  theoretischen  Anschautmgen  bekannt 
macht,  steht  episodisch  da  und  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  der 
Dichter  damit  eine  bestimmte  —  dem  Drama  fremde  —  Absicht  er- 
reichen wollte.  Ich  werde  weiter  unten  darauf  zurückkonunen. 
Verfolgen  wir  indess  den  Gang  der  Handlung. 
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Der  Anfang  dor  1.  Heene  ist  Rotrou's  Erfindung.  Ooliante 
sntio)  sucht  Luc idor  (Lm-retoj  zu  bestimmen,  auf  Celie»  zu  ver- 
zichten, da  diose,  nur  durch  den  Vater  gezwungen,  die  seine  werde, 
bdcss  ihr  Herz  ihm,  Celiantej  gehöre.  Lucidor  fertigt  ihn  ironisch 
ah,  so  das«  jener,  der  er  nichts  auszurichten  vermag,  sich  entfernt. 
—  Nun  beginnt  die  Nachahmung.  Lucidor  allein  mit  seinem  Diener 
Fiiidan  (Carletto)  gesteht  diesem,  dasa  er  Celie  nicht  liebe,  das» 
Angelique  nuch  immer  sein  Herz  besitze.  Auf  dio Frage  des  Dieners, 
wer  diese  Angelique  sei,  erzählt  ihm  Lucidor  die  Geschichte  seiner 
Liebe  zu  ihr,  d.  h.  mit  Kür/ungeu  und  unbedeutendeti  Änderungen 
dasselbe,  was  Lucretio  bei  Bargagli  in  der  4.  Scene  des  L  Aktes 
erzählt.  Hier  mögen  einige  Probon  folgen ,  dio  das  von  Rotrou 
beobachtete  Verfahren  veranschaulichen. 


Bargagli:  w>) 

Lueidor ii>    ho    vn 

yratir.  prcr a (o  addoj'fo ,  che  mi 
ruHe  Vnnimn  di  routinuo. 

Carletto.  Voi  mi  fatc  maraiti- 
pliare. 

L « c.  E  quäl  maggior  fallo  ptio 
rffrre  cht  Hauer  muncuto  di 
diligeniae  difcde:  e  co»  (jutj'la 
mancauza  hauet-  ragionaio 
la  mortt  a  chi  piü  dttuena  io 
defidvrar  la  vita  Y 

Cur.  l'oi  mi  fat«  rcj'tnr  tutto 
attmtHo.  Diffratia  fatemi  am- 
fapeuol«  di  ijwßo  /«groto  s'io  ne 
Jon  d^gno. 

Luc.  Ancor  eh^ iotni  conturbi 
nel  rioordarmane,  Jon  ron- 
tento  di  cumpiaeerti ,  tunto 
piii,  percAe  da  quefto  iH}iu>frrrai 
cßui  r  effer  in  fiatn  dum  ßu  (/ui 
»el  jtigliar  iimglic  ,  r  natu  dul- 
tnmde  che  da  troppa  fottil  nm- 
tmUaiura. 

Car.  Dite  :  ch'io  Jon  tutto  J'oJ- 
ptm  ed  intento  per  afeoltarui. 

Lue.  Tu  fni  ch'inK  trc  anni  fono, 
tivriMt  di  l.n^ne.  dui'e  era  ftato 
eirra  due  anni,  a  guidare  le 
fareend«  de'    iMnfranrhi. 


Ko  treu: 
Uh  fecret  repentir  m^altere    fe* 

attrairts. 
TouH  n'atfment  (pie  fa  grtiec,  J*  moy 

qw)  /a  Jorlune ; 

Je  regrette  Angelique,  if  ma  iuste 

dnuleur 
Jlcpaitit  lous  lei  obiota  d'vne  Jau/fe 

fouleur. 

Filidan 
Quelle  ejt  cette  Angelique  ? 
Lucidor 
He  quoy,  ne  frais  tu  paa  ? 
Filidan 
Quog? 

Luc, 
Que  ma  negligence  a  caufe  aon 

trfpas : 
Que  i'ay  coupi  lefil  de  la  plu.t 

belle  vie 
Que  le*  tnainn  de  la  mort  ayent 
eneor  rauie? 
Filidan 
Jv  n'en  ay  ritn  apprit. 
Ijucidor 

Ecoute  en  peu  de  mot» 
Ce  fatal  ncridtnd  qui  trouble  mon 
rr/inx  . 


***•)  Die  iUL  TcxtesHtellen  wurden  nftoli  der  *d  prine.,  dio  ich  nooh 
im  U'tzten  Aug^rnblicke  iiufzutreiben  vermochte,  korrigiert.  Diese  Aaiig.  ist 
indei«  BclbBt  »ehr  fehlerhaft. 
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Ca, 


Luc.  Ora  fappi,  che  non 
prima  arrivai  in  Leone,  che 
la,Fortuna  mi  pofe  innami 
vna  ffiouane  mia  vicina  bella 
e  gratiosa  jT  ne  fu  mai  if 
inuaghitomene  in  vnfubbito, 
con  l'occasione  dt  vederla  fpeffo 

crebbe   in   me    l'amore 

di  maniera,  ch'to  non  trouaua 
btogo.  Ma  di  tanto  hebbi 
Amore  fauovreuole,  ch'ella 
non  si  tofto  s'accorfe  del 
mio  ardore,  che  parue,  che 
vole/fe  far  aggara  con  le 
mie  flamme;  e  che  non 
uolef/e  la/ciarsi  vencere 
nell'  amare. 

Nun  folgt  die  Schilderung  der 
strengen  Keuschheit  Drusilla's, 
die,  trotz  der  geheimen 
priesterlichen  Trauung,  ihrem 
Gatten  nicht  eher  die  Rechte 
eines  solchen  einräumen  wollte, 
als  bis  er  sie  öffentlich  an- 
erkannt habe.  Dann  lesen  wir: 

....  ed  appena  erano  pafj'ate 
fra  tun  quej'te  cofe,  che  io  fui 
richiamato  in  Italia  da'miei 

principali: Ma  con- 

uenendomi  pur  partire,  le 
diedi  la  mia  fede  di  ritor- 
nare  infra  vn'  anno.     Venuto 

ch'io    fui    a    Fifa 

fopragionfero  falUmenti  di  corri- 
fpondenti,  morti  di  compagni; 
talche  in  due  anni  appena 
potei  fpedirmi:  e  quando  alla 
finc  . .  .io  mi  metteua  in  ponto  per 
ritomarc ,  ecco ,  che  vietie  di 
Leone  vn  Fabbrüio  da  Lucca, 
intrinfeco  mio  e  folo  confapeuole 
di  quefto  mio  amore 


Smoumant  ä  Lyon,  au  logt»  de  ma 

tante 
Je   vis    if   i'adnUra^    cette    beauti 

naiffante ; 
Mes  yeux  furent   charmit,    if  fes 

moindres  attraicfs 
Furent    ä   ma  raison   d'ineviUtbles 

traicts. 
La,  ce  coeur  confentit  ä  fes  premieret 
^        peines ; 
La  ie  foufmis  ces  bras  a  leurs  pr»- 

mieres  ehaifnes; 
Et  läjerecogneuspour  la  premierefois 
Du  tyran  de  nos  fens  les  redoutables 

lots. 
Je  touchay ,  Filidan,  cettc  am$ 

de  ma  vie; 
Je  treuuay  fon  defir  conforme 

ä  mon  enuie; 
Nos   bras   de   mefmes  fers  fe 

vircnt  arreftees 
Et  nos    Coeurs  refpir  oicnt   de 

mefmes  voluptes. 
Un  deffein  mutuel  obligea  nos 

deux  dmes 
A  n'eteindre  iamais  ces  inno- 

centes  flames: 
Safoy  mc  fut  donnie,  hf  d'vn 

commun  accord 
Je  mis  le  changcment  au  dela 

de   la^^  mort. 
Enfin, par  vn  aduis  d' ene  »»- 

treme  importance, 
Jefus  reduit  au  poinct  de  per- 

dre  fa  prefence. 
Je  reuins  ä   Florence,    obligi 

par  ferment 
De    borner   dans  fix  moi»   ee 

triste  efloignement; 
Mais  ce  temps  expirS,  l'hyuer 

p'  ma  pareffe 
Me  firent  differer  l'effeet  de 

ma  promeffe. 


^  Die  ed.  prine.  schreibt  ma,    VieUd-U-Due  la  imd  letetere«,  i 
ecbleoht  es  klingt,  wird  durch  die  Worte  „(fon  eomMwi  aoeerd^  |«tard«it. 
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Luc.  Okäne,  egU  mi  porto  la 
doloro/a  nuoua  deUa  fua  morie: 
la  quäle,  poicAe  non  mi  vcci/e 
aubbito,    vogUo  ertdere,   che  non 

.  Ji  poffa  morire  di  dolore. 


Et  Jans  me  figurer  fa  trifteffe 

y  /es  pleurs, 
J' attendis    la    faifon    qui  Je 

pure  de  fleurs 
Lors  ie  me  dijpojois  a  reuoir  cette 

beUe 
Quand  i'appris  de  Ja  mort  la 

fatale  nouvelle. 
Ellemejoupconnad'vnhonteux 

chanpement, 
Et   Ja  perte   Juiuit    vn    si  Jaux 

Jentiment. 

Filidan 
O  Dieux!    que  dites-vous? 
Lucidor 

Apres  cejte  infortunc, 
La    mort   m'eft  desirable  J'    Celie 

importune ; 
Et  ic  fuys  sculement  la  rejolution 
D'vn   perc    qui    m'immole    a   Jon 

Intention. 


Car.      E  la   porto    per    certo   il 

LuccAese  cotejta  tiouella. 
Lue.     Per  certijjima :  che  apponto 

la  Jera  auanti,    ch'egli  partijje 

di  Leone  hauendo  inteja  la  Jua 

morte,    ando    per    amor   mio   a 

vederla ;  etc. 

dato  ehe  mi  faräjempre  viuere 
scontento :  perche  s'io  fujji  al 
tempo  promejjo  tornato  a  Leone 
forje  Drujüia  nonjarebbe  morta : 
ejjendo  verijimile  che'l  dolore 
della  mia  tardanza  l'habbia  vccija 

Luc »M    lajciai    l'altro 

giomo  perjuadere  da'  mieiparenti 
doppo  tante  longhe  resiatenze, 
ek'io  ho  fatte,  a  prender  moglie. 

Kaum  hat  Lucidor  seine  Erzählung  beendet,  als  Er  asm  e  (Cas- 
landro)  weinend  auftritt  und  den  beiden  die  Mitteilung  macht,  dass 
Cel  ie(Liepida)  plötzlich  wahnsinnig  geworden  sei:  „Un  demonfurieuit", 
meint  der  Alte,  ,j)rofJede  re  beau  eorps  Sur  qiü  les  Medecins  Jeroient  de 
rmiru  ^orts."  Er  eilt  gleich  wieder  hinweg,  um  Clidamant,  den 
„Orand  Prejtre  de  nm  Dieux"  aufzusuchen,  bei  welchem  er  Hilfe  gegen 
das  Übel  zu  finden  hofft. 

Soweit  entspricht  die  Scene  der  5.  bei  Bargagli,  jedoch  weicht 
B.  Ton  seinem  Vorbilde  insofern  ab,  als  er  hier  Lucidor  erst  jetzt 
Ton  Celie's  Krankheit  unterrichten  lässt ,  indes  Lucretio  bei  Barg, 
lehon  vorher  davon  Kenntnis  hatte. 

Erasmo's  Kunde  bringt  keine  tiefe  Wirkung  auf  die  beiden 
Hörer  hervor.  Filidan  wiU  das  Leiden  schon  früher  bemerkt  haben 
und  Lucidor  bleibt  glcichgiltig  dabei,  da  die  Verbindung  nur  ein 
Kind  des  Literesses  und  des  elterlichen  Befehles  sei.  Da  stftnt 
(Ji.  Scene)  Celie  wahnsinnig  auf  die  BOhne  und  gißht  in  langen  l^ra- 
den  lu  verstehen,  dass  sie  die  MondgSttin  sei.  Als  die  sie  beglei- 
tende Anmie  unter  Boihilfe  des  Lucidor  die  Wahnsinnige  festnehmen 
wfl],  entsehlfipft  diese  ihren  Händen  und  jagt  endlich  den  Teriobten 
•owie  leinen  Begleiter  mit  Hieben    von  damien.     Nach  dieser  Ton 
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Kotrou  eriundenen  Scene  schliesst  er  sich  in  der  4.  und  5.  Soene 
wieder  seinem  ital.  Vorbilde  an,  jedoch  in  sehr  freier  "Weise.  Wie 
bei  Bargagli  in  der  2.  Scene  aus  dem  Gespräche  zwischen  Terentio 
und  der  Amme,  so  erfahren  wir  hier  in  der  4.  Scene  aus  der  Unier- 
haltung Celie's  mit  der  Amme,  dass  der  Wahnsinn  fingiert  ist,  und 
wsuüim  er  fingiert  ist,  ganz  wie  dort,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Terentio  oder  L^andre,  wie  er  hier  heisst,  sich  für  einen  Maler 
ausgiebt.  Dieser  kommt  in  der  5.  Scene  dazu,  doch  hören  wir  nichts 
Neues  mehr,  und  Rotrou  hat  die  Liebenden  auf  der  Bühne  wohl  nur 
zusammengebracht,  um  durch  zärtliche  Liebesscenen  den  mitunter 
etwas  trockenen  Ton  seines  Vorbildes  zu  mildem.  Natürlich  er- 
innern auch  in  den  beiden  letzten  Scenen  einzelne  SteUen  durch 
den  Wortlaut  an  das  Original. 

Man  vergleiche: 
Bargagli  (I,i;  S.  9): 
Gigilietta. 
Voglio    moftrar    di    credere ,    che 
Jieno  Spiriti  per ßiggire  üMedico. 


ibid.  (I,t;  S.  11): 
Gigli. 
.  .  .  ci  voleua  menar  ü  Medico. 

Vedete    bene    ch'io  ho    cercato    di 
leuarglielo  del  capo  etc. 

ibid.  (8.  15): 

M.   Terentio. 
—  —  —  io  mi  fono  ■  rifoltUo  di 
fcriuere   —  —  —  a'miei,    che 
mi   mandino    ampia  Jede   delle 
facultä  e  della  nobiltä  mia. 


Kotrou  (I,«;  S.   18): 

la   Nourrice. 

J^ay   pouruett   lä   def/us ,    if   par 

bonne  raison 
J'ay   ioua   les  Äfedecins   bannis  de 

la  tnai/on, 
Faist    croire    ä    vos  parens   qu'em 

mal  qui  vous  poffede 
Le    Cid  peut  Jeulement    apporkr 

du  remede ; 
Que  vos  sens  sont  troubU'a  par  de 
mauuais  efprüs  et*. 

Bdtrou  1,6  (rergl.  auch  I,*): 

Celie. 
Attendant  le  retour  de  eeluy   qm 

t'apporte 
Ce  (fuir'amenera  ton  e/perance  nutrt» 
Ije  tUres   de   ta   race   if   Pitat  tb 

tes  biens  etc. 


Mit  der  5.  Scene  schliesst  bei  Rotrou  der  I.  Akt. 


IL  Akt. 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  der  französische  Dichter  mit  einer 
kleinen  Scene  eigener  Erfindung.  Erasme  schildert  dem  Oberprieiter 
Clidamant  die  Verrücktheit  seiner  Tochter  und  bittet  ihn  den  bösen 
G^ist,  von  dem  diese  besessen  sei,  zu  bannen.  Der  Friester  geht 
bereitwillig  mit  ihm  zu  diesem  Behufo  weg.  Bei  der  Bchüdeivqg 
von  Celie's  Leiden  werden  wir  an  Bargagli  erinnert.    Man  yer^iolM: 
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Bargagli  (S.  9): 

.  .  ttUa  hvhlii'  U  piit  ffrnn  haltigie  : 
le  ffotifiauflno  If  rtirnt.  x'ulzuuti 
fiel  Mtu,  fvaijUnna  !>■  hnuria, 
faceua  rerte  ritei  J'trniie. 


Rotrou  11,1  (8.  22): 

/^irs  Jon  ^eftr  rnufii.it  et  Vhoi^eur 

de  fc*  crü 
Dl',  rraintt'  ^'  lir  pitie  J'aiJ'/isnif  Ir» 

v/prüs. 
A  In  mir,   Votil  ardeiit,   les  r/trupttx 

eil   def ordre, 
'Vordre  tnn(»Jl  rn    hrwt.    _V'  tantoft 

le  detordre 
So    r' ttrfcourcir   Ifi   cittp«,    matrtrir 

Jon  fein  de  c&iip»  rlc. 

Die  2.  Sconp,  einr  Unterhaltung  Lucidors  mit  apinem  Diener 
Filidan  über  Celie'a  Wuhnsinn,  Iphnt  sich  an  din  4.  Sccne  de» 
I.  Aktes  bei  Borgagli  an,  «us  wolohor  Rotrou  boroits,  wir  wir 
oben  sahen,  einen  grossen  Teil  seiner  Aiifangssconö  gosohöjift  hat. 
Sonach  hat  er  aus  cint^r  St-ene  seines  Vurbilih'»*  zwei  gemacht. 
Auch  in  der  weiteren  Scenenfolge  hat  sich  Rotrou  dem  ittiliener 
angeschlo«»en,  jedoch  nicht  dessen  II.  Akt,  den  er  mit  Ausnahme 
der  1.  Scenc  überhaupt  fast  unbenutzt  gelassen,  sondern  den  folgenden 
Scenen  de«  I.  Akt«s.  Wenigstens  gilt  dies  bezüglich  der  auftre- 
tenden Personen.  Der  Inhalt  freilich  weicht  vielfach  davon  ab; 
denn  im  grossen  und  ganzen  zeigt  sich  R.  hier  ziemlieh  selbständig 
im  Dialog;  die  derben  Scherze  des  Dieners,  das  unzarte  Auftreten 
Lurretio's  dem  unglücklichen  Alten  gegenüber,  die  gehässige  Figur 
des  deutschen  Studenten,  das  alle»  behagte  Rotrou  nicht;  er  änderte, 
milderte,  verbesserte  und  wenn  auch  gar  manche  Stelle  des  Originals 
fast  wörtlich  beibehalten  ist,  so  hat  doch  alles  eine  andere  Gestalt 
gewonnen.  In  der  3.  Seene  erklärt  Clidamant  dem  alten  Erasme, 
das«  Geister  bei  C'elie's  Wahnsinn  lüchl  im  Spiele  seien ;  dieser  Teil 
der  Scene  ersetzt  die  Scenen  I,«,  11,8  und  11,«.  des  Italieners.  Dann 
.tröstet  Lucidor  den  gebeugten  Vater  und  richtet  ihn  durch  die 
itteilung  auf,  das»  eine  Pilgerin  angekommen  sei,  von  deren  Wunder- 
iron  er  die  sichere  Heilung  «einer  Tochter  erwarten  könne.  Filidan 
wird  alsbald  zu  ihr  gesandt,  un»  anzufragen,  ob  sie  zu  sprechen  sei. 
Während  Erasme  und  Lucidor  sich  sodann  entfernen,  um  nach  der 
Kranken  zu  sehen,  stösst  Filidan  auf  dem  Wege  zur  Pilgerin  in  der 
nächsten  Scene  (der  4.  der  ed.  princ.  und  der  5.  der  modernen  Aus- 
gabe) auf  Celiante  und  spiegelt  ihm  vor,  sein  Herr  trete  ihm  alle 
Rechte  auf  Celie  ab.  Der  entzückte  Liebhaber  dankt  in  der  nächsten 
Scene  (der  5.  bezw.  6)  dem  ahnungslosen  Lucidor  stömiisch  für 
■«ine  Orossraut  und  dieser  weis.-»  sich  das  rätselhafte  Betragen  des 
Nebenbuhlers  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass 
Celie's  Leiden  auch  ihn  ergriffen  habe.  Erst  in  der  7.  Scene  wird 
ihm  durch  seinen  Diener  Filidan,  der  von  der  Pilgerin  oder  eigent- 
lich ton  deren  Wirtin  Dorise  mit  der  erwünschten  Autwort  zurück- 
kehrt,   das  Rätsel  gelöst.     Endlich  in  der  7.  (bezw.  8.)  Sceno  sehen 
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wir  Celiante,  der  liebesbrOnstig  zu  Celie  geeilt  war,  von  dieser  SchSnen 
im  verstellten  Wahnsinnsanfall,  unter  dem  Gelächter  seines  Rivalen, 
zum  Hause  hinausgcprügelt  werden.     Hiermit  schliesst  der  U.  Akt 

Die  3  letzten  Sccncn  sind  von  Rotrou  erfunden,  wahrscheinlich 
um  die  Lücken  auszufüllen,  welche  durch  den  'Wegfall  bezw.  durch 
die  radikale  Umgestaltung  einzelner  Rollen  (besonders  des  Pedant», 
Tedesco  und  der  Wirtin)  notwendigerweise  entstehen  mussten. 

Obwohl  in  diesem  Akte  der  li^anzose  freier  ab  in  dem  ersten 
verfuhr,  so  finden  sich  auch  hier  Stellen  von  fast  wörtlicher  Über- 
einstimmung mit  dem  Original,  z.  B. : 

B a  r  g  a  g  1  i  1,4  (S.  25) :  Rotrou  11,8  (S.  30) : 

y«i  in  cata  della  Violante      C e/t    vne   Pellegrine,    üluftre 


e  venuta  .  .  ,  ad  alloggiare 
vna  Pelleffrina ;  la  quäle 
dicono  effere  J'trologa, 
indouiua,  medicaftra  e 
quasi  vna  Fata. 


de  naiffance, 
Dont  les  plus  beaux  efprita  van- 

tent    la    cognoißanc« , 
Qui  Je  faxet  renommer  san» 

efpoir  d'intere/ts 
Et    dont    la    chariti    dehite 

les  fecrets. 


ibid.  (S.  26): 
ella  .  .  .  mi  ha  raccontato  di  coj'tei      Dorise  e/t  fon  Ao/tesse 
coj'c  tnirabili  .  .  nel  guarire  malt 
d'iniportanza. 


ibid.  11,4  (S.  55/56): 
Quello,  che  mi  duole  e,  ch'io  ho 
poca  /perunza  di  vederla  Uifto 
libera.  Mifero  me'.  che  confn- 
l-ationi  ho  ad  hauere  iti  nella 
mia  uecchiezza .' 


Rotrou  JI,»  (S.  29): 
Siqtielquc  e/poir  au  mnins  adounfßrii 

ma  peine. 
Et  que  ja  gucrifon  ou  Ja  ntortßtft 

certaine. 
Je   verrois,  Lucidor,    d'vn   oeil  re- 

fpectueux; 
Tomber  für  mes  vieux  ant  ee  coup 

impetueux. 


III.  Akt. 

Der  Anfang  ist  der  ersten  Scene  des  gleichen  Aktes  bei  Bar- 
gagli  entnommen.  Jj(3andre  (Terentio),  der  schon  erfahren  hat,  das« 
Erasme  die  Pilgerin  zu  Kate  zu  ziehen  gedenkt,  schickt  die  Amme 
zu  jener,  um  ihm  zuvorzukommen.  Auch  hier  ist  manches  wörtlich 
übertragen,  z.  B. : 


Bargagli  in,i  (S.  72): 
.  .   bisogna  in  ogni  modo  parlarle 
prima  ehe  U  parli  il    Vecchio. 


Rotrou  111,1  (S.  42): 
.  .  .    U  faut    redouter   autant    qu$ 

le  trSpas 
Qu'Erafme  twus  preuientu. 


La 


Sl 


ibid.  73.  ibid.  (S.  41): 

a'eüa  si  muouc  per  tfentüczzn  Si   ir    trmue.   fm\  coeur  J'eußhU  ä 
Ml    e    du    errtUre .    che    tingliti  la  pitit; 

\t/fer  catjiitti*  dellu  ntuimi  tlrna  Sa  honte  /rntint  roftrr  iinUmte 
fanriuUa.  ttmUiL 

Mit  der  2.  Sceiie  greift  R.  zurück  und  holt  don  Anfang  des 
11.  Aktes  des  Itulioners  —  erstes  Auftreten  der  Pilgerin  und  ihres 
Begleiters  (Clorimand  —  Rieciardo)  nach.  Auch  dieso  Scene  ist 
nachgeahmt.  R.  Xü&at  jedoch  seine  Angeli<|ue  noch  nicht  ihre  Ge- 
schichte erzählen,  violleicht  um  die  Spannunt;  der  Zustliauer  zn  er- 
höhen. In  der  nächsten  Scene  erscheint  Filidan,  um  im  Auftrage 
seines  Herrn  die  Pilf^erin  zu  einem  Besuche  bei  der  ScJiönen  zu  ver- 
anlassen. Was  also  bei  Har|c;agli  Lucretio  selbst  titut,  lässt  R.  hier 
durch  dessen  Diener  besorgen  Es  diuichte  ihm  wohl  unwahrscheinlich, 
daas  der  Jüngling  eine  lange  Zusammenkunft  mit  seiner  Geliebten 
Jtftt,  ohne  sie  zu  erkennen.  Dass  LuiTOtio  sie  tot  wähnt,  sie  in  ent- 
lllsllender  Yerkleidiuig  vor  sich  sieht,  das  schien  ihm  keine  genü- 
gende Motivierung.  Rotrou  hat  daher  die  Zusammenkunft  der  Liebenden 
ganz  auf  den  Schluss  verschoben  und  sich  begnügt,  den  Diener  mit 
der  Pilgerin  über  Celie's  Leiden  sprechen  zu  lassen.  Zuvor  trifft 
dieser  (Filidan)  ihren  Begleiter  {gentilhomme  suiuantj  (Sc.  3j  ganz  wie 
Lucretio  bei  Bargagli  und  dann  erat  die  Schöne  (Sc.  4).  Während 
Lucretio  bei  dem  Italiener  der  Pilgerin  seine  Gleichgiltigkeit  für 
I^pida  unverhohlen  gesteht,  I>ring1  Filidan  durch  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  er  sich  über  die  Wahnsinnige  äussert*")  Angetitjue  auf 
den  Glauben,  dass  Lucidor  für  jene  eine  leidenschaftliche  Liebe  fühle. 
Ein  harter  Schlag  für  die  arme  Pilgerin,  die  ihren  ungetreuen  Geliebt«n 
noch  in  seiner  neuen  Liebe  unterstützen  soll.  Sie  besckliesst,  seinem 
Wunsche  zu  entsprechen  und  ihn  bei  der  Gelegenheit  zu  beschämea. 
Aber  ihr  gepresstes  Herz  bedarf  der  Erleichterung  und  so  teilt  sie 
(Sc.  4,  zweiter  Teil,  bei  ViolIet-le-Duc  Sc.  5)  ihrem  Begleiter  den  Grund 
ihrer  Pilgerschaft  mit,  sie  erzählt  ihm  die  Geschichte  ihrer  Liebe. 
Hierin  ist  sie  die  treue  Copic  Drusilia's  bei  Bargagli  in  der  schon 
oben  erwähnten  Scene  (ll,i ) ,  aus  welcher  der  Franzose  also  zwei 
machte.  Nun  erscheint  (5.,  bzw.  6.  Sc.)  die  Amme  und  bittet  im  Namen 
der  beiden  Liebenden  die  schöne  Fremde  in  längerer  Rede,  worin  sie 
das  Verhältnis  der  beiden  mit  seinen  Folgen  ungeschminkt  schildert, 
am  ihren  Heistand.  Da  die  Amme  nicht  den  Namen  von  Celie's 
Geliebten  nennt,  der  zu  Verwechslungen  hätte  führen  müssen,  und 
nur  davon  spricht,  dass  Celie  von  Lucidor  befreit  sein  will,  so  ver- 

i^^...  .™  ..  ™., ...  .  ...  ....„ 
I  «^  Filidan  sagt  u.  a. :  ^Gsiw,  «nio««  etpoird'vnamant,  tifid«Ut 
\  Que  votire  ehariti  t'exercera  pour  eux.'^ 

Man  bagr«ift  schwer,   wie  der  Diener  »o  i«pro<'hen  konnte,    naohden 
eidor  ihm  doch  deutlich  genug  (I,] )  seine  Uleiehgiltigkeit  fflr  das  Mfidcheu 
bekandet  )i«Ue. 
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einen  Streich   zu   spielen.     Diese  Scene  hat  R.  ebenfalls  erfunden, 
da  die  Amme   bei  Bargagli   auf  der  Bühne  mit  Drusilla   nicht  zu- 
sammenkommt, sondern  das  Ergebnis  ihrer  Unterhaltung  nur  erzählt. 
Auch   in   der   letzten   Scene   findet  man  manche  wörtlich   benutzte 
Stelle,  z.  B. : 

Bargagli  n,i  (S.  43):  Rotrou  m,4  (S.  51): 

Drus.     .  .  Ma  vedendo  pure,  cAe'l      Mais  fix  moü  acheui»  n'ont  point 
crudele non  toniaua ;ecr efc endo  finy  ma  peine. 

in  me  ogni  dt  piü  il  dolore;      —   —  —  —    —    —   —   —    — 

accorata  dalla  paffione,  mi  fo-      Ma    douleur    cha/que     iour 
prauuenne  quelloftrano  acci-  accroif/oit  fes  efforts 

dente  che  mi  fece  teuer  per      Et  de  l'efprit  enfin  pafja  iufquet 

morta au  corps. 

/eci  credere  .  .  .  cA'io  era  fcampata      Vn  eruel  de/e/poir  faißt  nion  coeur, 
per    voto   da   me  fatio   di   con-  de  forte 

durmi  pelUgrinando  a  Jiotna :         Qu'en  l' itat  oui'e/toia  on  me 
—    —    —    —    —    —    —   —  creut  long-tempe  morte. 

Rice.      Che   hauete   dunque  inte/o      —  —   —    —    —   —   —    —  — 

di  hii?  Enfin    i'ay  feint   vn   voeu  ie 

Drus.      Quello  che  si  poteua  peggio,  tag  pris  pour  me  fmcre 

che   non  ricordandofi  della  fede      Et    i'ay  fceu    dans    cea    lieux  qua 
datami:  ha  prefo  qut  vna  mtova  Tingrat  que  i'aymois 

moglie Atioit    rangi  fon    coeur  fout    de 

nouuelles  loix. 
In  der  kurzen  6.  Scene  geht  Erasme  weg,  um  „preffer  de 
voeitx  la  puiffauce  diuine"  und  übergiebt  die  Wahnsinnige  der  Sorge 
des  Leandre.  Die  beiden  Liebenden  haben  kaum  Zeit  (Sc.  7),  sich- 
gegenseitig  ihre  unwandelbare  Treue  zu  versichern,  als  schon  die 
Pilgerin  (Sc.  8)  eintrifft.  Auf  den  Knien  fleht  Celie  die  Fremde  in 
iiberschwänglichen  Ausdrücken  ~  in  welchen  sich  übrigens  alle 
Personen'^)  Angelique  gegenüber  ergehen  —  um  ihren  Beistand  an: 

Illuftre  Pelerine, 
Efpoir   des  afftigis,  celefte  Medeeine 
und  später: 
Soleil  rompts  ton  ßlence  .... 
Die  „Soleil"  bricht  ihr   Stillschweigen,    tröstet  das  Mädchen 
liebreich    und   rät  ihr,    den    verstellten   Wahnsinn    vorerst   fortzu- 
setzen.    Das  Eintreten    des  Erasme  (Sc.  9)    stört  die   Unterredung 
und    Celie,   rasch   gefasst,    spielt  wieder  die   Verrückte,    so    dass 
der   betrübte  Vater  sie  in's  Haus  geleiten  lässt.     Die  Pilgerin  ver- 
abschiedet sich  von  ihm  mit  den  Worten:  (ed.  pr.   S.  64  Viöllet-Ie- 
Duc  n  p.  487). 


>>)  Filldan  redet  sie  an  (III,«) :  „E/poir  des  afßigts.  merueiüe/ant/eeoiA 

Fray,  mais  Ubre  BMeilcmmßUtkmmittU. 
Die  Amme  (in,6):  La  wila  de  ratour,  gloire  de  rÜmmra 
Viue/ouree  de  bians  &  de /eerela  diuen. 
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Adiru,    IC  vay*  reftter   für  /r   rrmedr.    rnitfue 
Qui  puif/e  retablir  ret  efprit  fretiedyue ; 
Et  »'i7  MC  prttt  yuerir  vn   mid  ß  ftirimx, 
N'cfpercs  fihts,    Mottsieur,    fa   fuut«  rpir  des   iJieujr. 
Diese  Worte    ähneln   denjenigen  Drusilla's    in    der    10.  Sccne 
'ies  in,  Aktes  (einer  Scone,  die  R.  in  der  letzten  benutzt  hat) :   .  .  . 
ipufUt  e  r«  fwrort  di  »min   nutiiru.     Kt/li  e   uero  che   iinrhe  In  yruliii  tli 

Dil  e  gramh «i»<  Je  uon   h   ifitnin   vn   rimcdm,   vh'ui  hu  peii/utu 

di  Jarle.  ho  pocti  J'pcranza  dclla  fwi  fnniiü  [ii.   1Ü5|. 


IV,  Akt. 

Zu  Erasme,  der  in  einem  kurzen  Monolog  noch  zwiscKen 
Hoffnung  und  VcrzweiHung  schwankt  (Sc.  t ),  kommt  sein  Diener 
Filfcne  (Targhetttt)  (Sc.  2)  mit  der  von  ihm  gemachten  Entdeckung, 
dass  Celie  bei  gesundem  Verstände  sei,  und  nur  auf  Lucidor's 
Anstiften  Wahnsinn  fingiere.  Diese  Soene  ist  eine  ziemtich  getreue 
Wiedergabe  der  2.  im  IV.  Akte  de»  Italieners.  Wie  dort  Lucretio, 
führte  hier  der  Name  Luctdor  zu  der  irrigen  Annahme,  dass  der 
Bräutigam  eine  zweideutige  Rolle  spiele.  Die  Diener  geben  auch 
bei  beiden  dafür  dieselbe  Erklärung.  EiuLi  Vergleiehung  der  beidßu 
Dichter  dürfte  interessiren : 

Rotrou  IV,  «f 

Erngme. 
—     •--   pouryuoy   Lucidor 
Qui  la   doit  poffeder  et.  la  rccher- 

r/tr  cttcor, 
L'  nbliffc-i-il  ä  feindre  vn  fi  hon- 

teux  martyre. 
Et  fe  v^ffere-t-il  vn  bon-heur  qu'il 
de/ire  ? 

Filine. 


Bargagli  IV, i  (S.  112): 

Cttf.  .  .  .V(7  (wc/ir  propnßlo  fnr 
ifuefte  bogntplle'  ellu  ßngerß 
pazitt,  &  ry/i"  far  t'i/t't  dt  »ntt 
la  uolef  piü:  tte. 


Var.  .  .  .  .  Chi  sä,  che  Lucrctio 
tum  Thabfna  Jatta ßngerß  pazsa, 
per  ßtrui  rreßrre  vn  migliaio  di 
ducati  jnu  di  iltda* 


Ott  Tor  eß  m  ttbiet  lea  e/prita 
fönt  adroict«. 

Sil  ßait  de  vot  threßim  tinipui~ 
aabU  source , 

CiUt  feinte  eß  vn  rtta  qu'il  tmtd 
tt   vwttre  btrarte. 

Erasme  befiehlt  dem  Diener,  die  Pilgerin  abzubestellen;  kurz, 

hcrrseht    völlige  Uebereinstimmung    bis    zum  Schlua»    der  *Scenc. 

der  nächsten  erscheint  Lucidcyr  und  wird  zunächst  ironisch  von 

^dcm  Alten  empfangen.      Es  kommt  /.u  Auseinandersetzungen,  worin 

icidor  das  erfährt,    was  wir  längst  wissen,  und  nun  schlägt  er 

Z*ckr.  r,  frt.    Spr.  u,  Litt.    Supp).  V.  Q 
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wiithend  <iiü  Braut  aus,  giin»  wio  »ein  Vorbild  in  der  H.  Sct*ne  dei 
IV.  Aktes,  welchf  liier  iiaohgeahrat  ist.  E  ras  nie  weiss  nicht,  was 
er  davon  denken  soll.  Da  kommt  Filidan,  der  ins  Haus  gegangen 
war,  um  sich  nach  Gelte  umzusehen  y  mit  der  neuen  Entdeckung 
herbei,  das»  der  Maler  ,,ti  muß  kcs  (tmoumus  iournioui" ,  ..Us  se  baifcnt 
encor ,  allons  y  dmtcement'  Tu gt  er  hinzu.  Erasnie  ßtürat  fort.  Auch 
diese  Scone  ist  jmttirt  (aus  Pollegrina  IV,  4.)  Rotrou  über- 
trägt nur  die  Rolle  des  Tedeso  o  auf  den  Diener,  wohl  deshalb, 
weil  Cleante,  Federigo'a  Stellvertreter,  keine  Gelegenheit  hatte, 
sich  in  Krasmo's  Haus  zu  schleichen.  Aueh  die  folgenden  Scenen 
(5  und  6),  in  welchen  Fileiie  die  Pilgerin  sucht  und  von  dem  Vor- 
gefallenen,  d.  h.  von  Tiucidor's  vormointor  Schlechtigkeit  unter- 
richtet, können  keine  Originalität  beanspruchen,  Sie  sind  Pellegrina 
rV,  2  entlehnt.  Angeliquo,  von  der  Sache  selbst  bereits  durch 
die  Anirae  in  Kenntnis  gesetzt,  hört  mit  einem  Male  den  Namen 
ihre»  Lucidnr's  in  Verhindiing  mit  dfrselben ,  hört,  das»  niedere 
Hiibfiiicht  iSin  zu  Äweidoutigeni  Spie!  gedrängt,  und  gerät  in  Ver- 
zweiHung,  nusi  der  gie  ihr  Begleiter  vergebens  mit  Hoffnungen  auf 
eine  günstige  Wondung  der  Lage  üu  reisHt-n  versucht.  Mit  Abscheu 
weist  bie  die  Idoe  einer  Aus8Öhnung  von  steh  und  besehlieat  ihre 
sofortige  Abreise.  Mit  der  kurzen  Bemerkung  Fileuü's,  duse  er 
Gerichtüdiener  holen  gehe,  echlieBst  der  Akt. 


V.  Akt. 

Filt'ne  erscheint   mit  Oeriehtabüttoln  (Archers).    Während 
ins  TlauB  gehen,  tritt  (2.  Sc.)  Celiaiite  auf,  den  CelieV  Wahnsinn  uuch 
iimnur  beBchiittigt.     Sein  ErBcheineti   dürfte   man  üiendich  unmotivirt 
htidcu.      Kolrou    hat    ihn    wohl  herango/.egen,    weil    er    ihn    bei    der 
folgeudcu,  auB  I'ellcgrina  V,  4  entnommenen  Erkennungsscene  brauchte.  ^ 
In  dieser  wird  Löaiidre  (2;  Sc.)  von  den  Schergen  au»  dem  HauKa  fl 
gestditeppt.     Vergeblich  bemüht  sich  Celie,  den  (lelict)teu  den  rauhen 
lliindnii    zu    entreiärten.      Sie    entwindet    euiem    der    ,, Archer»«"    den 
Degen,    um    ihn    dem  Geliebten    zur    Yertheidigung    zu    übergeben,  ^ 
allein  Leandre  macht  von  der  Watfo  keinen  Gebrauch,  sondern  stellt  H 
hie  dem    ,, Archer"     wieder   xu.     Nun    fleht    das    Mädchen    auf  den 
Knieen  seinen  harten  Vater  um  Mitleid  an,  wobei  sie,  um  ihn  milder 
zu  Btimmen,  Leandre'ä  wahren  Namen,  »eine  vornehroc  Abkunft  und 
»eine  Heimat  angibt.     Der  aiiwesondu  Celiante  wird  stutzig  und  or- 
keiuit    nach    kurzem  Gespräch    in  dem    Gefesselten    »einen    Bruder. 
Man  sieht,  die  Scone  nimmt  einen  iihnlieheu  Verlauf  wie  bei  Bargagli;  ^1 
jedoch  sind  manche   Umstünde  bei  liotrou  geändert ,  z.  B.    siud  die  H 
Brüder  keine  Deutsche,  Bondem  Sputiicr  (aus  Valencia).     Cleonis 
Ut  der  Name  ihres  Vaters    und  auch    die  Mutter  wird  genannt,  Bio_^_ 
heisftt  Ch  r  i  san  te.*')     In  der  llairptsache  utimmon  bcidn  Dichtei^H 

^  Ein  Notn«,  d«r  «[iStor  Eotrou  duu  Titel  zu  «inoni  Trauerepi«!  abgab. 
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iemlich  überein.  Selbst  tue  uiivermeidliL-Jn.'ii  Türkea  siiui  mit  uiii- 
gctloclitfMi.  Luoidor-Leandro  verbringt  2(1  Jahre  in  By/.niiz  b.i  ihnen 
in  der  Kuechtsrhaft.  Natürlich  libst  sich  Ertisnie  crbitlcii,  di-n 
beiden  Liebenden  /,n  vorzcilien  und  sie  zu  vereinen.  Die  l'dycrin, 
die  dazu  komnit  (4.  Sc),  et-rührt  nach  eSjiem  kurzen  Missverstiindiiis, 
da»  durch  die  Nanicn8{jlekhlu'it  voranlaast  wird,  den  gennucu  öacb- 
vorhalt,  und  jetzt  lebt  neue  Hoffnung  in  ihr  auf. 

Soweit  erscheint  Rotrou  von  Bargagli  abhängig.  Da« 
nuu  folgende,  mit  Ausnahme  einer  eiu/igeii  (der  8.)  Scene,  ist  seine 
l^gcne  Znthat.  Anstatt  niUnlieh,  wie  Bargagli,  gleich  die  Erkennung 
^wisohou  der  Pilgorin  und  ihrem  Getreuen  horlieizufuhren,  /.leht  er 
dlo  Handlung  noch  einige  Scenen  lang  hinaus. 

Noch  in  der  4.  Seeue  lüsst  U.  seine  Aiigelique  im  Beisein 
der  meisten  Personen  ihre  Liehe  zu  Lucidor  verraten  und  Erasrae, 
der  ihr  verpflichtet  ist,  verBpricht  ihr  seine  Untorslützung  zur  Ver- 
6tündigung  mit  ihrem  Oeliehten.  Wir  beiausschen  dann  in  der 
5.  Scenc  ein  eigentümliches  tTOspriich  Lueidor's  mit  seinem  Diener 
Filidan.  Der  letztere  entpuppt  sich  nämiich  mit  einem  male  als 
Dichter  und  spricht  sich  nicht  nur  theeretisth  über  <Ue  Dichtkunst 
auR,  sondem  macht  sogar  seinen  nVierraschten  Herrn  mit  einem  Kind 
aemer  Muse,  mit  einem  Gedicht  .,«  Ih'aue".  einer  ..din'nv  hemiti,  mais 
la  fjfuM  inHOLtikk  rt.  In  />/«*  dednigiicust'  bekannt.  Lucidor,  um  sein 
Urteil  befragt,  lobt  das  Gedicht.  Er  fügt  liinzu,  dass  ihm  die  Musen 
nie  hold  geweMen  jiiid  bJtti't  ihn,  ein  Gedicht  mit'  den  Tod  seiner 
Angelique  zu  macheu.  Filidan  ist  bereit  hierzu  und  geht  weg, 
.,r«*uw  unr  heute".  Die  ganze  Scene ,  die  längste  des  Stückes 
(U  Seiten  in  der  «/.  prinr.  und  7  in  der  modernen  Ausgabe)  liat, 
wie  man  «ieht,  keinen  /usammenhaug  mit  der  Handlung  und  macht 
den  Eindruck  eines  Bpäteren  Einschiebsels.*')  In  der  nächsten  Sccne 


^)  Es  ist  clmraktcri.^tisch,  daeiis  nur  wcuigo  von  deujenigcn,  die  sich 
näher  mit  ungerem  Dichter  bescltäfrigt  liaben,  diese  interessant«  Scone  be- 
achtet Labeu,  meine»  Wiuseiife  nur  Jarry  (Essai  p.  2j6J  u.  Person  (Hist.  du 
i'enifsliis  f.  24  A-)  und  diese  nur  »uhr  flüchtig  Die  anderen  ulle,  Saxntt  Beuvt^ 
Guitoi,  Clement  ,;V  Kis,  Ilcmon  ii.  h.  w.  lasen  nur  die  bekannten  spü- 
t«ren  Dramen  deis  Dicklerh,  bei  den  TrOhüren  begnügten  sie  i^ich,  diu 
Nutixcn  der  Brüder  Purfait  und  anderer  Coiripilittureu  7.\x  kupireu.  Ohne 
mich  liier  bei  ilcr  L'nwissen'tt'ltaniichkeit  die.HCs  Verfahrens  uuficuhaltci),  das 
dem  Dichter  keine  Oercchtigkuit  widerfüiiren  lüsst,  möchte  icli  nuf  die 
Wichtigkeit  dieser  Seene  für  die  Kenntnis  der  ästhetischen  An8chauuiij,a'U 
Kt>frint' i  vurlüufig  liingcwieseii  haben.  Die  Ausbeutung  des  diirin  enthaltenen 
Mutiirials  muss  ich  mir  fQr  eine  spätere  Oelcgenlieit  aufheben.  Douli  kann  ich 
dem  Drungü  nicht  widerstehen,  den  Anfang  der  Sieno  hier  vorzutrugon, 
weil  U.  darin,  wie  uian  vermuten  müchte,  «ein  Urteil  über  drei  um  jonu 
Z«it  beliebte  Pasturftldramen  «bgab : 

J-'tliJüit. 
£%fiH,  tiSM  l>0(ftJä  iitte  kturnut /ramhift 
Qm  tu  yeux  Jt  Cttie,  ou  /a  biesu  auoieMt  fri/e. 
Quelle  atitre  Jt/ormais  lAtirmera  i'os  t/priti? 
PriMdret  voui  Celimene,  Amaronthe,  ou  C/oris' 
A  qui  /tra  »'Iwuneut'  lie'voßre  iirdeur  nouuelU 
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(der  6.)  erscheint  Erasme  und  fordert  Luridor  auf,  niilzukominen, 
denn  ,,une  ßllc  estmngerc  Veut  (Trn  frrrct  cominun  ßnir  nofirr  jUKt^re'" 
Lucidor  folgt  ihm  neugierig'.  Wir  wordon  sodann  in  EriiBme's  Haus 
versetzt  (7.  Sc>),  wo  Angehque  noch  immer  zwischen  Hoffnung  und 
Verzw<;inung  «chweht.  Doch  da  kommen  schon  (Sc.  8)  Erasme 
und  Lucidor  und  der  letztere  erkennt,  abweichend,  und,  sagen  wir 
gleich,  vorteilhaft  abwoichond,  von  seinem  Vorbild,  alshald  die  Geliebte. 
Es  kommt  im  Beisein  aller  Personen  zur  Aufklärung  zwischen  den 
Liebenden  ,  welche  damit  endigt ,  dass  sie  airh  iiherselig  einander 
in  die  Arme  fallen.  Vcrdnty-f  sieht  dies  der  eben  (9.  Sc.)  mit 
dem  neuen  Gedicht  eintretende  Filidan ;  doch  wird  ihm  rasch  die 
vorraeintc  Flatterhaftigkeit  seines  Herrn  in  befriedigender  Weise 
erklärt. 

Nachdem  Lucidor  die  neuen  Verse  gelesen  und  gelobt,  und 
Füidan  gebeten,  die  ganze  Licbeageschichte  in  Verse  zu  bringen, 
beendigt  Eraanie  das  Stück  mit  der  Aufforderung : 

allons  dans  letf  Jeftins 

Noifcr  nos  deplaisirx  et  hcittr  tifs  dcftins. 

Auch  in  diesem  Akte  findet  man  Stellen,  die  sich  im  Wort- 
laute dem  Originale  nähern ,  z.  B. : 

Bargagli  V,i  (S.  139):  llotrou  V,3: 

M.   Fed.      Fa    conto,    che  tjui  ßa  Cclin  nte. 

perfona    che    cono/ea   betti/ßmo      Ma  rtncontre  ünjiorttmST 

/Wertes  /er  taufet  trois,  vcus  auris  la  plus  MU 

Celimene  e/t  charmante,  et  n  a  tjue  ce  deffaul 

Quellt  st  communiifue  vn  feu  plus  quil  ne  faul, 

Im  re/erue  est  pri/able  en  fe/prit  cf-.-ne  ßlle. 

Que  vous  femble  Je  fautre,   Amaranthe  e/t  gentitte, 

Son  tfprit  m'a  paru  dans  quelque  octafion 

jfy  trouue  toutefois  de  la  confußon, 

Clo ri s  me  plairoit  mieux,  fa  grace  est  naturtlU, 

Sen  e/prit  e/timable  et  fon  humeur  ß  belle 

Que  fon  doux  entretien  chxirme  tous  les  efprits 

Elle  /foit  des  meilleurs  le  merite,  et  le  prix, 

Afefme  pri/e  des  vers,  blaßtie,  ott  prife  vne  vaine 

Et  certes  en  ce  poinct  le  la  trtniue  vn  peu  vaine,  ^^^ 

Celimene   heiest    ein  Stück  Rotruu*^,    daa    ursprQnglich    alB  Pastorale   ge- 

cohricben    (1G3S)    und   als  sulche  »jeher  auch  auigefülirt  worden.     "Wer  dw 

Stßi'k  gelenen,  wird  zugeben,  dass  die  Titelheldhi  in  der  That  st  tommunique 

un  peu  plus  qu'il  ne  Jaul".    .UniMuntht  ist  der  Name  einer  Pastorale  Ton 

Gombautd   (l63l    K*dr.).     Klan    lialte  mit  den  Wortun  jfj  trouue  ttiute/ois  de 

la   cQnfusion   das  Ürtheil  der  Bibl.  du   l'h.  Frani.  (II  301)  zusammen:    Celtt 

Pastorale    ekarge    if  inciJeuts    qui    Sa    rirndent    trh    obscure"    .   .  .       Was    den 

3.  Namen   betrifft,    so    setzte  Rotrou   vielleicht  dcü'Röims  wegen  Chris  ßr 

„Ciifri se,"  «incr  daniul«  hochgefciorten  Paaturale  von  AWo  {1632  bis  1«W4 

gedr.),    welche  A'iihelieu    dcilixiert    und    in    Hcineni  Pttlaate   Ulüti    mit    unge- 

wühnlirheni  Uiaiizu  vor  der  Königin  Hiifgeführl,  »^ii'li  einer  ifunz  bctiundcrcn 

Gunttt    A^n  Cardinab    erfreu!    baben  tiiuss.     Yidlcii'lit  kitUpft  »ich  un  diese 

Aufftlhrungun    ein    Faktum,    ilati    A'.    xu    heiuer  Auüpieluiig    veninlasst«.     In 

wieweit  Uotrou's  Worte  auf  das  Stück  passen,    weiss  ich  freilich  nicht,  da 

ich  dasselbe  nicht  gelesen  habe. 
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coUfta  faineylia,  e  tulta   ftetma: 
che  le  direfti  tu  '.' 


\I.  Tt.  Le  dirri.  ch'io  funo  fi- 
ffliutilo  Ji  Dtimele  Oriudniut:  e 
quffln  mi  btiJ'terMe  per  J'ar 
cottofeer  la   mia   nobiltä. 


M.  Fffl.     Figluola  <li  Daitifle  ür- 
inamw  Jona  ancora  üi.     Quenio  <• 

certo  il  mio  frateW):  — .    «SV 

tu  fc'  ßijliunin  di  Daniele  Or- 
mannnfetu  fern  figlin  di  jierfmui 
nobile:  ma  dimmi«/uandii,  epcrche 
ti  partifti  da   lui  f 


M.    Te  .   .  .  ^  /ono  dttdici  anni 

.   .   .  i/li  fui    talUi   e  fattn  pri- 

giotte  da  vna  fcorrtria  di  'I\^r- 
cAi  .  .   . 


E/t   rn  fatal  obftacle  a  ta  botme 

Jitrlune 
Et  f^achant    qui  ie  fm»  tu   cher- 

ctteroia  ailleurs 
Ije  titrf  nvcef faire  üfnir  tes  mal- 

/teunt. 
l'alence  eft  mon  pai»,   Lucidor  fiit 

man  frtre   .    .   . 
Leandre. 
La  pure  veriti  caufe  nu>n  affmr^ 

ance 
Et    ie  n'emprunte  ritn  dvne  vaine 

apparet\ce 
ClSanis    eft  mon  pere  et  U  Pritice 

du  iour 
A  faict  de  fes  maifotu  viugt  fois 

le  mefnit   (nur 
Depuis  (/ue  dan.s  Bizance  vn  rignureux 

feruage 
Exerce  **')    mti    conftafice    et   ctm- 

fotuiius  mon  aage. 

Er  atme. 


(?at.  CapitaiM,  (zum  Bargello) 
vogUo  che  vi  rallegriatc  ancor 
rn  con  effo  not   infiemc. 


(Aui  Archen)  Et  voua  en  ces  plai- 
firi  dont  nous  contblenl  lex 
nVux 

Laiuii  regncr  la  ioge  et  la  paix 
en  ce»   lieux. 


Die  Aaalvsc  des  franzÖBiBchen  Stückes  dürflc  wohl  bis  zur 
Evidenz  orwieaen  haben,  dasa  Rotrou  Bar(;agli''s  Pelle  grina  ent- 
weder gelesen  oder  auf  der  Bühne  gehört  hatte.  Falls  er  durch  Lektüre 
zu  seinem  Stoffe  gekommen  war,  so  würde  er  hier  freier  mit  seiner 
Vorlage  —  besonders  im  Dialog  —  geschaltet  haben,  als  in  irgend 
einem  anderen  seiner  Dramen ;  denn  ausser  den  angeführten  Stellen, 
findet  man  nur  wonige,  die  wörtlich  übertragen  sind.  Eine  Ent- 
^heidung  wage  ich  vorerst  nicht  zu  treffen. 

Am  stärksten  hat  R.  den  IV.  und  V.  und  am  wenigsten  den 
und  III.  Akt  des  Italieners  benutxt.  Die  hauptsiichlichten  Vor- 
änderungen, die  er  mit  dem  Stoffe  vornahm,  sind  bereits  oben  teils 
einleitend  (8.  2'ii  ff.)  teils  im  Laufe  der  Analyse  erwähnt  worden. 
Sie  sind  nicht  so  erheblieh ,  dass  die  Fabel  dadurch  zu  einer  wesent- 
lich neuen  wurde,  und  dass  das  Stück  das  Aussehen  einer  originellen 
__jJirbeit  erlangte. 

^)  VioUeULe-Due taderte:  Exerfant  ma  tonttanee,  a  eon»um4  m.  d. 


38  /.   Hoirou's  unbekannte  italienische  Quellen. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Vergleichung  kurz  zusammen, 
so  müssen  wir  sagen,  dass  das  Drama  unter  Rotrou's  Händen  eher 
verloren,  als  gewonnen.  Der  Dichter  stand  noch  unter  dem  wuchtigen 
Einfluss  der  Romanliteratur^*)  jener  Zeit  und  hatte  sich  aus  der  lyri- 
schen Stimmung  der  Jugend  nicht  nur  nicht  herausgearbeitet,  sondern 
war  durch  den  Einfluss  der  Spanier  noch  mehr  hineingeraten.  So 
büsstc  der  Dialog  viel  von  der  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  seines 
italienischen  Vorbildes  ein ;  denn  R.  malte  und  erzählte  entweder 
iu  epischer  Breite  oder  verstieg  sich  oft  zu  lyrisch  schwungvollen 
Tiraden.  Die  Charaktere  wurden  verschwommen,  das  Colorit,  nach 
dem  Muster  der  Astrcc  oder  anderer  Romane,  eine  Mischung  mo- 
demer und  antik  heidnischer  Elemente.  Tihkenraub  auf  der  einen, 
nnd  ein  „grand  prestre  de  nos  Dieiix"  auf  der  andern  Seite.  Diese 
Mängel  werden  durch  die  fliessenden,  schönen  Verse,  trefflichen 
Bilder  und  glücklichen  Gedanken  des  Franzosen  nur  zum  Teil 
aufgewogen.  Glci«hwohl  können  wir ,  zumal  wenn  man  einzelne 
oben  erwähnte  Verbesserungen  und  Veredlungen  in  Erwängung  zieht, 
dem  25jährigen  Dichter  unsere  Anerkennung  nicht  versagen. 

Die  Ansichten  der  französischen  Kritiker  über  das  Stuck 
lauten  nicht  giinstig.  Die  Mehrzahl  warf  es,  wohl  ohne  es  gelesen 
zu  haben,  mit  den  ersten  Jugendversuchen  achselzuckend  in  einen 
Korb.  Von  den  anderen  l)ezeichnct  es  Beaucluinips  {U,  110)  als 
,,lrrcffidif!i'e  en  tout  et  fnmh\  Parfait  findet  es  sogar  (V,  70)  „treu 
froide'  und  Mouhy  (1,3(54)  ..froidc  et  eninifjcusc- ,  Nur  die  Diblio- 
theque  du  TheAtre  francaia  fällt  ein  giinsti,sies  Urteil:  ,,Cct  ourrage" 
heisst  es  darin  (11,  197)  est  bicn  ecn't,  hu  rem  en  snnt  faciles  Ton  en 
rennmfre  meme  d' /tenreiix.  la  conduite  en  est  nai/e.  la  fahle  bicn  trouiee 
et  il  n  y  a  ijue  les  defauts  dann  lesiftrh  tombotent  alors  tous  les 
Auteurs  .  .  .  aiiisi  Je  rrois  que  cettc  piere  a  eu  un  yraml  succes  et 
a  Jait  un  grand  honneur  ä  Rotrou".  Beide  Urteile  lassen  sich  ganz 
wohl  vereinigen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Eindruck  gar 
mancher  Scenc  das  Prädikat  ..froidu"  verdient;  im  ganzen  ist  aber 
das  Urteil  der  Bibliothcque  du  Th,  fr.  das  richtige. 

Auf  die  Entwickelung    des    französischen  Dramas   blieb  diese 
Nachbildung  *5)  Rotrou's  nicht  ohne  Ehifluss.    Die  Pelerine  bereicherte 


*')  Die  Namen  der  Personen,  wie  I.ucidor,  Clidamant,  FiUne,  Cloritnand 
u.  8.  w.  sind  fast  alle  zeitgenössischen  Romanen  entlehnt 

^ )  Es  existirt  ein  ital.  Stück,  dessen  Titel  auf  den  Gedanken  fOhren 
könnte,  dass  Rotrou  es  benutzt  habe.  Ich  meiiic  VAngelica  Felleg,ina. 
Oomedia  di  Franeetco  Pandol/o.  Palermitano.  Ich  habe  es  leider  nicht  auf- 
treiben können.  Da  es  (nach  A/laeci  Dr.  mm.  1755  4"  p.  88)  aber  erst  1649 
{Pedermo.  per  Pielro  Isola)  erschienen  ist,  so  bleibt  —  falls  wirklich  Uober- 
einstimmtmg  zwischen  ihm  und  Rotrou»  Pelerine  besteht  — '  nur  die  Mög- 
lichkeit, dass  Bolrcfut  Lustspiel  das  Vorbild  gewesen.  —  Feinitio  a» 
fomarü  „Atigelica^^  (1585)  hat  mit  £.'«  Lwfttsyiel  nicht«  als  den  Namen  der 
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-  einerseits  die  Bühne  mit  einer  neuen  Figur  —  mit  dem  Dichter, 
sie  führte  Diskussionen  über  Poesie  dort  ein,  kurz  —  sie  wurde 
die  Yorläuferin  Ton  Moli^re's  „Fem»»««  Savautes".  Anderseits  reizte 
die  Ton  Rotrou  so  wirkungsvoll  durchgeführte  Idee,  daas  ein  liebendes 
Mädchen  durch  verstellten  Wahnsinn  sich  von  dem  ihm  auf- 
gedrungenen Bräutigam  befreit,  spätere  Dichter  zur  Nachahmung: 
die  PMerine  ist  das  Vorbild  von  Regnard's  „Foliet  Amournuea"  und 
von  einigen  Scenen  in  Dcstouohe's  „Fausae  Agties". 


Heldin  gemein.  Ebenso  dürfte  os  sioh  mit  Ottaxio  Argmtino't  „AngeKea 
Anumte  (162S)  verhalten.  Eine  direkte  Nachahmung  der  Pelkgrina  erschien 
anter  dem  Titel  La  Petealriee  Oardinia,  fcnola  dt  Ridolfo  dt  Mori  da  Ceno. 
Vmetia  1621  12o.  Es  ist  ein  in  Versen  geschriebenes  Fischerdrama.  Sobnu 
hat  es  nicht  gekannt. 


Rotrou^s    Sehaffen    zwischen    1634    und    164(). 


Rotrou  und  die  iti\lieniaehen  Schauspieler 
in    Paris. 


Die  Quelle  von  ,,La  Ciarice  ou  l'Amour  Constant". 


Lfip  ,.re!ent>&'  steht  genau  in  der  Mitte  der  fru4*hthflrat«'n 
Thätigkeit  des  Diclifers ;  denn  in  der  Zeit  von  1628  Ijis  1030,  d.h. 
in  circa  11  —  12  Jahren  hatte  deiselUe  2f>  uns  erlialtene  Dramen 
geschrieben,  wovon  12—13  vor  1634  und  ebenso  viele  nach  dieser 
Zeit  fallen.  Die  Stücte  mich  der  , Pelerine"  bewegen  sich  auf  den 
gleichen  Gebieten  wie  vorher.  Bald  tummelte  sich  Rotrou  auf  dem 
Buden  der  verkappten  Pastorulo ,  bald  auf  dein  den  Bomandramas, 
bald  schöpfte  er  aus  spanischen,  bald  aus  antiken  Quellen.  Dabei 
rerlor  er  auch  da»  italienische  Lustspiel  nicht  aus  den  Augen.  Es 
lieferte  ihm  zu  manfhon  Stücken  Fi^ren  und  Motive.  So  ist  z.  B. 
in  der  etwa  lß36  enlstaudenen  Florimondt,  ausser  einem  italienischen 
Schilferspiel.,  uochmala  die  Pellcgrinu  benutzt.  Desgleichen  findet 
man  Motive  italienischer  Herkunft  in  Filundrc.  Clorittde  und  AmMU, 
Doch  hierüber  gedeuko  ich  mich  an  anderer  Stelle  eingehend  zu 
äussern. 

Die  Zeit  von  Mitte  1639  bis  Mitte  1640  bildete  einen  Wende- 
punkt im  Leben  und  Schallen  unseres  Dichters.  Mitte  1639  kaufte 
er  sich  die  Stelle  eine»  livittcnant  - jtartirulicr^)  in  seiner  Vaterstadt 
Oreox  und  im  Juli  1640*)  heiratete  er.  Es  ist  begreiflich,  das» 
beide  Eroignis.*e  von  weitgehendstem  Einfluss  auf  das  poetische 
Wirkou  des  Dichters  wurden.  Die  Zeiten  wildütürmischer  Jugend 
und  —  rastlosen  Dichtens  waren  vorüber;  ein  ernster  Leben^beruf, 
ein  eigener  Herd  mit  schnell  wachsender  Familie  fesselten  den 
Dichter  an  die  Heimat.  Seine  dichterische  Thätigkeit  blieb  auf 
wenige  Musscstundeu')  beschränkt.  Und  so  mag  er  wohl  nicht 
allzuviel  Zeit  gefunden  haben,  um  nach  Paris  zu  reisen  und  mit 
seinen  litterarischen  Freunden  uiid  (Sönncrn  und  dum  Theater  Füh- 
lung zu  behalten.  ^) 


>)  Siehe  Chardon  8.  147. 

<)  Jai  Diel.  Orii.^  ort.  Sdrou.-  Ptrton.  ffül.  du  Veneala*  p.  103. 
Chardon,  p.  14'j, 

^)  liu  WiilniuiigHSchreibon  NoincH  1044  eraehiencnvji  Bell»*$aire  sagt 
Sütrou:  .,ik"U  comme  leßahUifenunt  de  mtt  affamt  nt  m'a  pn»  pemn$  dtpuU 
Itmgtemot  vn  grand  commerce  avec  kt  Mu/et,  ie  vu  tws  aefjuitU  b  en  tard  de 
etUe  dOU  ete''  —. 

*)  In  der  Vurrode  .,au  lecteur"  in  ilor  Clarice  bomorkt  Sotrou,  das»  er 
•ieli  um  den  Druck  boines  BtOckes  nidit  kauinii>rit  könne,  „pttisque  ie  demeurt 
A  »riu  lieue*  de  limprimerie". 


44  J.  Rotrou's  unbekannte  üalienitche  Quellen. 

Im  Jahro  1639  fi)  kam  auf  Ludwigs  Xm.  Ruf  eine  ita- 
lieiÜBche  Schauspielertruppe  unter  der  Leitung  Giuseppe  Bianchi's  (er 
führte  den  Schauspielcrnamen  il  Capitano  Speszaferro)  nach  Paris  und 
fahrte  dort  Stücke  auf.  Auch  O.  B.  Andreini  befand  sich  1643<) 
wieder  in  der  französischen  Hauptstadt.  Bianchi's  Truppe  erschien 
1645  daselbst  auf's  neue  unter  dem  Schutze  des  Cardinais  Mazarin 
und  verblieb  daselbst  bis  1647/48.  Obwohl  unsere  Nachrichten 
über  das  Auftreten  dieser  Schauspieler  zu  dürftig  sind,  als  dass  wir 
sagen  könnten,  was  sie  aufführten,  so  lässt  sich  doch  wohl  an- 
nehmen, dass  sie  gleich  den  früheren  Truppen  neben  der  commedia 
dell  'arte  auch  dem  regulären  Lust-  und  Trauerspiel  ihre  Kräfte 
widmeten.  Ihre  Anwesenheit  konnte  nicht  spurlos  an  den  damals 
rüstig  schaffenden  französischen  Dramatikern  vorübergehen.  Ich 
werde  bei  anderer  Gelegenheit  zeigen,  wie  in  der  That  so  manche 
dramatische  Erzeugnisse  jener  Tage  durch  die  fremden  Künstler 
entweder  angeregt  oder  wenigstens  beeinflusst  wurden.  Fand  Botrou 
Zeit  und  Gelegenheit  sie  zu  sehen  ?  Wir  haben  daiüber  keine  Nach- 
richt ;  doch  ist  die  Thatsache,  dass  kurz  nach  ihrem  ersten  und 
während  ihres  späteren  Aufenthaltes  der  lieutenant-particulier  von 
Dreux  mehrere  Lustspiele  nach  trefflichen  italienischen  Mustern 
verfasste,  zu  auffallend,  als  dass  wir  nicht  berechtigt  wären,  einen 
Einfluss  von  jener  Seite  auf  ihn  anzunehmen.  Verkehrte  der  sprach- 
kundige Rotrou  mit  der  italienischen  Truppe  und  lernte  er  dadurch 
einen  Teil  des  italienischen  Repertoires  kennen  ?  Wurden  die  Stücke, 
die  er  nach  italienischen  Vorbildern  schrieb,  zu  Paris  in  der  Ursprache 
aufgeführt?  Oder  wurde  der  Dichter  durch  jene  Aufführungen  nur 
ganz  allgemein  zur  Beschäftigung  mit  dem  italienischen  Lustspiel 
angeregt,  so  dass  seine  Nachbildungen  eigentlich  die  Früchte  eifriger 
Lektüre,  wenn  nicht  gar  längerer  Studien  waren!  Das  sind  Fragen, 
die  schwerlich  je  beantwortet  werden  können;  doch  brauchen  wir 
darauf  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  denn  es  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben,  dass  Rotrou  bei  den  3  Stücken,  die  hier  in  Frage 
kommen,  gedruckte  Vorlagen  hatte. 

Im  Jahre  1641^)  liess  Rotrou  sein  Lustspiel 

Ciarice  ou  TAmour  Constant") 

aufführen,  welches  jedoch  erst  2  Jahre  später  im  Druck  erschien. 
In  der  Vorrede  nennt  R.   selbst   den  Autor,   dem  er  dasselbe   ver- 


'')  Yergl.  BartoU  {A.)  Seenari  inedili  p.  OXLIII,  Maurice  Sand,  Uatqmt 
et  boufoni  I,  50  ff. 

»)  Batehet  p.  320. 

')  Dieses  Datum  geben  Parfaü  (VI,  144),  Monky  (I,  95),  die  JmaM 
dramat.  (II,  357)  u.  a.  fluereingtimmend  an.  Da  das  privüige  vom  28  fiwr. 
1642  datirt  ist,  so  dQrfte  die  Angabe  richtig  sein. 

*)Oonudie,  Parü,  TouuaifU  Quind,  16^,  40;  prwü,  28  /ivr.  1642,  admt 
d'imprmer  28  odobre  1643. 
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ilnuktc;  .,Jc  fentis  t»rt  u  rauÜw.ur  Ituliin  Sjurzu  ifOddi"^)^  so  lauten 
seine  Worte  —  >,*i  Je  dcmhois  n  sa  rejnifafi'ou.  l<i  gloire  de  cct  (tttrrnqe. 
Je  Wen  xnis  que  Ic    Troduftnir  etc." 

Rotrou's  Vorbild  war  zuerst  1572  erafhienon  unter  dem  Titel: 


„L'  Erofilomachia,  overo  il  Duello  d'amore 
e  d'aDiicitia,"  Comedia  nuova  dell  Ecc.""" 
Dottor  di  Leggi  M.  Sforza  d'Oddo  etc.") 


IOddis  Lustspiel  gehört  zu  dersclljen  Klaesc,  ku  der  wir  bo- 
dic  Pellegrina  zahlten.  Sie  ist  ein  NovellcndraiuRj  ein  ro- 
mantisches Rührstück,  jedoch  stark  mit  antiken  Elementen  versetzt. 
Plautus  und  Terenz  —  das  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  —  hatte 
der  Diehter  flciseig  studiert.  Ihnen  entnahm  er  nicht  nur  die  stehen- 
den Figuren  des  Parasiteu,  des  {irahlerischen  Soldaten,  des  lächerlichen 
Arztes,  des  schlauen  Dieners,  der  Courtisane  und  Rufßana,  sondern 
auch  manche  Soenen  und  Situationen.  Die  Fabel  des  Stückes  jedoch 
ist  novellistischen  Ursprungs.  Wenn  Oddi  »ich  so  mit  der  Erfindung 
seines  Materials  nicht  schwer  that,  so  ist  er  doch  in  der  AusfiÜining 
durchaus  «elhststündig.  Das  hohe  Lob,  welches  ihm  von  Zeitge- 
nossen zu  teil  ward,  möchte  ich  zwar  nicht  unterschreiben;  dcim 
seine  Arbeit  leidet  an  einigen  sehr  em|)findlichen  Mängeln.  Allein 
das  Naserümpfen  Klein's'i),  der  den  Italiener  mit  einigen  Worten 
in  .«einer  hanswursfigen  Manier  abfertigt,  ist  durchaus  nicht  zu 
billigen.  So  ganz  unbegründet  knnnten  jene  Lobsprüche  und  der 
durch  glänzende  Aufführungen  und  die  ungewöhnlich  zahlreichen 
Auflagen  bewiesene  allgemeine  Beifall  nicht  sein.  In  der  That  findet 
man  bei  näherer  Prüfung  in  dem  Stücke  mancherlei  Vorzüge,  wovon 
ich  hier  den  meisterhaften  Dialog,  den  eleganten  Stil  besonders 
her\orhebe. 


")  Bfona  «TOddi {d'Oddo  ihIit  degh  Oddi)  geb  l^yiU  zu  Perugina  bekleidete 
lange  Zeit  in  seiner  Vatt<ret«clt  eine  Professur  der  Rechte.  Er  erhielt  15Ü9 
einen  Ruf  nach  Padua  mit  d«ni  fUr  jene  Zeit  bedeutenden  Qehalt  von 
MKX)  Dukaten,  im  uadiaten  Jahre  wurde  er  unter  noch  glänzen dereu  Be- 
dingungen mich  Partn«  berufen,  wu  er  lulo  oder  Ittll  starb.  Er  gehörte 
XU  der  Akad»'ini«  der  InwiiBsti  zu  Perugia  und  führte  al»«  Mitglied  den  Titel 
„i/  Fariennaiß"  (<it>r  riiBinnigo).  Von  ariiu-n  iiuotischeii  Li'isruugen,  ufimlich 
»einen  3  Komödii,-» ,  dii*  er  iu  sfinor  Jugend  sührieb ,  seheint  er  sehr  bc- 
»cheidan  gedacht  zu  halu-n.  Er  fibcrlies»  Freunden  deren  VerölFentliohang 
und  vom  Papste  Cienniis  VllL,  bei  dem  er  in  Angelegenheiten  seiner  Vater- 
stadt als  Abgesandter  verMciNc,  befragt,  ob  er  noch  Komödien  verfttsse, 
antwortete  er  unter  Krröthen:  Biatutimie  PaUr,  deheta  juventutii  meae  nt 
meminerü  '  Seine  Lu^te|)iele  *ind  /  Morti  vivi  (,/.uerht  lfi7G  gedr.)  La  Prigicns 
d'Amort  ( zuerst  1.S90  gedr.)  und  dos  obige  Stflck.  Von  allen  dreien  i-rschieneu 
ang«w5hnlich  zahlri'iche  Autlagen.  Von  nUHerem  Lustspiel  kenn«)  ich  12 
Ausgaben,  doch  darften  diese  nicht  alle  sein.  Vergl.  über  sein  Leben  etc. 
Tiraltotchi  \XII,  254,  Apo*t.  Zetto  Annot.  lu  Fonttmtni  l,  371. 

>*)  ad  utoTma  di  Luciatto  Patini.  In  Perugia  per  Va/«f»U  PamtMa 
"lampator  pvb/iat  1572.  8".     { Fonlanini-Ap.  Ztn*  l.  p.  370/ 

")  Qetchichte  des  Dramas  IV  p.  901, 
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Wenn  Rotrou  sich  als  dou  blusscii  Übersetzer  dea  italienischen 
StüekeB  liezeichrit'tf,  so  dachte  er  allKubeacheidpii  von  seiner  Leist- 
ung. Er  kftiiii  in  der  Tlmt  v'm  höheres  Verdienst,  als  das  eines 
Bchlschteii  Übersetzers  l'ür  sicli  iu  Anspruch  nehmen.  Folgte  or 
auoh  Oddi  im  allgemeinen  in  der  Fabel  des  Stückes  und  im  Verlauf 
der  Hcenon,  schloss  er  »ich  auch  iu  den  meisten  Charakteren  und 
hiiufig  genug  im  Ausdrucke  an ,  bo  hat  er  doch  so  viele  Yer- 
beiäserungen  uugobnicht,  so  viele  Fehler  beseitigt,  su  maticlie  ge- 
lungene Öcene  eingefügt ,,  dass  seine  Arbeit,  wejui  auch  nicht  dos 
Lob  der  Origiimlität,  doch  dus  einer  treH'liclieji  freien  Nachbildung 
verdient.  Im  groüfsen  und  guiizen  kann  für  Beia  Verfuhren  hier 
dasselbe  gelten,  was  wir  oben  bei  der  ^PMorine"  zu  sagen  hatten, 
nur  daB3  die  wörtüehe  Übereinstimmung  mit  dem  Original  in  der 
„Ciarice''  eiiw  grüssere  ist  um!  dass  ferner  darin  alle  Pensunon, 
sowie  einige  ihi-er  Namen  beihekuJten  worden  sind.  Mit  mehreren 
Charakteren  hat  Ilotrim  erhcldiche  Verändccungen  vorgenommen. 
Diese  erklären  »ich  aus  den  verschiedenen  Anschauungen,  die  xwitschen 
seiner  Zeit  und  derjenigen  seines  Vorbildes  bestanden.  Das  itali- 
enischen Drama  des  IG.  Jahrhunderts  in  seiner  Sucht,  das  Altertum 
getreu  zu  contcrfeien  und  bei  seinen  lizensioscn  Ansrhnuungen,  die 
sich  Huf  alleti  Gobielcn  der  Dichtung,  besonders  noch  in  der  Novelle 
kundgaben,  durfte  Courtisaneu  und  Kuftianen  ii.  dergl.  mehr  ohne 
Scheu  auf  der  Bühne  zeigen.  Lu  17.  Jalu'hundert,  zumal  iu  Frank- 
reich unter  der  Regierung  des  keuschen  Ludwigs  (Lonvi-lc-ChiuteK 
war  nicht  nur  dem  Dichter  viel  weniger  gestattet,  sondern  es  fehlte 
auch  der  Goschmnck  an  jeueu  Freiheiton,  die  ein  Jahrhundert  vor- 
her nicht  unwosentlieh  zu  der  hnhcn  Gunst  dos  Drama's  auf  der 
Bühne  und  bi>ini  Lesepublikum  beigetragen  hittten.  Die  Verwand- 
lung der  coctiffianii  AnMia  i  bei  Oddi)  in  eine  2.  Liebhaberin  Luerece 

—  ein  für  ihre  Ehrbarkeit  gewi:^sennaasen  Uütgcuiler  Nume  —  und 
der  Ruffiana  (J  iubilea  iu  eine  cimßdmte.  Namens  Cy  nthie  —  keine 
geringere  als  die  züohtigo  Moiidgöttin  niusste  ihren  Namen  herleihcn 

—  vorfltand  sich  also  von  selbst.  Aue  der  Wahl  dieser  beiden 
Namen  schaut  übrigens  deutlich  der  Schalk  heraus.  Die  kleine 
Rolle  der  Begleiterin  C 1  a  r  i e  e  u  s  hat  Rotrou  dazu  erfunden.  Es  »cheint, 
dasB  selion  damals  auf  iler  französischen  Bühne  jede  Liebhaberin 
ihre  Vertraute  haben  musste. 

Öl)  viel  glau!)te  ich  über  di«»  Vt'rhäUnis  Hutrou'a  scu  Oddi  hier 
Kugon  zu  müssen,  um  im  Zusammenhang  das  Vorhalten,  das  er  iu 
den  verKchiedeneji  Zeiten  seines  Schalfens  dem  italienischen  Lust- 
spiel gegenüber  Ijeobachtetn,  zu  kennzeidmen.  Eine  Itdialtsangabe 
der  Ciarice  und  ihres  Vorbildes,  sowie  eine  eingehende  Vcrgleiehuiig 
der  beiden  Lustspiele  unterlasse  ich  hier.  Gelten  ja  diese  Blatter 
nur  den  unbekannti'u  Quellen  Rotrou's. 


I 
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Tragi -comödie. 


Vier'^)   Jahre    nach    der   „Clarire"    Hess  Rotrou    eine  Tragi« 
koniödio  auffllhren,  dio  im  näcbaton  Jahre  unter  dem  Titel 

„Celle  ou  le  Vlceroy  de  Naples*' 

im  Drucke*)  erschien.  Die  epaniachen  Namen  im  Stöcke  und  der 
romiintisi'he  Inhalt  verfülirten  dio  Literuturhistoriker, ')  es  für  eine 
Nachahmung  einer  spanischen  CmmUa  zu  haltpn  —  freilich  ohne 
doss  sie  eine  bestimmte  Quelle  angeben  konnten.  Ea  ist  jedoch 
italienischen  Ursprungs,  und  kein  geringerer  als  der  berühmte 
Neapolitaner  O'ioran  Batista  de  IIa  Porta*^  (oäcT  Porta)  war 
Rotrou's  Vorbild, 


')  Parfaü  gaben  dieses  Datum  iin  und  da  das  priTtl.  des  Stackes  rom 
19.  Februar  l64<)  datiert  ist,  so  wird  jene  Ang'abe  wohl  richtig  sein. 

-■)  Cclie  ov  le  Viee-Roy  \  de  Naple»  |  Tragt- ccmedie.  par  Mon/ieur 
de  Roltov  A  Pari»  Chet  Auguttxn  Courbe  dan»  la  Oaltrie  du  Palaii,  d  la  Palme.  \ 
1646.  Avec  ■privilege  dv  Roy.  111  S.  4'.  U&a  I'ridl.  "ut  T.  Qutnel  erteilt, 
weicher  A.  de  Bommaviue  und  Co^rbc  daran  tlieiliiühmeti  lieK».  Die 
Bibl.  des  Herzogs  ron  La  Vallidre  (Till  B.  49)  enthält  ein  Exemplar  der  bei 
Qvxnet  IGl6  erschienenen  Ausgabe.  Nach  dem  CataL  de  Soieinne  I  p.  228/29 
erschien  eine  Auag,  bei  Sommaville  unter  dem  schlichten  Titel:  „CelW''.  4" 
1646.     Doch  dürften  alle  3  nur  eine,  mit  verseliiedenen  Titeln  sein. 

')  Puänaque  II,   414  ff,  if.  Lucat  Hut.  d.   Th.  fran(.  IIL  p.  220  u.  a. 

*)  II  eavaUere  G.  B.  delia  Porta,  wie  ihn  Signorelii  nennt,  wurde 
1538*)  zu  Neapel  geboren.  Ein  frühreifes  Oenie,  Terfaeste  er  im  Alter  Ton 
15  bin*  2(J  Jahren  mehoti  »ein  berühmtem  lateiniscbes,  in  fasst  alle  Kultur- 
aprachon  übersetztos  Werk  „Jfo^m  Naiuralii^^.^i    Aus  der  Zahl  seiner  fielen 


>)  Naeh  Camerini  (p.  6)  der  sieb  lÄbri  (J/iat.  de»  Seieneet  maOt.  et% 
Ilalie  ju$qu  d  la  ßn  du  17'  tieele  Paru  1838  -  41  IV.  B.  p.  108)  anschUesst. 
Calangeto  (F.)  (Storia  dei  ßloi.  e  dei  matem.  Napolüanu  Nap.  1833/4)  giebt 
1535,  ander«  geben  IhÜ),  oder  (und  dies  dio  häufigste  Angabe)  1545  an. 
Letztere  Zahl  ist  jedenfalls  rnlBcIi,  wie   Tirafiov^i  (D.  21,  p.   136)  zeigt. 

b)  d.  h.  die  engten  4  BQcber,  welche  ursprilnglicb  allein  (zum  1.  Mal 
1558?)  erschienen.  Klein  (V,  p.  616)  befindet  eich  also  im  Irrtbuni,  wenn 
er  das  allm&tig  bis  zu  2Ü  Büchern  KuwueliHoudu  Werk  Hchüu  vou  Anfang 
an  diesen  Umn^ng  haben  läAst  und  den  „juugon  Paria"  zum  Erfinder  der 
Camtri  obteura  macht,  was  er  übrigens  (nach  L^m  IV,  303)  fiberbaupt  nicht  ist 
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Du8  italienische  LuRtstpiel  erücliicn  im  Dnicko  unter  dem  Nnmcn 

Gli  duoi  I  Fratelli  |  Rivali  \  Comedia  | 

nuovamente  |  data  in  luce  [  dal  Sigtior  |  Gio.  Bat. 

anderen  ^ek'brtPTj  Wnrke  soi  hier  nocli  „de  hvmava  Phi/tiognomia"  <?rwRlint, 
weil  Porta  dnrin  —  *?in  Yorliliifer  LavaUi's  —  seine  Vorliebe  und  Bi^nihigung 
för  Chanikterstudion  schon  fiilho  ln-kuntifte.  iirossp  Reisen  in  Itaüon, 
S]>n»)ien  urui  Friinkretfli,  wolohe  ihn  in  persünlichütj  Verkelir  mit  liervor- 
ragendoii  üolchrten  und  Künstlern  und,  wns  besonders  betont  wird,  mit 
Handwerliern  brachten,  erhöhten  die  Erluhrnngen  und  die  Meii!*cheuketintni» 
d«b  von  der  Xtitur  mit  ungewühnlicli  scharfer  ßenbaebtungsgabe  ausgerüsteten 
Fori*cher8.  Eino  Würdigung  l^ortw's,  doB  Oelubrten,  niÜKeen  wir  liier 
unterlassen;  uns  interessiert,  was  frülicr  den  geringsten  Teil  seines  Ruhmes 
bildete,  nur  Porta,  der  dromatiBcho  Diehtor.  Der  geringe  Wort^  den 
er  Kolbst  den  Kindern  seiner  Muse  beilegte,  war  einem  groesen  Teil  der- 
selben verdorblii'h,  indem  sie  spurlos  Terschwaiiden  oder  die  Beute  von 
Plagiatoren  wurden.  Sowohl  über  die  Zahl  derselben,  al«  Qber  ihre  Ent- 
etehungbzeit  lieiTscht  in  Folge  dieser  Nachlässigkeit  uoch  viel  Unktnrheit. 
NapohSignoTtlli'^)  uiul  nach  ihm  Stein  zählun  ihn  ohne  Weiteres  zu  den 
Dramatikern  de»  17.  Jabrhuftdorts,  wohl  de^lialb,  Avuil  »eine  meisten  Stücke 
erBt  irn  17.  Jahrliundert  im  Drucke  erschienen  Indens  ergiebt  «ich  aua  der 
sichersten  Quelle  —  nämlich  aii.^  Forta'n  Schriften  selbst  —  dass  er  wenigsten» 
die  Komödien  in  seiner  Jugend  gesclirieben,  denn  er  nennt  sie  ,,»cherti  deUa 
*ua  Janciithiza"  im  I'rttloif  sutner  Komödie  „Ifralelh  i?ita(i"  und  auch  Seine 
anderen  dramatist^hon  Wcrko  sind  noch  in  den  letzten  Jnhreu  des  IG.  Jahr- 
hunderts entstan<len,  so  das»  man  ilm  uIm  mit  Unrecdit  zu  den  Dichtern 
des  folgenden  Jahrhunderts  gerechnet  hat.  Gewöhnlich  werden  von  ihm 
folgende  Komödien'')  angegeben:  Ln  Sorelln^  rOlimpia,  la  Fantuca.  Ui  Trap- 
doktriii,  la  Cinthid  J  d'ie  Fratelli  Rivali,  la  Turca,  l'Atlrologo,  la  Carbanaria, 
ü  Jioro,  la  Cfiianpinaria,  la  Funosa,  7  dtte  FraUlU  Simili,  la  Tabemaria. 
Ausser  diesen  11  gedruckten  (meist  in  mehreren  Ausgaben)  und  gesara- 
meltenf'  Lunwpielen,  worden  uns  noch  mchreto  verlorene  oder  ungedruckte 
genannt, 0  nimlicli :  Lo  Spagntutln,  tl  Neffromante,  l'Alchimi/ta,  il  Pedarte, 
la  Stregha  (diese  wurde  unter  fremdem  Namen  gedr.),  il  Faletto,  la  Bu/alaria 
und  endlich  ein  namenloses  Monstrum,  da»  aus  j  Komödien  Itefitnud.  Forner 
werden  von  ihm  eino  StcgreifkomSdio  ,,ia  Noile"^  eini>  Tragiknm.  „ia  Peneiope^^, 
iwei  Tragödien  „i7  Oiorgiü^'-  und  „/'£7/wm",  und  endlich  üwei  religiöse  Tra- 
gfidieu    (Mysterien)    Santa   Dorotea   und    Santa  Eagenia    (beide  ungedruckt) 


«)  Sioria  OriHea  de  Teatri.    B.  VI,  p.  294 ff.,  Klein  V.  1,  c. 

^)  Man  vergleiche  Allaeei,  Drammaturgiii  Roma  166t),  und  deren 
2.  Auflage  Ven.  1755.  Fontanini^  Bill,  della  eloquenta  Hai  Ven.  \'^f>'^, 
Quadrio  111,2  p.  90,  Riceoboni,  Hut.  du  TheMrt  Italien  etc.  1728  und  173(.> 
und  viele  andere  Werke. 

e)  Der  älteste  Versuch  einer  Sammlung  ist  wohl  der  von  Sata  Ventd, 
1597,  der  iS  Komödien  euthült,  jede  mit  separatem  Titel  und  eigener  Pagin., 
eigentlich  nur  eine  Vereinigung  von  dnn  einzelnen  Drucken.  Die  erste 
wirkliche  Sammlung  erschien  unter  dem  Titel:  Dellt  Commedie  di  Oiovan- 
baUitta  \  de  la  Porta  Napolilano  .  In  NipoU  MDCCXXVI.  Hella  ilam- 
peria,  e  a  /pr/e  di  Oenyiaro  ifutio  Erede  di  MicheU  Liiifi.  4  vol.  12. 
Jedes  Stück  mit  eigener  Pagin.  -  Die  Angabe  Quadrio't  111,2  p.  91,  dau 
die  Stücke  1730  in  3  Banden  bei  M^txio  abgedruckt  worden,  beruht  wohl 
auf  Irrtbum,  da  ich  diese  Ausgabe  sonst  nirgends  ersvähnt  ünde. 

f)  Pompto  Barharito   in    der  Vorrede  zu  Porta'»  Penelope 
IbOlJ,  Camerini  J  Precusiori  etc.  p.  24;  Napoli'Siynorelli  VI,  9ö. 
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della  Porta  |  Gcnti]  huomo  Napolitano.  i  Con  Pri- 
vilegio.  I  In  Veiictia  MDCI.  '*)  |  Appreffo  Franccfco 
Ciotti. 

BcBchiiftigcn  wir  uns  sogleich  mit  soincm  Inhalt. 

Gli  duoi  Fratelli  Rivali. 

Die  Handlung  unseres  Lustspiels  knüpft  an  ebe  für  Spanions 
Ituhm  denkwürdige  Zeit,  an  die  Kriegsthafou  des  Chan  Ca^üan  Don 
(j'onzah  Fcnmndcz  de  Cofiloha  (1453 — 1515)  und  zwar  an  dessen 
Eroberung  des  NoapolitHniachen  Kiinigreichs  (1503),  an.  In  diesem 
Krjogo  hatten  siih ,  nach  der  Annahme  des  Dichters,  Don  Kodrtfjo 
di  Mondoza  und  seine  bf^iden  Neffen  Donignazio  (Ignatio)  und  Don 
Fliiminio  ausgezeichnet.  Der  Oheim  wurde  in  Anerkennung  «einer 
Verdienste  zum  Vizekönig  von  Salerno  ernaimt,  und  den  jungen 
Kavalieren  wurden  grosse  Dotationen  zu  teil.  Bei  einem  Stiergefechte, 
das  der  neue  Vizekönig  zur  Behistigung  des  Volkes  gab,  verliebte 
sich  Don  Ignnzio  in  die  reizende  Carizia  (Caritia),  die  Tochter 
eines,  in  Folge  des  Krieges  verarmten  Edelmannes  Namens  Kufraiione, 
aus  dem  Hause  dolla  Portio  Besorgt,  dass  sein  Bruder  Don 
Flaminio  sich  gleichfalls  in  die  Schöne^  verlieben  könnte  —  zwischen 
den  Brüdern  herrschte  gegenseitiger  Wetteifer,  gegenseitige  Eifer- 
sucht  —    thut  Don  Ignazio    alles,    um   die  Augen  des  Bruders  von 


Scnannt.  Man  siebt,  Porta  versuchte  sich  auf  allen  Gebieten  des  Dramas, 
och  war  du^  LuHtgpicl  seine  eigentliche  BpbSre.  Auch  dio  Theorie  des 
Drariias  bcscliaftigtc  dm.  Er  tschneb  darüber  eine  uns  Idder  nicht  erhaltene 
Abhandlung. (''>  Lm  &cine  Lebcnsskizzc  zu  vullcndcn,  sßi  auch  Folgendes 
bemerkt.  Kr  stand  mit  den  angesehensten  PcrHünIicbk»>iten  des  In-  und 
Auslnndes  im  regen  Briefwocbset,  gründete  (iingeblidi  lüfjO)  eine  Akademie 
fdei  Seereli),  war  bei  der  Gründung  einer  anderen  (deylx  OtiosiJ  beteiligt'») 
und  war  Mitglied  der  Akadtmte  dei  Lincei  von  löIO  an.  Vor  die  luquiBitioa 
zitiert,  entging  er  dem  Schicksat  Oalilei»  durch  seine  Klugheit  und  durch 
—  »eine  Beliebtheit  am  pBpstlichen  Ilofe.  Er  starb  am  4.  Februar  IGlö  in 
niner  Vaterstadt.  Ich  gedenke,  ein  andercB  Mal  mich  aualührlicher  mit 
seinem  Leben  und  "Wirken  zu  befassen  und  verweise  iiulegsen  bchuf»  weiterer 
Details  auf:  Tiraboicki  Storia  d.  Uu.  ilal.  (IG.  ueoto,  libro  II,  eapo  II,  32,  33>; 
N.  Signorelti,  8tona  dei  TeatriTl  p.  21)4—306;  und  Vieauie  deüa  OoUura 
nelU  dtie  Sicilie  Nap.  17S6,  lomo  V„  Quadrio  III  p.  79,  111,2  p.  90;  ßioffr. 
giAiraU  art.  Porta.  Uuxron  tome  43;  Oingueni  tome  VII.  OiroL  Ohilini 
T^ro  ete,  p.  11)8—200;  Zedier  Cniversal-Lexikon,  Art.  Porta;  i)uche§ne 
O.  H.)  Notice  ntr  la  vie  et  Utomranet  de  J.  Porta  Paru  1801  8";  Colangeio 
Vita  di  O.  B,  della  Porta  Nap.  IHIS;  Camerini.  J  Precurtori  dei  Ooldmi. 
MiL  187:3  u,  «. 

•'■)  Ausser  dieser  —  vorerst  als  edU.  princ  zu  betrachteuden  —  Ausgabe 
haben  mir  noch  vorgelegen:  eine  Vetiet.  l&X»  Franceteo  CtoUi  16",  u.  die  v. 
Ommara  iixuio  1720,  worin  das  Stück  das  3.  des  IL  Bandes  ist. 


k)  P.  Barlntrito  l.  c. 

*>)  Er  ist  nicht,  wie  Kleiv  (V  p.  G19>  behauptet,  der  Stifter;  als 
solchen  bescichnet  N.  Signorelli  vielmehr  ausdrücklich  den  Cavcdier  lianto^ 
Tnito»  Kreunil  (vcrgl.   Siipwrelh   Vicende.  V    p.  'IKt). 
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der  Damo  Peines  Ilerzeiis  abzulenken,  und,  um  seine  eigene  Liebe 
besaer  verbergen  zu  können,  bewirbt  er  sieh  zum  Scheine  um  die 
Tochter  des  Grafen  von  Tricarico  und  bittet  den  Bruder,  für  ihn 
•wegen  der  Mitgift  zu  unterhandeln.  Jedoch  immer  noch  in  Sorge, 
Don  Flanihiio  möchte  die  Geliebte  gesehen  haben  und  ihm  7.uvor- 
konimcu,  ftisst  er  den  EtitschlusB,  sofort  um  deren  Hand  anzuhalten. 
Nicht  etwa  die  Furcht,  von  seinem  Bruder  in  Schütten  gestellt  zu 
werden,  sondern  der  Wunsch,  einen  unseligen  Bruderstreit  zu  ver- 
hindern, veranlasst  diese  ängstliche  Vorsieht. 

So  viel  erfahren  wir  in  der  1 .  Scene  von  Dou  Ignazio  »elbst, 
der  seinen  Kammerdiener  !S  i  in  b  o  1  e  zum  Beistünde  auffordert  und 
dnhcr  in  das  Oehcimnis  einweiht. 

Das  Herannahen  des  Don  Flnminio  und  eetncs  Dieners  Panim- 
bolü  (2.  Sc.)  veraulaast  jene  beiden,  sieh  schleunigst  zurückzuziehen. 
Wir  hören  in  dieser  Sceno,  dass  alle  YoTsichtsmassregeln  des  Dori 
Ignazio  vergcbona  geweacit  sind.  Don  Flaminio  hat ,  wie  aus  dem 
Üespräche  mit  Panimbolo  hervorgeht,  die  Schöne  auch  gesehen  und 
sich  in  dieselbe  verlieht,  ohne  von  der  LeidonBchaft  seines  Bruders 
etwas  zu  ahnen.  Der  Kammerdiener^  der  den  Don  Ignazio  zufällig 
scharf  beobaehtet ,  weiss  den  Herrn  bald  zu  überzeugen ,  dass  er 
den  Bruder  zum  Nebenbuhler  habe.  Er  dürfe,  bemerkt  der  schlaue 
Diener,  demselben  nur  die  Mitteilung  machen,  duss  die  Bedingung, 
von  welcher  die  Heirat  mit  der  jungen  Grütin  abhängig  gemacht 
worden  --  eine  um  10  000  Dukaten  grössere  Mitgift  —  bewilligt 
sei  und  er  würde  finden,  wie  wenig  iljn  diese  Heirat  erfreue.  Don 
Flaminio  will  dem  Rate  PaniinboloV  »ogleich  folge»,  allein  er  ver- 
weilt noch  eine  Scene  lang,  um  den  gefräpsigen  Pnra.'iiten  Leccardo 
einzuführen,  dessen  hungrige  Wirzc,  gleich  den  Kudomrmtftden  des  in 
der  4.  ficene  erscheinenden  Capitano  Martebollüiiio  unvermeidliche 
Erscheinungen  im  Cinquecentisteudrama  sind.  Diese  auu  den  rüniischen 
Komikern  heTÜbcrgennmmenen  Figuren  sind  in  unserem  Ötüoke  nicht 
nur  witzig  behandelt,  sondern  auch,  namentlich  der  Parasit,  geschickt 
mit  in  die  Handlung  verwebt.  Leccardo  ist  nündich  Portier  in 
Eufranone's  Hause  und  Spion  im  Dienste  des  Don  Flaminio.  Bi:« 
jetzt  hat  er  allerdings,  wie  er  heriehtet,  noch  nichts  bei  »einer 
Herrin  erreicht,  als  eine  gewaltige  Tracht  Prügel,  da  er  eich  er- 
dreistete, ihr  von  der  Liebe  des  Jüugliiiga  zu  reden.  Der  Capitano 
in  Carizia's  Schwester  Calidora  verliebt,  wird  erst  später  und  nur 
kurz  unsere  Aufmerksamkeit  beanspruchen. 


I 


II.  Akt.  _ 

Den  zvfcoiten  Akt  eröffnet  wiederum  Don  Ignazio,  der  ungeduldig 
die  Kückkchr  seines  zu  Angiola,  Carizia's  Tante,  geschickten  Dieners 
Simholo  erwartet.  Endlich  konmit  jener  und  überbringt  ihm  die 
wichtige  Nachricht,  dnsa  er  von  Don  Flaminio  gesucht  werde  und 
jfwar,    wie  dessen  Kamnierdieiiri"  erzillilt  habe,    um  ihm  die  Zustini- 
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mung  des  Orafpn  von  Tricarico  zu  der  geforderten  Mitgift  milziiteUen. 
Schrecken  des  Don  Ignazio.  Simbolo  erzählt  zu  Keiner  Beruhigung, 
wie  er  entdeckt  habe,  dass  die  Mitteilung  des  Bruders  blosse  Fiktion 
8ci.  Im  i^chloase  des  Orafen  von  Tricarico,  wohin  er  gegangen  sei, 
um  sich  Gewissheit  zu  verschaffen,  wisse  man  nichts  von  einer 
Heirat.  Don  Flaminio  sei  schon  mehr  als  4  Wochen  nicht  mehr 
mit  dem  Orafen  zusammengeküninien.  Er  rät  sodann  dem  hierüber 
erfreuten  Herrn,  sich  entzückt  zu  stellen,  wenn  der  Bruder  ihm  die 
Rotschaft  überbringe  und  sieh  bereit  zu  erklären,  sofort  die  Hochzeit 
zu  halten.  Nur  schwer  kann  sich  Don  Ignazio  zu  dieser  Lüge  ent- 
Bchliossen,  vor  deren  Folgen  ihm  bangt. 

Die  von  Simboio  zu  Don  Ignazio  gelietene  Signora  Angtola 
erscheint  in  der  2.  Scene.  Der  Jüngling  gesteht  ihr  seine  Liebe 
zur  Nichte  und  beschwichtigt  die  Befürchtung  der  alten  Daraej  das« 
es  auf  ein  unreines  Liebesverhältnis  abgesehen  sei,  durch  die  Ver- 
sicherung, dass  er  kein  höheres  Glück  kenne,  als  deren  ehrbarer  Gatte 
(modeslo  sposoj  zu  werden.  Auf  diese  Beteuerung  hin  willfahrt  die 
Dame  seinem  Wunsche,  die  Schöne  zu  sprechen  und  Carizia  er- 
scheint in  der  nächsten  (3.)  Scene  am  Fenster.  Der  von  ihrem 
Anblicke  begeisterte  Jüngling  bittet  umgestüm  um  ihre  Hand. 
Bescheiden  weisst  das  Miidchen  auf  den  grossen  Abstand  ihroi 
Ranges  und  Vermögens  dem  seinigen  gegenüber  hin.  Allein  der 
Jüngling  läsat  sich  nicht  abweisen  und  zuletzt  gesteht  sie  er- 
rötend, dasa  sie  vom  Stiergr« fechte  her  in  heisaer  Liebe  ihm  zu- 
gcthan  sei.  Sie  nimmt  den  Verlobungsring  aus  seiner  Hand  an  und 
giebt  ihm  denselben,  nachdem  sie  ihn  geküsst,  als  Pfand  ihrer  Liebe, 
die  so  unerschütterlich  und  fest  sei  wie  dessen  Stein,  zurück. 

Kaum  hat  sie  sich  entfernt,  so  erscheint  (4.  Sc.  (  Don  Flaminio 
und  kündigt  dem  Bruder  die  Einwilligung  des  Grafen  von  Tricarico 
zur  Heirat  an.  Verstelltos  Entzücken  Don  Ignazio's,  der  auf  »o- 
fortigc  Hochzeit  dringt  und  sogleich  seinen  Diener  Avanzino  zum 
Grafen  schickt  —  so  sehr  auch  Don  Flaminio,  der  die  Entdeckung 
des  Trugs  fürchtet,  dagegen  iat  —  um  zu  hören,  ob  der  Graf  zu 
Hause  sei.  Hierdurch  täuscht  er  wirklich  den  Täuscher.  Zum  Un- 
glück bat  das  ganze  Gespräch  die  alte  Taule  Carizia'a  belauscht 
und  diese  Frau  kann  natürlich  keinen  Augenblick  zweifeln,  das« 
ihr©  Nichte  betrogen  werden  solle.  Sie  eilt  nach  Hauso,  um  alle« 
dem  Mädchen  zu  erzählen.  Slerkwiirdigerweiae  kommt  der  Dichter 
auf  die  Sache  nicht  mehr  zurück.  Angioln  erscheint  gar  nicht  mehr 
und  Carizia  erst  iu  der  vorletzten  Sceiio  des  Stückes  auf  der  Bühne 
und  von  dem  Erlauschten  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Da  an  ein« 
Vergesslichkeit  von  selten  Porta's  kaum  zu  denken  ist,  so  bleibt 
nur  die  Annahme  einer  schlechten  Textüberlieferung  übrig. 

Don  Flaminio  (5.  Sc),  der  seinem  Bruder  gegenüber  nicht 
al«  Lügner  dastehen  möchte,  eilt  »pomstreich»  zum  Orafen,  wohin 
er  den  Bruder  unterweg»  glaubt,  um  ihm  zuvorzukommen  und  die 
Entdeckung  de«  Trugs  zu  verhindern.      Don  Ignazio  denkt,  wie  ^-ir 
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wissen,  nicht  au  ointm  solehtin  Oiuij»;  er  sucht  vielmehr  den  Vafer 
seiner  Oeliehton,  den  alten  P'iifranonu  auf  (Sc.  6.")  und  erlang^t, 
nicht  ohne  Mühe,  von  dt'in  nrgwöhniBcliun,  auf  seine  Ehro  eifer- 
süchtifTen  und  trotz  ^TÖsster  Armut  stolzen  Alten  dir  Hnnd  seiner 
Tofhter  und  die  Festsotzung  der  Hochzeit  auf  den  lbl{,'enden  Tag. 
Der  glückliche  Eufranmie  beeilt  sieh  (7.  Sc.)  die  freudige  Nachricht 
der  Gattin  zu  überbrini^en.  Polissena  —  80  heiöst  diese  —  kann 
da»  grosse  Glück,  das  ihrer  Fannlie  widerfahren,  kaum  glauben; 
aber  die  herrlichen  Geschenke,  wolchc  Sinibolo  im  Auftrage  seines 
Herrn  bringt  (Sc.  8) ,  lassen  jeden  Zweifoi  scheiden,  liald  kommt 
auch  die  Neuigkeit  durch  den  betrunkenen  Leccardo  in  einer  sehr 
langen  und  derben  Scene  dem  Flaminio  ku  Ohren  (8c.  i) ).  "Wütend, 
dass  der  Bruder  ihn  überlistet  hat,  und  dass  er  die  Geliebte  ver- 
lieren soll,  sinnt  er  auf  Mittel,  die  Heirat  zu  hintortrcibeu. 


UI.  Akt. 

Der  vorKweifelndo  Flaroinio  dringt  m  »einen  Kammerdiener 
Panimbolo,  einen  l'hin  aus7.ud<'nken,  wncluich  die  Hochzeit  Don  Iguazio's 
unmöglich  gemacht  werde.  Nach  einigem  Zögen»  giebt  ihm  Poiiimbolo 
daaeclbo  Mittel  an  die  Hand,  diis  S/iu/ixjierv's  Don  John  fm  MtwA 
ado  aliottt  withinf}}  in  einem  ähnlichen  Falle  anwendete,  nämlich  den 
Bräutigam  mittelst  einer  Verkleidung  von  der  Untreue  des  Mildchens 
durch  den  Augenschein  /.u  überführen.  Don  Flaminio,  eine  leiden- 
schaftliche, aber  im  Grunde  edle  Natur,  sträubt  sich,  einen  solchen 
Schurkenstreich  aviaitufiihren ;  aber  der  sophistische  Diener  weiss 
ihni  alle  Bedenke«  /.u  nehmen,  indem  er  aJles  im  baniilosen  Lichte 
zeigt-  Es  sei  eine  edelmütige  Täuschung,  meint  er  und  kein  schnöder 
Verrat.  Einem  Liebende»  sei  alles  erlaulit,  wenn  der  Besitz  der 
Geliebten  auf  dem  Sjäel  stehe,  sogar  das,  was  sonst  einem  Kavalier 
nicht  xur  Ehre  gereiche.  Die  Liebe  nehme  weder  Rücksicht  auf 
Freundschaft,  noch  auf  Bande  des  Blutes.  Jeder  Trug  und  Verrat, 
durch  den  mau  sioge,  gelte  als  Witz  und  sei  nur  ehrenvoll.  Be- 
diene man  sich  doch  auch  im  Kriege  des  Verrats.  Wie  gerne  lägst 
sich  nicht  die  Leidenschaft  üiterrederu  Wie  eifrig  rechtfertigt  sie 
nicht  durch  Scheingründe  Handlungen  von  sehr  bedenklicher  Moral! 
Don  Flaminio  geht  zuletzt  auf  die  Idee  ein  und  findet  sie  sogar 
recht  hübsch.  Der  Parasit  LoccarJo  (2.  Sc.},  der  eben  kommt,  um 
Don  Flaminio  von  den  Vorbereitungen  zu  Carizia's  Hochzeit  Kenntnis 
zu  geben,  wird  sofort  als  Werkzeug  zur  Ausführung  der  sauberen 
Intrigue  auserkoren.  Er  soll  nämlich,  was  ihm  als  Portier  Euftra- 
iione's  leicht  ist,  das  Material  zur  Verkleidung  —  einige  Kleider 
der  Braut  und  womöglich  die  zu  vt/rkleidende  Person  herbei.><chaffen 
und  in  der  folgetideu  Nacht  Don  Flaminio  <lie  Pforte  öftni-n.  Ver- 
gebens strjiubt  er  sich  gegen  dio  ihm  aufgezwungene  Kollo,  die  er 
bei  ihrem  wahren  Namen  eiue  feierliche  Schurkeroi  {uita  sulmua 
nbahhriuj    nennt  j    vergebens   spricht  er   die  Befürchtung  aus,    dM« 
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in,   der  in  seinem  Loben  so  viele  V^ögel  verzehrt  habe,    für  dio»e 
Chat  die  Vöf^el  ihrerseits  am  Galgen  verzehren  würden.    Die  üUer- 
[«eugendc  unJ  beruhif^endt>  Krui't  des  Ooldea,  das  ihm  der  Jüngling 
lin  die  Iland  drückt,  bcsi-hwichti^t  sinne  Bedenken  und  er  gj^-jit  «Isran, 
den  Auftrug  zu  vollziehen.     Da  er  eben  auf  den  Capitano  (Marte- 
bellonio)  stösst  (3.  Sc.),  so  gerät  er   auf  den  Gedaidien,  diesen  bei 
der  Intriguo  zu  verwenden.    Er  spielt  ihm  also  vor,  Callidora  er- 
warte ihn  naclits  um   2  Uhr.      In  der  nächsten  Scene  (4.  Sc.)  ver- 
handelt er  mit  C  h  i  ii  r  e  1 1  a ,  Carizia's  Zofe.  Seine  nicht  gerade  feinen 
Liebkosungen  iHwegen    die  verliebte  Kannnerkiitzo,  ihm  nachts  utn 
2   Uhr  ein  Itendez-vous  zu  geben.    Den  glücklichen  Fortgang  seiner 
Bemühungen  meldet  er  alshuld  (5.  Sc.)  dem  Don  Flaminio,  der  sich 
davon  den  besten  Erfidg  verspricht. 

In  der  6.  Scene  erscheint  wiederum  Don  Ignazio.  Seine 
Freude  über  dm  gelungene  Täuschung  des  Bruders  wird  durch  tlio 
^Ungeschicklichkeit  Avaiizino'.s,  eines  eeiner  Diener,  getrübt.  Dieser 
I hatte  das  Ileiratsjirojekt  mit  der  Tochter  des  Grafen  von  Tricarico 
fiir  ernst  gehalten  und,  ohne  Auftrag  dazu  zu  haben,  demselben 
gemeldet,  sein  Herr  brenne  vor  l'ngeduld.  die  Angelegenheit  sofort 
abzuschliesscn,  sodass  der  Graf  sich  zum  Yizekönig  begeben  hatte, 
um  alles  in's  Heine  zu  bringen.  Ivun  regnen  Vorwürfe  auf  Avanzinu 
sowohl  als  auf  Simbolo,  der  den  Trug  verraten. 

Merkwürdigerweise  hat  Porta  auch  hier  unterlassen,  auf  die 
Sache  zurückzukommen.  Wir  hören  nichts  mehr  von  dem  Grafen 
von  Tr.  und  seiner  Tochter.  Wir  erfahren  nicht,  was  dieser  beim  Vize- 
könig ausgerichtet  hat.  Auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  Avanzino's 
Ungeschicklichkeit  nicht  den  geringHten  Eiußuss.  Somit  haben  wir 
[«bennuls  Grund,  eine  schle<hte  Textfiberlieferung  anzunehmen. 

Don  Ignazio    hat    sich    noch   nicht    über   deu    unangenehmen 

[Zwischenfall  beruhigt,   als  ilmi    dat>  UnheU  in  der  Gestalt  des  Don 

Flaminio  naht  (7.  Sc.|    Mit  erheuchelter  brüderlicher  Liebe  begegnen 

^tich  die  Beiden,  so  das»  der  Känkeschmied  Paninibolo   nicht  untcr- 

Ben  kann,  in   krül'tigcn  apartes  uns  über  deren  wahre  Gesinnungen 

taafxuklärcn.     Dun    Ignazio  eröffnet  seinem  Bruder,    ira  Ilauso    des 

1  Grafen    von  Tricarico   habe    er   erfahren,    dass   dessen  Tochter   mit 

einem    anderen    verheiratet  werden  sollte,    er   habe  sieh   daher  mit 

der   zwar  armen,    aber  hochadeligen  Carzüa,    Eufranone's   Tochter, 

I verlobt,  einer  Dame,  deren  Adel  noch  von  ihrer  hohen  Schönheit,  und 
^rcn  Schönheit  noch  von  ihrer  Tugend  tibertrolTen  werde.  Unter 
Achselzucken  und  verächtlichem  Lächeln  mcmt  der  schurkische  Bruder, 
dass  CS  mit  der  Bittsamkoit  des  Mädchens  nicht  so  weit  her  sei  und  fügt 
dann  ohne  Scheu  iiiniu,  daas  des  Mädchens  Schönheit  zur  Bestreitung 
dnr  Haushaltungskosten  ausgebeutet  werde.  Totenbleich  vor  Auf- 
regung und  pjitrüstung  verteidigt  der  Jüngling  auf  das  heftigste 
den  edlen,  reinen  Charakter  der  Geliebten  und  vcrschlicBst  sein  Ohr 
fallen  VerlUumduugcn.  Aber  der  wackere  Bruder  lässt  sein  Schlacht- 
>fer  nicht  lo«  und,  indem  er  behauptet,  dass  nicht  nur  er,  sondern 
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auch  andere  des  Mädtrhens  Giiiist  griioBeen,  bietet  er  flen  Bewpi« 
durch  den  AiigenHchpin  an;  er  wolle  ihm  von  ihrem  Ilaiisc  aus 
ihre  Kleider  und  die  Geschenke,  die  ihr  der  Bräutigam  geschickt 
hal>e,  zeigen.  Jetzt  erst  beginnt  der  durch  diese  Reden  wie  nieder- 
gedoimcrte  Jüngling,  der  Verläumdung  Glauben  beizmuesBen^  Er 
will  Zeuge  des  nächtlichen  Rendez-voue  sein,  dessen  sich  der  saubere 
Bruder  rühmt. 

Eufrannne  (8.  Sc)  nilein  preist  die  Vorsehung,  die  den  alten 
Glanz    des  HauBCs  wieder  herzustellen  beginne.     Nachdem  sich  der 
Alte  entfernt,  erscheint  (9.  Sc.)  der  Capitano  zum  Reudez-vous.     In 
einem    kurzen  Monolog    rühmt   er    seine    Unwiderstehlichkeit,     Bald 
wird  er  von  den  beiden  Brüdern    und  ihren  Begleitern  (Sc.    10}  in   ^M 
»einer  Selbstvergötteruli g  unterbrochen.    Er  verhehlt  jenen  nicht,  dass   ^* 
er   ein  Rendez -vous  mit  CalHdorfi,  Ciirizin's  Schwester,  habe.    Don 
Flamiinio  schlägt  sofort  daraus  Kapital ,  um  die  Ehrbarkeit  der  Fa-    ^M 
miüe  noch  mehr  herunterziiBetzcn.     Jetzt  tritt  (11.  Sc.)    der  Portier    ^| 
JjBccardo  mit  Chiaretta,    wtdche    die  Rolle  der  Callidora    zu  spielen 
bat,  herauä  und  der  Capitano  verschwindet  alsbald  hinter  derselben 
Thüre ,    hinter    welche    wir    Chiaretta   verschwinden    sahen.      Dann 
wird  Don  Flaraiiiio  angeblich  zu  Cartzia   eingelassen.     Er  ei-scheint 
nach    kurzer  Zeit  wieder    und  weist    dem  Bruder    die  Kleider    und 
Geschenke  vor,  die  Carizia  von  ihrem  Bräutigam  erhalten  hat.    Don    ^M 
Ignazio    voUktunmen  überzeugt   von    der    Schlechtigkeit    seiner    Ge-    ■ 
liebten,    bricht    in   "Wut    aus    und    geht   mit    wilden    Rachegedanken 
weg.    Die  drei  Ränkeschmiede  Don  FJaminio,  Panimbolo  und  Leeeardo 
bleiben  noch  zurück  und  freuen  sich  über  das  Gelingen  des  Buben- 
atückchens. 


IV.  Akt 

1.  Scene.  Der  Morgen  den  folgenden  Tages.  Don  Ignazio 
ist  imch  einer  schrecklichen  Nacht  entschlossen,  die  Hand  Carizia's 
in  einer  für  sie  schinipflichen  Weise  auszuschlagen  und  bogiebt  sich 
zu  Eufraiiono.  Vergebens  warnt  ihn  sein  kluger  Diener  Simtiolo, 
ea  könne  das,  was  er  in  vergangener  Nacht  gesehen  habe,  ein  Trug 
des  Don  Flaminio  gewesen  sein.  In  der  folgenden  Scene  erfährt 
der  unglückliche  Vater  die  vermeinte  Schandthat  seiner  Tochter  und 
deren  Folgen.  Der  auf  seine  Ehre  stolze  Greis  ergreift  wütend 
einen  Dolch  nnd  stürzt  hinaus.  Alsbald  erfüllt  sich  das  Uaus  mit 
Geschrei.  Don  Ignazio  und  sein  Diener,  welche  wohl  merken,  dass 
ein  Unglück  geschehen  sein  müsse,  eilen  hinweg.  Dass  unser  Lust- 
spiel nicht  ganz  zur  Tragödie  umschlage,  dafür  sorgt  der  Dichter  in 
der  folgenden  Scene;  jedoch  durchaus  nicht  in  löblicher  Weise.  Zu 
der  Tragik  der  letzten  Scene  passt  schlecht  der  folgende  sehr  ob- 
scöne  Dialog  zwischen  Chiaretta  und  dem  Capitano  (3.  Sc),  beide 
sehr  enttäuscht,  nicht  da»  gefunden  zu  haben,  was  sie  suchten, 
letzterer  Cnllidoru  und  orsterc  im  Capitano  —   einen  Mann. 
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Dfin  Flftminio  (4.  Sc),  obwohl  von  Genugthuuog  erfüllt,  dass  sein 

PO  rrut  gelunppn  sei,  hat  trotzdem  eine  schlechte  Nacht  verbracht. 
BöKo  Träume  hatten  ihn  geschreckt.  Hat  »ein  Brudc-r  hereita  das 
Mädchen  ausgeschlagen i'  Wird  Carizia  nun  die  seine  werden?  Er 
Bchw'ebt  zwischen  Furcht  und  Hoffnung.  Er  will  eben  bei  Eufronone 
vorsprechen,  «Is  dessen  Portier  Loccardo  bestürzt  herauskommt  (5.  Sc.) 
und  ihm  die  Hiob8j)OBt  vom  Tode  Carizia's  überbringt.  Schäumend  vor 
Wut,  erzählt  der  Parasit,  sei  Eufranorie,  nachdem  Don  Ignazio  daß 
Verlöbni»  gelöst  habe,  in  das  Zimmer  der  Tochter  gekommen,  den 
Dolch  in  der  Hand  und  den  Mund  voll  Schmähungen  gegen  sie. 
Die  Mutter  sei  rasch  dazwischen  getreten  und  habe,  unter  Beihilfe 
Anderer  die  zum  StOBse  erhobene  Hand  des  Vaters  festgehalten. 
Das  entsetzte  Mädchen  habe  vergebens  seine  Unschuld  beteuert. 
Plötzlich  Bcien  di<'  Worte  auf  ihren  Lippen  eretorben,  eie  gelbst  sei 
umgesunken,  tot,  noch  che  des  Vaters  Stahl  sie  getroffen.  Unter 
Thräneii  bringt  Leccnrdo,  jedoch  auch  hier  durch  seine  culinarische« 
Vergleiche  seinen  Charakter  nicht  verläugnend,  die  Erzählung  zu 
Ende.  Jetzt  erkennt  Don  Flaminio,  von  dem  Schicksal  des  reizenden 
Mädchens  erschüttert,  die  ganze  Grösse  seiner  Schurkeroi.  Er,  früher 
topfer  im  Kriege,  ehrenhaft  im  Wandel,  bestrebt,  ein  vollendeter 
Kavalier  zu  sein,  er  hat,  so  sagt  er  eich  selbst,  durch  Wollust 
getrieben,  den  Tod  einer  Unschuldigen  veranlasst,  einen  Bruder  ver- 
raten ,  dessen  Braut  und  deren  Eltern  den  guten  Namen  geraubt. 
Hefrige  Reue  erfasst  ihn,  er  will  den  Tod  suchen,  zuvor  aber  noch 
der  Familie,  indem  er  seinen  Trug  aufdeckt,  die  Ehre  wiedergeben, 
die  er  ihr  geraubt  hat. 

Seinem  Bruder,  der  eben  daherkommt  (6,  Sc.),  gesteht  er 
zuerst  die  schwarze  That  ein.  Er  erzählt  ihm,  wie  er  vom  Stior- 
igefechte  her  in  Carizia  verliebt  gewesen  und,  von  Kfer»ucht  getrieben, 
ihn  in  der  vergangeneu  Nacht  getauscht  habe.  Die  schreckliche 
Folge  seiner  That  sei  der  Tod  des  Mädchen».  Ein  ungeheuerer 
Si;hmerz  bemächtigt  sich  des  um  seine  schönsten  Hoffnungen  be- 
trogenen Jünglings.  ,,In  welcher  Seele,  geboren  unter  den  tüclÜBchsten 
Sternen  des  Himmels,  in  welchem  Geiste,  hervorgegangen  aus  den 
schwärzesten  Theilen  der  Hölle  und  mit  menschlichem  Fleische  be- 
kleidet, hat  eine  Ruchlosigkeit  wie  diese  Platz  greifen  können?"  ruft 
er  aus.  Flaminio  reicht  ihm  den  Dolch ,  damit  er  selbst  ihm  die 
verdiente  Strafe  gebe.  Aber  voll  Abscheu  weist  ihn  der  Andere 
zurück.  Er  solle  seine  profanen  Hände  entfernen,  ruft  er  ihm  zu, 
»io  verunreinigten  seinen  Körper.  Er  möge  die  durch  seinen  ab- 
scheulichen Hauch  veq)e8tc{eu  Lüfte  und  Utnmiclsriiunio  wieder 
reinigen  und  »eine  Schurken-  und  Vt'rraterHeele  aus  der  Welt  schaffen. 
Auf  die  wiederholte  Auffonlerung  des  Flnmtnio,  ihn  zu  töten,  be- 
.merkt  Don  Ignazio,  die  Hache  gebüre  dem  beleidigten  Vater.  Da 
lieser  eben  erscheint,  so  entflieht  Don  Ignazio. 

Don  Flaminio(Sc.7)legt  Eufranono  ein  reuiges  Geständnis  ab  und 
erklärt  seine  Handlungsweise  damit,  dass  er  selbst  das  Mädchen  habe 
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lieiraten  wollen.     Er  habe  nicht  gedacht,    dass  der  Vater  so  rase! 
handohi  -würde.     Schmnrz  und  Klagen  des  verzweifelten  Vaters,  der 
deu  Jünglirifj    kaum  mehr  anhört.     Beide  guheu  endlich  zum  Yize- 
könig,  woselbst  Flaramio  die  Ehre  des  Mädchens  wieder  herzustellen 
verspricht. 

Da  Flaminio  auch  dei?  Autei!  des  Portiers  Leccardo  in  seiner 
Beichte  erwähnt,  so  überrascht  es  uns  nicht,  diesen  in  der  Schluss- 
scono  (y.  Sc.)  von  Schergen  abholen  zu  sehen. 


V.  Akt. 


J 


Diesen  Akt  eröffnet  der  Vizekonig  Don  Rodrigo.  Er  beklagt 
es,  dasB  ficino  Stellung  ihm  die  traurige  PHicht  auferlege,  gegen  sein 
eigenes  Blut  grausam  zu  sein,  das»  seine  erste  richterliche  Amts- 
handlung dem  Neffen  gelte,  den  er  wie  einen  Sohn  liebt.  Eufranone 
dringt  auf  Gerechtigkeit,  auf  strenges  unparteiisches  Recht  und  auch 
Flaminio  selbst  verlangt  zu  sterben.  Der  dürfe  nicht  sterben,  meint 
Don  Rodrigo,  dessen  höchster  Wunsch  der  Tod  sei,  dem  der  Tod 
also  wie  eine  Belohnung  und  nicht  wie  eine  Strafe  cracheine.  Dem 
nach  Rechte  lechzenden  Alten  macht  der  Vizekönig  endlich  den 
Vorsehhig,  dass  Flaminio  seine  zweite  Tochter  CaUidora  heiraten 
Bolle,  wodurch  die  Ehre  und  der  Ruf  der  Familie  aufs  glänzendste 
wieder  hergestellt  würde.  Eufranone  dem  weniger  die  Rache  wegen 
des  Todes  seiner  Tochter,  als  die  Familienehre  am  Merzen  liegt, 
geht  bereitwilligst  darauf  ein.  Rasch  giebt  Don  Flaminio  die  Todes- 
gedauken  auf  and  erklärt  sich  bereit,  den  Schimpf,  welchen  er 
Eufranone  zugefügt,  als  Schwiegersohn  wieder  gut  zu  machen. 

Hiergegen  legt  Don  Ignazio  in  der  nächsten  Scene  (2.)  ein 
energisches  Veto  ein.  Ihm  liege  es  oh,  behauptet  er,  Eufranone 
Genugthuung  «u  geben,  indem  er  Callidora  heirate.  Er  habe  einen 
AnspruL-b  darauf,  seinen  Schmerz,  welchen  des  Bruders  Trug  ver- 
ftnbtsst  habe,  durch  die  Heirat  mit  derjenigen  zu  mildern,  die  allein 
ihn  die  Schönheit,  Sittsamkeit  und  die  übrigen  Vorzüge  Carizia's 
vergessen  lassen  könne.  Es  sei  unpassend,  dass  der  ilürder  der 
einen  Schwester  der  (jcmahl  der  anderen  werde.  Sollte  der  An- 
stifter des  Schurkenstreichs  liclolint  werden,  wälirend  der  beleidigte 
ünschuJdigO  leer  ajisgehe?  Hierüber  heftige  Roden  und  Gegenreden 
der  Brüder,  die  endlich  zu  den  Schwertern  greifen.  Selbst  der 
Vizekönig  ist  zu.  schwach,  um  dem  Streite  Einhalt  zu  gebieten.  Da 
erscheint  (3.  Sc.)  Polissena,  Eufranone'» Gattin.  Nicht  nhne  Mühe 
trennt  sie  die  Kämpfenden.  Sie  erzählt  hierauf,  wie  sie  im  Busen 
der  bereits  im  Sarge  liegenden  Carizia  noch  Leben  entdeckt  habe, 
wie  die  Unglückliche  unter  ihren  Küssen  erwacht  sei,  erwacht  zu 
Ausbrüchen  der  VerÄweifluug ;  wie  sie  beschlossen ,  die  Ent- 
deckung   zu    verheimlichen    und    dass    sie    deshalb    den    Sarg    mit 


etwas  auderom  gefüllt  zur  Beerdigung  geschickt  habe.     Nun   wolle 
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CarJzia,  »o  booniligt  »io  ihre  Erzälilung,  ihr  Loben  im  Kloster 
b«8chlic8sen.  Alfgcmoino  Froiulc  über  die  glückliche  Weuduii^' 
der  Dingo.  Carizi»  koiniut  gleich  in  der  niichstou  Secne  selbst 
zum  Vorschein  luid  wird  begeistert  von  dem  überglücklichen  Don 
Iguatio  empfangen.  Ohne  Schwierigkeit  verzichtet  sie  aufs  Kloster 
und  nimmt  ihren  früheren  Bräutigam  wieder  in  Gnaden  nuf,  selbst 
der  verläumderiHche  Don  Flnminio  erlangt  leicht  Verzeihung.  Der 
Vjzekönig  erläset,  um  seiner  Freude  Ausdruck  zu  verleihen,  eine 
Aijujcstic  für  alle  Gefangenen  und  vcrsiiricht  Eufranone,  sich  für 
ihn  zur  Wiedererlangung  seines  Vermögens  beim  Könige  zu  vor- 
wt'uden.  Jfatürlich  erhält  auch  Leccardo ,  dessen  Kopf  in  grosser 
Gefahr  geschwebt,  seine  FVeiheit  wieder  und  beschliesst  das  Stück, 
nach  einigen  »einem  Charakter  geniätssen  Witzen,  mit  der  Auf- 
forderung an  da»  Publikum,  Beifall  zu  klatschen. 


Die  Huuptfabel  de»  Stückes,  dessen  Inhalt  wir  soeben  kennen 
gelernt  haben,  beruht  auf  derselben  Novelle,  die  dem  britischen 
Dichterfürsten  zu  seinem  ..Much  aih  nlmut  no(Aiiiy  und  dem  Nürn- 
berger Jakob  Ayrer  zu  seinem  Suhausplel  ,,Von  der  schönen 
Phünieia  und  Graf  Tymbri  etc."  den  Stoff  geliefert  bat.  Man 
weiss,  dass  die  Krzühlung  sich  schon  in  dem  alten  Rittern imano 
'l'iranU-  tl  Jilutuv.  feriiLr  im  5.  Ocsting  von  Ariostn's  Orluudo  fuiium, 
in  den  Novellen  des  DimdclU»  (I,  22),  »Dwie  in  deren  Bearbeitung 
durch  BdlfforcH  (Nov.  5G),  bei  Giraldi  Cinthio  (die  U.  Nov.  der 
JmlrutHzione)  im  I'atronuclo  des  Juan  tU  'Junviwtlu  (Vüiv,  19)  in 
SpeDBer's  Facric  Queen  (h.  11,  C.  4)  und  noch  anderwärts  findet. 
Porta  benutzte  —  wenn  ihm  nicht  ein  älteres  italienisches  Drama 
vorlag  —  hauptsächlich  Bändel lo  und  schloss  sich  ihm  in  vielen 
Einzelheiten  eng  an.  Ich  verweise  den  Leser  auf  die  Novelle") 
»elbst  und  begnüge  mich  mit  einer  allgemeinen  vergleichenden 
Skizze.  Bei  dem  Novellisten,  wie  bei  Porta,  spielt  die  Handlung  in 
dem  Königreich  beider  Sicilien  (bei  dem  ersteren  in  Mossina,  bei 
dem  letzteren ,  näher  seiner  Heimat ,  in  Salerno).  Beide  Fabeln 
knüpfen  au  kriegerische  Thaten  der  Spanier,  wenn  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  an.  Zwei  Jünglinge  sind  es  bei  beiden  Autoren, 
die  sich  in  diesen  Kämpfen  auszeichnen  und  sieh  später  gelegentlich 
eines  Festes  in  die  reizende  Tochter  eines  in  Folge  des  Krieges 
verarmten,  aber  hochrtdeligcn  Kdclmannes  verlieben.  Der  eine  kommt 
dem  anderen  zuvor  und  erlangt  die  Hand  «1er  Schönen;  worüber  der 
itudero    in  Verzweiflung  gerät    und    mittelst    eines   Schurkenstreichs 

•)  Bandeito  ( MatUo)  Novelle  P.  I.  Ltueaper  BvidraffO  15Ö4  4".  (Sputen! 
Aaagabcn  Miluno  lütiO  S:  VAU.]  Yrnct.;  Londrn  1710  4  ;  Lonclra  17'Jl— ^3; 
Miluo  1^13—14;  Toriiiü  18Ö3J.  Deutsch  Dberset/t  iu  Echtcriueyer,  Uvuschel 
und  Siniruck,  Queliea  de»  Hliukspü»r«;,  Berlin  li^öl,  2.  Teil,  S.  'J—iS  u'.  Aufl. 
T,  Simruok  ISTO),  BQlow'e  Novellcribuoh  Lpz.  1S3G,  Band  IV,  8.  aGo-306 
(«bi^kartl).  loh  Terwüise  ferner  noch  auf  l>unlop-Liebr*cht,  8.  287,88,  der 
ftbngeos  fältcLlich  die  oL  Not.  doa  Btlitjorctt  statt  der  Ü6.  angiebt. 
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den  Hund  der  Liebenden  zu  hintertreiben  sucht.  Das  von  ihm  a 
gewandte  Verkleidungsmotiv  gelingt  nur  zu  sehr.  Dos  vermeintlich 
betroffenen  Jünwlings  Liebe  verwandelt  sieh  in  Hubs  und  er  »rhlägt 
die  Hand  der  Braut,  dort  durch  einen  Abgesandten,  hier  pereönUch, 
wie  bei  Shakspeare,  in  demütigender  Weise  aus.  Die  verläumdete 
Dame  verfällt  in  Folge  dieaeB  entsetzlichen  VorgangB  in  einen  tod- 
ähnliehen  Zustand,  so  das»  der  VerJäumder,  von  Oewisaensbissen 
getrieben,  dem  betrogenen  Liebhaber  die  Schandthat  eingesteht  und 
ihm  zugleich  zur  Sühne  das  eigene  Leben  anbietet.  Verzweitlung 
des  Jünglings,  die  sich  jedoch  bei  Bandello  nicht  bis  zur  Wut  gegen 
den  Zerstörer  seines  Glückes  steigert,  wie  bei  Porta.  Der  Schluss 
ist  zwar  in  Drama  und  Novelle  sehr  verschieden  und  doch  bietet  er 
wieder  Aehnlichkeiten.  So  findet  sich  auch  bei  Porta,  wie  wir  oben 
sahen,  die  Idee,  dass  der  Jüngling  statt  der  verloreneu  Braut,  ohne 
weiteres  eine  andere  von  ihrem  Vater  Vorgeschlagene,  jedoch  bei 
Porta  besser  motiviert,  die  Schwester  der  Braut,  heiraten  will ;  so  bat 
in  Novelle  und  Drama  die  vcrltlumdcto  Schöue  noch  eine  jüngere 
Schwester,  die  schliesaUch  von  dem  zweiten  Liebhaber  —  dem  Ver- 
liiumder  —   geheiratet  wird. 

Die  Änderungen,  welche  Porta  mit  der  Novelle  vornahm,  sind 
teils  aokhe,  wie  sie  schon  die  Verschiedenheit  der  beiden  Dichtungs- 
arton Novelle  (Epos)  und  Drama  erheischen,  teils  Verbesserungen 
oder  Steigerungen,  teils  blosBC  (d.  h.  nicht  gerade  notwendige)  Um- 
gestaltungen. Was  die  ersten  betrifft,  so  hat  man  zu  beachten, 
dass  zu  Porta's  Zeiten  in    Italien    die  —  vielfach  missverstandenen 

—  Anschauungen  des  Aristoteles  und  das  Beispiel  der  römiachcn 
Komiker  für  das  Lustspiel  allein  massgebend  waren.  Wenn  unser 
Dichter  auch  in  vielen  Punkten  absichtlich  davon  abwich,  so  schätzte 
er  jene  Alton  doch  allzuhoch,  als  dass  er  sich  in  allen  Punkten  von 
ihnen  eniauzipirte.  Bo  war  es  wohl  eine  kühne  Neuerung,  eine 
tragisch  gefärbte  Novelle,  wie  die  vorliegende,  zum  Gegenstand  eines 
Lustspiels  zu  erheben,  so  war  es  eine  Neuerung,  fürstliche  Personen 

—  wie  den  Vizekönig  von  Öalemo  —  handelnd  in  ein  Lustspiel 
einzuführen,  doch  hielt  auf  der  anderen  Seite  Porta  an  den  alten 
traditionellen  Regeln  fest.  Die  Einheiten,  besonders  die  Einheit  der 
Zeit,  hat  er  strikte  beobachtet.  Deshalb  konnte  er  den  Schluss  der 
Novelle ,  welche  von  Fenicia's  Scheintod  bis  zu  ihrer  Wiederver- 
einigung mit  ihrem  Geliebten  mehr  als  ein  Jahr  Zwischenzeit  lässt, 
nicht  gebrauchen. 

Die  bei  Plaut ua  und  Terenz  sowie  in  der  Comedia  crudita 
unentbehrlichen  stehenden  Figuren  boten  dem  übersprudelnden  Dichter 
eine  alkuverführerißche  Gelegenheit  zu  Wilx  und  derber  Komik, 
als  dasB  er  sie  nicht,  d.  h.  drei  davon,  Capitano,  Parasit  und 
Servu»  astutus  (wie  in  allen  seinen  Lustspielen),  eingefülirt  hätte. 
Vielleicht  war  es  ihm  dabei  zugleich  darxun  zu  thun,  seinem  Stücke 
den  Charakter  eines  Lustspiels  zu  wahren,  welcher  durch  die  Handlung 
sonst  sehr  in  Frage  gestellt  erschien.     Ek    ist   bereits   oben   darauf 


Celle  ou  le    Jlceroy  de  Naplet, 
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hingewiesen  worden,  wie  trefflich  Porta  sie  mit  in  seine  Fabel  ver- 
webt hat. 

Femer  hat  unser  Dichter  einzelne  Scenen  aus  Plautus  und 
Terenz  wörtlich  Ijenützt.  Aus  letzterem  ist  z.  B.  der  Anfang  des 
II.  Aktes  entlehnt,  wo  Simbolo  erzählt,  auf  welche  Weise  er  ent- 
deckt habe,  dass  man  im  Hause  des  Grafen  von  Tricarico  gar  nicht 
an  eine  Hochzeit  denke,  dass  sonach  Don  Flarainio  nur  einen  Betrug 
beabsichtige,  indem  er  von  einem  erfolgreichen  Abschluss  seiner 
Vermittlung  spreche ;  Don  Igiiazio  könne  also  unbedenklich  sein 
Jawort  zu  der  vom  Bruder  für  ihn  geplanten  Heirat  geben,  um 
ihn  dadurch  noch  mehr  einzuBcbläfem.  Die  ganze  Scene  ist  der 
Andria  II,  2  und  3  entnommen.  Auch  die  4.  Scene  des  H.  Aktes 
bei  Porta,  in  welcher  Uon  Ignazio  seinem  Bruder  gegenüber  Freude 
über  das  vermeinte  Zustandekommen  des  Heiratttplanes  heuchelt  und 
Cürizia's  Tante  beide  belauscht ,  ist  Andria  11 ,  5  nachgebildet. 
Ebenso  ist  die  6.  Scene  des  111.  Aktes,  wo  Sinibolo'a  Rath  durch 
die  Dummheit  des  Avaiizino  schlimme  Folgen  zu  haben  droht, 
Andria  IH,  5  entlohnt. 

Plautus  und  zwar  der  Aulularia  (IL,  2)  ist  die  6.  Scene  im 
H.  Akte  der  due  Fratelli  Rivali  —  die  Bewerbung  Don  Ignazio's 
um  Carizia  bei  ihrem  "Vater  —  stellenweise  nachgebildet. 

Endlich  hat  Porta  merkwürdigerweise  auch  eine  Scene  aus. 
einem  der  dem  Seneca  zugescliricbeneu  Trauerspiele  zum  Vor- 
bilde genommen,  nämlich  aus  der  Thcbais  (PhoenUsarum  fragmenlum, 
Vers  81  ff.)  und  zwar  zu  seiner  3.  Scene  im  V.  Akte.  Die  Nach- 
ahmung geht  80  weil ,  dass  manche  Sätze  fast  wörthch  übertragen 
sind.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  einige  Proben  davon 
zu  geben: 

*)  Polisseva.  Se  h  ßgliw4<t  mie  foiw  cagicnc  dflle  tioftre  ri/fe, 
offendeiido  la  madre  loro,  offetidete  il  ueiitre  che  l'hn  jimdafte:  yuAxta 
uerUre  ßa  berfaglio  devoftri  colpi. 

*  * 
* 

**J   Po  l.      lo  fto  in  mtzzo  ad    amhi  duoi  e  lutut  non  pud  ferir 

Taltro  fe  iwn  J'eriffe  prima  nie,   e  la  fpada  paffando  per  lo  mio  corpo 

Jaccia  flrada  aUallrut  nangtte.      Mü   a  chi  prima  di  wti  mi  volffcrö  .    . 

euriiutimi  mici  ßgliuoli  ?     Mi  volgerii  a  uoi  primo,   D.   Jgnatio  ttc. 

*  • 
,                                           * 

*)  PhatM.  fragm.  V.  85 :  hum  petitt  utntrtm  qui  dtdit  fratrts  viro. 
haec  mtmbra  patsim  sfargite  ac  diudtitt. 

•♦)  ibid,  y.  133  ff. ma/er  insiäias  tt  hint 

et  rursus  illinc  abiget. 
„     V.95ff.     —  —  —   —  —  —  —   —  media  se  opfonit  parens. 

proinde  bellum  tallite  auf  belli  moram. 
SoUicitA  cui  nunc  mater  alterna  prece 
turba  admouebo .-  misera  quem  ampleciar  pritu  ? 

—   —   —  iHHge  iomplexHs  prior 

yui  tot  labfres  totque  perpetsmt  mala  ttc. 
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***)  D.  Ig  n.   .   .  sono  rotte  le  tegffi  fra  not  della  natura 

Pol.  ....  L'vn  fratcllo  vuol  uccid^  ThUi-o  fratello:  cercare 
una  vittoria  nella  quäle  e  meglio  restar  uinto,  che  uincere. 

Solche  Entlehnungen  aus  dem  Altertum,  die  Tvir  übrigens  stets  an 
rechter  Stelle  angebracht  finden,  kehren  regelmässig  in  allen  Stücken 
Porta's  wieder.  Der  Dichter  folgte  darin  dem  Beispiele  der  meisten  italie- 
nischen Dramatiker  des  Ifi.  Jahrhunderts,  die  ein  derartiges  Verfahren, 
wie  es  scheint,  nicht  als  ein  Plagiat,  sondern  als  einen  erlaubten  Kunst- 
griff betrachteten.  Ariosto,  Marchiavelli,  Bibhicna,  Dolec  und  besonders 
G.  M.  Cecchi  bieten  genug  Belege  hierfür.  Da  ein  Dichter  zu- 
nächst im  Geiste  seiner  Zeit  betrachtet  und  beurteilt  sein  will ,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  Porta  mit  diesen  Charakteren  und  Scenen 
aus  dem  antiken  Dramenschatzc  das  ursprüngliche  Novellenmaterial 
nicht  nur  schlechthin  erweitert,  sondern  für  seine  Zwecke  verbessert 
und  zu  einer  entschieden  wirksamen  dramatischen  Fabel  umge- 
staltet hat. 

Weitere  Verbesserungen  sind  die  Einführung  der  Dienerin 
Chiaretta,  welche  als  Callidora  bei  der  nächtlichen  Täuschung  ge- 
schickt mitwirkt,  ein  Zug,  der  sich  auch  bei  Shakspere  findet  und 
welcher  die  direkte  Benutzung  der  Ariosto'schen  Episode  von  Ariodantc 
und  Qinevra  bei  beiden  Dichtem  zur  Qewissheit  macht,  die  Weg- 
lassung des  Höflings,  der  die  Rolle  des  Verläumders  spielt  und  des 
messenischen  Edelmannes,  der  für  Timbreo  wirbt  und  später  in  seinem 
Namen  das  Verlöbnis  löst  u.  a.  m. 

Wohl  zur  Steigerung  des  Interesses  machte  Porta  aus  den 
beiden  Liebhabern  der  Schönen  ein  Brüderpaar.  Der  Stoff  erhielt 
dadurch  allerdings  eine  noch  viel  tragischere  Färbung.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel ,  das  Porta  die  Fabel  von  den  unglücklichen  Söhnen 
des  Oedipus  vor  Augen  hatte,  als  er  seine  ,,Fratelli  Rivali"  dichtet«, 
die  oben  angeführten  Stellen  aus  Seneca  zeugen  zur  genüge  dafür.  Ist 
es  jedoch  in  dem  antike»  Stoff  der  Ehrgeiz,  so  ist  es  bei  ihm  die  Liebe, 
die  den  unseligen  Bruderzwist  entfacht.  Der  Neapolitaner  erscheint 
somit  im  gewissen  Sinne  als  Vorläufer  von  Klinger  (die  Zwillinge 
1776)  Leisewitz  (Julius  von  Tarent  1776)  imd  Schiller  (Braut  von 
Messina  1803)  u.  A.  m.  Doch  unterscheidet  er  sich  von  Urnen 
allen  dadurch,  dass  er  aus  dem  tragischen  Stoff  ein  Lustspiel,  nach 
modernen  Begriffen  richtiger,  ein  Scliauspiel,  schuf. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  Novelle  und  gewiss  eine 
Verbesserung  ist  die  Art  und  Weise ,  wie  der  betrogene  Jüngling 
das  Geständnis  seines  Bruders  aufnimmt.  Der  Novellist  ging  etwas 
zu  fromm  und  sanft  zu  Werke,  Timbreo  hat  für  die  Schurkerei  des 
Girondo  kaum  ein  Wort  des  Vorwurfs,  während  Don  Ignazio  mit 
südlicher  Glut  und  Leidenschaft  den  ganzen  Schmerz,    welchen  der 


**•)  V.  116.  —  —   —   Nihil  tarn  iura  naturae  ualent. 
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aohnöde  Trug  in  seinem  Innern  entflammt,  gegen  den  nichtswürdigen 
Bruder  au»tolit. 

Ganz  abweichend  von  der  Novelle  ist  der  Schlus»  des  Stückes. 
Der  Vizekönig  ersoheint  als  Richter  über  seine  eigenen  nächsten 
Vcr^'andten.  Er  befindet  sich  in  d?r  Lage  der  ersten  römisohen 
Consale.  Er  ähnelt  alier  nicht  sowohl  dein  unbeugsamen  und  strengen 
BrutuH  ala  vielmehr  dessen  Rchwaehen  Kollegen  Collatinua. 

Als  blosse  Umgestultung  möchte  ich  z.  ß.  die  Vrrle^ng  der 
Sccne  von  Messina  nach  Öalemo,  die  Verlegung  der  Handlung  vom 
13.  in  den  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts,  die  Aenderung  der  Namen 
u.  dergl.  mehr  bezeichnen. 

E»  ist  merkwürdig ,  dasa  derselbe  Stoff  fast  gleichzeitig  in 
drei  *)    verschiedenen    Ländern    dramatisch    behandelt    wurde.      Von 


^  Ich  sage  nur  in  drei  LBndem,  weil  diese  3  Behandlungen  deutlich 
und  bestimmt  auf  die  elcichc  Quelle,  auf  Bandello,  zurück wcihch.  Ich  hiltte 
ebensowohl  in  5  Lündem  sagen  könneu.  Es  irSre  z.  B.  sehr  zu  verwundern 
gewesen,  wenn  sich  die  fruchtbaren  Spanier  das  durch  den  Tiranle  tl  Binnen^ 
Arioito,  BmndeHo- BellefoTett  allen  Völkern  Tcrmittelte  romantische  Sujet  würden 
entgehen  hüben  lassen.  In  der  That  gehurt  hierher  die  bereits  1504  ent- 
standene, aber  erst  1614  gedruckte  Comtdxa  Loyc  de  Vega*  „Laura  pcne^ida*, 
die  ich  als  eine  Verschmelzung  der  bekannten  Geschichte  von  Ina  de  Cätiro  mit 
Ariosto's  Episode  oder  Bandello's  Novelle  betrachten  möchte.  R  o  t  r  o  u  bat 
bekanntlich  auch  diese  Comedia  in  seiner  Laurr  yeniciufe  nachgeahmt.  L.  de 
Vega  scheint  das  Motiv  sehr  zugesagt  t.u  haben,  da  er  es  in  einem  zweiten 
StQck  LucindaperKguida  tunarbeiteto  und  in  einem  weiteren  „/a  inocenU  Laura'^ 
mitverwebte.  Eiue  direkte  Bearbeitung  erfuhr  Ariosto's  Episode  in  Spanien 
um  die  gleiche  Zeit  durch  üuill.  de  Cas  tro  'a  „DesengannM  dichoto  (gedr.  1618). 
Eine  gewisse  Achnliohkeit  mit  Porta's  FratclÜ  Rivali  zeij^en  anderseits  des- 
selben Dichters  Enemigo»  hemuniot;  doch  fehlt  darin  die  Hauptsache  —  die 
nächtliche  Trugsceue.  Diesem  BiQck  getreulich  nachgebildet  ist  Moreto's 
^Htuta  tl  fin  nadit  e*  didtcM)"  und  dieses  wiederum  hut  C.  Gozzi  unter  dem 
Titel  /  dnt  FiatelU  uemtci  frei  ins  Italienii<che  übertragen.  Auf  Bandello 
direkt  beniht  aucli  die  1601  ( Vtn.  Combi),  und  noch  oft  später  gedruckte 
Komödie  des  Römers  Oabrielio  GabrieHi  ^U Innoctnte  Fanciuüa'^,  worin  ein 
Jüngling  die  Oeliebte  gaiu  wie  bei  dem  Novellititen  Tcrlüumdct,  um  einen 
von  ihrem  Vater  begünstigten  Freier  zu  verscheuchen.  Die  gleiche  Intrigue 
ist  in  Grazziui's  „la  Oeloiia  il550)  angewendet. 

In  Italien  vrurdc  femer  die  Episode  Ariosto's  von  dem  Schauspieler  Silvio 
Kiorillo  in  einer  TTagi-comedia  ^L'AriodanU  Tradito  e  Mmi«  dx  PoUneato  da 
Rmaldo  Paladin*^  ( Pavia  1627)  bearbeitet.  Q.  Pindemonte  »chricb  eine  „Qvievra 
di  Bttttia*'-  Tragedia  (^Componimenti  tentraU,  Band  II,  1804).  Ob  die  „Dvo% 
FraleUi  Di$cmdi*.  Cumedia  del  Ditunilo  Accademico  detiu  l  Incapace  (FlonnJo 
dt  8ih)iMri$)  1639  ein  ähnliches  Thema,  wie  Porta  behandohi,  oder  diusou 
gar  benfltzcn,  weiss  ich  nicht,  da  ich  mir  das  StQck  nicht  verschafTen  konnte. 

In  England  hat  Ariosto's  Episode  schon  vor  Shakspere  in  einem 
^AriodanU  and  Ointxra"  betitelten  Stücke   (1583)  die  Breiter  ÜberKchritten. 

Auch  in  Frankreich  kam  der  Stoff  lange  vor  Rotrou  durch  Ciaud» 
Btllnrd,  «trur  de  Courgenay  (am  1609)  in  der  TragikomSdie  ,Oenivrt*  auf 
die  Bühne. 

In  Holland  finden  wir  im  17.  Jahrhundert  einen  ^Äriodant  en  Palina 
o/  verto*U  onnote/htyt"  door  A.    V.   B. 

Endlich  bemächtigte  sich  auch  die  Oper  det  dankbaren  StoiTea,  Die 
uulcr  dem  Niuueu  Oinuvra  oder  Ariodaute  erschieaoncu   zaldreicheu  0\(Mtu> 
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/.   Rotrou's  unbekannte  italienische   Quellen. 


Porta'a  LuBtspiel  erschien  die  älteste  —  bekannte  Ausgabe  1601. 
Geschnoben  wurde  das  Stück  frcihch  viel  früher.  Shakapere'« 
meiflterhrtftc  Komödie  ,,Mueh  ado  ahnut  nnthin^-  verlieeB  1600  die 
Presao  (und  kann  nicht  lange  vorher  eTit«tandeu  sein).  In  Deutsch- 
land hat  J.  Ayrer  seine  „Schöne  Phönieia*  um  die  gleiche  Zeit  ver- 
fasät.  Keiner  dieser  Autoren  hat  das  Werk  der  anderen  gekannt. 
Um  80  interessanter  dürfte  also  eine  Vergleichung  ihrer  Leistungen 
sein.  Doch  muss  ich  diese  Arbeit,  die  mich  von  meinem  eigent- 
lichen Thema  über  die  Gebühr  ftbleuken  würde,  amleren  überlassen. 
Nur  80  viel  sei  bemerkt,  daaa  Porta'«  Diolitung  nioht  an  die  Ge- 
dankentiefe des  englischen  Lustspiels  heranreicht,  womit  ich  jedoch 
in  keiner  Weise  die  Phantasien,  welche  Ulrici  und  Gervinus  in  die 
englische  Dichtung  hineingetragen  haben,  gutheissen  möchte.  Doch 
ist  auch  Porta'»  Drama  eine  trcfFliche  Leistung  und  in  gar  mancher- 
lei Beziehung  wert,  aus  der  Vergessenheit  und  Missacbtung  gezogen 
zu  werden,  in  w^eUOie  es  mit  den  übrigen  Driimen  dt-s  Dichters 
gefallen  ist. 

ninsichtlich  der  Originalität  allerdings  —  so  viel  dürfte 
sich  aus  den  bisherigen  Ausführungen  wohl  ergeben  haben  —  sind 
Porta'a  Verdienste  nicht  sehr  gross  und  zwar,  sagen  wir  es  gleich, 
nicht  nur  hier ,  sondern  überhaupt  in  allen  seinen  dramatischen 
Werken.  Unser  Stück  gehört  noch  zu  den  originelleren.  Wie  wir 
von  seinen  Freunden*)  oder  von  ihm  selbst  wissen,  waren  seine 
Dramen  Erholungen**)  von  seinen  ernsteren  wissenschaftlichen  Studien, 
Spiele ,  Seherze  '*) ,  denen  er  keine  Bedeutung  beilegte.  Daher 
begreift  es  sich,  dass  Porta  sich  nicht  sehr  mit  deren  Erfindung 
plagte.  Dazu  fehlte  es  ihm  übrigens  an  schöpferischer  Phantasie. 
Mit  einem  phänomenalen  Gedächtnis  ausgestattet,  hatte  er  im  Geiste 
das  ganze  antike  Drama,  besonders  die  römischen  Komiker  und  von 
diesen  aber  jede  Scene,  jede  Situation,  jeden  Charakter,  jeden  Ge- 
danken festgehalten.  Hiermit  verband  er  eine  gründliche  Kenntnis 
des  italienischen  Dramas  seines  Jahrhunderts.  Und  aus  diesem 
gesamton  Material,  über  das  er  mit  überlegenem  Geiste  verfügte, 
entwarf  er  spielend  Lustspiele,  voll  der  packendsten  Situationen,  voll 
von  trefflichen  Verwickelungen  und  überraschenden  und  doch  unge- 
BQchten  Lösungen,  kurz  er  zeigte  sich  darin  als  Meister  in  Führung 

wie  X.  B.  von  Bassani  (1690},  Händel  \1TJA),  Bertoni  (1753)^  Meliul  (1798), 
Tritte  (1800),  ü.  Rotu  (18ü2)  u.  a.  beweisen,  wie  beliebt  das  Siyet  war. 

*J  Bei  der  Oleichgiltigkeit  Porta'«  für  seine  poetisclien  Erzeugnisse, 
scheint  es  mir  sehr  frAglicb,  ob  die  gleich  zu  nennenden  Prologe,  in  welcbeo 
sich  die  Stellen  befinden,  von  ihm  herrühren.  In  dfin  Prologen  werden  die 
Noider  dos  Dichters  luigegriScn  und  geschmäht,  was  mir  cbor  wie  das  Werk 
eines  eifemdeD  Freundes  als  wie  des  um  seine  Öeiateskinder  unbekümmerten 
Forschers  vorkommt. 

")  Im  Proluge  zur  (a  Carbonaria  hciüst  es:  „le  Comedie /bno /eJtcrti  de 
/voi  Jhtäi  piti  orout." 

"*)  Im  Prologe  zu  den  ixun  fnü.  rivali.   der  mit  dem   der   Carbonaria 

fast  w&rtlioh  ilbere  in  stimmt ,  heisst  es:    ,b  Comedie  /urono  /che  tu   deU& /ua 

yanetu/Zetea". 
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der  Komödicnintriguen.  Dios  gilt  von  allen  seinen  Komödien,  alt«o 
auch  von  der  unsrigen,  wenn  diese  vielloiehr  auoh  einfacher  an 
Ereignissen  und  Verwicklungen  ist,  aU  manche  andere. 

Doch  um  bei  dieser  stehen  zu  bleiben,  so  fürchte  ich,  das« 
mein  Urteil  nicht  ohne  eine  gewisse  Einschränkung  unterschrieben 
werden  dürfte;  denn  die  Inhaltsangabe  deckte  so  manche  Mängel 
aui^  welche  die  gerühmten  Eigenschaften  Porta's  fraglich  erscheinen 
lanen.  Allein  wir  niüssen  sehr  vorsichtig  in  der  Beurteilung  oder 
Verurteilung  des  Dichters  sein,  weil  das  Lustspiel  —  wie  ich  oben 
gezeigt  habe  —  offenbar  uns  in  defekter  Gestalt  vorliegt.  Wer  mit 
Porta's  Schaffensweise  einigennassen  vertraut  ist,  wer  seine  anderen 
meist  tadellos  durchgeführten  Intriguen  kennt,  wird  es  für  unmöglich 
halten,  dass  die  oben  in  der  4.  Scene  des  II.  Aktes  und  in  der  6. . 
Scene  des  III.  Aktes  gerügten  Mängel  von  ihm  herrühren.  Mau  kann 
sich  femer  schwer  entschliessen  zu  glaubet),  dass  der  V.  Akt  in 
seiner  jetzigen  Gestalt,  das  Werk  desselben  Dichters  ist,  der  eine 
Sorella,  einen  Astrologo,  oineCintia  und  viele  andere  Stücke  mit 
duroll  weg  trefflich  motivirter  Handlung  verfasste.  Wie  lässt  es  sich 
rechtfertigen,  dass  der  alte  Eufranono,  der  sein  schnöd  vcrläumdetes 
und  dadurch,  wie  er  glaubt,  getötetes  Kind  zärtlich  liebt,  sofort  alle 
Rachegedanken  aufgiebt,  «ds  ihm  der  Mörder  dessclbeu  vom  Vize- 
künig  zur  Sühne  als  Schwiegersohn  angeboten  wird?  Wie  ist  es 
möglich,  dass  Don  FUiminio,  der  Carizia  so  zärtlich  liebte,  dass  er 
ihr  zur  Liebe  zum  Verbrocher  wurde,  erst  um  jeden  Preis  den  Tod 
will  und  dann,  alte  Liebe  und  Reue  vergessend,  freudig  die  Hand 
der  jüngeren  Schwester  annimmt  ':*  Was  soll  man  dazu  sagen ,  dasa 
Don  Ignazio,  dieses  Muster  eines  edlen  treuen  Liebhabers,  sich  um 
kein  Haar  besser  als  sein  Bruder  betrügt  um!  sich,  da  der  Schmerz 
über  die  jäh  verlorene  Geüebto,  noch  sein  Inneres  durchbebt,  mit 
ihm  auf  Leben  und  Tod  um  ein  anderes  Mädchen  schlagen  will? 
Welche  klägliche  Figur  ist  endlich  dieser  Vizekönig ,  der  nicht  im 
Stande  ist,  seine  Autorität  den  beiden  jungen  Neffen  gegenüber  zur 
Geltung  zu  bringen! 

Was  die  zuerst  gerügten  Mängel  anbetrifft,  so  ist  die  Anuahnio 
einer  schlechten  Textesüberlieferujig  un!il)\vei«bar.  So  schülerhaft 
konnte  ein  Porta  nicht  arbeiten.  Antlers  der  V.  Akt.  Er  trägt  ganz 
den  Stempel  Porta'schen  Geistes.  Wir  linden  darin  den  ihm  eigen- 
tümlichen Stil,  die  Vorliebe  zu  Pointen  u.  s.  w.  ,  kurz,  es  ist  kein 
Zweifel,  Porta  hat  ihn  geschrieben.  Ali?it  bestünden  die  erhobenen 
Bedenken  zu  Hcu-htV  Hat  Porta  in  diesem  ,,scfurzo  tlflla  tua  fan- 
ciuilezza"  ausnahmsweise  zu  Hiichtig  gearbeitet!''  Vm  dem  Dichter 
gen?r.ht  zu  werden,  dürfen  wir  ihn  nicht  mit  unserem  modernen  oder 
richtiger  deutschen  Massstab  messen,  wir  müssen  ihn  mit  den  Augen 
des  Südländers  betrachten.  Porta  war  NeapolitnnfT  und  stellt 
in  seinem  Stücke  Spanier  dar.  Nun  zeigen  um  auch  die  iK'stcn 
sjmiiisrJKMi    Dranu-n  InconxiM^uenzen    in    den    CUwatlvt^iW  >JsA.  \r».w 

Ztckt.  f.  ftt,  Spf   IL  Lim.    Suppl.  V.  ^ 
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hüre,  was  ihr  borufünstf r  Gf»<:)ik"ht38i;hrc'ilMif"j  dBrüber  «agt:  ,,Die 
Hnisjitele  von  .  .  unorwartotom  GcshmuKgswpoIvsfl  ....  kommen 
in  den  ßiiaiiisclien  Scliauspielfn,  Romanen  und  Novellen  .  .  so  liiiufi^c 
vor,  flass  man  nioht  umliin  knnn,  den  erklärenden  Orund  dafür  in 
der  Eigentümlichkeit  des  Volkes,  das  die  Urbilder  zu  diesen  Schil- 
derungen goSiefert  hat,  ?.u  anchen.  Die  Spanier  hesitüeti  eine  Sehnell- 
kraft, Kei/.iiarkeit  und  Beweglichkeit  der  Seelenvermögen,  wie  der 
NordUindf'r  sie  nii-ht  ahnt;  ....  ihre  Leidonschaftliehlceit  (ist)  ebt-n 
so  entschieden  und  beharrlich  in  Verfolgung  ihres  Zieles,  ab  bereit, 
»ich,  sobald  dies  Ziel  als  unerreichbar  erseheint,  dem  Gebot  der 
Vernunft  zu  fügen.  Die  Gefühle  schlagen  bei  ihnen  in  ihr  Gegen- 
teil um ,  ohne  erst  lange  Reihen  von  Mittelstufen  zu  durchlaufen, 
wie  bei  uns;  .  .  .  der  ypiinier  geht  von  der  glühendsten  Liebe  so 
-schnei!  zum  glühendsten  Ilasso  über,  aJs  hätte  er  aus  jener  Quelle 
getrunken,  von  der  Ariost  fabelt.  Die  Emjtfindlichkeit  soinea  Ehr- 
gefühls vermag  ihm  Mordwaffen  gegen  diejenigen,  die  ihm  bisher  die 
Liebsten  auf  Erden  waren,  in  die  Hand  zu  geben;  auf  denselben  An- 
trieb aber  vermag  er  auch  die  Wallungen  der  Leidenschaft  in  der  Brust 
zu  verschliesacn.  ....  Von  dieser  Seite  her  fällt  denn  ein  auf- 
kliirendeH  laicht  auf  viele  Entwicklungen  in  den  spanischen  Dntmon, 
die  bei  nberHächlicher  Betrachtung  unmotivirt  erscheinen  könnton ; 
und  manche  unerwartete  Wendungen  in  der  Sinnesart  der  handelnden 
Personen  ....  crschebien  als  eben  so  viele  der  Natur  des  Spaniers 
abgelauschte  Züge." 

Diese  W^orte  haben  sicherlich  Gültigkeit  für  den  Südländer 
überhaupt  und  besonder»  für  den  Nca[>i>litaner ,  der  durch  hundert- 
jährige politische  und  verwaiidschaftlielie  lieziehungen  halb  zum 
Spanier  geworden  war.  Von  diewm  Slandpuaklo  aus  beleuchtet, 
erscheint  Porta  gerade  in  den  Punkten,  die  wir  ihm  als  Mängel  an- 
rechnen wollten,  als  feiner  Psychologe,  als  scharfsinnigster  Beobachter 
der  menschlichen  Leidenschuften,  wie  sie  sieh  auf  dem  vulkanischen 
Boden  de»  »üdlicben  Italien?!  entwickelten. 

Nachdem  wir  den  Vorwürfen  begegneten,  die  gegen  den  Dichter 
erhoben  w  erden  konnten,  erübrigt  uns  noch,  seine  Kompositioaweise 
zu  betrachten. 

Wie  schlicht  und  natürlich  und  doch  wie  spannend  verläuft 
die  Handlung,  Da  findet  sich  nichts  ÜberHüssiges,  nichts  Herbei- 
gezogenes,  nichts  Unwahrscheinüehes,  obwohl  sich  Porta  —  wie 
bereits  oben  bemerkt  —  dem  Zwange  der  drei  Einheiten  fügte. 
Bei  dieser  meisterhaften  Behandlung  der  Fabel,  der  Intrigue  vergisat 
man  leicht,  dass  man  eine  ähnliehe  Scene  schon  bei  diesem  und 
diesem  Autor,  eine  gleiche  Situation  schon  bei  einem  anderen  ge- 
lesen hat ;  denn  der  Üeaaniieindruck  der  Komödie  ist  der  einer 
neuen,  originellen. 

")  S  c  b  a  c  k  Geschichte  der  draniAt.  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien  IL  B. 
if.  245  ff.     Man  vergl.  fomer  Bnk  Studien  über  Lope  de  Vega  (Wien  Oorold 
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Die  Charaktere  ahn!  mit  jener  Sicherheit  gezeichnet,  wie  wir 
sie  vom  Vorläufer  Liivaters  erwarten  durften.  Zwar  tragen  der 
(-'apitano,  der  Parasit  und  die  Diener  viel  Typisches  an  sich^  doch 
hat  e«  Porta  verstanden,  selbst  diesen  im  Drama  des  Cinquecento 
l)iH  /.um  Überdruss  abgehetzten  Figuren  manohen  neuen  Zug,  miuichi'n 
originellen  Witz  abzugewinnen.  Was  die  übrigen  Charaktere  be- 
trifft, 80  zeichnet  uns  der  Dichter  zunächst  die  Titelhelden,  die 
Jratelli  rivali  als  fourige  in  ihren  Leidenschaften  masslose  und  — 
was  uns  wenig  sympatisch  an  ihnen  berührt  —  leicht  zu  Lug  und 
Trug  greifende  Jünglinge.  Dass  sie  trotz  dieser  bei  der  offenen 
Jugend  doppelt  unerquicklichen  Kigcnschaft  nicht  ganz  unser  In- 
tcroBBO  verlieren ,  verhütete  der  Dichter  dadurch ,  das»  er  sie  im 
Grunde  als  edle  Naturen  darstellte.  Bei  aller  Famüieiiälmlichkeit 
ist  zwischen  Beiden  doch  ebi  sichtlicher  Unterschied,  Don  Flamiuio 
von  heftiger  Gemütsart,  unüberlegt,  rücksichtslos,  hat  nicht  gelernt, 
seiucii  Begierden  Zügel  anzulegen.  Der  Anblick  der  schönen  Carizia 
entfesselt  in  ihm  nur  unanttbere  Absichten,  die  sich  erst  unter  dem 
Zwange  unüberwindlicher  Ilindeniisse  läutern.  Don  Ignazio  dagegen 
ist  edler,  ruhiger,  besonnener.  Ihm  liegt  es  am  Herzen,  einen  un- 
seligen Bruderzwist  zu  vermeiden ,  nur  deshalb  entschliesst  er  siol 
zur  Täuschung  des  Bruders.  Seine  Liebe  zu  Carizia  ist  von  Anfang 
an  eine  reine ,  sein  ganzes  Sein  erfüllende.  Den  beiden  Brüdern 
stehen  die  entsprechenden  Diener  zur  Seite.  Der  wackere  Stmbolo 
dorn  Don  Ignazio,  der  schlaue  Ränkeschmied  Panimbolo  dem  Don 
Flaminio,  Der  Oheim  der  Jünglinge,  Don  Rodrigo,  scheint  sich 
besser  auf  das  Kriegshandwerk  als  auf  das  Amt  des  Richters  zu 
verstehen.  Mag  er  im  Felde  tapfer  gewesen  sein,  zu  Hause  ist  er 
ein  Schwächling ,  wenigstens  weiss  er  sich  nicht  bei  seinen  Neffen 
in  Respekt  zu  setzen.  Diesen  Spaniern  hat  der  Dichter  die  italienische  j 
Familie  della  Porta  gegenüber  gestellt.  Hatte  er  dabei  seine  eigene 
Familie,  d.  h.  seine  Ahnen,  im  Auge?  Man  sollte  es  meinen:  die 
Personen  sind  ganz  besonders  mit  Liebe  gezeichnet.  Da  ist  der  alte 
Kufranone ,  arm  wie  eine  Kirchenmaus  und  doch  stolz  wie  ein 
Spanier,  ein  zärtlicher  (»atte  und  Vater  und  doch  sofort  entschlossen 
im  Blute  des  innig  geliebten  Kindes  die  von  ihr  »einer  Ehre  wider- 
fahrenen Schmach  auszuwaschen,  Da  ist  die  liebliche,  in  holdester 
Unschuld  erblühte ,  schüchterne ,  bescheidene  Carizia  und  da  sind 
ferner  die  mehr  im  Hintergriuid  bleibenden  ehrenwerten  Frauenge- 
Btalten  der  Angiola  und  Polissena. 

Bei  diesen  Charakteren  mussten  die  Ereignisse  naturgemäss 
sich  80  entwickeln ,  wie  es  uns  der  Dichter  gezeigt  hat.  Ea  lässt 
sich  nicht«  an  jenen  ändern,  ohne  dass  notwendigerweise  diesen  ein 
anderer  Verlauf  vorgeschrieben  wäre.  So  gut  wusste  Porta  Hand- 
lung und  Charaktere  einander  anzupassen. 

Die  Rivalität,  die  Eifersüchtelei  der  beiden  Brüder  ist  unstreitig 
die  Triebfeder  des  ganzen  Stückes.  So  rechtfertigt  sieh  der  vom 
Dichter  gewählte  Titel. 
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/.   BntroHs  unhekannte  italiemiche   QurUrii, 


Nicht  ungerügt  können  wir  Porta  die  Obacönität,  dio  or 
sich  in  einigen  l^conpn,  lieeonder«  alter  in  der  '^.  Scene  dea  IV.  Aktes, 
zu  Schulden  kommen  Hess,  hingehen  lassen.  Es  bleibt  zu  bedauern, 
das»  er,  der  in  an  maneher  Beziehung  als  Vorläufer  der  modemon 
Zeit  erscheint,  sieh  in  dieser  HJnsit'ht  uiiht  iibor  sein  Zeitalter  erhol». 

WiiH  den  Dialog,  den  Stil,  iiberhau])l  das  Sprtichliehe  bei 
unserem  Dichter  betrifft,  bo  urtheilt  ein  cotniietenter  Kenner  de» 
italienischen  Dramas,  Porta's  Landsmann  Napoli-Signorelli'*)  folgonder- 
masBon: 

„Lo  atile  i  conüco  buono  per  lo  piü,  betichi  talvolta  socercAüt 
raßinalo  alla  mnniera  Plnutina per  far  n'tlere.  Dipiffnr  henünnmo  le  delioatczze 
r  i  pirrioli  tintln  dctfl'  iinmmorati.  tt'rnndo  fuori  tfaljhudo  del-  ntore  iimano 
cerli  trutli  vusii  midtrali  e  propni  dell  aff'etfo.  che  ricscoiio  imtnitabili 
....  Del  litiffttitif^o  Italiano  generale  si  valr  accnuciamenU  per  esprinntre 
Jr,  rose  con  rcritä  e  qualrhe  volta  con  ncatnlä.  Ao»  ffiuffue  all  'elei/anza 
deW  Ariosto.  dvl  lieniicogUo  e  dcl  Varo;  anzi  iion  scmpre  la  diziutu;  e 
pura  sßiggcndoffli  dvlla  penna  tratto  tratto  Jormnh  e  voci  non  ammcsse 
dn     Tnsctini  ngnnm." 

Porta  hat  sein  Stück  Comcdia  betitelt,  obwohl  man  nach  dem  tra- 
gischen Sujet  zu  mitideuten  die  Bezeichnung  Tragi-comedia  erwartet 
hätte,  wie  denn  Rotrou  seiue.  Naihahmuiig  thatsiieliltch  Trur/i-tHiniet/tfi 
bi'iiannt  hat.  Ein  tragisclier  Stf>tf  vermiseht  mit  derbkomischen 
Etemcntcn  im  Lande  der  klufiftischeii  (nierlicftrungen  liuig  bevor  der 
spanische  EinHusB  seine  Verwirrung  im  Drama  angefitellt  und  alle 
Genres  durclieinnnder  geworfen  hatte!  Höchst  merkwürdig!  Dabei 
stehen  die  Fiatelli  ni(.-bt  vereinzelt  da.  Nicht  nur  hat  Porta  noch 
in  anderen  Lustspielen  tragische  Motive  verwendet,  so  in  In  Stirrllfi, 
la  Fnritfsa  und  il  ^f^)r<),  sondern  auch  Dichter,  wie  Oddi,  Borghini 
».  a.  beobachteten  ein  ähnliches  Verfahren.  Wir  dürfen  darin  einen 
Vorsueh  erblicken,  «n  dus  alte  Volkadrama  anzuknüpfen. 

Es  tat  schade ,  dass  uns  des  Neapolitaners  Abhandlung  über 
,,Die  Kunst  Konnidien  zu  schreiben'*  nicht  erhalten  ist.  Wir  würden 
daiin  gewiss  interessante  Aufschlüsse  über  die  Neuerungen  in  unserem 
Stücke  gefunden  haben.  Das,  was  wir  über  die  theoretiachen  An- 
schauungen des  Dichters  in  den  Prrdngen  zu  seinem  Drama  lesen,  ist 
einmal  zu  aligemoin  und  dann  widerspricht  ob  sich  zum  teil.  E« 
würde  uns  liier  zu  weit  führeUj  wollten  wir  untersuchen,  was  davon 
wirklich  vom  Dichter  herrührt  und  was  fremder  Zusatz  ist.  Fest 
steht,  dnss  er  über  Aristoteles  hinausging  imd  es  bleibt  eine  eigen- 
tümliche Erscheinung,  dnss  P<irtii,  der  kliiesisch  gebildete  Gelehrte, 
der  gründliche  Kenner  der  hUcu  Literatur,  in  mehreren  Stücken  iJei- 
spielo  von  Dramen  gab,  die  sich  der  Weise  der  Spanier  und  Eng- 
länder näherten. 


'-)  Sloria  Critica  dt  Teatri  AntüJii  e  Modtmi,  NapoU  (  Vic  Ortino  1813) 
Inmo  VI  p.  207  ff.;  niHti  vcrgl.  auch  dessellietj  Verfassers  Vicende  de/ia  Collitra 
nelle  dxu  SiciUe  17iS(J  tomo  V  n.  yi&4  tf. ;  ferner  8alfi  Baggio  ttorieo  erü.  delta 
Commedia;  Pari»  ßaudry  1820  p.  26. 


Ro  t  r  o  u's 

CELIE 

mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


^Y^enii  wir  jrtzt  zum  franzönischeii  Stücke'*)  übergehoii ,    so 
nolimen  wir  schon  in  dem  Peraonenverzeichnis  rine  Änderung  wahr. 

Porta.  li  0 1  r  o  u. 

1. 

\.  Donlffnatiogiouaneimuimorato  D.  Alvare  Nepueu   du    Vico-Roy 

2.  Simbolo  fuo  Catneriero  Ar  gante    VaUt  de  Chanibre  de  D. 

Alvare 

3.  D.  Flaminio  ffiouane/uo/ra-      D.  Flaminie  Nepueudu  llce-Roy 

tello 

4.  Ptinimholo  ftto    Cameriero 


5.  Lcccardo  jiara^itu 

6.  Marlibcllonio    OtjtUano 

2. 

7.  Angiola  vecchiu 

8.  Caritia  gümanc 

9.  Eujranont  vecchio 


Egyste    Valet  de   Chambre    dv.  Ü. 

Flaminie 
Erga»te   Vtdot  d' EuphrafU 

—  feUt  - 

Lucinde,   Fille  de   Chambre 
Cclie  Fille  d"   Euphraftc 
EuphraJ'le      GentH-hovimc     NfP- 
polilain 

-  fehlt  — 


—  feUt  — 

—  fehlt  — 

Garde»  du    Viee-Roy 


lU.   Poliisena  fua  moytic. 
3. 

11.  Chiaretta  fanttjca 

12.  Avanzino  feruo 

4. 

13.  Btrri 

5, 

14.  Don     Roderign    riceri    delUi       D.   Rodrigue  llce-Roy  de  St 

provitwia 

15.  Callidortt    (tritt    bei    Porta      fsmene  Fille  <tE*q>hrafk 

nicht  auf). 

")  Es  ist  «igfntQmlich,  da«H  Kotrou  den  paaaondcn  Nainen  sein«?«  Vor« 
bildoB  „ÖH  Duoi  FraU/H  J?«'«/«'*  nicht  durch  Let  Deux  Friru  Rivaux  oder  Lei 
Frire*  jRi-vjur"  wiedergab,  eondcm  ihn  mit  dem  nichtSBagcndvn  ^Ce/ie  ou  le 
Vitt-rci  de  Naplti,'^  vertauscht«.  Sollte  ihn  dazu  der  Ouduiike  vcraiilaEüit 
haben,  einer  VerwechBlung  Beines  BtQckcs  mit  einem  schon  1637  gedruckten 
Tun  Charles  BejB,  da«  den  Titel  ^C^int  ou  /«  Frita  Rnaux"  führt,  vorzu« 
beugeu'"  Sonderbar  ist  ferner  die  Bezeiohnuug  Viee-roi  de  Nap/e$  auf  dem 
Titel,  wiihrend  D.  Rodrigue  im  Stücke  und  »elbst  iiuf  dem  Person^oTer- 
zeioliniH  uui^drUcktich  als  Vüx-Roy  de  Sa/crne  angefQInt  wird.  Ich  ver- 
mute, das«  der  Dichter  nur  ^Celie*  schrieb  und  so  lautot  auch  der  Titel  in  | 
der  Ton  Sonimaville  besorgten  Ausgabe  (8.  o,  8.  68  A.);  der  sinnluse  Zusatx 
rührt  wohl  Ton  Quinet,  dem  um  das  Privileg  nacbsuehanden  BuchhSndler,  her. 


72  /.  Rotrou's  unbekannte  italiemache  Quelien. 

Bei  Rotrou  fehlen,  wie  man  sieht,  die  beiden  stehenden  Fi- 
guren, der  Capitano  und  der  Parasit ;  denn  Ergaste ,  welcher  den 
letzteren  vertritt,  ist  ein  gewöhnlicher  Valet  de  Chambre.  Femer 
vermissen  wir  Eufranone's  Gattin  Polissena,  die  Magd  Chiaretta, 
einen  Diener  (Avanzino)  und  die  „Birri";  denn  die  Gardes  du  Vice- 
Roy  haben  eine  andere  Rollo.  Hinzugefugt  hat  Kotrou  die  Rolle 
der  Ismene  und  ihr  teilweise  die  Rolle  der  Polissena  übertragen. 
Die  Namen  der  Personen  hat  Rotrou  mit  Ausnahme  des  Yizekönigs 
und  des  einen  Ne£Fen  (Don  Flaminio)  geändert.  Dies  sind  Änder- 
ungen und  Weglassungen ,  die  auf  die  Nachahmung  schon  einigen 
Einiluss  haben  mussten ;  aber  es  sind  auch  zugleich  die  hauptsäch- 
lichsten Abweichungen.  Im  übrigen  hielt  sich  der  Franzose  —  einzelne 
kleine  Verbesserimgen  abgerechnet  —  streng  an  sein  Vorbild,  wobei 
er,  wie  schon  in  der  „Pelerine  amourcuse"  und  in  der  „Ciarice",  den 
Dialog  kürzt,  Scenen  weglässt  oder  zusammenzieht  oder  neue  dazu 
erfindet.  Mehr  als  in  jenen  Beiden  erscheint  jedoch  hier  der  jüngere 
Dichter  abhängig  von  seinem  Vorbild.  Nicht  nur  der  ganze  Verlauf 
der  Handlung,  sondern  auch  die  Scenenfolge,  der  Dialog  stimmen 
fast  ganz  in  Vorbild  und  Nachahmung  überein,  so  dass  Rotrou  nur 
das  Verdienst  eines  gewandten  Übersetzers  beanspruchen  kann. 
Eine  Inhaltsangabe  des  französischen  Stückes  ist  also,  da  es  sich 
inhaltlich  fast  ganz  mit  dem  italienischen  deckt ,  überflüssig.  Es 
genügt,  die  beiden  Stücke  zu  vergleichen  und  die  Abweichungen 
besonders  hervorzuheben. 

Rotrou  beginnt  sein  Stück  mit  einer  getreuen  Übersetzung  der 
ersten  Scene  Porta's.  Don  Alvare  (D.  Ignazio)  erzählt  seinem 
Diener  Argantjo  (Simbolo),  exponierend,  die  Vorgeschichte.  Einige 
Stellen  aus  beiden  Dichtem  mögen  das  Verhältnis  zwischen  ihnen 
illustrieren : 

Porta  I,  I.  Rotrou  I,  I. 

D.  Ign,  D.  Alvare. 

Effli    e  poffibilc,    o   Simbolo,      O  Dieu!     Quelle  longueur!    cst-il 
ch'hauendoti   commcffo,    che  ßtffi  pofsible,  Argante, 

tomato    (e)     ben    presto :    m'Aabbi      Que  ton  affection  foit  fi  froide  et 
fatto  tanto  penar  per  la  rifposta  ?  fi  lente, 

Que    t'ayant   tant  prie  de  preffer 

ton  retour, 
iPaye    apres  ta    re/pon/e,    attendu 
taut  le  iour? 
Sim.  Arg. 

A   far   molti    seruigi     bifogna      H   faut    bien    que    le    temps    aux 
molto  ternpo  ni  io  poteua  caminar  feruices  responde 

tanto  in  un  tratto.  Vous  .  .  . 

D.  Ig.  D.  Alv. 

In   tanto  tempo  harei  caminato      J'aurois  faxet  depuis,    le    tour    d« 
tutto  ü  Mondo.  tout  le  monde. 


Celie  ou  h    Vtceroy  de  Naples. 
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iS'im. 
<SV,  co'l  ceruello,  ma  io   Aattea 
n  caminar  con  le  gambe. 


I).  Ig. 
Hör    t/tieslo    e    peggio,     fartni 
pcnar  tli   tmotio   in  afroltar  le  tue 
frufe :  che  hai  tu  futto  ? 

Simb. 
Son/tato  al  maeftro  delle  uefti. 

D.  Jg. 
Cominci   da   qucllo,  ehe  rnanco 
ni'intporta. 


Sim. 
Comincmri»  da  qello  che  piü  ui 
pt'arc:  ßmo  ftuto  ä  Don.  Fla. 
uoftru  fratetto  p.  saper  la  ri- 
fpoatu,  che  ha  hauuto  dal  Conte  di 
Tricarico  della  uoftra  /posa. 


D.  Ig. 
Che   fax    tu,    che    queatu    tni 
pittcria  ? 

Sim. 
l'e  rho  inte/a  lodar  moUo  di 
brllnzn :  pregate  Don  Flaminio,  che 
tratti  cul  Conte,  che  ue  la  conceda; 
piuiaeggiate  tutto  il  giorno  fotto  le 
Jue  feneftre ;  Ji'  il  pregio.  ehe  gua- 
dagna/tc  nella  fe/ta  de'  Tori, 
mandaj'te  a  donar  ü  lei. 


Arg. 
Oug   bien,    auec  l'E/prit,    mais  ie 

marchoia  du  eorps, 
Qu'on  ne  faict  paa   mouvoir,   par 

de  ß  prompte  refforts. 

D.  Alv. 
En  m'aüeguant  encor  cefte  deffenae 

vaine, 
Tu   ioina   «    la  pretniere    vne  fe- 

conde  peine. 

Arg. 
•Tay  pctt  vo/tre  taUleur. 

D.  Air. 

Et  c'eat  de   touta  mea 
aoinga 
Celuy  que  tu  fcaya  bien  qui  m'im- 
porte  le  moins. 

Arg. 
Je  commenceray   donc  par   vn  qui 

voua  doibt  plaire ; 
Aprca  voftre   tailleur    i'ay  cherche 

roftre  frere, 
Pour  fcauoir  ai  le  Comte  approuue 

voftre  amour, 
Et   a'ü  tombe   d'accord  if  du  dot 

if  du  iour. 

D.  Alv. 
A  quoypeua-tu  iuger  que  ce  def/ein 
me  touche? 

Arg. 

A  la   tonfeffion  de   voftre  propre 

bouche, 
Qui  f ans  ceaae  d'Eliae  exalte  leaapptu. 
Qucla  aoinga  y  quela  deuoira  ne  /uy 

rendea-voua  paa? 
X'eut-elle  paa  le  prix  de  la  der- 

niere  fefte, 
Quand  roua  meiftea  ä   mort  cette 

eßroyable  beste? 
N^en  fus-ie  pas  porteur,  le  pomtis 

vous  mer? 
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J.  Rotrovi»  'wnhtkanwte  itaUeni$che  ^teilen. 


D.  Ign. 
....  E  fe  ben  CtMidora  la 
minore  ßt/fe  dhtcomparahä  bel- 
lezza,  posta  incontro  al  fouran 
paragon  di  bellezza  a  CanHa  re- 
ftaua  un  poco  piü  languida,  perche 
la  maggiore  hauea  non  fo  che  di 
reale  e  di  marauiglio/o :  parsa, 
che  la  natura  haueffe  fatto  teftremo 
fuo  sforzo  in  lei,  per  ferbarla  per 
modello  de  tutte  l'altre  opere  fuc, 
per  non  errar  pui  mai. 


Quoy  qu'a  bien  coniparer   ces  ag- 

mable»  merueillea, 
Et  leur  grace  if  leur  gloire  a  peu 

pres  foient  pareilles, 
Si  Ven  crogs    toutesfois  le   rapport 

de  mes  fens, 
La   cadette   a    des    traicts   vn  peti 

plus  langm/fants ; 
L'autre    a    ie    ne    fcay    quoi   qui 

tient  plus  de  la  Regne, 
Et  son  authoriti  femble  plus  fou- 

veraine : 
fest  le  plus  grand  effort  que  na- 

ture  ayt  fait  voir, 
Et   la   terre  if    le    Ciel   marquent 

moins  fon  poutioir. 

Arg. 
Et  qu'apprehetidiSs  vous? 

D.  Alv. 

Son  ordinaire  esbat 
De  fe   monstrer    tou/iours  jalotix 

de  mon  ejtime 
A  la   danfe,^*)  au  manige  ä  la 

courfe,  ä  TEf crime, 
Mais  für  tout  en   amour  oü  nous 

ai^ons  tou/iours 
Des  deffeins  Fvn  de  lautre  inter- 

romjm  le  cours, 
Et    natureüement,    plus    que   par 

entreprife, 
DeJ'fous     me/nms      obiects      ränge 

noftre  franchise ; 
Ce   qui,    fe    rencontrant    en    cefte 

oceafion, 
Seineroitparingnoustantdcconfufion 
Que    la  mort   d'vn  de  nous  y  de 

touts  dettx  peut-eftrc 
Seroit  h  triste  fruict   qui  nous  en 

pourroit  naiftre. 

"j  Man  dürfte  die  Übersetzung  vuu  j^UtUre'^  durch  ^danse'^  etwas 
frei  finden.  Doch  Kotrou  hielt  „/a  dante"  mehr  als  „/ei  /ettret'^  für  eine  der 
einem  Kavalier  ziemenden  Künste.  Gewiss  hatte  er,  mit  Rücksicht  auf  seine 
Zeit  und  seine  Nation,  recht 

"•)  Die  ed.  limo  schreibt  $eherma. 


Simb. 

Perche    dubbitauate    di   uoftro 
fratello? 

D.  Ig. 

Tu  fai  da  che  fiamo  nati, 
hauemo  fempre  con  grandiffima 
emtilationc  gareggiato  infieme  di 
lettere^*),  die  fcrima^^) ,  di  caual- 
care,  efopra  tutto  neli  anwreggiare, 
che  ogtii  un  di  noi  hä  fatto 
profeffione  di  tor  Flnnamorata  alt 
altro,  II  che  s'aueniffe  cofi  di 
coftei  fi  accenderebbe  un  odio  mag- 
giore  fra  noi,  che  mai  faffc 
ftato  ;farebbe  un  ferne  difar  nafcer 
tra  noi  tal  fdegno  che  ei  amazzarem- 
mo  infieme  senz'alcuna  pietade. 


Celie  ou  U   Vievroy  de  NajiUs. 
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In  ahnlichor  Woise  jjoht  es  die  ganze  Sconc  hindurch  fort. 
Nur  HL'lir  wenig  Sentenzen  kann  liotrou  als  sein  Eigentum  bo- 
anBprut'heti. 

Das  gteiche  gilt  von  der  2.  Scene  —  D.  Flaiuinic  und  sein 
Diener  Egyate  (Paniinbolo)  treten  auf  —  mit  welcher  bei  Rotrou 
der  erste  Akt  abschliesst.  Die  3.  und  4.  Seone  des  Italieners  musato 
der  Franzose  schon  dcslmlb  unbenutzt  lassen,  weil  er  den  grotesken 
Figuren  des  Prahlers  und  Parasiten  keine  Aufnahme  in  sein  Stück 
verstattet  hatte.  Als  Ersatz  für  die  3,  öccne  linden  sieh  am  Schluas 
der  2.  Seene  bei  Kotrou  etwa  2l)  hinKugediehtcte  Verse,  in  welchen 
EgyBte  darauf  hinweist,  e»  möge  Euphraste's  (Eufranone)  Diener 
Ergaste  (Leccardo)  durch  Geld  u.  s.  w.  für  Flaminie's  Interessen 
gewonnen  werden. 


n.  Akt 

Auch  luer  tiaben  wir  in  der  ersten  Scene  —  zwischen  D.  Alvare 
und  Argante  —  nichts  als  eine  Übereelzung  aus  den  FrakUi  Rivali. 
Bian  vcrgloicho : 


Porta  11,  1. 
i>.   /yj.. 
....  com»  hat  fatto  njpcttarnü 
tanto,  a  Simbolo  ? 


Simb. 
Come  faprete  quantty  hb  JuUv  in 
ito/tro  fvruigio,  mi  heUtrete  dcUa 
tantattza:  SappiaU,  che  incontran- 
diimicnn  Don  Flaminio,  midomandö' 
con  gratule  inftanza  di  toi,  y  do- 
VMMidando  io  la  cagion  di  tanla 
inatonsa,  rifpow,  che  not»  rolrua 
dirlo,  /e  tton  ä  uoi  folo :  mi  lafcia, 
e  m'ittcontrv  con  Panimboh,  il  i/uale 
allrcfi  mi  dirnandn  di  voi ,  e  pre- 
fffindoh  mi  dicrf/c,  che  co/n  chirdruu 
da  uoi,  difjc  in  Sccrcto  ehr.  Don 
hlaminio  hauttua  amchiufo  rn'l  Contc 
di  Tncacico  il  mairimnnio  de  la 
ßglia,  0  che  ui  uuol  dar  40.  mille 
ducati.  pur  che  fusle  andato  u 
/posurla  per  que/ta  Sera. 


Rotrou  n,  I. 
D.   AI  rare. 
Je  perdoia  patience  a  fi  lonff-icmpa 
attcndre. 

Arg. 

Le  feruice   important  que  ie   viem 

de  voua  rendre 
Me  fsra  f^tunr  gri   de   mon  rt- 

tardfnustxt. 

D.  Alv. 
Dg  doitc  to/t. 

Arg. 
En   ileux  mots ;  icoutis  fettle- 
mejit. 
rag    proche    du    Ptdai»  rettcontri 

voßre  frhr«, 
Qtii  rotui  cherche  (dit  il)  pour  vnr 

inftanU  affaire 
Dimt  (m'rßant  infunmi)  ie  n'ag  pu 

den  ßauoir, 
JSinon  qu'il  m'a  mon/tri  grand  de/ir 

de  cowi  voir, 
Et  dit  qu^en  ee  bonheur  toui  voftre 
ej'poir  conjiftt. 
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/.  Roürou's  unhekatmU  itaUetiuche  Quellen. 


D.  Ign. 

Ohinte !  che  pugnale  e  quefto  che 
mi  spinge  nel  Core? 


Sim. 

lo  accioche  non  ui  iroua//e  prima 
di  me  e  ui  coglief/c  alTimproui/o, 
corro  di  qua  corro  di  lä,  per  tro- 
uarvi;  ne  lafäo  luogo,  doue  folete 
pratticar  che  non  haueffi  cerco. 
Fra^^)  tanto  con/ideraua  fra  me 
fteffo  cotal  nttova,  cado  in  penßero, 
che  fia  un  ßngimento  di  wtftro 
frateüo  di  scoprir  *')  Fanimo  uo/tro 
fe  sliate  innamorato  dalcuna  dotina. 


D.  Ign. 
liuoH  penfiero  per  vita  min. 


Sim. 

Per  chiarirmi  di  cid,  eon  non 
vusn  fubito,  che  fpediio  con/iglio 
in*  ne  vo  in  ca/a  del  conte  di 
Tricarico,  e  non  uedo  genti,  ne 
apparecchi  di  nozze.  Piglio  animo, 
hf  entro  con  ifcufa  di  cercar  don 
Flammio,  e  me  ne  vo  inßn  in 
cucina,  e  tum  ui  veggio  ne  cuochi, 
tu  guattari.  Dimando  di  don  Fla- 
minio  e  mi  ri/pondotw  che  e  piit 
di  un  mefe,  che  non  Ihan  veduio ; 
tili  fermo,  e  veggio  il  cappellano ; 
entro  in  ragionamento  con  Im,  e 
mi   dice   che   il  conte  questa  mat- 


Fay    (peu    de    temps    apree)  faict 

rencotitre  dEgyfte, 
Qui  (Fvtie  tnefme  ardeur  s'eft  in- 

formi  de  vou». 
„Quel partg    (difoit-ü)  if  que  Jon 

fort  eft  doux!" 
Et  moy  Tinterogeant  qttel  party  ce 

peut  eftre: 
„Ely/e,  m'a-t-il  dit  est  acquise  a 

ton  maiftre. 
Le    Comte  luy  promet   ce    qu'il   u 

fouhaitti. 
Pourucu  que  die   ce  foir   Fhymen 

soit  arrefti." 

D.  Alv. 
Que  dis-tu?  tnalheureux? 

Arg. 
Lore  penfant  en  tmnf-me/mr 
I/ou  leur  nai//oü  ce  zele  ff  cette 
ardeur  extreme.  .  .  . 
D.  Alv. 
Et  bien. 

Arg. 
le  n'en  ay  pu  ittger  dautre  rai/on 
Sittoti  qu  ile  pretendoietit  par  cefte 

trahifon 
Lire  dans  voa  fecrete,  fotxder  voftre 

penfie. 
Et  voir  fi  quelque   obiect   a  voftre 
ame  bleffie. 

D.  Alv. 
Ce  petifer  merueilleux  marque   toti 
iugement. 

Arg. 
Pour  m'eclaircir  etxfin  für   ce  rai- 

fontument, 
Ic  coursd'vnevifteffe  hewreufeautant 

que  prompte, 
(Cotnme    infpiri    du    Ciel)    en    lu 

maifon  du  Comte, 
Ou  ie  n'ay  point  d'abordrencontre 
Vappareil 


M)  Muzio:     hUraUtmlo]  «ahnoheinlioh  wegen   des  gleich   folgenden 
„fra  meßeuo.'* 

")  Mwdo  Tsrbeuert  ptr  ^eeprir. 


Celic  nu   h    firerny  de  Naples. 


TT 


^na  i  gito  a  't)ricarico  ä  caccia  e 
mi  diffe  che  nmlti  gxorm  fonn  che 
del  matriimmio  pii'i  non  fi  trafla, 
itiizi  flima  rhr  Don  Flaminin  runl 
darfffi  ht   hnitt. 


Qiti  marque  Vallegrefft  en  rn  deffein 

pareil : 
Nul  »«  »nffrf  ä  mes  yeux,  iV  vayg 

dt  place  en  place: 
La  ruifine  eft    deferte  y    le  fayt» 

de  glace  ; 
Je  cours  du  bas  en  haut,  defceiuh 

du  haut  en  bns. 
Et  le  concierge  enßn,  rettcontre  für 

mei  pa$, 
M'n  iurf,  ipie  d'rn   mnis  U  u'a  reu 
I  Fl a  minie 

Qu'il  croit   de  von    ttnuiurit  la   tiie- 
.  moire  bantu'e, 
Qti'tl    tte    s'en   parle   plus,    if  que 

depuia  huict  iours 
Ite  (hmte  eft  ä  Tarenlf. 
Die  2.  Scnno.  bietet  cinigp  Abweichungen.  Rotrou  oder  vLcl- 
loiclit  <Ius  französische  TiieatiT|mlilikuni  wüUte  von  alten  Frauen  ul« 
Vertrauten  auf  den  Brettern  nichts  wiaseu.  Daher  niussto  «ich  die 
ftlte  Tante  Angiola  einen  Verjüngiingsproze»»  gefallen  lassen.  Es 
wurde  eine  zierliehe  ..mirantc"  Luscinde  (so  im  Text,  auf  dem  Per- 
sonenverzeichnis Lucinde  geschrieben)  daraus.  DcmgeroiisH  erfuhr 
die  Scene  einige  Umgestaltungen.  Bei  Porta  keuoht  die  Alte  daher 
und  s|>richt  von  der  Last  der  Jahre.  Rotrou  hat  das  selbstreJond 
weggelassen.  Während  ferner  bei  Porta  ü.  Ignazio  in  dieser  Sconc 
zum  ersten  Mal  mit  Augiohi  s|)richf  und  sie  um  Befiirwortuiiig  «einer 
Liebe  bittet,  RCtxte  Rotrou,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Ilaudiung  erhöht  wird,  einen  länger  gepHogeneii  Verkehr  I).  Alvarc'a 
mit  der  Snuljrrtto  Lufimle  vuraus.  Trotz  dur  dadurch  nötig  ge- 
wordenen Veränderungen  des  Dialog«  ist  wieder  viele»  wörtlich  entlehnt. 


Porta  II,  « 

Augiola. 
...  Sappiatr  c/ie  fe  ben  Caritia 
.  .  .  e  gimiane,  nafcande  fatto 
fuella  fua  Ktä  acerba  vir  tu  ma~ 
tura,  fottn  yur/  capcl  biondn  faper 
canuto  .  .  .  l'honore  non  li  fä 
eonofeer  bifogno  alcuno,  .  ,  . 
Ontk  tum  tptrtUe  cAe't^fo  fplendor 
doro  i  dt  gioie  1$  appatma  gli  occhi. 
nt  en'l  moftrartti  tünto  dalla  fua 
heUesza  di  vincer  Ici  etc.  .  .  .  perche 
ä  uoftro  fperar  ßa  rano  e  la 
mouerete  piu  toflo  ad  Odio 
che  ad  Antarui. 


Rotrou  11,2  (jK  24,  VioUet-L.-D. 
IV.  B.  575). 
Luacinde. 

rauoiaiuf(/u'auiot$rd'hug,  vanumMtt 

combutl^t 
Celle  fi  rigourtufe  y  feuert 

vertu: 
L' hnnneur  eft  vn  bizarre  y  fent- 

puleiuc  fantofme  etc. 
Luae. 
Sil    m'ayme    (a     eeil«    ditj     aute 

mauuaia  deffein 
Ufe  peut  ^pargnrr  cetle  inutüe  peine ; 
Cette    amour    ne    lug  peut   av- 

Querir  que  ma.   Aumh«. 
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/.  Rotrou's  unbekatmte  ttaliemscAe  Qudlen. 


Auch  in  der  kurzen  3.  Scene,  in  welcher  Don  Alvare  mit 
seinem  Diener  allein  ist  und  seiner  hohen  Befriedigung  über  das 
ihm  zu  teil  werdende  Gliick  entzückten  Ausdruck  verleiht,  ist  Rotrou 
in  der  Hauptsache  nur  Übersetzer.     Die  Wort^e  des  Jünglings: 

Quel  mal  peut-on,  Aelas!  souffrir  plus  dignement 
Qu'en  V  acquifition  dvn  threjor  fx  charmant  ? 

Defia  Fair  s'iclaircü,  de/ia  de  /es  beaux  yettx 
Las  rayons  enflammis  sipandent  eti  ces  lieux. 
Voys~tu  fa  belle  main  hauffer  la  jaloufie  ? 
lauten  im  Original  (Schluss  der  2.  Scene): 

E  che  tempo  piu  degnamente  poträ  perderfi 
come  nelT  acquifto  di  fx  deyno  teforo  ? 

4t  * 

Gxä  ßiggnrxo    le    tenebre   dell'aria ,    ecco    Vaurora ,   che  precede  la 
chxarezza    del  vixo  bei  fole,  gia  fpuntaivy  x  raggi  intonw.  tteggio  la  bella 
mono,  che  con  leggxadra  maniera  aha  la  gelofia. 

In   der  4.    Scene    —   Celle   und  Don   Alvare    —  finden   wir 
wieder  nichts  als   eine  Ücbersetzung  der  3.    Scene  (des    11.  Aktes) 
der  Fratelli,  worin  Rotrou  den  Dialog  seines  Vorbildes  bald  abkürzt, 
bald  die  Reden  zu  Tiraden  ausspinnt. 

Das  gleiche  Verhältnis  bietet  die  5.  Scene  (bei  llollet-le-Duc 
mit  der  4.  zusammengezogen),    in  welcher  der  Schluss  der  3.  ital. 
Scene  nachgeahmt  wird. 

Porta  11,8.   (p.  52).  Rotrou  11,6  (p.  32  Viollet-Lc- 

Duc  rV.  p.  581). 
D.   Ign.  D.  Alvare. 

—  —  —   —    —    —   —    —    —       Et  bien,  qu'en  iuges  tu  ? 

Ahi  che  fe  prima  ardeua,  hör  Arg. 

tutto  auampo,  che  per  7wn   hauerla  Q,^  {;<„«  en  iuges  bien. 

tanto  tempo  uifta,  i  carboni,  eratw      Que  son  prix  cft  fans  prix;  quentre 

fopiti  fotto  la  cenere totites  les  Dames 

Simb.  Cette  vnique  merueille  eft  digne  de 

vos  flames, 

Tj     T  Qu'en  effect  le  dcdans  eft  confortnc 
' '__   au  dehors, 

„.     ,  Et  les  graces  de  Tarne,  aux  ome- 

oxmb.  j 

mens  du  corps. 

~     ~  Auez   vous   remarqui   Tadreffe   de 

"•  /?"•  vous  rendre 

~  ~                       _  Ce  don   quelle   n'ofoit  ny    refufcr 

Ma  dimmx  che  ti  par  di  lei?  «y  prendre? 

Simb.  Certes,  fi  le  prefent  eftoit  riche  .\" 

Mla  e  non  men  bella  di  dentro  Royal, 

cAe  eh' /tMri :   mirate    con  che    bei      Pen  treuuelereffusencor  plus  liberal. 


Celie  ou  le    Viceroy  de  Naplea. 


7» 


mmlo  non  hä  iu>ltttn  arrriar  ii  tutj'tro 
tluiui,  ne  n/tutarlo ;  f.  J'e  ü  Dono 
ci'a  Mfifftii/iro  e  reale,  ella  e  flatu 
jtiü  rnaffnifiri)  e  reah  ii  uoii  lufciurfx 
uinrrrr  da   tatita   ingiirdigffia. 


Et  Htty  iamaiii  t/um  eü«  adtniri la 

prudence 
De  faire  dvn  reßt»,  cne  magnißcetxeit. 

D.  Alv. 
Si  ie  brulnif  tai»ti>/'l,   c'est  maititis- 

tiuut  trop  peu 
Pour  me  bien  ejprinwr  que  le  Uriuf 

dt  feu. 


Auch  die  6.  Scene  (bei  l'.-le-Duc  die  5.)  —  D.  Piaminie  teilt 
(lio  angebliche  Zustininiung  des  Grafen  seinem  Bruder  mit  und  Lucindc 
belnUBcht  das  Ges]irä<-h  die  7.  Scene  —  Don  Flamiuie  undKgystc  — 
sejwio  die  8.  ^  Lucinde's  Monolog  —  sind  dem  Inhalte  nitch  ganz, 
und  dem  Austlrucke  nacb  gröesten teils,  aus  dt-n  iJuc  FmteUi  Hirali 
(II,  4  und  ö)  entnommen.  Mit  Recht  lässt  llotrou  Luciiide  ihren 
Monolog  erst  njich  Bon  Flaminie's  Entfernung  halten,  während 
Angioltt  den  ihren  am  SehluRs  der  4.  Scene,  wo  Don  Flaminic  und 
»ein  Diener  noch  anwesend  aind,  spricht 

In  der  9.  Scene  (l>ei  lloHd-h-Duc  die  7.)  hat  Rotrou  den 
Anfang  der  entsprechenden  italienischen  (Porta  II,  G|  —  die  Üe- 
merkuuf^en  des  alten  Eufranone  über  seine  Armut  u.  s.  w.  —  weg- 
gelusMen.  Er  lässt  den  Jüngling,  mit  Eufranone  im  GeRpriich  begriffen, 
auftreten.  Der  Greis  hält  eine  aiemlieh  lange  Rede  über  die  Flüchtig- 
keit der  Jugondncigangen  und  wie  wenig  diese  ein  dauerhaftea  Glück 
zu  begründen  TennSgeiL  Alles  dieses  sowie  der  folgende  Dialog  ist 
Porto  in  der  bisherigen  Weise  entnommen.  Der  feurige  Jüngling 
lässt  nicht  nach  und  erringt,  wie  bei  dem  Italiener,  die  Zustimmung 
des  Alten.  Von  diesem  aufgefordert,  seine  Verwandten  über  die 
Sache  zu  Rate  zu  ziehen,  begiebt  sich  Don  Alvare  zum  Vizekönig, 
um  dessen  Einwilligung  zu  erlangen.  Der  letzte  Zug  ist  Zuthat  des 
französischen  Dichters ;  bei  Porta  fällt  es  dem  Jüngling  nicht  ein, 
den  Oheim  zu  fragen.  Hiermit  sehtiesst  bei  Rotrou  der  II.  Akt. 
Die  7.  Scene  Porta's,  in  welcher  Kufrauone  seine  (iattin  ron  dem 
Geschehenen  unterrichtet  und  die  8.,  in  welcher  Simbolo  Kleider, 
Juwelen  und  andere  (Jeschenke  überbringt,  blieben  unbenutzt.  Die 
9.  (und  Schluss-)  Scene  ist  in  den  .Anfang  des  folgenden  Aktes  ver- 
schoben worden. 


111.  Akt. 

Wie  schon  erwähnt,  entspricht  der  Anfang  dieses  Aktes  der 
.Schhissficone  des  IL  Aktes  bei  Porta.  Rotrou  hat  aber  zwei  Scenen 
daraus  gemacht.  In  der  ersten  beschwichtigt  Egjste  Don  Flaminie's 
Besorgnis ,  das.'i  der  Bruder  den  ihm  gespielten  Streich  bald  ent- 
decken werde,  nur  schlecht  durch  seine  Vermutung,  das»  dieser 
„oiiifiutifJ'inU  fa   f'nurbr  votu  la  reud".     Tioferregt  mclwV  Av^\  4\jä^\w>j^\ 


80  /.  Rotnm't  unbehannt*  üalienüche  QuetUn. 

—  si  ie  cUcouuroü  qu'il  efperast  rien  ^elle, 
Peut-eftre  qjt  'vn  deffein  &  iufte  &  generetue 
Jufqu'aiix  loix  de  Vhymen  pourroit  porter  nies  voeux. 
Er  fügt  jedoch  gleich  hinzu: 

Mais  ie  veux  reietter  cette  crainte  importune. 
Et  nie  promettre  plus  de  ma  bonne  fortune. 
Zu  diesen  Versen  war  offenbar  Porta  Vorbild;  man  höre: 
D.    Flam.     Jo    u6  far  prima  ogni  sforzo,    se  poffo  indurla  ad 
amamii,    e    quando    non    mi   riufcirä    non   mancarä 
ricercarla  per  moglie. 
Die   Verse  Rotrou's    von   „L'honneur   qti'au   mauuais  fort  etc." 
an  bis  zum  Schluss  der  Scene  sind  seine  Zuthat. 

In  der  2.  Scene  erfährt  Don  Flaminie  von  Ergaste,  Euphraste's 
bestochenem  Diener  —  dem  Ersatz  des  Parasiten  Leccardo  —  in 
kurzen  Worten  die  Verlobung  D.  Alvare's  mit  Cclie.  Den  grössten 
Teil  der  langen,  derbkomischen  italienischen  Scene  (8  Seiten),  der 
sich  darum  dreht,  wie  dem  betrunkenen  Parasiten  Wort  für  Wort 
seine  Hiobspost  entrissen  wird,  Hess  R.  weg.  Er  benützte  nur, 
wie  ich  gleich  zeigen  will,  den  Schluss: 

Porta  n,9  (S.  76).  Rotrou  in,« 

D.  Flam.  (P-  47,  V-le-Duc  592). 

M'hai  uccifo   m'hai  morto,    Ie  D.   Flam. 

lue  parole  mi  Jon  Jpiedi  e  fpade  O    de   mes    lotigs    trauaux  ßinefte 
ehern' hannomortalmente  tra-  euenemetit 

fitto  il  Cuore.  Tu    m'as   perce    Ie    coeur,    tu 

m^as  trauer/e  V ame 

Lecc.  Et  ce  re/te  de  vie  est  vn  rej'te  de 

—  —    —  —  —  —  —  —  —  ßame 

Qui  me  furuit  moy~meftne  hf  qui 
Flam.  ne  sefteint  pas  mefme 

—  —    —  —  —  —  —    —  —      Pnur   me   la  faire  aymer,    mcfnie 

apres  Ie  trefpas. 

Erg. 


Lecc. 


AI  fin  il  mal  hifognafaperfi  II  vaus  faut  declarer  toute  la 

che    fi    pf>ffu    rimediar     a  maladie 

tempo;    e    diceuano    che    Ie  Affin    qu'on    s'y  prepare    ou 

nozze    si  facenano    domani  qu'on  y  remedie 

all' Alba.  Ils  recueillent  demain  lefruict 

de  leurs  amours. 

D.  Flam.  D.  Flam. 

Tanto  tnen  spatio   di  tempo  e  datn  D'autant  moins  tardera  Ie  terme  de 

alla  mia  uita mes  iours.  *'^) 

Ahi,  che  da  —   —    —   —  —  —  —   —    — 

quel    giorno    maladetto,    che  la  —    —   —   —    —  —  —   —  — 


^  Die  8  folgenden  Verse  sind  von  Rotrou. 


C'elte  ou   tc    Vicerny  Uc  NajiUf». 
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viili.   /«>  fMirtuMi  J'eniftr«  quejtn  J'o-       Hnlas,'  (lcj)uis  Ic  uiur  tjut  reid  nui/ftr 


fpettn  attraucrfnio  urWahiin:  c  cntne 
il  voiuiaimat»  «  nmrlt:  nijni  romur 
chefffUe,  iijni  vfeio  che  s  apre.,  gli 
par  il  hoia,  che  uenga,  e  ijli  ndntti 
il  capestro  all  atllo:  ro/i  offjii  ptt- 
rola,  ogni  viotiuo  di  tnio  frnicllo, 
mi  parea  ehe   tni   la   U>glitiffe  et/-. 


P 


ma  ßame 
Tay  toufiotirs.   tiMl-heureus,  eu  ce 

sonp^'on   dum  fame^ 
l'areil  au  crimitul  qtti  f^hant  Jon 

arreft, 
l'oit   des  y*tuc   de  Vcfpril  Techaf- 

faut  tlefia  pre/t, 
lit  croil  ß  quel<{u\m  passe  ou  «'»/ 

a'ouure  rne  porte 
ScHtir  defiu  Iv  ctiup  que  le  bourrenu 

luy  porte. 
Tel  vn  pa^  de  w  traiaire,   vn  vwt, 

vn  mouvement 
Stiiihloit  de   mon    malAtttr   m'e/tre 

vn  prvffeiUintetU. 


Eyyste.^») 


J'un. 

HorKH  ßtcda/i  httto  il  poffibtle, 

chntieiido  ü  riwrirc.  i/unudo  s'v  fatto 

ifunnt^  humnnnntpnte  puö  /'""/i,  »» 

mttiire  piit    nnitontn,      Afuliamo  in 

palazzo,     informiamoci    dtl   fatto.         '  ~  ,  ~    ^~  ,.    i    ff 

t  i     i     u-     t-  j-  •  t  Apre«    auvir    tente    (»ntr    ludreffe 

Lr(Ttirao  trattiritti   rfi   qua  intnnio,         '  .  •'* 

r'hauendo  hifngtw  di  le  non  habbia-  ' 

im»  a  cercartt.     la  e  tnem.  •       ,        ■ 

moiUJi  de  petue. 

VeM»;    cfrfain   rnyun  romrmnice  ä 

m'eeluirer 

Qiti  me  deß'mul  rttcor  de  rien  def- 

cfpcmr ; 

El    tuy   prej'lc    Ui   mmn   ü   er  diT- 

nier  office 

7li  peua  pltu  ipte  pvrj'uiuic,   nydcr 

uoftre  artifirc 

Suy   nous. 

Dill    terato  8<;eno   dp«  III.    itiiliiMiist'hen  Aktoa,    vro  l'miiiiibulo 

(Irn  tt'ufli!<cliofi  l'liiu  zur  Stüniiijj^  tli'S  Yorlöhnissc»  pnhviri't,    ilio  2. 

Scfiu- ,    in   wi'k'hor    licido  den  LtHH*urdi>   nicht    ohne    srliwero  Milhc 

dtifür  gewinut^n ,    dio  3.,    in  welcher    dor  Parasit    dcu  Cjipitauo    zu 

ciiiciii  Reiidez-vous  bei  <!ftllidüra  einladet,  die  i.,  wo  der  l'nrasit  die 

Dienerin  Chiiirettu  gewinnt  nml  nndlifh  die  4.,  in  wekher  der  IniBier- 

hunijpnidp  den  Verlifhuloten  den  Krfolp  »einer  Bemühuii^'*'n  berii'hlol, 

liut    der  l'Viiu/ose    unbenutzt    gelui^sen.     Die    oben    zitierten    Worte 

Egystc's  ,,f'tr(aiii  ntyon  commence  n  iiieclairer  vtc"  lassen  den  Zuaehuuer 

woid  ahnen,    das«  irgend  eine  lutrigue  gogoii  D.  Alvare   ins  Werk 

gesetzt  werden  wird,    und  die  Mitwirkung  ErgAste'B  i«t  auch  ange- 


■<0  Dio  ersten  ü  Vcrso  «iiid  von  Kotrou. 

Zt<kr.  C  fri.  Spr.  u.  t-itt,     Sup|il.  V. 
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deutet,  nämlich  durch  die  Worte  Et  toy  preste  la  niain  etc.,  aber 
welches  der  Plun  sei,  erfahren  wir  —  ohne  Zweifel  ist  das  drama- 
tischer —  vorerst  nicht.  An  Stelle  der  ausgefallenen  Sconen  hat 
R.  zwei  dazu  erfunden.  In  der  3.  Sccne  beklagt  Celie,  welche  von 
ihrer  Zofe  Lucindo  die  Unterredung  der  beiden  Brüder,  aber  noch 
nichts  von  der  Werbung  D.  Alvare's  bei  ihrem  Vater  Euphraste 
vernommen,  in  leidenschaftlicher  Rede  die  vermeinte  Untreue  ihres 
(leliebten.  Sie  schämt  sich  ,  dem  Jüngling  so  leicht  geglaubt  zu 
haben  und  möchte  selbst  nicht,  dass  ihre  Schwester  Isniene  (Callidoru) 
etwas  davon  erfülire.  Wie  sie  eben  in  längerer  Tirade  ihrer  Ver- 
trauten gegenüber  den  ganzen  Schmerz  über  den  an  ihr  verübten 
Verrat  ausjammert  und  nahe  daran  ist,  vor  Schwäche  umzusinken, 
tritt  I8ra^ne  (4.  Scene)  ein  und  belausclit  die  letzten  Worte.  Als 
diese  tlie  Aufgeregte  über  die  Ursache  ihrer  Schwäche  l)efragt,  so 
antwortet,  schnell  gefasst,  für  sie  die  Dienerin,  sie  sage  eine  Rollo 
her,  die  sie  in  einer  Komödie  zu  spielen  habe.  Celie  fangt  die 
Idee  auf  und  führt  sie  weiter.  Sie  giebt,  etwas  kühn,  jedoch  wirkungs- 
voll ihre  eigene  Geschichte  der  ahnungslosen  Schwester  als  Inhalt 
des  Stückes  an.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten ,  einen  Teil  der 
Scene  hier  wiederzugeben: 

('die. 
(hl  m'enifii/e  a  rereuroir  lit  J'oi/ 

D'on   ifuiir    ('«unlii-r,  jxiniit  d'vn    i'icc-Rotf, 

Et  prefquii  an  viefinp  inj'tnnt  de  Tcj'poir  qu'il  nir  ditnin , 

Pitnr  vn  nouuel  ohirt  le  truiftrc  m'ahdndouue : 

■f'iti   rerois  lotit  rnnnii/  qui  .t'./J  jirut  rourcuoir : 

/  »(■  ßrur  ni(t  sitrprcnd  dcdatts  ri'   defcfpoir, 

'f'i/  veitx  remedipr :  i'ay  rfcours  ä  In  rufe, 

FJ  feignnut  qua  ie  fcinis  cn   cfßt  ir  l'abiij'e.. 

(".■st  l'itudroiit  dr  mnn  roole  oü  e'r.n  fuis  ä  prej'ent. 
Ja  III  e  u  c. 

Le  fiiiet  rn   elf  b-nii. 

rv/. 

J/rti«  i7  n'est  piis  plaifant. 
Jxm. 
Noii,  (•::  anntneii'^nniiiit  mrt-qup  vn  stieres  fiin.  I!. 
Qu'iim're  t'il  enßn  ? 

Cel. 
Je  n'ai/  pas  reu   le  ri-ftc. 
Mills  ir  rroi/  quv  la   mort  doit  fuiurc  cot  cniii/. 

Isni. 
L'oiiuraffc  cft-il  nouueau  ? 

Cel 
Ln  piece  v/t  d'uuiourd'/iU'/ 
Je  crains  bim  d'i/  mal-faire. 

Is  in. 
()  la  crainte  frinoh-l 


Ofli«  uu  h    l'irrroy  de  Naplas. 
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Cvl. 

Et  pltijt  nnx  dicujr  (»m  ßrurj  y  fvißitfi  ruus  mon  roolf. 

Jim. 

Je  tu>  promfttroü  pas  de  wj'cti  ar.quitter  him. 

Israone  sagt  jetzt  dor  SchwpRter,  tlass  ihr  Vater  sio  erwarte. 
Celle  filt  fort,  nicht  fthnc-  Bangen,  jener  könnte  etwas  v<m  ilirer 
Liobessaclie  i^ehürt  liaben. 

Was  die  erstt'  dieser  eiugeschübenen  Sceueu  betrifft,  so  wollte 
Rotrou  offenbar  damit  eine  von  Purta  gelassene  Lücke  nusfuUen. 
Man  erinnere  sich ,  dass  oben  in  der  4.  Scene  des  EI.  Aktes  bei 
Porta  die  alte  Angioln  das  Gespräch  der  Brüder  belauschte  ^  das 
sie  ziu  dem  Glauben  vuraiilasäto,  D.  Ignaüiu  meine  es  nicht  crn8t 
mit  seiner  Liebe  zu  Carizia.  Sie  Mur  fortguoilt,  um  es  der  Nichte 
zu  melden.  Vorgt-hens  erwartet  man  jedoch  8j>iiter,  diiss  der  Dichter 
nochmals  davaiif  zurückkonime ,  oder  dass  da«  Lauschen  irgend 
einen  Eintiusä  auf  den  Gang  dtr  Ereignisse,  auf  die  Verwicklung 
oder  Entwicklung  der  HandJung  habe.  Angiola  tritt  gar  nicht  mehr 
auf  und  Carizia  erst  in  der  vorletzten  Scene  des  Stückes.  Wie  ist 
diese  Lücke  zu  erklären?  Sollte  der  Dichter  den  Umstand  ver- 
gessen haben?  Schwerlich.  Porta,  dessen  (frilsso  gerade  in  der 
geschickten  Anlage  der  Litrigue,  in  der  vortrefflichen  Ausnützung 
der  Situationen  liegt,  er  hätte  »ich  einen  so  groben  Verstoss  zu 
schulden  kommen  lassen  ?  Oewiss  nicht.  Vielmehr  ecljeint  es,  dass 
das  Stück  in  einer  inkorrekten  und  defekten  Gestalt  auf  uns  go- 
koniinen  ist.  Porta  selbst  veriirtVntlichte  gar  nichts-*)  von  seinen 
poetisclieii  Erzengnissen.  Gleieh<;iltig  über  ihr  St-hicknal  überliess 
er  sie  seinen  Freunden-'},  die  sich  Al)schriften  daven  miifhten.  So 
gelangten  sie  in  dif  Hände  aller  Weh,  Keaondcrs  in  die  Hände 
Yon  Schauspielern-*),  die  sie  nach  ihrem  Bedürfnis  zustutzten. 
Irgend  eine  »ulcho  .\l»schrift  nna  2.  oder  3.  Hand  -  vielleicht  ein 
ThentermanuKkript  —  kam  in  den  Henitz  dei«  Uialihiindters,  der  das 
Stück  zuerst  druckte  und  dieser  Druck  diente  wiederum  späteren 
Drucken")  als  Vorlage.  In  ehiem  älteren  Lustspiele  Porta'»,  das 
unten  aiisfulirlicli  besprochen  werden  soll ,  findet  innn  das  gleielie 
Motiv  des  Liuisehens,  das  dort  «ehr  gewandt  durchgeführt  ist.  Es 
liegt  also  die  Vermutung  nahe,  dass  das  Lauschen  überhaupt  nicht 
in  dl«  „Era  elli   Rtvali"'  hineingehört,    wie  es  denn  sehr  gut  zu  ont- 


*)  OdtT  wenijj^teiit  keine  ü  u  itn'ul  i  c  n  ;  denn  iiacli  b'apoli  SignurelH 
|,Slori»  etc-  VI  p  2:(1>  xu  ituhlieosou ,  »ohoiul  er  seine  Tragödien  solbet 
Teröffcntliclit  zu  hüben. 

")  Potupeo  Itttrbitrito ,  welcher  1591  Porta'«  Tragikomödie  la  Pent/ope 
herauKgnb,  «agto  iii  dt.T  Vorrede  a'  /elt&ri:  ^Lopere  dt  I'oe/ia  di  que/to  valenC 
Ahomo  Jon  eu*i  poco  /limate  da  lui  meiU/'mo  che  eompiaetndont /pe/yb  %  /uoi  amia 
J\  vrggono  di/per/e  per  >'c  mani  d'ogniuiw.* 

^)  An  anderer  Stelle  gedenke  ich  hiervon  ein  ioteressuites  Beispiel 
fQ  geben. 

^M  Der  Text  der  jQngHtcn  Ausgabe  von  1726  (O.  Muno)  beruht  ganz 
iiuf  di'f  olh'ij  Or.M'ilinli'ti    An.'tgiibe  du«  t'iotti 
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behron  ist,  und  der  Absfhrtnbnr,  dpni  die  Idee  wolil  sr?hr  pnfiel, 
ergänzte  es  nach  dem  Vorldldo  Jenes  ältcri^n  Stürkf».  Jcdoidi,  wie 
dem  auch  sl^S,  Kotrou  niorkto  die  Lücke  und  suchte  sie  auszufüllen, 
was  ihm  recht  wohl  gelaug.  Wir  worden  unten  scheu,  wie  er  da» 
Motiv  weiter  verwertet. 

Was  die  Idee  vfini  Lernen  einer  Rolle  betrill't,  so  ist  sie  zwar 
etwas  bei  den  Haaren  herhei^e/ogen,  aber  geistroieh  durehgeliilirt. 
Leider  ist  sie  nicht  Kotrou's  Eigeutuiiu  Er  entmihni  sie  einem 
spanischen  Stücke,  das  er  gerade  bis  auf  die  entsprechende  Scene 
und  den  opcrnhafttMi  ScblusB  zicndich  gotroii  in  cim-ni  eigenen  Drama 
k<ipii'rt  hatte.  AMcrdingR  ist  t>ei  dem  Spanier  die  Idee  besser  mo- 
tiviert, indr-nr  die  Personen  eben  wirklich  eine  Komüdie  f'irnmo  y 
'iKÖe)  einstudieren.  Zwei  Liel*endo,  welchen  die  IlauptruUen  /.aliiüeu, 
benutzen  die  rielegenheit,  um  über  ihre  IIerzoiisi>acbe  xii  Hprecheu, 
indess  eine  Eifereüchtigo  lauscht.  Auf  ihre  wütende  Frage:  ,.Qur 
CS  cstn?"  erhielt  sie  die  ruhige  Antwort:  ..Estntiainos  vnsapnndo" . 
Ich  weide  auf  das  Stück  wieder  zurückkummeu,  wenn  ich  mich  mit 
den  spanischen  Quellen  Rotreu'e  beschäftige. 

In  der  kurzen  5.  Sceue  —  D.  Alvare  und  sein  Diener  freueu 
»ich,  den  Täugoher  getäuscht  zu  halien  und  jener  erwähnt,  das«  er 
die  Zustimmung  des  Ohoims  zu  seiner  Heirat  ..(ptui  quv  aurc  i/iirli/»i^ 
imiiC'  erlangt  habe  -  kummt  Rotrdu  wieder  auf  l'orta  zurück  und 
zwar  scbliesst  er  sich  dessen  6.  Scene  de»  ITl.  Aktes  an.  Hiervon 
benutzte  er  jfldool)  nur  den  Anfang.  Deu  grossten  Teil  der  italiem-ichcn 
Scenc,  der  die  Uiigeachieklichkeit  de:*  Avanzino  und  deren  nnituiass- 
liehe  Folgen  belinndelt,  liaf  Rotruu  mit  Recht  weggelassen,  da,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  dieselbe  tluitBÜc blich  keine  Fidgen  im  Verlaufe 
der  lliuidlung  nach  sich  zieht. 

Zutbaten  Kiitrou's  nind  die  (i.  und  7.  (bei  l'in/Icf-lr-JJnc  eine 
Scene),  sowie  ein  Teil  der  8.  Scene.  In  der  6.  8cene  kommt  Egrj'ßtt^ 
atemlos  auf  die  liühne,  indem  er  vorgiebt,  seinen  Herrn  zu  suchen, 
dem  er  ebien  Brief  Seiten«  de«  tirafen  von  Tareiit  zu  überbringen 
habe.  ,l)er  Graf  ist  also  gar  nicht  hier?  bemerkt  l).  Alvare; 
wie  hat  er  denn  mit  Don  Flaminie  am  Morgen  da.'i  Heirats- 
pTojekt  absolilie»öen  können l""^  .Brietlich*,  ist  Rgyste's  schnelle 
Antwiirt.  Hierauf  versetzt  D.  Alvare,  es  sei  ihm  zu  Ohren  ge- 
kommen, dass  weder  der  Graf  noch  sebie  Tochter  anwesend  Heieu, 
daher  habe  er  glauben  müsBen,  dass  man  ihn  nur  fo[»pen  wolle.  Er 
habe  Hieb  deshalb  mit  Celie  verlobt.  Das  Felgrnde  wollen  wir  au» 
dem  Mundo  dctt  Dichters  selbst  hören: 

Ht/i/str. 
Qui?  lit  ßlle  d  Eujihrafte '.' 

D.   Alrtirv. 
Ou\j,  ve  naif/ttiU  ÜuU'il. 
Cr  ntirttvle  U'atnotir.  a  util  uulre  fiwrit. 


Celie  ou  le    Jlcemif   ile  NapU». 
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nie. 


vertu  fana  fecondr., 
l'lt  ß  rü-hfl  y  Ji/uffc  en  feftime  du  monde. 
IIa!  Die»! 

D,  Alvare. 

Ln  cotjn»is-ht  !•*  tirv  mnif  de  J'mici/. 
Kgystr.   Biant  et  t'en  a//arU. 
Jr  l(t   cognnis  fort  bivii  y  vo/tre   fr'ere  nttj'ß. 
Mit    tliespn   Worten    entfernt  sich    der  Schurke    umi    lässt   don 
armen  Licbliubor  in  sti-ts  wiuIiscnJfr  Aufregung  zurik-k.      Damit  ist 
der  touflisoh  \\Vi^v\v*^\M  l'luu  in  ruFHnifrter  Weise  bogoniioii.    Der  erste 
Funke  des  Argwohns  ist  in  die  Brust  des  Jiiiiglinjjs  geworfen.    Ohne 
eine  perfide  Absieht  zu  hfiben,  trügt  Argniite  (7.  Hcene)  durch  seine 
Kedeii,  seine  Mahnungen  nucli  dazu  Ihm,  den  Argwohn  xu  verstärken  : 
Je  HC  J\tii/  pnt.  i»>ur   np>i/,   ifurl  mi/ftrre  ff  /"iffe 
Mtiis  cc  ^u'il  iioan  a   dii,   cn  rjfrl   tn'emburaffe. 
Wohl  KHgt  Don  Alvare  anfangs: 

—  —  le  ftni  n'exf  //«*  /tut"  rominr.  Celir  eft  /tu/'e  ; 
allein  der  unglüekUrhe  Jüngling  findet  nicht  Zeit,  sich  da»  herrliehe 
reine  Bild  »einer  Geliebten  ?.u  vergegenwärtigen  und  das  Ungeheuer- 
liche eines  Verdachte«  vor  demselben  in  Nicht»  zerrinnen  zu  sehen. 
8chf>n  nullt  (8,  Scene )  der  wackere  Bruder;  deitn  dem  Schlacht- 
ofifer  darf  keine  Zeit  blr-üieii,  sich  dem  ftirchterlichon  Trug  zu 
entreissen,  Dein  Fliiminie  sucht  sich  zuerst  bei  dem  lirudor  von 
dem  Verdachte  der  Lüge  zu  reinigen,  welchen  die  Angelegenheit 
mit  der  (Jrafentofhter  auf  ihn  geworfen  hatte;  denn  wie  kann  er 
»unut  Imft'en,  daüs  der  von  ihm  angezettelte  Vernith  Glauben  finde. 
Schon  Kgyste  mit  dem  Briefe  fialte  die  Suche  eingeleitet.  Jetzt 
flilgt  13.   Flaminie: 

Jr  crui/ois  quf  le   i'utnti'  iitiant  lafin  du   iour, 
f'nmrnr  il  m'aimi/  nuirul«,  diift  eftrv  dr  rf/our; 
Mais  il  fiiut  r/ue  dr/nm  </iult/i4r  aß'aire  imjinrtnnte 
Ayl  rvmin  fim   drpnrt  V"  Tnrrrftc  n    Tarente. 
D.  .\lv»n'  erwidert,  dasi  iiUerding«  i"i»  Verdneht  bei  ihm  auf- 
getaucht »ei   und  da«s  er   infolgedessen  tsieh   !itii!er\\;lTts  liabe  fe.ssebi 
lassen.      Mit    vernlelUer  Gleichgilfigkeit    bemerkt   D.   [•''himinie,    dti.*» 
die  neue   Wahl,  bei  de»  Brüden?  gesundem   l'rteil,  gewiss  den  Bei- 
fftll    aller   Welt    finden    werde;    dann    kommt   er,    ohne    nach    dorn 
Namen    der    KrwäliUen    7.u     fragen,     nochmals     auf    das  orleiiigte 
Ifeiratsprojekt   zurück,    indem  er  dem  Bruder  jenen  angeblich   vom 
Graten     erhaltenen    Brief    ku    seiner    Rechtfertigung    ftbergiebt.  **) 


-')  S«iw<vhl    liio   Originiifim.'iffHhi*   iils   auch    VioHeirU-Dur.   bedörfi'n    in 

der    8.    «.    U.  Scene  {tiezw,  7.  u,  8)  der  Erf^nzung  und  Bcrichtiganfi;.     Am 

Sohlusse  der  8.  (t>ei  V.-l.-D.  der  7.)  Scono  zwingen  die  Verso  Dun  Flaminie'«: 

Alois  fciU-tstrc  ay-je  encor  et  qui  nie  iustißt: 

V'oyes  st  i'ay  pus  liru  de  tuHenJre  te  soir 

XU  der  Annnlunn,  dass  er  seinem  Bruder  hierbei  ciuen  vom  Gt«£  ^oiw^vx^ax 
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Währond  D.  Alvaro  oinen  Blick  darauf  wirft,  erscheint  plötzlich 
D.  Flainiuit'»  üolforHhelfcr  Er{»astt'  (Sc.  y  J  und  ül)crgi6l)t  lotztorem 
ein  Schrei! n.^ii.  Don  Alvare,  tJi?r  in  Ergaste  eitUMi  Diener  aus  dem 
Hauso  Bpincr  Geli(.*btt*n  i'rk«iint,  liat  den  Vorgaii«;  wohl  beobaohtot 
und  wird  stutzig.  Bange  Ahnungen,  böse  Zweifel  peinigen  ihn. 
Des  Bruders  verstellte»  Enixücken  —  dieaer  unuvrnit  Ergasto  — 
aeine  an  den  Diener  gerichteten  Worte: 

Tu  la  peiis  ii/J'eurer  d'rne  ßiMiti 

Sans  exemple  etc. 
steigern  den  Aifekt  und  nur  mit  Mühe  niff't  er  sich  nach  Ergaste's 


I 


angeblich  erhaUenen  Brief  giebt.    Dose  dies  geecheheu  ist,  wird  dun-h  Kciiio 
Frage  in  der  10.  Sceno: 

Et  (ritn  ^u'auez  vams  vfu?  vous  auan(ois-ie  ritn 
Et  vous  ay-ie  ßatti  d'vnt  /aufft  tfptrattct 
beHtüti|ft.     Es   feidt  a1»o   die  BQhnon Weisung,  etwa  „t^  iMy  tionfi«  umc  UUtt^. 
Der  Aofang  der  9.  Sucuu  lautot  in  der  Orii^inalauBgabe: 
Ergaste  A  D.  Flamin  ie 
ye  vaus  thtrcküis,   Seigneur. 

D.   Flaminir  Rteeuant  la  tttlrt 

O  rare  te/moignage 
Des  foings  continuets ,  oii  man  amour  t'engagt 
Mais  äy  moy ,  ie  te  prie. 

D.  All'.  Ayant  Jeu  t,i  lettrf 

fmJiortuHS  mouueinents! 
Fumt/tes  nuffagtrs!     tri/tes  prejfentiments 
Qut  votis  me  mtnaiu  d'vnt  extreme  difgieuti  eti. 
ViolletU-Dvc  drui'kte  den  Anfang  in  folgender  Weise  ah  (S.  Scono,: 
'Er  gaste,  h  den  Flantini  e  en  lui  r  einet  tan  t 

une  lettre 
Jt  votu  chtrchois,  seigneur. 

D,  Elaminie. 

O  rare  thnoignage  ett. 
(11  doHne  la  lettre  ä  don  Alvare) 
Don  Alvetre,  apris  avoir  lu 

hiiportuHS  moureinetis  et(. 
Violiet  L  D.  glaubt  also,  danH  D.  FL  den  üben  vou  Ergoite  empfangoucn 
Brief,  noch  ehe  er  ihn  Belbnt  geleeen,  D.  Alvare  giebt.  Abeeeehen  von  der 
ünwahrBcheinlichkeit  eines  notclien  Verffthreiis,  passen  die  Wurte,  die 
D.  Alvare  nach  der  Lektüre  spricht,  in  keiner  Weise  zu  dem  schroeklii-hen 
Inhalt  des  Briefe*  Wi«!  könnto  ferner  awischen  den  Brüilern  noch  ein 
ruhigeiü  GcBpriicli  gedacht  werden,  nachdem  der  Betrogene  dou  Kamen  seiner 
Geliebten  am  Scdiluäse  einer  bo  uiederträchtig^eu  Kpitttel  gelesen  h^tto. 
AuBserdem  geht  ruh  don  Worten  des  D.  Fl.  weiter  unten:  TtTii*  par  «£ 
«erü,  qite  vom  mmUi  vu  rendre  etc.  womit  die  Vorlesung  des  Brief««  einge- 
leitet wird,  deutlich  genug  herv«>r,  duBS  die  Uebergabe  desHelben  an  den 
Hruiler  oret  jclxt  erfolgte.     Meine  Vermutluing  geht  alnt>  dahin,  das» 

1.  am  Anfang  der  y.  Sccait  niirh  Erbrüte  die  Worte  „letuint  vne 
lettre'"  (wie  zu  Aufang  der  tl.  Sceuc  desselben  Aktes  bei  EgyiU) 
zu  setzen  und 

2.  D.  Alvare    ayant   veu    la  lettre  statt  .  .  .  /eu  /.  /.  zu  lesen  irt. 
Die  Worin  Don  Flominie'i  „Mai*  dy  moy  etc.  siml    -  worühtT  uns  so- 
wohl   die    edit.    prific.    als    Violl.  L  D,    im  Zweifel   lassen  —  un   Ertjaste  ge- 
richtet, mit  dem  l^ich  der  Jüngling  abueits  begiebt  und  wührend  D.  Alvc^'t 

Jiede  dva  Uri&i  —  zum  Scheine  —  liest. 
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Wcfjfgaug  (^lU.  Sceiie)  zn  einer  scheinbar  ruhigen  Bemerkung  über 
D.  Flaniinic'd  „honnes  fortuncs"  auf.  Nachdem  ihm  1).  Flaminio  im 
gleiehgiltijjfton  Toiio  darauf  geantwortet,  fällt  ihm  auf  einmal  ein, 
nac'li  dem  Namen  der  Braut  zu  fragen.  Was  nun  folgt,  sei  hier 
au8  dem  Original  wiedergegeben. 

D.  A  Iv  II  re 
J^e/pou/e  peu  de  bien.  maia  bcauvoup  de  noblej'J'e. 
La  vertu  mej'vic  au  re/fv  y  la  mej'me  beattte. 

I).   Fl  a  in  i  n  i  e 
Ce  xonl  troi»  granda  appas  a  vo/tre  UbcrU, 
Et  des  noeuds  dont  litmour  bien  uysement  nous  lie 

I).  Alv. 
Je  Vefpromw,,  cn  eßect. 

D.  Fl a in i nie 


1).   Alv. 
I).  Fl  am. 


l  'tiiis   l'nj  pelles'.' 
Celie. 


Füle? 

D.  Alv. 
iJ'rn  cattalier,  dottt  Euphrnfte  eft  h  noin. 
l'diiitrr  quant  aux  iiioyeim.  inait  d'illuj'tre  maifun. 
Uoii  naift  cetle  furprij'e  y  cette  riolence? 

D.  Fl  am. 
A  mon  etonnement ;  pardonnis  mon  J'ilence. 
Cert.-s  il  eft  bien   vray. 

D.  Ale. 

Quoy. 
I).  Fl  am. 

Qiit^  l'oj  iniuN 
Faict  le^  prix  y  le*  choix,   bien  pliu  que  la  raison, 
Qiwy!  nc  frauea  votts  rien  de  l'infuine  commerce 
Que  la  necefsite  ehest  cea  fille-s  exerce. 
Et  que  leur  rtucnu  nc  conji/tc  qn'uu  frnict 
Que  leur  laj'ciuete,  touta  lex  imtrs  leur  produit.' 

D.  Alt: 
Je  pardonne  a  mon  Jan;/,  mal»  tout  aulre  qu  ruf  rem . . 

'  I).    Flu  in. 
Si  votts  fOM.v  ronJ'eillAs  auccques  la  cholere, 
Voita  dontures  bien   moina  ä  la  raij'on  qu  'aux  fena. 
Et  voftre  aucut/lement  roua  durcra  long-tempa. 
Maia  ce  que  ie  roua  dia,  n'eat  poinl  vne  impo/ture; 
La  rerite  roua  parle  auecquea  la  nature; 
Et  puifquc,  pour  tenir  la  hriile  a  voa  de/ira, 
II  nie  f'aut  renoncer,  a  mes  propres  plaifir», 
Tenes,  par  ret  efcrit,  que  voua  m'mies  reu  rendre. 
Et  qu'auaiU  ce  dijeours  i'auoia  peine  ä  comprendre, 
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Ajipreues  le  Jnut  de  moti  efUwnrnifmt, 

Et  vot/es  ma  franehifr  \  roj'irr  m*eughrmenl. 

D.   Alvari:  Lit  la  lettre 

Ceft    aitioufdhuy,    moii    eher     Fluuiinic.    f/ar    i    ^ apprettdray .    Ji 

iiiUifant    tant    de  fok    iwi    voj'tre   futf,    vous  mc  tiiitdres  roftrc  parolr 

if'    tue    repareres    ntou    honnr.ur.      Vn    honte  de   merite,    qiii  raun   touvhf 

de  pret  ^  yiii  voitjs  e/i  egal  en  tout,  m'honore  ile  Ja  recherche ,  J'  ***y 

bien  roif/rj  Tentrelenir  d'ej'perance,  pour  vous  faire  voir  qne  rmu  n'rftps 

put  fnd    qui    vi'ayweH.      fr-tirz    ine    dire    ce  foir.    m'    rou«    e/tcg  'tjji'~ 

perfid»   pour    mofti-r    l'rtt    y    lauire    y   Ji    nijaiU  pnmh'   dr  toits   driir, 

xe  /«'  dnis  rien   rfpfrti'  de  pns  vn.  Cftfiff  ,'^eriiitiili'   Cilir. 

Trotz  dieser  Zöllen,  wolelie  nicht  vfrft'liloii,  auf  U.  Alvurc's 
bereits  erHiihüttertcs  Vertrauen  zur  Oeliobten  inäclitig  /u  wifkon,  ist 
iler  Jünfjling  doch  nicht  völlig  üUerzeuf^,  denn  er  sagt  «ielj:  ..Aftnt 
fnre  eft  nuni  nntheur,  »mix  fnutu^ut  mou  riiKti."  Jot?:t  erliiotot  sii.'h 
D.  Flamiiiio,  wie  btn  Porta,  ihn  durch  den  AiigenHichcin  /.n  fibor- 
führeM. 

Man  niuBfl  es  Rotrou  lassen,  das«  er  in  den  letzten  Sceiieii 
sein  Vorbild  iibertroffen  bat.  Pro  Iiitri^ue  i«t  bei  ihm  viel  feiner, 
apannender  durchgeführt,  die  Wahi'sclu'inliihkoit  der  Vor^iinj^e  er- 
heblich gesteigert.  Die  Art  und  Weise,  wie  !>.  Alviire  /.um 
Glauben  nn  die  Untreue  seiner  Celle  vorleitet  wird,  '/amv;^^  von 
groSBCV  Kunst,  von  wirklicher  Kentnia  des  niensehliehen  liorzens. 
Don  Fliitniiiiü  und  sein  Diener  Egystc  könnten  beinahe  Itei  dem 
Jftgo  dea  grosKcn  Briten  in  die  öehule  gegangen  sein. 

Doch  hat  R.  auch  in  dieser  Scene  Porta  einigermaason  be- 
nutzt, so  z,  B.  die  folgenden  Stellen  (Porta  UI,^): 

D.  fffn.  Hö  itdtii  ttnii  y^iitild'iitnu,  pnucra  hm  st.  mn  nohHiffima  :  ma 
in  fua  tmhilitä  e  uuartzntn  di  yntn  Iiuiya  dii/fit  J'ua  fomn 
helhzza  e  t vn  <■  d' ultra  dulla  /wuejiä  e  da  ijli  /toiwrati 
cn/btnn. 

/>.    Fl  am.   Ilor  ticramitnte  le  cofe  non  fono  com  'eile  fnne ,    mn  com* 
le  fiima  cht  le  po/Jied*. 


D.  Fl  lim,  lltir  mm  ftiprie  vni,  ch'ella  cnl  fnr  di  fc  ropiit  iid  tUlri. 
dii  d»  ttiurr  allit  Jim  rafti,  la  <jual  e  piii  pmicrii  di  (fiiate 
ne  »DUO   t<te. 

Der  Gedanke  zu  dem  bei  Porta  fehlenden  fingierten  Brief  miig 
R.  dureit  das  spanische  Drama  eingegeben  worden  sein,  wo  Briefe 
ja  bokauutlieh  eine  grosse  Rollo  (spielen. 

Mit  der  10.  Scene  beschliosst  R.  seinen  HI.  Akt.  Alle 
andere])  naeh folgenden  Srenen  des  Italieners,  also  der  Monolog 
KiilVanonc!'»  (8.  Sc.)  und  dos  Capitano  (9.  Sc.)  und  die  beiden 
^(trhtsvcn&n    (Sc.    10  u.    111    vnr  Eiifranonp's   HauHc    blieben    uijIk 
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rücksichfigt.  Du99  Rotrou  un»  dpn  nächtlichen  Tr«|f  vor  dem 
Hause  Caiizia'»  nicht  vtirfiihrtc ,  •/r'Ugl:  —  es  siM  auf  da«  «^anz 
{jlriche  Verfahren  Öhaki'sjieure's  in  Murh  uilf<  n.  y.  vorwiesen  — 
dttfiir,  mit  wehh  riehtigem  (UramsitiHehoii  Vt<r«JäiiiJiii8  iler  Kraii^oBe 
zu  Werke  gegangen  ist. 


IV.  y\kt. 

Diesen  Akt  erüft'iu'n  ganz  wie  in  den  ,,flue  Frattlli  JiiiHili'' 
D  Alvare  innl  äoin  Diener  Argante.  K»  ist  Morgenszeit.  Der 
Jfnifjling,  in  fun-htharer  Anfregnsig,  ist  gekommen,  die  8ehande 
seiner  IJraiit  /.n  ottcnlniren.  VergelienM  warnt  ihn  sein  vtirsiehtiger 
Diener.  Der  Anfang  der  Seene  ist  von  Porta  kopiert,  n«ir  die 
letzten  Wort*'  des  wütenden  l>.  Alvare  sind  von  Kotrou  hiiizu- 
gethan,  um  einen  Ersatz  für  die  ausgefallenen  Scenen  U)  und  11 
des  vorigen  Aktes  zu  hieten.  Der  französi.sche  Dichter  dachte  sieh 
»Ue  bei  Porta  etwas  complizierten  Vorgänge  der  verHosscnen  Nacht 
einfacher.     D.  Alvare  sagt: 

Si-tost  ijiic  J'uf  Ic  J'ciiil  il  mluan^  »e*  pas, 
La  parte  au  nu-fme  in/tant  ne  louvrit-il  pat  ? 
\f  Jiil  il  pa»  rpTfu  jjar  l'ni   des  dotiufti<fttcs'* 
Auch  in  der  nächsten  Sceno  —  Euphraste  und  D.  Alvare  — 
h'hnt    sieh    H.    wieder   an    »ein  Vorbild    an,    doeli    findet    man    hier 
einzelne  selbststündige  Zusätze.     Euidirastc  z.  ß.  tritt  auf  und,  ohne 
von  D.  Alvarc's  Absieht  etwoa  zu  w-iRsen,  ist  or  auf  Schwierigkeiten 
von  dessen  Seite  gefa«8t;  denn  Lucindo  hat  ihm  erzählt,  was  sie  er- 
lauseht  hat.     Kotrou  verstand  oh  also ,    jenes  Motiv  geschickt    fort- 
jtllß|nnn(>!i,  das  hfi  Porta,    wie  wir  sahen,    ganz  ausser  Verbiudnng 
oben  vorkam.     Die  ganze  Sceno  ist  bei  K,  würdiger  und  poetiseher 
gehalten.      Frei  ülhersetzt  «ind  beiBpielswciso  folgende  Stellen: 

Porta  IV,a  Uotrou  IV,«  (S.75V.  L.D.S.lill): 

Eufr.  Euphr. 

Uta    ehr    cttß   injavti 


hauetf  udlU  di  Iri? 


Qurlli 


I)    Ijfn. 
che     Hon 


Kujr. 
Nellc    Citfe    defftU!    if    lumorittc 
ß  tra/mtu»  fntkpre  nuirdnc«  tingua. 


l)r   t/Unff  dtt  nn   c.ncor    tju'fili^    aift 

fonilU'  Ja  ^Unref 
D.  Ali: 
h'vn  commerce  fwidrttx  tjue  letutse 

eil  pcine  a  croirc. 
Etipftr. 
l'nußiiurs      y««7(/f<f       miiinix      ott 

ifttrli/ttc  rj'prit  mal  /am 
TagfAr    ä     rotnprti    le     itiunt    d'ilt 

honej'te  dej'frin, 
El    nr    pardoime    pa*     ä     ht    plux 

belle   nt. 
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D.  Ign.  D.  Ale. 

Qni  non  niordace   lingua ,    ma     Je  n'ay  crett  que  mos  yeiix,  exempt» 

(fli    occhi    i/tefj'i  furon    testimonij  de  eette  enuie. 

(lel  hUto.  T,,       , 

Kuphr. 

C'est  fouuent   irop    cncor    que    de 

croire  fes  yeux, 

/,.    ^  Et  la  terre  n'el't  pa^  plus  distante 

hufr.  j      n- 

Ne    in  cofa  coli  hntana  daW      ^      ****   ^""" ,  .  ,     .  , 

effer  di  mia  figliuola  dourebhe  un      ^  ^    vxce   Ooxgni    de   Vhonneur 
par  uoftro  creder  a  gli  occhi  fuoi  "*"  «^  ^' 

che  heil  fpeffo  s'ingannano.  ~     '       ~~       .       ..  ~.  .  ~T. 

Qm«  oetl  attetnt  ft  Imng  tf  voii  ft 

clairemeni, 

Qui  ne  puft  s'ahufer  par  cct  eluig- 

nenient  ? 


Nachdem  der  Greis  verzweifelt  (desperi  sagt  ausdrücklich  die 
Originalausgabe*'^)  ins  Haus  geeilt  und  den  Jüngling  über  seine 
blutige  Absicht  nicht  im  unklaren  gelassen,  bleibt  dieser  (3.  Scene) 
unbeweglich  '^)  vor  Schrecken  zurück.  Gleich  Simbolo  am  Schlüsse 
der  2.  Scene  und  zum  Teil  mit  denselben  Worten,  macht  Argante 
seinem  Herrn  Vorhalt  über  seine  rasche  Handlungsweise.  Während 
jedoch  bei  Porta  Herr  und  Diener  wie  zwei  böse  Schuljungen,  die 
etwas  Schlimmes  angestellt  haben,  schleunigst  die  Flucht  ergreifen, 
als  sie  Geschrei  im  Hause  vernehmen,  verweilen  sie  hier  noch  in 
mitleidiger  Absicht.  D.  Alvare  will  erst  den  Diener  schicken,  um 
„en  faueur  du  sexe"  den  Arm  des  wütenden  Vaters  zu  hemmen. 
Im  nächsten  Augenblick  entschliesst  er  sich,  ihr  selbst  zu  Hilfe  zu 
kommen.     Er  ruft:  (IV,3  S.  79  V.  L.  D.  IV  S.  613) 

C'e9t  ä  moy  d'arrefier  le  bras  que  i'ay  pouf/S, 

A  moy  de  retenir  le  traict  que  i'ay  lance; 

Mon  feu  West  plus  fi  vif,  mais  helas .'  s'il  ne  brule, 

II  n'eft  pas  bien  Steint,   quayque  ie  difsimule ; 

Et  s'arracher  du  coeur  vne  fi  forte  amour 

N'eft  pas,  quoy  qu'on  en  dte,  vn  ouurage  d'tm  iour. 

Je  hay  Celie  injaine  y  Celie  infidele, 

Mais  la  vertu  n'eft  pas  tout  ce  que  i'aynwis  d'cUe ; 

Elle  conferue  encor,  auecques  fa  beaute 

L'empire  qu'elle  auoit  deffus  ma  libertd. 

Suiuons  ce  furieux,  ditournons  fon  enuie 

La  main  qui  la  tueroit  m'arracheroit  la  vie. 


=ä )  VioUet-lo-Duc  hat  diese  Angabe  aowi«  die  bei  D.  Alvare  in  der 
nSohsten  Soene  beigegebeno  „D.  Alraro  Conime  imino&t^'  ohne  Fug  und 
Jteoht  w^gelMBon. 


Oelie  nu  U    Vietirmf  de   Naplet. 


9t 


Doch  gleich  Ohcrmaaut  ihn  die  Wut  wierlor,  die  crlittone 
Schmach  ist  zu  tief  iii  seine  Seele  eingedrungen  und  aus  Furcht, 
das»  dio  Liebe  BfhlicHBJich  noch  den  Siejj  davontragen  könnte,  ent- 
fernt er  sieh  mit  »einem  Diener.  Diese  treffliche  Scene  ist,  mit 
Ausnahme  einiger  Vorne  am  Anfang,  Rotroii's  unheHtrittenee  Eigen- 
tum. Die  ä.  Äcenc  des  Italiener!*  fiel  liei  Kotrou  weg.  Dass  der 
feinfühlende  Franzose  den  Rchmuty.igen  Auftritt  zwischen  Chiaretta 
und  dem  Ca])ifano  auch  dann  unhenutzt  gelassen  hätte,  wen«  die 
beiden  Personen  Aufuitiiiue  in  sein  Stück  gefunden,  darf  man  wohl 
ala  Biclier  annehmen. 

In  der  4.  Scene  schliesst  sich  R.  wieder  an  PoTta  an.  Das 
saubere  Pärchen  D.  Flaminte  und  Egyste  freut  sich  des  gelungenen 
Bubenatückea,  aber  der  Herr  nicht  ohne  Vorahnung  des  ihn  treffen- 
den Strafgerichts.  Doch  hat  R.  noch  eine  andere  Sceno  dos 
Italieners  mit  hereingezogen,  niuulich  die  1.  des  111.  Akte».  Wie 
wir  oben  sahen,  machte  der  französische  Dichter  an  der  entsprechen- 
den Stelle  keinen  Gebrauch  davon.  Der  Zuschauer  hörte  nichts 
von  dem  verruchten  Plan,  durch  welchen  das  Olüek  de«  Liebes- 
paares gestört  worden  sollte,  er  erfuhr  nicht,  wer  der  schändliche 
Erfinder  desselben  war,  er  sah  nur  die  Intrigue  nach  und  nach  zur 
Ausführung  kommen.  Der  Charakter  D.  Flamime's  erschien  da- 
durch viel  gehässiger  als  bei  Porta.  Dieser  hatte  wenigsten»  ge- 
zeigt, dasa  der  Jüngling  nicht  ohne  Sträuben  sich  zu  der  schwarzen 
That  verstand,  dies  sein  Diener  seine  ganze  Sojthistik  aufbieten 
musste,  um  Ihn  dafür  zu  gewinnen.  Und  konnten  wir  auch  nicht 
umhin  ihn  zu  verdammen,  so  waren  doch  rmldernde  üründe  für 
ihn  vorhanden.  Kotrou  mochte  gefühlt  hal>en ,  das«  er ,  um  die 
Handlung  spannender  zu  gestalten ,  seinen  D.  Flaniinie  etwas  zu 
«tiefmntterlich  behandelt  hatte.  Elr  versucht  es,  das  Versüumte 
hier  nachzuholen  und  lässt  ihn  zu  Egyste  sagen  (IV,  4.  B.  80  f. 
V.  1.   a  S,  615): 

II  eß  vray    —    —   —   —    —     —    —    —   —    — 

Qiic  de  U>tu  era  ditours  toy  fetd  ßu  l'intteiiteur, 
Qu     Krifnße.  coiiinie  moi/,   ii'eti   fut  i/u'   rxcmteur ', 
(^ut  in'auoir  iutrnditit  au   loyis  tU  ßn    Matßre, 
Feint  U  mot  de  ßynal,   enlrouuert  la  fencjlr», 
Kt  ß  bien  ßeoitdi  loute  limuution, 
N'eßnirnt  qtt4  dta  effet/t  dt  ton  inttructio». 
litifin  fiar  ton  mojfm   ie   mf  treuue  ä   Ut   rrillc 
De  pnuufHT  pofftdtr  cattr  aymahir  mtrueiUe, 


Et  ie  trumw  en  effit  i{Ue  ccttt  trahißn 
Rnjuujiu  ttux  honnt»  »u>tttri,  au  ßing.  h  la  raisott, 
Qtte  mnn  fr'trt  aura   lim  da  vatu/tr  ftm  offenß, 
lit  yu<:   ccßn  lU-twn   n'iidinct  jioint  dt   dtßnifc. 


92  J.   Uidiitum  unbe/nannfe  itnlUniaehe   QueUtr». 

Kijyxte. 
Kt  nio\f  ra/ipellc  vn   trnict  d«  rette  ytutlitc 
Vne  rufe,   vn  hon   Ivur,   vnc  J'uhHlilS. 
Alors  iju'im   reaxjnotft  fcs  fofces  inutiles, 
(hi  a  rerours  ä  farl  y  Fim  ßirpritid  fes  villmt  : 
En  toute  gtterre  rnfin  In  ruß'  eft  tlo  faifon  ; 
I'  feindre  eft  ftrata^hne  \f  nnn  pas  trakißm ; 
El  ctmune  tfene  rufe,   ninfi  d'i*»c   innif treffe ; 
N'importe  t/tii  l'uc<juiere,   ou  la   fitrce,   ou   FiKhlrrffe. 
Le«  fu>etid.t  de  voatre  hi/nwn  repmeroni  affi't 
El  Vejpmr  y   Ihimnrur  tfue   vtntx  luy   rnnifxrs. 

Hiermit  vorgleiiiho  tiian  dir  n-wiilmt«»  Scono  Foiia'»  (III,  I) 
und  9pccicl]   tTir  <!io  zweite  Hälfte  dor  Verse  folgende  HtfUoii: 

IJ   Fl  am.:    ....  facetido    un    mß  </rait   frctdimi-uto ,    nm  che  fnrrin 
rompan'ro   piit    moi  fra    VnuuUrri    /umorali  'f    min  frutrlln 
nrderä  di  fdetjnn  cnntrn   dt   we.   c   ei  itrndere/im  inßeme. 
Pan.:    Not  lo   hattrzurciiiü  piii   tnftn  un  geuenß»    iiiifanno     . 

Ad  uit'dmiintc  e  leeilo  vfar  oi/ni  iitto  vittei/no  di  Cauiilierii 
.  .  .  Non  fi  preudtnui  molte  citlu  c  Castel/i  per  tradi- 
nwnti'f    e  pur    tum    fatdimetiii,    via    stratui/eiiwii  mililiiri  fi 

rhiniitinin l'oi  per  diuirfr  nie    uf/iirafe   tiNe   nozr.e 

di   f an/in 

MsHi  winl  luhlon ,  dass  ps  U.  nicht  roclit  f^i'luii<,'<>n  ist, 
D.  Flaniiuie'ft  Tlmii  irn  niilcfcrcn  Lirhto  zii  zeigen.  Dloso  nach- 
trägliche Keue  verhallt  ziemlit-li  wtrkuugshjH  im  den  Ohren  der 
Zuhörer.  Man  hätte  gewünscht,  dastj  ß.  —  immerhin  ohne  den 
Phin  vorher  wissen  zu  lassen  —  nns  ilas  "Widerutrclinn  deH  Jüng- 
lingft  und  die  bcat'hönipenden  Kedfii  Bcines  Dieners  vor  der  That 
Sezeist,  '"ler  wenit^stonn  in  dieHer  letzten  Seeae,  mittelst  eine»  sehr 
nahe  liej,'endf'n  KiiiiAtj^rifVs  aii^edeutct  hätte,  dass  D.  Fluminio  nicht 
ohne  sidiweren  Kampf  auf  die  Hehurkerei  einging. 

Die  5.  Scene  —  Ergaste  berichtet  D.  Flaminie  doo  tragischen 
Vorgang  in  Euphraste'fi  Hanse  —  ist  von  der  5.  Porta'«  mit  er- 
heldichen  Kürzungen  ebenfalls  nur  kopiert.  Uutnm  weirht  jedoch 
in  einem  Funkte  inhaltlich  «lavon  ab.  bei  I'urta  fällt  Cariaiu,  nieder- 
geschmettert \on  der  Wucht  der  sie  trefleiiden  ungeheuerlichen 
Äuklugc,  anscheineud  todt  nieder,  noch  ehe  sie  der  Dolch  ihres 
rasenden  Vaters  treffen  konnte.  Rotrou  dagegen,  sei  es,  daa«  ihm 
das  nicht  »ehr  wahrschcinlieh  vorkaai,  !<ei  es,  dass  er  eine  gröBsere 
theatralische  Wirkung  erzielen  widlte,  läset  Celie  durch  i\t'n  Doleh- 
»toss  des  Vater»  tödtlich  verwundet  werden.  Die  Abweichung  des 
französischen  Dichters  ist  dieses  Ma!  schwerlich  als  eine  Ver- 
hesserung  anzusehen.  Es  lag  gewiss  kein  Orund  vur,  noch  den 
Üülch  wirken  zu  lassen,  wo  die  entsetzÜcho  Beachuldigiing  schon 
dit'  crfKiiIfrlich«'   ^VirkulJg  erzielen   inusHte. 


Celie  ou  le    Viceroy  de  Naples, 
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Die  6.  Seen«  —  Flnminio  gesteht  scinom  Bruder  seine  Scliand- 
that  —  ist  abermals  mit  bedeutenden  Kürzungen  dem  Italiener 
entlehnt. 

In  der  7.  Scene  lässt  Rotrou  die  beiden  Brüder  ihr  Leben 
Celie's  Vater  als  Sühne  für  die  schnöd  Vorläumdete  anbieten, 
während  Porta  nur  D.  Flaminio  mit  Eufranone  zusammenführte. 
Trotz  dieses  Unterschiedes  zeigt  sich  der  Franzose  auch  hier  als 
Uebersetzer ;  man  vergleiche  : 

Porta  IV,7:  Rotrou  IV,7 

(S.  88  flF.  V  1.  D.  S.  G2I): 

Ell  fr.  Enph. 

.  .  .  che  tuxßiun  rnfloro?  forfv      Quc  roulea  vott.s,  cnteh'/ par  qucltjiiv 
r  -ii-Lfmi  la   nnuifUt  JiffUuola  /  „duit  fuuefte 

CimJ'fer    ettcor   la    rie    ä    relle    yui 
tue  rcftc? 


I).   Fhuu. 

Jo    rssendo    ardente- 

:)u-»tf  tnminutrtiti»  dellti  bellezza, 
Uta  assdi  piü  dvIT  honesta  di  Ca- 
I  itia  V  veijfft'tidt)  che  mio  fratdlo 
m'hdura  preuriiiito  ii  tnrfelu  p. 
innglir,  riiin'dw.  l'aniitr,  la  gehtj'ia, 
t'dcvndo  lor  ulfi'nio  sforzo  in  nie 
Vinfitiiiai  apprcj'fo  lui  iirciochr  rgli 
lithilimdola ,  per  hnnorur  la  fua 
f'i'iia  nie  la  tni/liej'/'e  in  per  hiiujUe 
I  Lvrcardo  uoj'trn  fWiio  di  caf'a 
luiiper/c  In  porta  di  notfe. 


Knf'r. 
<>   Hin    it    ehr  J'nrte  d'huoniiiii 
Im  dato  in  i/n-inlin  l<t  eaxa  min, 

f.-  # 


/;.    Flam. 

ie   snis    rc    traiftrc, 

Cef    aniaiit    mm    ayme,     qui    nu: 

vantay  de  l'ej'tre, 
Et  ijui  depuis  six  mois  charme  de 

fa  beauti, 
Mais  bcaucnttp  plus   enmr   de  /oti 

hnnneftete, 
Me   la    royant   rauie  y  prmnisc  a 

mon  frere. 
Ay    de   tous    les    de/fcins    que    la 

ruije  pcut  faire, 
Kt    i/ue    peilt    rnnreuoir    rn    efprit 

anioureitx, 
Sninj'  le  pliut  damnahle  &  le  plus 

nial/teureux : 
Kyalement    attviiit    &,    tramnitr    & 

d'enuie, 
yl    ret   liriireux    riral   ie    di/famay 

fa   rie. 
Kl   le   secours  d'Erynfte    aida  ma 

tra/ii/oii. 

Eiip  h  r. 

Au  j'oiny  de  qui ,    rous-^J   liieux, 

commels-ir  ma  maisnn! 


-'')   VioVet-U-Ihus  Änderte  nb  „yrandt  dieux'. 
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Porta.  Rotrou. 

D.  Flam.  I).  Alvarc 

Eufranone,    cucoltaie  di  gratia      .    .    .    Euphraße,  Scouies  mny ,  de 

grace. 
Eufr.  Euph. 

Non  voglio  afcoltar  piü  ....       Qu«  gaigne   d'ecouter   qui  n'e/pere 
Ma   perche    i    Caualieri    cPhonore  plus  rien? 

fogliono  difendere  &  non  opprimerc       Ihut  ce  qui  pcut  lauer  fon  honneur 
gli  honori  delle  donne  ui  priego,  se  et  le  mien, 

le  rationi  diuine  &  humatie  ui  muo-      Si    de    voftre  forfait  quclque   rc- 
ttono  punto,  fate  che  quella  bocca  mords  vous  tauche, 

che  rhaue  a^cusata  quella  Tefciifi.      Est  quc,    rous   arcu/atit  de  voftre 
....   andate  a*^J  palazzo  dinanzi  propre  bauche, 

al  vicere  .  .  racontate  la  verita  etc.       Vous  notis  iustißSs  deuant  h  Vicc- 

Roy  etc. 
Mit   dieser  Scene    schliesst   bei  R.    der   IV.  Akt.     Die   letzte 
Scenc  des  Italieners,  in  welcher  der  Parasit  von  den  Schergen  ge- 
holt wird,  blieb  also  unbenutzt. 


V.  Akt. 

Auch  in  diesem  Akte  verfahrt  Rotrou  iu  der  Hauptsache  nur 
als  Übersetzer.  Jn  der  1.  Scene  weicht  er  von  seinem  Vorbild 
dadurcli  ab,  dass  oi  beide  Brüder  gleich  von  Anfang  an  anwesend 
sein  und  beide  vom  Oheim  den  Tod  erbitten  lässt.  Als  der  Vize- 
könig dem  Alten  den  Vorschlag  macht,  durch  eine  Verbindung 
zwischen  Isinene  (Callidora)  und  einem  seiner  Neffen  die  Sache 
gütlich  beizulegen,  so  snid  beide  Neffen  bereit  dazu.  Rotrou 
hilft  sich  nun  dadurch  heraus,  dass  Euphrnste  Don  Rodrigue  bittet, 
zwischen  beiden  eine  Wahl  zu  treffen.  Dieser  wählt  D.  Flamhiie 
Vnixquil  s'ntfH  icy  d'rn  a^tc.  d:;  luj'ficc 
II  faul  (tu  jlitis  cnupable  ordonncr  Ic  fupplire. 

Euphraste  eilt  hinweg,  um  die  Tochter  herbeizuholen.  Gleich 
nach  seinem  Weggang  bricht  der  Streit  zwischen  den  Brüdern  los 
ganz  wie  bei  Porta.  Rotrou  hat  also  die  1.  und  2.  Scene  des 
Italieners  zu  einer  einzigen  zusammengezogen.  Sie  hat  bei  ihm 
an  Lebendigkeit  gewonnen.  Für  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung 
der  beiden  Dichter  mögen  folgende  Citate  sprechen: 

Porta  V,i:  Rotrou  V,i: 

Eufr.  Euph  f. 

iSignor     Vicere.      chi    non    fa      Srigiicur,  qui  n'efi  Jiit.s  iuffc  cn  cc 
reggere  e  camandare  a  fuoi  affetti,  dcgre  sttprenm, 

"■')  Die  Aufgabe  von  Q.  Mxmo  hat  in  ptUaMMo. 


Celic  OH  le    f'ieeroi/  de  yajtle». 


«5 


la/ci  rft   rcggere  e  comandar   agK      Et  gut  ne  fe  fraitpas  Commander 

altri,  nh  si  dntc  prcpor  la  natura  ä  foy-mcfme, 

alle    leggi :   poro    non    douete  far      Mette  en  Jon  tribunal  tm  phis  iufte 

torto  a  ine,  pcrchh  coftorn  fieno  a  (jue  luy 

uoi    conffinnti     di    Saiigtie     e     dt      Et    ne   singere  pas    de    gottremer 

Avwre.  autruy. 

Vnr  vertu  fincere,  vne  ante  droicte 

&  pure 
Ne   dmuvnt  pus   aux   Uiix  prejerer 

la  naturv; 
C'omme    oncle    pluiynes-lcs ,     mais 

cotnme    Vice- Roy 
Vous  d^ntes  e/tre  egal  &  pour  eux 
et  pour  moy. 


D.    liodr. 


I).   liodr. 


D.  l'lnm. 
(t'iiit/iiT,  iiitti  Zw,  io  rcngo  ad 
urttij'ar  mc  steffo:  ho  infamata  cd 
u  •rifa  Famante  miu.  Xon  chiedo 
piftä ,  ne  pcrdnno:  u/ale  meco  h 
uoftrc  ragioni :  datcnii  t'inti  ,tup- 
/  /in;  (/uanti  nc  jiui»  soß'rir  ni  reo : 
niö  coli  prcfta  ....  morte  purgar 
•jli  errori  che  per  nie  Jon  (luuruii'i. 


D.  Fl  am. 
Donc,  non  plus  nwn  parent,   maia 
mon  Pritirc  &  mon  Juge, 


J'ay  fiiict    vn    pere    autheur     du 

nieurtre  de  fa  ßlle, 
J'ay    torhe    d'vii   faux    bruit    vne 

illuftre-  fnmille; 
Purges   Ja   homte    odeur   du  Jung 

(/ui  la  corrompt, 
Et  pirdi's  l'a-ff'rontcur  pour  reparer 

loßVoiit. 

D.  Rodr. 
A  ccttx  ü  qui  la  mort  cj't  vn  obiet 

(lemtie 
11  füllt  pour  lex  puiiir  Icur  ordon- 

ner   hi   rie.      etc. 

DtT   let/.lo  Toil   (lor  Soeiio    isr   otwns   fr«'i«»r  im  Dialog,    doch 
tiinl«'ii  sii'h  auch  hier  ül)erpi>tzti'  Stollen,  wie  z.  B. : 

I).  Ign.  I).  Alvare*^) 

Prima .    haueiido    io    ingiuriuto  —   —    —    —     —   —  —   —    — 

l'AiJ'ranonc ,    a   me   tocca  la  sodin-  C'ej't    a    celuy    de    nout    qui  ßft 
J'attione    togliendo     io    la    rinuij'ta  Faffront  au  pere, 

-*)  Div   OriginalauBg.  giebt   durch   ein   Dniokrersehen   diese   Worte 
Pnn  Flnminii«,    VioUel'le' Ihie  hst  den  Irrtum  borichtifit. 


D.   Rodr. 
Xon  fi  deui!  coiidunnur  a  morte 
chi  J'omnxaineiitc   dcj'ia   di   tnorire 
etc.  ' 
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forellti. —  appreffo, 

rej'land^i  io  offefo  da  fuoi  inganni 
e-  uitupereuoU  frodi,  a  nus  toeca 
di  faeerbanni  il  dolore  con  Ic  nozze 
dell ultra  forcUa  -  —  —  _  ._ 
liffli  rhe  con  tanta  fceleratczza  ha 
hirhatn  il  tutto  farh  n'mtincrato. 
&  io  nerru  offejo,  che  hu  operato 
hi'iW:  Ne  conniene  atl  un  uecifor 
della  forella,  che  diuenga  maritn 
dril'altra   —   —   — 


che  sono. 


I).   Flatn. 

-  -   ie  Io  ffiuro  da  tpiel 


D.  Ign. 
Dingannatore  c  di  tradiioro. 

D.  FL 

—  -  -  —  se  ijuesti»  che 
hl)  Jutta  per  amorc  ß  ha  da  chia- 
amar  tradimcnto  dijjfiniamolo  con 
larmi. 


D'en    repurer    l'imure    &    de    Ixiy 

satisjaire 
Pur  ces  feuje  &  ces  fers  (jue  vmta 

luy  deftines; 
El  iious  m'ostcs  mon  droict,  si  vous 

l'y  condamnes 
Apres    gue  pur   sa  fourhe  il  ma 

ruiiy  Vaijnec, 
Vondroit-il    m'cnuicr    ce     fecond 

hymetice. 
Et  pmir  pcrpettier  Jon    crime    & 

mon  mnlheur, 
Difputvr    cc    remede    a    ma    iuste 

douletir  'f 
Je   n'ay  faxet  quc   Verreur,    il   a 

cammis  toffence 
Et  i'auray   le  Jupplice   &  luy  la 

reconipcnfe. 
fwis  le  croyes  pttnir  &  fa  ptinition 
iSeroit  rn   digne  prix  d'vne  banne 

(U:lion. 
L'affafsin  dvne  J'oetirfera  l'ejpoujc 

de  Fautre. 

*  *  * 

J).   Flam. 
f^'ous  fraut's  (/ui  ic  fuis. 

I).   Alv. 
Vn  impofteur,  cn  traijtrc. 

D.   Fluni. 

«y»    la  Jhitrhe    en    amour    oft    rne 

truhifon, 
Ce  bras  dont  rous  dontes,  vous  en 
fem  raij'on. 


Auch  dio  2.  Sccuo  ist  Porta  ("V,3)  entnommen,  jedoch 
nicht  Polissena  —  von  einer  Mutter  der  beiden  Mädchen  ist  bei 
Uotrou  nirgends  die  Rede  —  sondern  Euphraste  selbst  trennt  die 
Brüder,  welche  eben  zu  den  Schwertern  gogriifen  haben,  durch 
die  Mitteilung,  Celie  lebe  noch.  Nicht  ohne  Grund  hatte  ihn 
also  Rotrou  mitten  in  der  vorigen  Scene  weggehen  lassen.  Es  ist 
dies  nicht  die  einzige  Abweichung  von  seinem  Vorbild.  Der  Franzose 
hat  die  bei  Porta  sehr  lange  Scene  sehr  erheblich  vereinfacht  und 
gekürzt,  indem  er  nicht  nur  den  Bericht  von  der  Wiedererwachung 


Celü  Ott  le    llceray  de  Naphi. 
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(Jrs  todtgof^laubten  Mädchens,  aondorn  auch  di«>  weit  hinausgozogonen 
Heuiiiliutigün  der  Mutter,  die  feindlichen  Brüder  zu  vorflühnen, 
daraus  wegiicss.  Für  das  letztere  ist  es  unschwer,  den  Grund  auf- 
zuJindon.  Ich  habe  oben  gezeigt,  das»  die  ital.  Scone  eine  Nach- 
ahmung einer  Scene  in  dem  Phoenissarum  fragmcntn  (Thebaia)  des 
Scneca  ist.  Unser  mit  dem  römischen  Tragiker  wohlbekannte 
Rotrou  fand  das  sogleich  heraus  und  da  er  die  gleiche  Scene 
bereits  in  seiner  Antigouo  (lfi39  gedr.  —  11.  Akt,  4.  Sc.)  ver- 
wertet hatte,  80  muHBte  er  sie  beseitigen,  uni  Wiederholungen  zu 
vermeiden.  Möglich,  daea  er  auch  gerade  aus  diesem  Orunde  die 
Kulle  der  Polisäena  au.s  seinem  Stücke  entlernt  hatte.  Dasa  er  bei 
der  Bearbeitung  des  ital.  Dramas  übrigens  an  Sen<^ca,  sowie  an 
»eine  eigene  Antigene  dachte,  geht  aus  der  Wahl  zweier  Namen, 
Egyste  (Agamcmno)  und  Ismene  (Antigene)  hervor. 

Die  3.  Scene  (.Schlussscene)  bietet  em  ähnliches  Verhältnis 
wie  die  vorige:  bei  aller  Nachahmung,  selbständige  Züge.  Es  er- 
scheint darin  ausser  der  verläuradeten  Schönen,  auch  ihre  bei  Porta 
nicht  auftretende  Öchwoster  Ismfcno  fCallidora).  Celie,  anders  geartet 
wie  Carizia,  nimmt  ihren  leichtgläubigen  Liebhaber  nicht  sofort  in 
Gnaden  auf,  sie  sieht  vielmehr  anfangs  verächtlich  auf  den  Jüngling 
herab,  der  sie  leichthin  schuldig  glauben,  sie  schmähen  konnte,  an- 
statt die  Verläumdete  zu  verteidigen,  zu  rächen.  Erst  als  D.  AJvare 
verzweifelt  das  Schwert  aus  der  Scheide  reisst,  um  sich  zu  durch- 
bohren, und  die  Zurufe  der  übrigen  Personen  Celie  aufschrecken, 
mildert  sie  ihre  Strenge  und  bekennt,  dass  ihre  Wuth  nur  ver- 
stellt war: 

y«iy   t'iiulii  pur  cc  trairt  d'cur  feinte  furcur 
J'anpcr  tiia  ronommie  y  puuir  voftre  errcur. 

Ismeno  reicht  D.  FUluinie  die  fltuid  und  erzählt  —  den 
letzten  Teil  der  Rollo  PoUasena's  übernehmend  —  auf  Befragen 
des  Vizekönigs, 

—   —   —   —  pnr  quftl  htnu-itut  miraelc 

Pour  l'heur  romniun  de  totu.   In   tnort  Jur  et  heau  fein. 

Cbntrr.   roflrc  ernyance,   a   mant/ue  ßm  dtffnn, 

wobei  ihr  die  3.  Scene  Portü's  zweifellos  als  Vorbild  diente.  Der 
Vizekunig  beschliesst  das  Stück  mit  einigen  Worten,  die  obonfalls 
dem  italienischen  Originale  entlehnt  sind: 

Lc   Ciel  aJßJU    rit/in,   lor.t  que  mfinx  nu   Ifftimr; 

n  prf/ff  l"   vertu,  maii  iamais  rir  fnppri'nr. 

HupAra/te,   mon  credit  rous  ohtiendra   du    U/iy 

Plua  qu    il  ne   votu  fit  perdre  y  dex   biciti,   y   d'emploif, 

Vtnis ;  aHonn  frrmcr  aueofucs  la  iounvie 

Le  glorxeux  trnicti  de  ce  dtiubU  liymewt; 

Kt  puii  qu'enßn  le  fort  est  fauorable  a  tntu, 

Z*chi.  C  r«.  Spr.  0.  LilL     SMppt.  V.  \ 
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Celie  ouhliit  tout,  mes  fih  embraffea  vous 

Que  für  Ergafte  encor  cette  grace  s'eftend^  etc.^^) 
Wie  man  sieht,  wird  auch  der  verräterische  Ergaste,  den 
Kotrou  ganz  vergessen  hatte,  begnadigt.  Von  der  letzten  italienischen 
Scene,  worin  der  Parasit  und  Paiiimbolo  ihrem  vornehmen  Spiess- 
gesellen  ihre  Glückwünsche  zu  der  —  wir  dürfen  wohl  sagen, 
seinerseits  unverdienten  -  günstigen  Wendung  der  Dingo  dar- 
bringen,  hat   der   französische    Dichter   keinen  Gebrauch    gemacht. 

Aus  der  Vergleichung  ergiebt  sich  wohl  mit  Sicherheit,  dass 
Rotrou  in  der  Hauptsache  nur  freier  Übersetzer  seines  italienischen 
Vorbildes  ist.  Am  selbständigsten  zeigt  er  sich  noch  im  III.,  am 
sklavischsten  im  I.  und  II.  Akte.  Das  Stück  hat  in  seinem  franzö- 
sischen Gewände  rielleicht  etwas  von  seiner  früheren  Lebhaftigkeit 
und  Kraft  eiiigebüsst,  aber  es  hat  auch  manche  störende  Rauheit, 
manche  Ecke  verloren;  es  ist  edler,  feiner  und  zugleich  schmucker 
geworden.  Es  hat  unter  den  Händen  der  Franzosen,  alles  zu- 
sammen genommen,  gewonnen. 

Das  Lob,  das  wir  den  Fratelli  Rivcdi  spenden  zu  dürfen 
glaubten,  gebührt  billigerweise  auch  der  französischen  Nachahmung, 
wenn  man  diese  an  und  für  sich  allein  betrachtet.  Um  so  unbe- 
begreif lieber  erscheint  es  daher,  dass  die  Mehrzahl  derjenigen,  die 
sich  mit  Rotrou  mehr  oder  minder  eingehend  befasst  haben,  sie 
kaum  erwähnen.  Nicht  nur  die  Geschichtschreiber  der  französischen 
Litteratur,  selbst  wenn  sie  wie  Sainte-Beuve  und  Lotheisse u  eine 
kurze  Epo(;he  behandeln,  sondernauchdie,  welche,  wie  Guizot,  Jarry, 
Person,  Clement  de  Ris,  Hömon  u.  s.  w.,  Rotrou  zum  Gegenstand 
besonderer  Forschungen  machten,  erwähnen  dasselbe  kaum,  ge- 
schweige denn,  dass  sie  sich  zu  einem  Urteil  über  dasselbe  herbci- 
licsseu.  Man  betrachtete  „Celie",  durch  das  spanische  Colorit  ver- 
führt, als  die  Nachbildung  irgend  eines  von  den  zahllosen  phanta- 
stiiäclicn  Produkten  Iberiens,  über  welche  man  jenseits  des  Rheins  ins- 
gemein ja  sehr  geringschätzig  denkt.  Nur  bei  den  älteren  Historikern 
des  französischen  Theaters  finden  wir  die  Inhaltsangabe  oder 
wenigstens  eine  kurze,  freilich  meist  sehr  ungünstig  lautende  Kritik. 
Beaurhampi*  (II  p.  113)  findet  „Celie"  noch  ,.pre*<fue  paffable  et 
reguliere";  Parfaict   (VI,   326)  urteilt  schon  ,Jaible  piece  et  nuUement 

-■»)  Hierzu  Porta: 

D.    Rod giudico     che    timmen/o    Iddio    gouerni    qut/U    eo/e    con 

fegreta  e  certa  legge  defati — 

D.   Rod per  tioi,  Eufr.  caro,  fcriuero  &'  supplichero  fua  Mae/ta, 

cht    ui  ß    reßituifca    quello    che    ingiußiffimamente    ui    e  /lata 
tidto.  — 
D.  R      Olli,    Ordinate    che    I^ccardo  ßa    lihero;    ma    mi  pur    hoggimai 
tempo    che   quefli  felici  fpofi   *&*   amanti,    dopo    tanti  traungli, 
colgano  il  dtfiato  frutto  dtgli  difptrati  loro  Amori. 
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conUqut",  Mouhy  (Tablette»  46  tmd  Hisi.  I,  85)  kopiert  wie  ge- 
wohnlich  Beauchamps  und  Parjaict  zugleich :  „astez  riffuliere,  rnais 
faihle  if  nullement  comique";  die  BihlioÜuque  du  Thiätre  Jran^it 
(II,  249)  versteigt  sich  gar  zu  dem  fürchterlichen  Ausspruch:  „Je 
ne  crois  pus  aroir  fait  l'extrait  d'une  pi'ece  plus  mauvaise  que  ceUe-ci: 
eile  est  sans  intri(fues,  «ans  interet  et  mal  ecrite". 

Alle  diese  Urteile  darf  man  als  einseitig  und  ungerecht  be- 
zeichnen.'") Rotrou's  Tragi-com^die  ist  zwar  kein  Meisterwerk; 
Originalität,  wie  wir  sahen,  besitzt  sie  gar  keine,  aber  das  Verdienst 
einer  fliessenden,  schön  versifizierten,  wirkungsvollen  Bearbeitung 
kann  ihr  nicht  abgesprochen  werden.  Will  man  etwas  tadeln,  so 
ist  es,  dass  Rotrou  im  Y.  Akte  seinem  Vorbilde  zu  getreu  folgte. 
Was  bei  dem  Neapolitaner  zu  verteidigen,  zu  begreifen  war,  der 
Gesinnungswechsel  der  Personen,  lässt  sich  bei  den  Franzosen  nicht 
entschuldio'en. 


'*")  Dem  Urteil  der  BibL  d.  Th.  f.  kann  um  so  weniger  Gewicht  bei- 

Selcgt  werden,  als  die  Inhaltsangabe  eine  nur  sehr  oberflächliche  Kenntnis 
es  Stückes  seitens  des  Yerfassen  verriit:  Der  Yizekünig  von  Salerno  er- 
scheint  bei  ihm  als  Yizekönif;  von  Neapel,  Brgatte  heisst  il^a«(e.  ver- 
schiodene  wichtig  Umstände  sind  ausgefallen  und  dafür  Dinge  eingeschoben, 
die  im  Stücke  nicht  vorkommen. 


Die  Quelle 
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LA    SOEUR 


C  o  tu  6di  e. 


IN  if  ht  lanpp  nat-h  der  „Celie"  verfasste  Rotrou  »eiu  l>e- 
rübrntestes  La^tapiel 

La    S  o  e  u  r .  ') 

Gezielt   wurde    es,    nnch    di^n    Drudeni  Parfaif,    1G45'),    aus   dem 
Dmckp  kam  f>a  jedoch  erst  l(i47.*> 

Auch  hiortur  hat  ihm  Wtrta  das  Material  goliefort  und  zwar 
mit  cinoin  Luatspiel,  das  den  gleichen  Titel  führt,  ich  nipiiie  die 
Comrdia  nnova 

La    S  o  r  e  1 1  a  ■*), 

welche  (nach  Quadrio  V,90)  Bchon   1584   gedruckt  worden  ist.    Wie 
weit  die  Abhängiglceit  Rotrou's  von  seinem  Vorbilde  gebt,  das  wird 


'  La  Soeur  CnmedU  de  Ur.  de  ÜotTov  (Vignette)  !  A  Pari»  \ 
Cfiet  ÄnÜioiTU  Somtnnvitle  dan$  la  pelite  t>aUe  du  Palrtxt,  ä  l  Eteu  de  France 
1647  Avee  Prmle^e  dv  Roy  4'.  Da  da«  PrivileRe  T.  Qumet  erteilt  ist 
und  die«er,  au»Her  SommaviiU^  noch  A.  Courh^  toilnelitnen  liett»,  bo  niüosen 
3  Aunpiihen  (viell*iicht  uar  Titelausgaben)  exiKtieren.  Die  von  Qutntl  be- 
schreibt BtatteK  (II  113),  die  Ton  Courbf  die  BihUothtque  de  la  Vnlhire  VIII 
R.,  8.  49.  Das  nur  vorliegende  Exemplar  bat  130  S.  Na^^h  Beauehampi 
{lUrherrhu  11,113*  Und  ßSti.  du.  ThiiUre  fron f au  \U,lb6)  »oU  aucb  das 
Stück  untir  dem  Titel  .,la  Soeur  ^intretue"  erschienen  «ein,  eia  Titel,  der 
durehauB  nicht  zum  Inhalt  paest.  Sollten  sich  die  Vcrra^ser  der  beiden 
Wi-rke  nii'ht  geirrt  hitben?  Es  erschien  im  gleichen  Jalire  eine  ..Soevr 
ftinire»*e"  von  Claude  Bny«r  ( BeavdtampM  II,  2^\  und  btbltolh.  du  Th.  fr. 
III,  27)  und  diefte  dürfte  VeranlasKuni;  zum  Irrtum  jcegt-ben  haben.  In  der 
An.abe  der  BiiiiotKeq»e  du  TK  fr.  „Tragi-Ccm^ie  dedtte  a  Uademouelle  E  .  . 
de  R  .  .  .  ."  liegt  Tiel]ei<-ht  der  bcblQ^eiel  zu  dem  Mis8Tpr«tandniÄ.  Die 
Initialen  Hcbeinen  Beanrham^>^  odrr  e.»r  ein-n  noch  Klteren  Bibliu^aphen, 
den  die  beiden  jüngeren  kopierten,  irre  gtfilhrr  zu  hitben. 

*■  Nachdem  das  pnviUge  vom  19.  JSvrigr  1646,  also  vom  gleichen  Tilge  alfi 
daajeiüge  von  Oelie,  dah'ei  t  i«t,  so  ist  das  juplteste  Datum  für  das  Auffübruugii- 
jahr  1645.  Ob  die  Parfaii  noch  einen  anderen  Anhaltspunkt  fQr  das  Datum 
hatten,  wissen  wir  nicht.  Da  Rotrou,  von  1635  an,  auf  die  Aufführung 
feiner  Stficke  durohgehends  raaoh  deren  Druck  folgen  lieu,  so  verdient 
die  Ani,'abe  Qlauben, 

-^)  ac^ewf  Umprimtr  It  3  leptemhre  1S46. 

'}  Mir  liegt  dir  fitlgendo  Ausgabe  vor.    /xi  Sorella      Comedia    nnova 
di  Qio.  Battitfa  detta  Portix      JfnpoliL  >io.       Dedirata       AI   MoUo  ifagntftr»  Sig. 
Oiouan  Qwüa  Paruto      Oon  Prtnlegio.      In  Vmtlia  lü07.  <  Ai>jfTt{?a  GitMtstntOk 
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ersichtlich  sein,  sobald  man  den  Inhalt  des  italienischen  Stückes 
kennen  lernt.     Ich  lasse  also  gleich  den  Auszug  folgen. 

Die    Eröffnungsscene    zeigt    uns    den    Jüngling    A 1 1  i  1  i  o    im 
lebhaften  Gespräch  mit  seinem  Diener  T  r  i  n  c  a : 
„Attilio.     Und   er   sagte   Dir,    dass   mein    Vater  Pardo   mich    mit 
Sulpizia  verlobt  habe. 
Trinca.     Und    er    sagte    mir,    dass    Ihr    Vater   Pardo    Sie    mit 
Sulpizia  verlobt  habe. 
Att.     Und  meine  Cleria  mit  dem  Capitano? 

Tr.     Und  Ihre  Cleria  mit  dem  Capitano. 
Att.     Und   dass   die  Hochzeit   diesen  Abend    stattfinden    soll? 

Tr.     Und   dass   die  Hochzeit    diesen  Abend   stattfinden  soll." 

Der  verliebte  Jüngling  in  der  verzweifelten  Lage,  die  Geliebte 
zu  verlieren  und  ein  ungeliebtes  Mädchen  heiraten  zu  müssen,  be- 
schvrört  sein  Echo  Trinca,  einen  Plan  zur  Beseitigung  der  ihm 
drohenden  Gefahr  auszusinnen,  wozu  dieser  sich  nach  einigem 
Sträuben,  in  der  Art  der  Plautinischen  SchelmensklaTen,  bereit  er-- 
klärt.  Attilio's  Freund,  Erotico,  meint  Trinca,  könnte  dabei 
treffliche  Dienste  leisten.  Beide  entfernen  sich,  um  diesen  Freund 
aufzusuchen.  Kaum  sind  sie  fort,  so  erscheint  der  von  ihnen 
Gesuchte.  Ein  inniges  Liebesverhältnis  fesselt  ihn  an  Sulpizia, 
mit  deren  Amme  hr  eben  (2.  Sc.)  zusammentrifft.  Diese  namen- 
lose Vertraute  seines  Mädchens  schildert  ihm  die  Angst  und  Ver- 
zweiflung ihrer  Herrin  über  die  von  ihrem  Oheim  Orgio  auf  den 
kommendon  Abend  festgesetzte  Heirat  mit  Attilio.  Sie  verhehlt 
ihm  nicht,  dass  die  Geliebte  gleichzeitig  von  Eifersucht  geplagt 
werde;  donn  Cleria,  so  habe  sie  gehört,  sei  ihm  als  Gattin  zuge- 
dacht. Eroticu  boteuort  sonie  unwandelbare  Liobo  und  sendet 
seinem  Mäiichen  Worte  des  Trostes.  Versunken  in  Betrachtungen 
über  den  üubestand  der  Freundschaft  und  da»  Seilwinden  der  Treue 
in  der  Welt,  wird  Erotico  (^3.  Sc.)  von  Attilio  und  dessen  Diener 
aufgofuiuk'ii.  Er  empfängt  den  Freund  mit  bitteren  Vorwürfen 
über  seine  vermeinte  Treulosigkeit  und  beschwört  ihn,  Sulpizia 
nicht  zu  heiraten.  Attilio  überzeugt  ihn,  wie  wenig  er  an  diese 
Heirat  denke,  dadurch,  dass  er  ihm  die  Geschichte  seiner  Liebe  zu 

Alberti  12*  139  S.  Die  älteste  Ausgabe  (von  Quadrio  l.  e.  angeführt)  or- 
Bchiun  „in  Napoli  per  lAicrexio  Nucci  1584  12"".  Eine  weitere  Angabe 
ffihrt  J-ontanini  an  (1,376):  in  Napoli  per  Lucrezio  Nueei  1604.  Ich  habe 
noch  die  Ausgabe  der  gesammelten  Komödien  Porta'»  benfitzt,  wo  das 
Stfick  im  IIL  Bunde  das  zweite  —  jedes  Stück  ist  separat  paginiert  —  ist 
und  127  Seiten  in  Anspruch  nimmt.  Does  diese  Ausgaben  nicht  die  ein- 
zigen sind,  diiBS  manche  in  Folge  der  Beliebtheit  des  Autors  oder  viel- 
leicht auch  der  kleinen  Zahl  von  Exemplaren  einzebier  Auflagen  buch- 
stäblich aufgebraucht  worden  sind,  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich.  8ut 
doch  FonUmini  (1,376)  gerade  bei  Porta:  Di  qwße  Commtdie  XIV  del 
Porta  .  .  .  d/ono  motte  editioni.   Und  ^p.  Z<mo  bemerkt  hierzu :  Quantunque 

et  fieno  varie   edix.   wm  /tn%a  vxolto  /tento  e  di/p endio /% 

potevano  nonpertanto  mettere  in/ieme. 


jbß  Somir. 


105 


Cleria  orzahlt.  So  prfährlt  denn  Erotico  und  »o  erfahren  zugleich 
wir  mit  ihm  Folgendes: 

Pardo,  Attilio's  Vator,  stand  früher  ah  Truchsess  (tcalco)  im 
Diensto  der  Königin  Bona'*''^  von  Polen.  Sein  Sohn  befand  sich 
bei  ihm,  während  seine  Oattin  Costunza  und  »eine  Tochter  Cloria 
zu  Uause  in  Nola,  —  wu  «naere  Hamllung  spiolt  —  weilten.  Um 
ein  behaglicllieres  Dasein  zu  fuhren,  beschied  Pardo  die  beiden  zu 
sich.  Unglüeklicherweise  fielen  sie  iiuf  dorn  Meere  in  die  Hände 
der  unvermeidlichen  Türken  und  wurden,  wie  dem  bekümmerten 
Gatten  und  Vater  berichtet  wurde,  als  Sklavinnen  nach  Konstant! nopel 
gebracht.  Jahre  vergingen,  d«  erhielt  er  von  seiner  Gattin  die 
Nachricht,  da»«  »ie  die  Sklavin  eines  Pascha'«  sei  und  dass  Cleria 
ausserhalb  Konstautinopelß  in  der  Sklaverei  schmachte.  Pardo,  der 
mdesseu  längst  nach  Noia  heimgekehrt  war,  Bchickte  alsbald  den 
Sohjn  mit  300  Scudi  dorthin,  um  beide  auszidosen.  Zu  Venedig 
angekommen.  verliel)tc  sieh  der  Jüngling  im  Haune  eines  Neapolitaners 
Namens  Pandolfo,  bei  dem  er,  gleich  anderen  Neapolitanern,  logierte, 
in  ein  reizendes  Mädchen,  Namens  Sofia,  zahlte  dem  Wirt 
200  Ducati,  um  welche  dieser  die  Schöne  von  den  Türken  losge- 
kauft hatte  —  abermals  e'ua  Türkenraub  —  und  beirnteto  sie.  Qe- 
Hihlo  für  die  in  der  Knechtschaft  seufzende  Mutter  und  Schwester 
haben  nun  im  Herzen  des  verliebten  Attilio  keinen  Platz  mehr. 
Er  schreibt  auf  Anraten  seines  ihn  begleitenden  Dieners  Trinca 
dorn  Vater,  dass  Coetanza  gestorben  sei  und  dass  er  nur  Cleria 
habe  loskaufen  könneu,  und  bringt,  ohne  Konstantinopel  gesehen 
zu  haben,    seine  Sofia    als    angebliche  Cleria    in's    väterliche  ITaus. 

Erotico  atmet  iiei  dieser  Erzählung  auf  und  erkennt,  wie  un- 
recht er  dorn  Freunde  gethan.  Beide  haben  gleiches  Interesse,  dass 
die  geplante  Heirat  niclit  vor  sich  gehe.  Aber,  was  thun?  Der 
schlaue  Trinca  hat  rasch  eine  Iiitrigue  ersonnen,  um  beiden  zu- 
gleich zu  helfen,  einen  Plan,  so  verwegen,  dass  Trinca  sieb  keinen 
Augenblick  verhehltj  da«B,  im  Falle  einer  Entdeckung,  ihm  der 
Galgen  gewiss  ist.  Erotico,  darauf  läuft  der  Plan  hinaus,  solle 
aich,    am  den  Capitano  an  verdrängen,  als  Beworber  am  die  Iland 


*^)  Jona,  Toohter  des  Herxog«  Owvanni  Oaleatxo  Sfona  von  Mailand, 
ward«  1518  mit  Sigismund  I.  von  Pol«n  vennfihlt.  Sie  war  dio  Mutter  von 
König  SigiKinand  August.  Ein  rinkeBflchtigcs,  vor  keiner  That  zurück- 
schreckemle»  Weih  wird  sie  u.  a.  beschuldigt,  ihre  Schwiegsrtochtor  5or6oro 
•.  Radnwill  vergiftet  zu  haben.  Ihre  letzten  LebenNJahro  verbrachte  aic  in 
Italien,  woselbst  «ie  (in  Apulien)  1558  starb.  ttalieniHctie  Dichter  —  im 
Zeitalter  Pieln  AreiinOB  war  ulloii  möglich  —  haben  die  als  Tugendmuster 
gepriesen.     So   widmets   ihr  der  15jilhrige  Blinde  von  Hadrta^  Lutgi  OroUo, 

Seiegentlicli  ihres  Aufenthnhes  in  Venedig  (155€t  einen  Soncttenkranx.  — 
>ie  ErwUinung  Boaa^s  dürfto  QbrigenH  auf  die  Entstchungszeit  des  Btückes 
ffUiren.  Wenn  Pardo  vor  1550  —  als  Bon«  noch  in  Polen  weilte  —  seine 
Fmo  zu  aich  berief,  so  kann,  da  unsere  Handlung  20  Jahre  spitar  spielt, 
fQr  die  KntvtehongBzcit  keine  spätere  Zahl  als  1570  herauskommen.  La 
Sortila  gi'hört  also,  was  sich  auch  aus  anderen  Momenten  ergiebt,  xu  den 
ältesten  Dichtungon  Parta:t. 
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der  Pseudo-Cleriu  bei  Pardo  melden.  Er  müsse  leicht  den 
Sieg  übor  den  liicherlidien  Nebenbuhler  davon  tragen,  wenn  er, 
gleirh  diesem,  das  Mädchen  ohno  Mitgift  zu  nehmen  vei'ftpräche. 
Attilio  solle  sich  ficheinbar  dem  Wunsche  des  Vaters  fügen  und 
Sulpixia  heiraten.  Die  Heirat  beider  Paare,  welche  ein  als 
Priester  verkleideter  Freund  vornehmen  werde,  bleibe  Scheinehe 
bei  Lebzeiten  der  Alten  und  werde  erat  nach  deren  Tod  in  ent- 
sprechender legitimer  Weiee  vorgenommen,  Indessen  könnten  die 
jungen  Herren,  in  einem  Hause  zusamraenwohnend,  ihre  vermeinten 
Frauen  insgeheim  gegenHoitig  iiustausehen.  Der  tollkühne  Plan  ge- 
fällt und  68  wird  ohne  Zaiudern  beachlosRen,  ihn  aueüruHihren. 

Erotico  entfernt  sich  und  es  erscheint  (4.  Sc.)  Clcria,  Liebes* 
betheuerungi  n  zwischen  ihr  mid  Attilio.  Er  beruhigt  dio  über  ihre 
schwierige  Lage  Oeängsitigte.  Beide  gehen  weg  und  lassen  Trinca 
zurück,  welcher  alsbald  (Sc.  5)  die  verabredete  Intrigue  bei  Pardo 
ins  Werk  zu  setzen  beginnt.  ÜicHer  äussert  seine  Unzufriedenheit 
über  das  seit  der  Rückkunft  aus  der  Türkei  giinzlit-h  geänderte 
Betragen  des  Attilio.  Früher  dem  Studium  ergeben,  dabei  ein 
eifriger  Kirchengänger,  kurz,  ein  wohlgesitteter,  musterhafter  Jüng- 
ling, fröhne  er  jetzt  dem  Müsaigange  und  selbst  in  die  Kirche 
komme  er  nicht  mehr.  „Wer  mit  Hinkenden  umgeht,"^  erwidert 
ihm  Trinca,  ,,lenit  zuletzt  hinken".  Attilio  komme  aus  der  Türkei, 
wo  man  nicht  in  die  Kirchen  gehe;  denn  die  Türken  seien  bekannt- 
lich schlechte  Christen;  und  auf  Bücher  gebe  man  dort  nicht 
viel.  Diejenigen,  die  sich  damit  beschäftigten,  hiessen  CaütmelecM 
d.  h.  ,,Auoniim  di  poco  conto' '  (unbedeutende  Leute). 

Ein  weiteres  Bedenken  Pardo's  ist  Ättilio's  Verhalten  zu  seiner 
Schwester.  Nicht  nur  lachtni  und  flüstern  sie  «ich  den  gauzen  Tag 
in  seiner  Gegenwart  zu,  als  ob  sie  aich  über  ihn  (Purdr>|  lustig 
machten,  sondern  sie  herzen  und  küssen  sich  in  der  unpasBendsten 
Weise  ab.  Trinca  hat  hierfür  die  Entschuldigung,  das»  die  Lehre 
Muhamed's  solche  innige  Liebe  zwischen  Geschwistern  vorschreibe, 
diese  Liebe  bezeichne  man  mit  dem  W^orte  Tubalrh.  Pardo  bereut 
es  bitter,  den  Snlin  nach  der  Türkei  geschickt  zu  haben,  er  ver- 
wünscht die  Keise,  die  Türkei  und  den  Trinca  noch  obendrein. 
Doch  dieser  weiss  ihn  geschickt  auf  die  Heirat  seiner  Kinder  zu 
bringen  und  besänftigt  ihn  durch  die  Versicherung,  Attilio  sei  so 
froli  über  die  Verbindung  mit  Sul|)izia,  dass  er  knum  den  Abend 
erwailen  könne.  Dann  weiss  er  den  Capitano  in  Pardo'»  Augen 
zu  discreditieren,  einmal  indem  er  dessen  Alter,  Gebrechen  und 
Bchlimrae  Eigenschuften  hervorhebt  und  dann  durch  die  Mitteilung, 
dass  der  Parasit  Gulone,  welcher  den  Capitano  dem  Pardo  ge- 
rühmt und  empfohlen,  beleidigende  und  unwahre  Äusserungen  über 
ihn  (Pardo)  gethan  habe.  Zugleich  s.chlägt  der  Diener  den  Erotico 
als  Schwiegersohn  vor,  der  auch  bereit  sei,  Cleria,  wie  dor 
Capitano,     ohne    Mitgift     (xenza     doie)      zu    nehmen.      Pardo    geht 
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freudig  auf  den  Tauach  ein  und  beide  eiitfenten  sieb,    um  die  eiit- 
«prechcnden  Vcratmtaltungon    /u    den  beiden  lIoL-hz.Git«n  xu  tretfen. 


n.  Akt 

Difiser  Akt  wird  durch  Avn  in  der  letzten  Scenc  bereits  ge- 
nannten Schmarotzer  GuliHie  t^riiH'not.  In  seinem  Monolog  zeiht  er 
die  Natur  der  Feindseligkeit  gegen  den  Mt>iifti-heii,  weil  sie  ihm 
zwei  tthrcn,  zwei  Augen,  zwei  Arme,  aber  nur  einen  Mund  gegeben, 
weil  RJe  de«  Menschen  Eingeweide  50  Sfiannen  lang,  »einen  üauroen 
aber  nur  3  Finger  breit  habe  werden  lassen.  In  der  2.  Scene 
kommt  der  Capitano  Trasimuco,  Cleria's  gewesener  Bräutigam, 
dftjsu  und  nun  hören  wir  ein  üemiBcli  von  Redomontuden  und 
Magen-  und  Kehlelamentationen.  Beide  Seenen  sind  überflüssig. 
In  der  H.  8cene  erzühlt  Trinca,  der  mit  dem  Parasiten  allein  zu- 
sammentrifl't,  diesem,  dass  der  Caj)itano  ihn  bei  Pardo  verlänmdet 
habe,  ao  dass  ihm  eine  fürchterhche  Zünhtigung  bevorstehe,  falls 
er  in  des  letzteren  Hände  falle.  Der  Parasit  entflieht,  um  sich  zu 
verbergen.  Nachdem  Trinca  so  Zwietracht  zwischen  Gnlone  und 
dem  Capitano,  sowie  zwischen  ersterem  und  seinem  Herrn  (I'ardo) 
gesäet,  beschliesst  er,  auch  noch  den  Capitano  zu  bearbeiten. 

Erotico  trifft  in  der  folgenden  Scene  (der  4.)  mit  Sulpizia's 
Amme  zusammen.  Plötzlich  sieht  er  Pardo  erscheinen  und,  um 
nicht  den  Verdacht  desselben  zu  erregen,  fordert  er  die  Amme  auf, 
sich  schleunigst  zu  entfernen.  Diese  gehorcht  zum  Sclii'ine,  aber 
argwöhnisch  über  den  raschen  Abschied,  kehrt  sie  zurück  und 
lauscht  abseits  auf  da»  Gespräch,  das  sich  zwischen  Pardo  und 
dem  Jüngling  entspinnt.  8o  hört  sie  denn,  wie  Erotico  sich  al« 
den  reichsten  bezeichnet,  wenn  er  Cleria  ..»rnza  dote"  heiraten 
könne,  hört,  wie  Piirdo  ihn  al«  Schwiegersohn  begrösst,  wie  Erotico, 
von  dem  Alten  an  sein  früheres  Verhältnis  zu  Sulpizla  erinnert, 
alle  Neigung  für  diese  abschwört.  Sie  bricht  apart  in  Verwünschungen 
über  den  treulosen  Liebhaber  aus,  besonders  als  Erotico  selbst,  um 
seine  Gleichgiltigkeit  zu  zeigen,  die  rohestcn  Flüche  Ober  das  arme 
MSdi'hen  htsliisst.     Diese  abgeschmackte  Stelle  lautet: 

l'ariln,      Tal,  ehr  pnj'j'o  aj'ßmramii,   rhe  höh  anutXe  üulyttia? 
Erat,     Di  gratia,    eam  ptulre,    nott  m»  la  tutmiiuUe  ptu,  f» 
«ou  iV7/tf//!  che  la  Itjttmmi. 
Balia.      Ü  ptmera  Suljtitia  difavtata,    beffala,    r  bejtemmiata. 


Ernt.      O  maiadetfa  Jia  SyJ/ntia! 

Bai.      Tu  foh»,   f  chi  ijnierolti' 
Erat.      Che /oj/e  itwrta! 
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Bai.      TU   urci/ft  e  morto! 

Erat.      E  fquartata] 

Bai.      K  tu  f'ailo  in   millf  pe-zzi! 

Kunmphr  nrtcilt  Pardo  »cino  fin(lg:iltif,'e  Zustimmung  und  geht 

mit  dem  Schwicgfraohn  weg.     Jammermonolog  (Sc.  5)  der  zurüek- 

bleibeadon  Auiine  über  die  Sc.hk*cbti|;kpit  tler  Wplt,  die  Treulosigkeit 

des  Erotico    u.    h.     w.     Endlirb    entfernt  aie  sieli.     Trinca  erseheint 

nun    (fi.  Sc.)    mit    dem  Cupitnno    und    sirh    sitrlltMid,    als    ob  er  ihn 

nieht    kfnnc,    orziihlt    er    suheinbar  harmlos  nlfos   nrdoTiklichP  Böso, 

das    angi'blieh  (Julone    über    ihn  gesagt  hat,  sodoBS  Tragimac-o  in 

eine  furchtbare  Wut  gegi;n  den  Schmarotzer  gerät. 


III.  Akt. 


4 


Der  alte  Pedolitro  tritt  mit  seinem  Sohn  auf.  Während 
der  letztere  vorerst  al«  stumme  Person  zu  denken  ist,  bekundet 
jener  in  einem  kurzen  Monolog  «eine  Freude,  dnsa  er  von  einer  an- 
atrengendon  Reise  wieder  heirogckommen  sei,  Hütte  er  nicht  seinen 
einzigen  vor  vielen  Jahren  von  den  Türken  geraubten  Solm  los- 
kaufen mÖBsen,  bo  würde  er  eich  nicht  von  der  Heimat  entfernt 
haben;  denn  das  Reisen  hat  er  nur  von  der  unaugenehmsten  Seite 
kennen  gelernt.  Zu  ihm  kommt  (2.  Sc.)  sein  alter  Freund  Pardo, 
der  ihn  kaum  crkeiuit  und  zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  von 
ihm  erfährt,  dass  seine  Frau  Costaiiza  in  Konstantinopel  noch  lebe 
und  ihn  grüssen  Iusbü,  das»  dagegen  seine  Tochter  Cleria  seit 
10  Jahren  vorBchoUeu  und  sehr  wahrscheinlich  todt  sei.  Pardo 
schüttelt  ungläubig  den  Kopf  und  entgegnet  jenem,  Cleria  befinde 
sich  seit  einigen  Monaten  in  seinem  Hause  und  was  Constanza  be- 
treffe, BO  wisse  er  durch  seinen  Sohn  Attilio,  den  er  behufs  Aus- 
losung von  Frau  und  Tochter  nach  Konstantinopel  gesandt,  dass 
sie  seit  4  Jahren  todt  sei.  Alles  Lug  und  Trug,  meint 
Pedolitro;  denn  er  habe  die  letzten  4  Jahre  mit  Costanza  in  der 
türkischen  Hauptstadt  verkehrt  uud  weder  von  Pardo's  Öohn  noch 
von  dessen  Diener  etwas  gehört.  „■^1*  ^^  Konstantinopel  eine 
Stadt  wie  Nola  sei,"  spöttelt  Pardo,  „wo  man  von  der  Ankunft 
jedes  Kronvdi;n  hört".  Wenn  Konstantinopel  auch  eine  utiermosB- 
lich  grosse  Stadt  ist,  versetzt  Pedolitro,  so  scheu  sieh  doch  alle 
Christen  an  den  Sonntagen  in  der  St.  Sopbienkirche".  Als  auch 
dieses  Argument  nichts  fruchtet,  so  weisst  Pedolitro  einen  Brief 
vor,  den  Costanza  ihm  selbst  mitgegeben.  Pardo  erkennt  voller 
Entzücken  die  Schriftzüge  seiner  unvergesahchen,  langbeweinten 
Lebensgefährtin  und  weiss  nun  nicht,  wem  er  glauben  soll,  dem 
dohne  oder  dem  Freunde.  Er  liisst  Cleria  rufen  (Sc.  3J,  welche 
in  eine  leicht  begreifhche  Verlegenheit  geräth,  als  sie  hört,  dass 
der  Mann,  mit  dem  sie  sprechen  sollj,  aus  der  Türkei  kommt.    Doch 
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fftsst  »iö  »ich  rasch  und  beatreitet  keck  Ronup  seine  Angaben. 
I'edoUtro  hat  in  ihr  die  SklnviB  wiedurcrkantit,  die  ihn  vor 
2  Jahron  (?)  bei  Pnndolfo  zu  Venedig  bediente  und  sa^^jt  ihr 
das  ins  Gi'.sk-ht.  Das  Miidchen  stellt  es  entschieden  in  Abrede, 
doch  entgeht  es  nicht  den  beiden  Alten,  dass  eio  bald  bleich,  bald 
rot  wird,  sich  beim  Antworten  verwirrt,  kurz,  Zeichen  proßser  Ver- 
legenheit verrät  Pedolitro,  von  Pardo  zu  Gast  gebeten,  entfernt 
sich  einstweilen  aui  kurze  Zeit,  um  «ich  nach  seinen  Verwandten 
umzusehen  und  liisst  seinen  Sohn  zurück.  Pnrdo  ist  in  grosser 
Aufrct»ung.  Er  hat  Verdacht  geschupft  und  die  Erwägung,  dae» 
sein  Diener  Trinca,  der  grösste  Schurke  und  Üalgenkandidat,  b«i 
der  Sache  beteiligt  ist,  verstärkt  noch  seinen  Argwohn.  Eben 
kommen  Sohn  und  Diener  (4.  Sc.)  daher  und  er  fällt  mit  der  Frage 
über  sie  her,  wer  ihnen  denn  gesagt  habe,  dass  Costanza  gestorCen 
und  Cleria  noch  am  Leben  sei  und  watm  sie  denn  eigentlich  in  Kon- 
stantinopel gewesen  seien?  Noch  haben  sie  nicht  geantwortet,  ho  über- 
rascht er  sie  mit  den  Nachrichten,  die  er  soeben  von  seinem  alten 
Freunde  empfangen.  Attilio  ist  nahe  daran,  den  Kopf  zu  verlieren, 
aber  Trinca  bietet  Pardo  keck  die  Stirue  und  erkliirt  Pedolitro's  Be- 
hauptungen für  Lügen.  Er  erbietet  sich,  dessen  zurückgebliebenen 
Sohn,  der  nur  türkisch  spricht,  in  dieser  Sprncho  über  die  Ange- 
gelegcnheit  zu  befragi'n,  und  ihut  da»  sofort  zur  grössten  Freude 
Attiliü's  im  elegantesten,  improvinicrten  Türkisch: 

Trinca  .   .   .      Cabra^tdavt  ntfni  horaf  enltusaim    Conatantinopla. 
Att.      0  buon    Trinca,   ö  illuxtriffimo    Trinca! 
Tu  reo.      Ben  belmen  ne  /en/ulex. 

l>ie  Antwort  des  Türken  lautot  nach  Trinca'«  Übersetzung: 
Sein  Vater  sei  nii'  in  Konstantinopr!  gewesen.  Auf  Pardo's  Frag^, 
wo  er  ihn,  den  Sohn,  denn  losgekauft  habe,  hören  wir  Trinca 
wiederum  mit  dem  Türken  sprechen: 

Trinca.      Cari^ar  camboco   ma   io  ojfajanda. 
Tu  reo.      Ben  fem  helmem. 

Die  Antwort  wird  verdolmetscht:  Er  sei  in  Negroponte  g«^ 
wesen.  Trinca  vermittelt  die  weitere  Frage  Pardo's,  auf  wolchem 
Wege  sie  nach  Italien  gekommen  seien: 

Tri».      Offafando  nequei  ntifutt  peter  leuar  eofir  Italia. 
Tur.      Sachina   bujumbafce  agrirfe. 

Die  letzten  Worte  dos  jungen  Türken  lauten  nach  Trinca's 
Cborsetzung:  Sie  seien  zu  Wasser  gekommen  und  haben  Veneilig 
gar  nicht  berührt.  Pardo  ist  nun  vollständig  überzeugt,  dass 
Pedolitro  ihn  belogen  hat  und  das.«;  der  Brief  gefiilscht  ist.  Jener 
müs.se  das,  meint  l'ardo,  im  Zustande  der  Trunkenheit  gcthaii 
haben,  eine  Vermutung,  worüber  Trinca  sich  augenblicklich  duroh 
eine  Frage  an  den  Türken  Qewissheit  verschafft: 
Trin.  Stati  eaeut  tiaituvn  eatalai  nulai 
Tur.      Vare  hecc. 

Nach  Trinca's  nioisterhafter  Übersetzung  bedeuten  d\««A,  tävä. 
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"Worte,  Pedolitro  sei  kurz  zuvor  in  eine  "Wirtsrhaft  auf  der  Reise ' 
nach  Noia  eingekehrt,  habe  viel  getrunken,  eei  fast  auf  «ioni  Wego 
hiiifrcfallfn  und  könne  auch  jetzt  nur  schwer  st-ine  Beine  b«>wegon. 
Auf  l'Hrdü's  %orwundprte  Finge,  wie  er  das  iillos  mit  zwei  Worten 
ausdrücken  konnto,  erwidert  der  nie  verlegene  Schelm,  dass  dit' 
türkische  Sprache  in  wenigen  Worten  viel  sage.  Pardo's  Zweifel 
sind  beaeitipt.  Er  schickt  Ättilio  und  Trim-a  fiirt,  um  Elrutico  und 
Orj^jo  für  den  Alumd  oinzuhidcn  und  omptTuipt  d'U  eben  zurück- 
koiiimciidcii  Pcdolirn»  (5.  8e. )  mit  Viirwürfen.  I>a  des  K'tzteren 
eiffener  iiohn,  wie  Pardo  sa^t,  seine  Angaben  bestreiftit.  so  wendet 
sich  der  Yater,  als  er  hürt,  dass  Trinea  mit  ihm  rürkistb  gesjirochen 
habe,  mit  türktBcheu  Fragen  an  denselben.  Ich  will  auch  diese 
türkischen  Sprachproben  hier  niedersehreiben: 

Pedol.      .   .   .   Jaufftlnx  ndhur  niolitc  aroceras  marifco  vi/celn 
hunihdude  riiihulnh. 
Tur.      Erccerchtlcr   biradutii  suledi,   bcn  bii  mm  nc  sulodii. 

Diese  Antwort  übersetzt  er  Pardu  dahin,  dass  allerdings  Jemand 
mit    dem   Sohne    gesprochen,    dass   die!<er  ihn  aber  nicht  verstanden 
habe.     Auf  die   weitere   Fragi;   I'anlo's^    wiirum  sein  Sohn  denn  ge- 
antwortet habe,  wecliHehi  Vater  und  Sohn   folgende   Worte: 
l'cJ.      AccitiH  J'cmbdür  beliats   mtc  sulnws. 
Tur.     Acfiam  hen  ciucA  J'olvr  bat  fen  belinen  Jen  doch  fuler. 
Pedolitro  erläutert:  Obgleich  sein  Sohn  wiederholt  versicherte, 
dass    er  jenen   nicht  verstehe,    habe  er  ihn  immer  noch  angeredet. 
Pardo,  80  behau[»tet  nun  I'edolitro,  sei  von  seiiieni  Diener  abermals 
an    der   Nase    herumgeführt    worden.      Vater    und    Subn    entfernen 
sich    und    lassen    uns    zum   Abschied   noch   eine   kleine   Probe   von 
Türkisch  hören: 

Ped.      (ihidelum  aufflanctc 
iur.      (j/iidehtiii    baha. 

Pardo  bleibt  in  nicht  gerade  angonehmer  Laune  zurück.  Er 
sieht,  dass  »eine  Leichtgläubigkeit  dem  Schurkon  von  Diener  ein 
leii'htoa  Spiel  geboten  und  er  ermangelt  nicht,  sieh  selbst  diejenigen 
Epitheta  beizulegen,  die  sein  Verhalten  eutscliieden  verdienl:  il  piü 
hahtrdn.  fiordtio,  goffo  c  frinnirniu  etc.  Er  schämt  sich,  dnss  er  nicht 
hinter  die  Streiche  des  Sohnes  gekommen,  zu  welchen  vernnidich 
eine  l^ie bschaft  desselben  die  Veranlassung  gegeben  und  beschliesst, 
an  dem  schurkischen  Diener  Rache  zu  ülton.  UnglQckliirhorweise 
fällt  er  noch  vor  seinem  Weggange  dem  schwadronierenden  Capitauo 
in  die  Iländc  (6.  Sc),  dessen  Prahlereien  er  nur  mit  Mühe  sich 
entreisst.  Die  7.  Sccne  zwischen  Capitano  und  Trinea,  die  8.,  in 
wolchcr  Gulone  dazukommt  und  die  9.,  in  welcher  dei-  Bramarbas 
mit  Trinea  wieder  allein  ist,  sind  episodisch  und  zeigen  uns  haupt- 
sächlich die  Feigheit  des  Soldaten.  Für  die  eigentliche  ilfludlung 
sind  sie  —  wenn  auch  lustig  und  witzig  genug  —  überflüssig  und 
u7}tor}nme  ich  daher  die  nähere  Inhaltsangabe. 
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IV.  Akt. 

Costairaa,  aus  türkischur  (Jefiuij^enschaft  nach  2U  Jahren  frci- 
gokomraon,  freut  sicli  in  einem  Monolog,  diif«  hoimatlii-he  Krde 
wieder  m  sohcii.  Sic  hofft,  Fftrdo,  ihren  Gatten,  und  Atrilio, 
ihren  Sohn,  lebond  zu  finden^  dann  will  sie  gerne  Fortuna  die 
20  Jahro  Kucrhtschaft  und  d<>u  Vi'rluät  ihrer  Tochter  Clerin  ver- 
zeihen. Sit>  sieht  einen  Jüti^ling  daher  kommen  und  wil!  ihn  nach 
ihren  Angeböri<i;on  fragen.  ¥.6  ist  (2.  Sc.)  aher  Attilio,  dem  Trijica 
auf  dem  Fusse  folgt.  Ea  fiihrt  zur  Erkennung.  Aher  Attilii»  be- 
zeugt wenig  Freude  iiher  die  Ankunft  der  Mutter,  die  «eine  angn- 
»ponnenc  lutrigtio  durchkreuzt.  Wie  wird  ea  ihm  ergehen,  wenn 
die  Mutter  in  der  vermeinten  Tochter  eine  Fremde  tindet?  Vom 
Vater  hat  er  sicherlich  Enterbung  zu  erwarten.  Nach  eiidgem 
Zaudern  berichtet  Attilio,  von  der  liebenden,  zärtlichen  Mutter  er- 
muntert, die  Gortchidite  seiner  Liebe,  und  Costanza,  weit  entfernt, 
über  den  Mangel  an  Kindesliebe  bei  Attilio  verletzt  zu  sein,  der 
das  zu  ihrer  Befreiung  bestimmte  Lösegeld  zum  Loskauf  der  Ge- 
liebten verwendet  hatte,  verspricht  groBsmütig,  seine  Iiitrigue  zu 
unterstützen  und  l*seudo-Cleria  als  wirkliche  Cleria  nnzuerkenneTi. 
Nun  umarmt  und  küsst  der  Sohn  die  Mutter  mit  grösster  Liebe: 
Mittlre,  caru  fopra  tufie  te  matln  —  —  .  madre  che  due  volle  dai 
Iti  rita  dl  tuo  ßgliuolo  .  .  .  ruft  er  eiHzückt.  Der  alsbHKI  ht-rbei- 
gerufene  Pardo  empfängt  die  Gattin  (3.  Sc.)  mit  nicht  minder 
grosser  Zärtlichkeit.  Cleria,  die  von  Trinca  bereits  unterrichtet 
worden,  erscheint  (4.  Sc.)  sodann  auf  des  Vaters  Geheiss.  Sie» 
sowohl  als  Costnnza  sinken  ohnmächtig  hin,  ah  sin  sich  gegenseitig 
sehen.  Jedoch  erholen  *ie  sich  sohtiell  und  Pseudo-CIeria  stürzt  in 
die  Arme  ihrer  Mutter.  Die  Liebkosungen  und  Thränen  Beider 
sind  so  natürlich,  ibr  Verhalten  so  ganz  der  Sachlage  angemessonj 
das»  Attilio  und  Trinca  über  die  Geschicklichkeit  der  Danien 
höchlich  erstaunen.  Mit  Costanza  allein  (5.  Sc.)  drücken  sie  daher 
ihre  Bewunderung  über  die  so  natürliche  Verstellung  aus.  Wie 
gross  ist  aber  Attilio'«  Entsetzen,  als  er  erfährt,  dos«  es  keine 
Verstellung  gewesen^  dass  da»  Mädchen  in  allem  Ernste  »eine 
Schwester  Cleria  ist.  Verzweiflung  de»  Jiiugtings,  der  den  Tod 
suchen  will,  weil  Cleria,  von  der  er  nicht  las.sen  kann,  nicht  iriehr 
die  seine  bU'iben  darf.  Vergeben»  sucht  ihn  die  Mutter  zu  trösten. 
Sic  gerät  selbst  in  Verzweiflung,  begiebt  sich  jedoch  zu  ihrem 
Gatten,  damit  dieser  nicht  Vordacht  schöpfe.  Erotico,  der  nach 
ihrem  Weggang  erscheint  (Sc.  6\,  wird  die  furchtbare  Nachricht 
mitgeteilt.  Auch  er  bemüht  sich  vergebens,  den  fassungslosen, 
verzweifelnden  Jüngling  zu  beruhigen.  Zuletzt  schleppt  er  ihn 
buchstäblicJj  iritt  iii  sein  Haus,  um  ihn  einer  Stätte  zu  entziehen, 
die  fortwährend  seine  Aufregung  vergrössern  muss. 

Während  unser  Lustspiel  in  den  letzton  Scenon  eine  hoch- 
tragische  Wendung  nahm,  versetzt  uns  der  Dichter  in  det  1 .  ^^«ätv* 
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wieder  in  eine  derlikomiBche  Situation  durch  das  Geepräch  zwisclioi 
dem  Parasiten  Gulone  und  Pnrdo.  Nach  dieser  ganz  nutzlosen 
Sceno  erscheint  Sulpizia  (8.  Sc.)  am  Fenster.  Durch  die  Ammo 
von  der  Untreue  und  wahrschcinlicli  von  den  rohen  Äusserungen 
ihres  Geliebten  iit  Kenntnis  gesetzt,  empfängt  sie  diesen,  der  sie 
eben  zärtlich  begrüsst,  mit  den  bittcralen  Schmähungen.  Vergabons 
sucht  sich  der  verblüffte  Jüngling,  der  auf  einen  ßolehen  Empfang 
nicht  gerechnet  hatte,  gegen  ihre  Vorwürfe  zu  verteidigen.  Er 
findet  keinen  Glauben;  »io  überschüttet  ihn  mit  Auadrückeiij  die 
nicht  nur  unweiblich,  sondern  geradezu  roh  sind  und  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  den  oben  angeführten  (Ii,j  Äuftseruugen  Eroticü'» 
über  sie  bilden: 

Sulp.      Toglitimi  dinanzi,  brutto  cane. 
oder  später 

Suljt. 


•üticü's 


'lolto    ti  fia    qucl    cuorc  fallaec   c    ditlcalc   da   quel 

petto  .   .   .    dovc  non  fi  couano  mai,  fe  tum  mganni, 

e    tradirnenti;    c    quclla    lingua    triiditrice  e  buißnrda, 

Ut  (/italc  ufi  fe  non  per  in^annar  cularo,  che  fi ßdati 

in  quelle  tue  parole. 

Zuletzt   «puckt   »ie   vor  ihm  aus  imd  läset  ihn  etehon.     Nicht 

besser    ergeht    es    ihm    bei  der  Amme  (9.  Sc),    ohne  das»  cb  dem 

Trostlosen  gelingt,    Aufschiusa    über    das    rälBelhafte  Bünehmen   der 

Beiden  zu  erhalten. 

Unglücklicherweise  wurde  die  Ammo  von  Orgie,  ihrem  Herrn, 
mit  Erotico  eprechend,  betroffen,  so  dasa  sie,  als  Verführerin  de» 
Mädchens,  von  ihm  heftige  Vorwürfe  zu  hören  bekommt  (10.  Sc.) 
und  zuletzt  bei  den  Haaren  geschleift  und  mit  dem  Stocke  bearbeitet 
wird.  Unter  dorn  Wehegeschrei  und  Hilferufen  der  Amme  und  den 
Scheltworten  dcö  wütenden  (trgio  schliefst  der  Akt. 


V.  Akt. 

Die  Amme,  über  die  Mishandlungen,  die  ihr  von  seiten 
Orgiü'»  zu  teil  geworden,  erbosat,  besehliesst  in  einem  Monolog 
(Sc.  1),  »ich  an  ihm  durch  Mitteilung  ehies  Qehcimnisües,  das  jenen 
materiell  und  moralisch  craptindlich  schädigen  mus»,  zu  rächen. 
Interesse  an  der  ."jachn  hat  ihr  Naclibar  l'ardo.  Sie  bcgvebt  sich 
also  zu  dieeero  (Sc.  2)  und  leilt  ihm  da«  Geheimnis  mit.  E»  läuft 
darauf  hinauB,  daaa  Cleria  nicht  Cleria,  Bondern  Sulpizia,  und  um- 
gekehrt, Sulpiy.ia  die  ächte  Cleria  ist.  Man  sieht,  worauf  der  Dichter 
hinzielt.  Als  Cleria  geboren  wurde,  so  erklärt  die  Amme  dem 
staunenden  l'ardo,  wurde  sie,  wie  er  wohl  wisse,  einer  armen 
Nachbarin,  nämlich  der  Gattin  eines  gcwiüBen  Filogone  zur  F^flege 
übergeben.  Diese  nun,  welche  selbst  ein  Töchtorlein  gleichen 
AJters  hatte,  vertauschte,  um  ihrem  eigenen  Sprössling  eine  glänzende 
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Zukunft  zu  ftiehern,  di('  Kinder,  fitillto  ihr  eiji^otios  Kind  Sulpizia 
unter  dorn  Namen  Clerin  uiul  iib*Tyali  (-"]*Mia  nnter  ilt^m  Namen 
Sulpi/Ju  unserer  Amnio  zur  FHegiv  A!«  ihnen  nun  spiiter  Rpiih- 
tümer  zuticlen,  würde  sie  gerne  ihr  Töchterchen  heimgeholt  und 
die  Sache  einge»taiule»  haben,  allein  die  Türken  mRchten  ihr  einen 
Strich  durch  die  lieL-hnung,  als  sie  ilas  Kind  zusnnnncn  mit  t'oHtanz:i 
raubten.  Aus  Kummer  darüber  starben  lieide  Eltern.  Filogoiio 
hinterliesB  sein  YernKigen  seinem  Urndor  Orgio  mit  der  Beslimnmng, 
dass,  wenn  die  üchte  8uliii/.ia  ans  türkischer  (tetangensrluift  heim- 
kehre, er  ihr  ICHUlU  Dukuten  lleimsteuer  auszuzahlen  habe,  andern- 
falls jedoeji  der  IVnulo-Sulinzia  (flerLa)  nur  *200l)  Dukaten.  Ihre 
Rache,  so  «chliesst  die  Amme,  hestehe  nun  darin^  das»  der  alte 
geizige  Orgio  jetzt,  wo  die  Sache  an  den  Tag  komme,  SOiKI  Dukaten 
mehr  auszahlen  itiüHHe.  Dem  immer  mich  zweifelnden  Vardo  gielit 
sie  ein  Muttermal  des  MäddienB  an,  dass  sie  bemerkt  hat  und  dessen 
sich  der  Alte  auch  noch  erinnert.  Nun  wird  ihm  klar,  witrum  ihn 
«tet«  eine  unerklärliche  Neigung  zu  dem  Mädchen  hingezogen,  so 
das»  er  sie  »tetß  als  Schwiegertochter  gewünscht  hatte,  selbst  ohne 
Mitgift,  und  warum  Orgio  sich  so  si'hr  gesträubt,  die  vermeintliche 
Sulpizia  mit  Attilii)  zu  vermählen.  Er  bietet  der  Amme  eine  Zu- 
fluchtsstätte in  »einem  Hause  au  und  hegieht  nicli  zu  dem  Notar, 
der  Fijiigono'fi  letzten  Wilh  n  niedergeschrieben  hntte.  (Jleich  nach 
seinem  Woggange  erscheint  (3.  S*.)  (trgio.  Kr  bereut,  da,sa  ersieh 
vom  Zoni  hat  furtreissen  lassen,  eine  langjährige  Dienerin  soinGS 
llaui^es,  die  dazu  um  ein  wichtigen  Geheimnis  weist«*,  so  hart  z.u 
Kiichtigen.  Nachdem  er  »ie  längere  Zeit  mit  I'ardo  »j)reeljeii  und 
diesen  «ich  dem  Mause  des  Notar»  hat  nähern  gfsehen,  kaim  er 
nicht  zweifeln,  dass  die  Alte  das  lieheimnis  verraten.  Es  bangt 
ihm  nun  vor  l'anbi.  Eben  kommt  der  letzti-re  vom  Nutar  zurück, 
redet  sogteidr  den  Zagenden  an  und  verhingt  nachdrücklieh  seine 
Tochter  zurück.  Auf  die  5U0  Dukaten  und  andere  Spt-sen,  welche 
er  für  Psemlo-Cleria  d.  h.  Orgio's  Nichte  ausgegeben,  wolle  er 
gerne  verzichten.  Orgio  macht  keine  Schwierigkeiten,  ihm  die 
Tochter  herauszugelien  und  Beidi»  tret«'n  in  da-;  Haus,  iini  tlnrt 
Weiler  über  die   Angelegenheit   zu   verhandeln. 

In  der  nächsten  S4'ene  (5.  8c.)  kmnmen  die  beiden  Jünglinge 
wieder  auf  die  Hähne.  Krotico,  selbst  verzweifelt  genug,  lii-ntüht 
sich,  den  iiivgliicklichen  .\ttilio  zu  beruhigen  und  zu  trösten.  Dieser 
schickt  sich  an,  die  licimnt  tTir  immer  zu  verlassen.  Da  stürzt 
Trinca  freudig  au«  l'ardn's  lluus  ((i.  ^<c.)  und  sucht  ül>erall  muh 
seitieiii  llerrn.  Endltch  siclit  er  ihn  und  teilt  ihm  mit,  duss  seiner 
Vereinigung  mit  (Meria  nicht*  mehr  im  \V<'ge  stehe.  Hierauf  erzählt 
*•¥  das  Vitrgefallinr.  .\ussit  sicli  vor  I-Veude,  i'ilen  die  Heiilen  in  das 
Haus  und  in  liie  .\rine  ihrer  getiehten  Mitdchen.  Trinca,  indem  er  die 
Zuschauer   zum   Heifiillk latschen  auffordert,   bcschliesst  das  StQek. 


Zuhr.  I,  fit.  Si't.  u.  I.ilt    Suppl.  V. 


114 


•/.   Jtotrou'n   uiihckaniile   Ualiettütrhe    Quellen, 


In  tlipHftm  LuPtspiolp  zeigte  Porta  noch  geringere  OripiinatiTst 
als  in  doni  nTidoren.  Ahm-  liior  ist  es  haujitsflchlich  das  Altertum , 
welches  Stoff,  Anlage,  Scenen  und  oft  den  Ausdruck  lieferte.  Dio 
äusBoren  ümriaae  der  Fabel  scheinen  dem  Mercator  des  Plautus 
entlelint  zu  sein.  Man  höre:  Ein  Jüngling  (CharimtB  hei  Plnutns 
und  Attilio  hcvi  Porta)  wird  von  seinem  Vater  übers  Meer  gesrliirkt 
(freilieh  bei  S)ei<üen  Dichtem  zu  verschiedenen  ZM'eciven),  Er  trifft 
uiiterweg«  eine  Sklavin  (im  Mercator  bei  einem  Gastfreund  und  bei 
Porta  modernisiert  in  der  Herberge),  die  er  sogleich  liei»t,  loskauft, 
mit  nach  Hause  bringt  und  unter  einem  Vorwande  (hier  als  seine' 
Sehwefilor,  dort  als  eine  für  die  Muttor  bestimmte  Sklnvin)  im 
elterlichen  Hause  unterbringt,  bziv.  unter»iibringen  trachtet.  Hinder- 
nisse treten  in  den  Wog  und  bringen  den  Jüngling  in  ffefahr,  »eine 
Geliebte  zu  verlieren.  Eine  mit  dem  Freunde  (Eutyehus,  Erotiro) 
verabredete  List  schlägt  feiil  oder  wird  unnütz.  Selbst  das  Eingreifen 
der  Mutter  hat  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Iter  Jüngling  verfiillt 
auf  den  Verzweiflungsent8chluf*s,  das  Vaterhau«  ku  verlassen  und  in 
der  weiten  Welt  umherzuirren,  als  er  gerade  reisefertig  vom  Freunde 
(oder  Diener),  der,  au»  dem  Hause  künimend,  ihn  sucht,  von  der 
gUk-klichen  Ikseitigung  aller  Schwierigkeiten  benachrichtigt  wird, 
mid  in  den  Besitz  des  Miidehens  gelangt.  Soweit  geht  die  all- 
gemeine Übereinstimmung,  die  gewiss  gross  genug  ist,  um  eine 
direkte  EntSehnung  von  iSeiten  Porta's  zur  Gewisaheit  zu  machen. 
In  der  Ausführung  und  Ausfüllung  der  Stücke  weichen  die  beiden 
Autoren  freilich  wesentlich  «b.  Hierzu  bemitzte  Porta  wiederum 
Plautinischo  Komödien. 

Der  Epidicus  lieferte  die  Idee,  die  gekaufte  geliebte  Sklavin 
für  die  Schwester  auszugeben,  sowie  die  weitere  Idee,  dass  »ich 
die  Geliebte  wirklich  als  Schwester  ontpupjit. 

Dafls  Costanza,  auf  Vorabredung  mit  ihrem  Hohn  und  dessen 
Sklaven,  die  vermeinte  Cleria  als  ihre  Tochter  anerkennen  will  und 
daas  sie  dabei  ihre  Holle  m  natürlich  spielt,  weil  das  Mädehen 
(wenigstens  wie  beide  glauben)  wirklich  ihre  lang  verloreuo  Tochter 
ist,  so  natürlich,  dass  Herr  und  Sklave  über  ihre  Vorstellungskun^t 
in  Erstaunen  geraten:  das  alles  ist  eine  Nachahmung  einiger  Öcenen 
im  Poetiulu»  (Sc.  2,  3,  4  des  V.  Aktes).  Durch  das  gleiche  Stück 
und  die  gleichen  Scenen  {Hanno  und  Milpho)  sind  auch  die  Türken- 
geapräche  —  besonders  die  küsthcho  Sccne,  wo  Trinca  vorgiebt, 
er  verstände  türkisch  und  wo  er  die  Worte  des  jungen  Türken 
nach  seinem  Gutdünken  verdolmetscht  —  veranlasst.  Aus  der 
MoBtoIlaria  (III,  1)  und  Trinummus  (IV,  1)  entlehnte  Porta  die 
Idee,  durch  die  plötzliche  Heimkehr  hing  abwesender  Personen  du» 
Scheitern  der  lutrigue  und  die  Katastrophe  herbeizuführen.  Selbst 
die  Monologe,  welche  jene  Personen  bei  dieser  Gelegenheit  sprechen, 
lehnen  sieh  an  die  zitierten  Stellen  an. 

Einze]no  W^endungen,    Ausdrücke    oder    Stellen,   die    wörtlich 
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ans   Plantus   übersetzt   sind,    finden   «ich   in   grosser   Anzahl.      Ich 
erwähne  nur  eine  Stelle: 

In  der  6.  Scone  des  TV.  Aktes  der  Sorclla  lesen  wir: 
Erat.      Chi  vi  Jarä  compagnia? 
Alt.      Sdegni,    ponßißoni  /j>auen/i,    dulori,    gemiti,   ftutpiri 
e  difperali  penfieri. 
Erot.      Che  coinmoditu  portnrete  per  i  difuggi  deatmini? 

Att.     Angofcie,  amaritudini,  In  mortt  istrffa. 
Erot.     Di  che  riuereU? 
Att.      Della  proprio  morte. 

Hierzu  vorgleiche  man  Mercator  V,  2,  27  flF. 
Charinus 
Quid  me  uoltis? 

Evtychua 
Ire  tecum. 
Charinus 

Alium  comitem  quaerite 
Non  amittunl  his  me  conn'/es  qui  tvtteut. 
E r  tychus 

Qui  sunt  ei 
Charinus 
Cura,  miseria,  aegritudo,  laerumae,  lantentatin. 

Auch  TerentiuB  und  zwar  seine  Andria  ist  von  Porta  be- 
nutzt worden.  Aus  diesem  Lustspiel  ist  die  Idee  genommen,  dass 
der  Vater  Attilio's  ihn,  der  insgeheim  ein  Mädchen  liebt  und  es 
sogar  geheiratet  hat,  mit  einem  anderen  Mädchen,  der  Geliebton 
eines  Freundes  verheiraten  will;  ferner  dass  oben  dieser  Freund 
verzwciflungsvoU  Attilio  aufsucht,  ihn  bittot,  auf  das  Mädchen  zu 
verzichten  und  zu  seiner  Freude  vernimmt,  dass  dem  Attilio  nichts 
ersehnter  wäre,  als  das  Mädchen  nioht  heiraten  zu  müssen.  Ebenso 
die  Idee,  dass  Attilio,  um  den  Verdacht  des  Vaters  nicht  zu  er- 
regen, sich  stellt,  als  gehorche  er  gerne  dessen  Wünschen.  Des- 
gleichen das  Lauschon  der  Amme  und  das  hierdurch  erzeugte  Miss- 
verständnis.  Endlich  ist  der  Anfang  der  letzten  Sceno  der  Sorella 
ziemlich  getreu  Andria  il,2  nachgebildet.    Man  vergleiche: 

Porta.  Torcntius  (ed.  Fleckeisen  1874 

Trinca  p.  25). 

0  Ihn.    c   douc  troucro  Attilio,    il        Du.   Di    boni,    honi   quid   /orto'/ 

min    padrone.     y    Erofitt),    per  scd  uhi  inuenium  Pamphilum, 

darijli  ro/'i  huoita  nuuuu?  Ut    metum    in   quo  nunc  ext 

Krntieo  adimam   atque  ejplcam  aui- 

Cerca    di    imi,    e   ci  runl  dar  vna  mum  gaudio? 

biutnii   nunva.  (^h.   Lurtns  est  nesrio  quid.     I'a. 

Att.  Nil  est:  non  dum  haer  res- 

Xiunu  httona  nuoua  puo  effer  per  duit  mala. 

me.  Je  non  che  Chria  fujf«  mia  
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mofflie;     ma     cid    twn    potendo  .  ...   Da.  toto  me  oppido 

e/fere,     dunque    non    e    buona  exanimatum  quaerere. 

per  me.  Sed    ubi    quaeram    aut    quo 

Trinca  nunc      primum       intendam? 

Doue   andrb,    in    cafa  die  Erotico  CA.   Cessas  adloqui? 
over  in  piazza?    Ma  stimo,  ehe 
ßen  partiti  per  difperati. 

Erat.  Da.   Haben.       P a.    Dane,    ades, 

Trinca,  volgeti  ä  noi.  resiste.      Da.    Quis   homost, 

Tr  inea  qui  me  .  .  .?  o  Pamphile, 

lo  non  po/fo  piit  celar  rallegrezza  Te    ipsum    qtiaero.       eugae, 

e  bisogno,  che  sfoghi.    V'apporto  Charine:     ambo    opportune: 

vna  grande  allegrezza.  uos  uolo. 

Die  Figuren  und  Charaktere  des  Stückes  erweisen  sich  ebenfalls 
als  antike.  Nicht  nurder  Capitano,  der  Parasit,  der  schelmische 
Diener,  sondern  auch  die  beiden  Väter  und  die  Jünglinge  tragen 
deutlich  Plautinisch-Tercntianisches  Gepräge.  Nur  die  Frauen-  und 
Mädchencharaktere  sind  modern. 

Was  an  Motiven  noch  übrig  ist,  wie  z.  B.  die  Verwechslung 
der  beiden  Mädchen,  die  türkischen  Seeräuber  u.  a.  m.  ist  nicht 
origineller,  als  das  andere  Material.  Das  alles  findet  sich  nur  zu 
oft  im  Cinquecentistendrama  vor  Porta.  Man  sieht,  auf  Originalität 
kann  der  Neapolitaner  hier  noch  weniger  Anspruch  erheben  als  in 
den  Diioi  FratelU  Eivali.  Um  so  grösser  seine  Kunst,  um  so  höher 
sein  Verdienst,  dass  er  es  verstand,  aus  jenen  alten,  viel  abgenützten 
Motiven  eine  völlig  neue  Dichtung  zu  bilden,  eine  Dichtung,  bei 
der  wir  den  Mangel  an  Originalität  auch  nicht  einen  Augenblick 
empfinden.  Sein  Stück  gehört  unstreitig  zu  den  heitersten  und 
packendsten  des  Cmquecento.  Wie  meisterhaft  ist  die  Führung  der 
Intrigue,  wie  wirkungsvoll  sind  die  Situationen,  wie  vortrefflich  sind 
die  Charaktere  gezeichnet,  wie  köstlich  ist  besonders  der  Schelm 
Trinca.  Er  vereinigt  in  sich  die  Komik  aller  Schelme  des  Plautus 
und  Tcrenz ;  er  ist  so  zu  sagen  die  Quintessenz  von  ihnen  allen. 
Die  Nachahmung  übertrifft  nicht  nur  die  römischen  Vorbilder,  sondern 
alle  ähnlichen  Versuche  der  Zeitgenossen.  Selbst  Moliere's  Scapin 
—  als  dessen  Ahne  Trinca  sich  weiter  unten  entpuppen  wird  — 
steht  kaum  höher. 

Der  Dialog  ist  lebendig,  der  Witz  ursprünglich,  frisch  schlagend, 
die  Sprache  kernig  und  mag  sie  an  Eleganz,  wie  Napoli-Signorelli  ^) 
behauptet,  einem  Ariosto,  Bentivoglio  und  Caro  wirklich  nach- 
stehen, mag  sie  manchen  Ausdruck  enthalten,  welchen  din  ^Toscnni 
rigorosi"  nicht  billigen  —  treffender,  bezeichnender  kann  sie  bei  jenen 
Dichtern  auch  nicht  sein. 

Nachdem  ich  mich  oben  bei  Porta's  D»oi  FratelU  liivnli  schon 

V  atoria  de'  Teatri  VI,  p.  297  ff.  (».  o.  8.  68). 
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über  die  SchaiTensweisc  des  Dichters  ausgesprochen  habe,  brauche 
ich  hier  auf  Einzelheiten  wohl  nicht  weiter  cin/.ugchcn. 

Dass  „La  Surelh"  übrigens  nicht  ganz  frei  von  Mängeln  und 
Schwächen  ist,  habe  ich  bereits  bei  der  Inhaltsangabe  vorübergehend 
erwähnt.  Wir  fanden,  dass  diu  Figuren  des  Capitano  und  Parasiten 
nur  lose  mit  der  Handlung  im  Zusammenhange  stehen;  man  kann 
sie  weglassen,  ohne  diese  merklich  zu  ändern.  Wir  fanden,  dass 
es  den  Reden  des  Erotico  sowohl,  als  der  Sulpizia  an  Zartheit 
gebricht,  was  umsomehr  zu  verwundern  ist,  als  sonst  Porta  nach  dem 
Zeugnisse  eines  Napoli-Signorelli  „Dipigne  benissimo  Ic  delicatezze  ei 
piccioli  nullit  degV  innamorati" .  Nicht  sehr  erbaut  hat  uns  ferner  das 
Tncestmotiv  im  IV.  Akt,  dass  den  mehrfach  erwähnten  Nnpoli- 
Signorelli  zu  einem  Hinweis  auf  die  tragische  Fabel  des  Sophokleischen 
Oedipus  veranlasste.  Doch  niuss  man  gestehen,  duss  unser  Dichter 
durch  die  komische  Handhabung  der  entsprechenden  Scene  uiniger- 
massen  dafür  sorgte,  die  tragische  Stimmung  nicht  aufkommen  zu 
lassen. 

Diese  Kleinigkeiten  können  den  Wert  unsres  Stückes  nicht 
wesentlich  b(>einträchtigen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  Porta 
ein  Soitenstück  zur  Sorella  geschrieben  hat.  Seine  Olimpia 
(1589  gedr.)  ist  nur  eine  Variation  der  Son-lla.  Man  könnt«  sie 
//  Fratello  heisscn.  Wie  in  der  Sorella  Mutter  und  Tochter,  so 
sind  hier  Vater  und  Sohn  von  den  Türken  geraubt  worden.  Wie 
dort  der  Sohn  die  Geliebte  als  Schwester  bei  dem  Vater  einfuhrt, 
so  veranlasst  hier  die  Tochter  ihren  Qcliebten,  sich  bei  der  Mutter 
als  den  geraubten  Sohn  auszugeben  u.  s.  w.  ^) 

")  Eino  ausfQhrlicho  Inhaltsangabe  dieeea  StückoH  findet  sich  in  meinem 
Aufsätze  ,yTri»tan  VHermile' t  Le  Paraiite  und  »eine  Quelle" 
(Archiv  f.  n.  Spratrhcn,  LXXXVI  S.  47-80).  Dort  weise  ich  auch  nach, 
(lass  Fabr.  Fornarit  mit  »einem  Lustspiel  L'Angeliea  (gedr.  1585) 
—  Trittan's  Quelle  —  ein  keckes  Plagiat  au  Porta'i  Olimpia  begangeu  hat. 


Ro  tr  o  u's 

LA    S  O  E  U  R 

mit  ihrem  Vorbilde  verglichen. 


JL/'g  Kt>nnpr  des  französigchen  Dichters  werden  den  Inhalt  de» 
italienischen  Stückes  nicht  ohne  das  Gefühl  grösster  Enttäuschung 
gelesen  haben ;  denn  Rotrou,  so  mussten  sie  finden,  hat  den  ganzen 
Plfin  und  (ning  des  Vorbildes  Ueibohnlten,  nichts  kann  er  als  sein 
Eigentum  bcaiiÄfinichen.  Bei  näherer  Verplcichuug  der  beiden  Stücke 
titelh  sieh  heraus,  das»  er  öiicli  dir  Churakterr,  die  Ausführung  fast 
aller  Secnen,  die  (redankcn  —  mit  einem  Worte  Alles  —  dem  Italiener 
verdankt.  Er  iat  blosser  Übersetzer,  jedot-h  in  demselben  Sinne  wie 
oben  hei  Celie.  Er  folgt  feinem  Original  Scene  für  Scene,  überall 
stark  kürzend,  vereinfachend,  oft  mildernd,  wobei  er  hin  und  wieder 
wie  in  den  früheren  Stfickm,  aelbständige  Soenen  dazu  erfimlet.  üie 
weseiitlii-hstc  Änderung  Kotrou'a,  die  den  Wegfall  vieler  italienischer 
Sceuen  verariliisste,  ist  die  Beseitigung  der  Bteheiiden  Figuren  des 
Ca  p  i  t  a  II  o  und  Parasiten.  Ausserdem  hat  er  nur  die  Rolle  der  Amme 
(ohne  Namen)  umgestaltet  und.  wie  in  der  Celw,  eine  suivanfe  oder 
»rrvaute  (Lydie)  darauK  gemacht.  Die  Namen  hat  Rotrou  bis  auf  2 
(Constanze  tind  t>rgye  |  geändert.  Kh  seien  die  beiden  Personen- 
verzeirhnisse  hier  \ergteiehshalber  zusanimengeBtellt : 


Z.(i   Sorella 
Attilio,    O'iouane 
Trinra,  J'tto   Sfnio 
Balia  di  Suipüia 
Erotiro   Utouanc 
Cltria  Giouan« 
Pardo    Veechin 
Gulone  Parafila 
Traaimaco   Capitano 
Pedolitro    Vccchio 
Suo  ßglio 
Co»tan-a    Vecchia 
Sulpitia  Giouatu 
Orgio    l'errAio. 

Der  Schauplatz  in  beiden  Stücken  ist  das  hiBtorisch  berühmte 
Nola  in  UnteritAlien 

Da  sich  dns  französische  8iück  mit  dem  italienischen  inhaltlich 
völlig  deckt,  so  brauchen  wir  von  erstercm  keinen  Au«iu^  ta  ^Vwsa.. 


La  Soeur 
Lelie,   Seruiteur  ^Aurelif 
Er  gaste,   valtt  de   I.elie 
l.ydie  scruanU  dOrtfi/e 
Kragfe,  Srruitrur  d'Erozcne 
Aurelie 
Antelme  Pitrr  de  Lefie 

(Polydore;  tritt  nicht  auf) 

(ieronte  vi«iUard  \  vtstut 

Itorace  J  "  '^  ^'"^*- 

Constance  nitre  d'Aurtiü 

Eroxene 

Orgi/e,   ortete  iFEroxint. 
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Wir  betrachten  also  nur  den  Scencnverlauf  bei  Rotrou.  Gleich  die 
1.  Scene  (zwischen  Lelie  und  Ergaote)  ist  eine  ziemlich  getreue 
Übersetzung  aus  Porta;  man  höre: 

Porta:  Rotrou: 

Att.  Lelie 

K  ti  diffe,  che  Pardo,  mio  padre,  O fatale  nouudle  et  qui  nie  defespere! 
m'hauea  ainmogliato  con  Sul-  Mon  oncle  te  l'a  dit  et  Ic  tient  de 
pitia?  nwn  pere? 

Erg. 
Trinca  Ouy. 

E    mi    diffe,    che   Pardo,    uoftro  Lei. 

padre,    u'hauea   ammogliato  con      Que  pour  Eroxene  il  dealine  ma  foy, 
SvlpiÜa.  Qu'il    doit    ahfolument    mimpofer 

cette  loy, 
Att.  Qu'il  promet   Aurelie    aux    voeux 

E  la  mia  Cieria  col  Capitano?  de  Polydore. 

Erg. 
Je   vous  l'ay  defia  dit,  et  vous  le 
dis  encore. 


Trinca 


E   la    uoftra   Cieria  col  Capitano.  •  Lslie 

Et   quejägeant   de  nous  ce  funeste 
Att.  deuoir 

E  che  le  nozze  fi  faceuano  per  la      ^^  "«««  «-'««'  obliger  d'c.y>oufer  des 
fera  feguentc.  cc  soir? 

Erg. 


Des  ce  soir. 
E  che  le  nozze  fi  facemno  per  la      ^.^   ^,^    ^^^^   ^^f/'^  ^^„^^-^  ,„,„ 


Tr 

fera  feguentc. 


feinte  ? 

Ergaste 
Att.  Sans  feinte. 

E    ti   parea    che    lo    diceffe    da  Lelie 

fenno  ?  Ha !  sid'amour  tu  reffentois  Vatteinte. 

Tu  plaindrois  nwins  ces  niots  qui 
Tr.  te  couftent  si  eher, 

E    mi  parea    che    lo    diceffe    da      Et  qu'auec  tant  de  peine  il  te  faut 
fenno.  arracher; 

Et   cette   auare  Echo   qui  respond 
Att.  par  ta  bouche, 

Mi  rifpondi  con  le  medcfime  parols,      Seroit  plus  indulgente  ä  Tennuy  qui 
e  tanto  feccamente  che  mi  lafci  me  touche. 

mille  defiderif  di  sapere.     NeUe  Er  gaste 

cofe    d'Amore,    ö    d'importanza      Comme  on  m'a  tout  apprisje  vous 
bxfogna    dir    tutte    le    mittutie :  l'ay  r'apporte; 

pcrcfu    un     minima     atto     una      Je   n'ay   rien   oublie,  je  n'ay  rien 
minima  parola  mi  potrebb«  in-  adjoufti 

dirizzar»  al  rimedio.  Que  desirez  vous  plus? 


La  Soeur. 
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ZV. 
l'i  l'ho  riferito  von  le  medefime 
parolc.  che  mi  fono  /täte  dette, 
ne  piü  m  nieiio  tantillo  ue.  non 
bi/offtta  dimandannette  piü,  che 
non  ftiretc  per  fupeme  altro 
tutto  hngtfi. 


Att. 
Se  afßiggeffero  co/t  te,  come  me. 
non  J'chiuare/ti  coj'i  dt  ragionar- 
mme. 


Tr  I  M, 
E  perche  xn.  che  r'affliggono.  perb 
fehiuo  di  ragionaruene. 


Att. 
<S>  ben  m'affliggono,  pure  nel 
ttffVttione  vi  ritrouo  qualehe 
piarer  mi/r/tiuto.  Ma  ne'fruuagli, 
doue  mi  trou»,  ci  fono  per  li 
tuoi  con/igli:  e  mcritere/ti  che 
ti  J'pianafJ'e  le  fpaUe,  che  ancor 
tu  nc  pa/i/'/i  la  parte  dcl  mio 
iifiiino. 


7»    • 
rin. 

()   gran    mixeria  c/w  l'ef/er  fenio 

tlinuamorati,  i  quali  non  J'anno 

ftar    nel    mrzzo,    ma  J'empre  fu 

gli  ecrej'j'i.      Quando  »i  trouano 

nelle    caUimitä,    ti    rengono    con 

ccrte    furic    iido/'fu.     che     rogli 

aiulargli  con  l'opre.  i>  col  ctm- 

/iglio,    che  non  ti  dan  tetnpo  a 

pcnfare.      K    l'huomo   fi   pone 

a    pericolo    della  Jbrca,   /e  J'i 

J'cuopre,    e  Je  per  qualche  bella 


Lei. 
Aux  chose»  d'importance, 
Oublicr     quelguesfois     la    moindre 

circonatance, 
Vn  regard,  un  fou/rit,  «i»  tnot  une 

action 
Ruine  abaolument  noftre  pretention; 
Et    J'^chant    a    quel    poinct    cet 

entretien  m'importe 
Je    t'y  puis  Vf{ir,    cruel,    rtpugner 

de  la  forte? 
Er. 
Xe    cous    touchant  paa    tant,  j'y 

repugnerois  moins 
Mais,    cette    ttmour,    enßn,    rot« 

couste  trop  de  foings. 

Lelie 
n  ni'en  coufte,    il  eft  rray,    mais 

fen  ayme  les  eaufet: 
Les  espines  tfamour  ne  fönt  point 

fana  leur  rofes. 
Et  quand  il  faut  fouffrir  pour  de 

fi  doux  appaa. 
Je    tiena   pour    malheureux,    celuy 

qtii  ne  l'eft  paa. 
Au    reffe  eftant  l'autheur  de  mon 

inquietude. 
Im    pnix-tu     negligcr    fana    trop 

d'ingratitude? 
iSans  tea  confeila  .   .   . 

Erg. 
Et  bien,    n'eat-on  paa  malheureux. 
De    roilcr   aon   aeruiee    ä   cc*  foua 

d'amotireux! 
Faictea  que  le  auccez  reaponde  d  leur 

caprice, 
On  leur  rend  un  deroir,    non  ptu 

un  bon  ofjßct: 
Le  peril  d'rn  Üibct  eft  le  moindre 

danger 
Ott  pour  feruir   leur  flamie  on  fe 

doiuc  engager; 
Maia  fi  quelque  accident  par  mal^ 

heur  lea  menare, 
On  est  abaolument  autheur  de  leur 

difgrace; 
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inuentione  il  fatto  fuccede  bette, 
non  fi  ricordano  del  con/üfliero 
if  attendono  a  föllazzarß:  ma 
quando  ß  scuoprono  gl'inganni, 
c  ß  veggono  nc'  pericoli  ti 
voglioiio  fpianar  le  fpalle  come 
minißri  de'  loro  danni. 


Sott    que    le  fort   enßn    l^tr  foit 

cruel  ou  doux 
Tout  le  bien  hur  eft  deub,  tout  le 

mal  vient  de  nous. 
Voßre    conßision    est    Veffect   que 

merite 
Im  bnuiüante  chaletir  d'vne  anwur 

illicite; 
J'eti    auoia    bien   prcueu,    ce   triste 

repentir 
Et  je    n'ag   pas   manque   de  voua 

en  adtiertir; 
Mais  malgrS  ces  aduia  qui  ne  praß- 

toient  gueres 
Je  ne  pxis  reftißr  mes  ßnns  ä  vos 
prieres. 
Bald,  wie  man  sieht,  kürzt  Rotrou  soin  Vorbild,    bald  spinnt 
er  die  schlichten  Worte  desselben  zu  schönen  Bildern  aus. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  2.  und  3.  Sceno  (in  Yiollet- 
le-Duc's  Ausg.  zu  einer,  der  2.  zusammengezogen,  weil  die  erstere 
nur  3  Verse  enthält),  welche  zwischen  Lydie  und  Eraste  spielen. 
"Was  Rotrou  hier  in  zierlichem  Gewände  des  Verses  sagt,  ist  stets 
nur  eine  geschickte  Übersetzung  der  Porta'schen  körnigen  Prosa. 
Aber  er  hat  nicht  den  ganzen  Dialog  verwertet.  Die  vielen  Stoss- 
seufzer,  die  langen  Liebesbeteuerungen  des  Erotico,  die  langatmigen 
Mitteilungen  der  Amme  in  der  2.  Hälfte  der  Scene  hat  er  weg- 
gelassen. Er  hat  ferner  die  Reden  seiner  Personen  hin  und  wieder 
gekürzt  und  hierdurch  entschieden  eine  grössere  Lebhaftigkeit  des 
Dialogs  erreicht;  man  vergleiche: 


Porta  2.  Sc: 
Balia 
Ahi   quanto   poco   durano  i  diletli 
d'amore,    e    qiianti  J'ono    qticlli 
che  fouraftanno.     Potiera  ßglia 
bifognarebbe   hauer    rn    cuor  di 
Turco,  per  non  crepar  di  dolore. 
Ma  doue  trouerö  io  Erotico,  che 
e  ilfo/tegno  deUe  noßre  fperanze? 
Er. 
Come  dalla  mattina  ü  primo  negotio 
vä  inßtllo,  tutti  vanno  a  roue/cio 
in  quel  giomo. 

Bai. 
Ma  eccolo,  Signor  Erotico? 

Er. 
0   cari/ßma  Balia.     La  Fortuna 


Rotrou  2.  u.  3.  Sc.  (S.  6  ff. 
r.  l.  D.  IV,  S.  B49): 

Scene  II. 

Lgdie,  setil-e, 

Pauvre  Eroxene!  Ilclas!  quelle  ame 

impitoyable 
Ne  ßroit  pas  ßnsible  a  ta  peine 

incrogablel 
Je  VOM  cherchois,  Eraste. 

Scene  III. 

Eraste,  Lydie 

Eraste 

Et  j'estois  en  fouey 

En   quel   Heu   ie  pourrois   te  ren- 

contrer  aufii: 
Tag   qui    brillant   rayon   du  soleä 
qui  m'eolaire, 


Im  Soeuf. 
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muUrä  tenore,  ef/enthmi  incon- 
trato  con  la  theforiera  de' 
noftri  amorofi  fecreti'')  ctm 
faurora  del  mio  Sole.  Che 
ttouella  m'apporti  della  mta 
dolci/ßma  Sulpitia  ? 

Bai. 
Cattiua,   la  peggior,  che  fia. 

Er. 
Dimmela,  non  piu  tardare. 

Dal. 
Mi  difpiace  di  darurla. 

Kr. 
Non    doueui    eominciare.     se    tum 
rolcui  darmela. 


li. 


Sulpitia  e  maritata. 


E  con  cht? 


Con  Attilio. 


E. 


n. 


E. 


Ahi  fortuna   fraditurr,    e  che  po- 
teui  tu  ßinni  peggio? 

li. 
Vi  ha  fatto  prggio,  che  Orgio  fuo 
zio,  nuil  che  per  qupfta  fera 
fi  fnccinn  le  uozze,  che  la  hreuitä 
del  tcinpo  ve  priua  di  con/igli, 
e  di  riincdi. 

Er. 
Mi    rolcui  dar  vhu  cattiua  naora. 
y  hör  ine  ne  dai  due. 


Toi     qui     de     noftre     amour 

fidelle  secretaire^ 
Toy,  qui  l'appuy  .... 

Lydie 
Taut    beau,    ie    ne   me  puia  ßatter 
De  vainea  qualitez  que  vou8  m'allez 
öfter. 

Er. 
Ne  m  'apportes-tu  pas  me  heureu/e 
notiuelle  ? 

Lydie 
Tres  mauuaise,  aucontraire,  etpour 

vous,  et  pour  eile, 
Et  pottr    qui,    comme  moy,   prend 
part  en  vos  enuuys. 
Er. 
Quelle  encor? 

Lydie 
Eroxene. 
Er. 
Acheue. 
Lydie 

Je  ne  puis. 
Er. 
Te    taire    e/t    rn    mrcroi/t    ä   ma 

melancholie; 
Parle  donc.   Eroxene  .... 
Lydie 

Est  promi/e  ä  Lelie. 
Er. 
Ha!  quel  coup  plus  mortel pouuoy-je 
receuoir  ? 

Lydie 
Ce  n'e/t  pas  taut. 
Er. 

Qutty  donc? 
Lydie 

Ih  espoufent  ce  foir. 
Ain/i  Ics  rourta  momenta  qui  re/tent 
a  roftre  ayde 


')  Einen  Beleg  il:tfQr,  wie  weit  Mich  oft  die  Bpflrnasen  mancher  Kritiker 
verirren,  mag  (iiene  ätell«  bilden.  Foiirnier  in  den  Anmerkungen  zur  „Soeur* 
(TheAtre  fninoaiH  au  17  siede  p.  444  A-)  »agt  su  der  im  Texte  herror- 
gehobenen  8t>>lie:  Roimu  te  rappelk  iei  te  jiauage  du  Ilenleur  de  Comeiüe  tm 

Dorante  ßatle  auui  Cliton  an  tapftelant de  ie$  uaeit  le  graiid  dipotUairt". 

—  K.  Iiat  flicher  nicht  an  den  Meitteur  gedacht,  sondern  einfach,  wie  wir 
nahen,  au8  »einem  Vorbild  flhersetst. 
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Fortuna  non  comincia  per  rtia,  tie 
per  due. 

E. 
Ecei  forfe  altro  ? 


Altro  äi. 


B. 


E. 


Non  piü  di  gratia. 

Bai 
E  forza  dirlo  per  poterui  rimediare. 


El 


Oh  mifero  nie. 


Vou8    priuant    de    con/eil,     vous 
priuent  de  remede. 
Er. 
O  fatale    nmtuelle,    et  fttne/te    ä 

mes  voeux! 
Je    n'en    redoutois    r/u'    rne    et    tu 
m'en  apprends  detix. 
Lydie 
Vne  troifieme  fuit 
Er. 
Pour/uy  donc,  et  m'ac/tette; 
Ce/t  trop  hngtemps  lani/uir,  ie  ne 

vetix  plus  de  treue 
Et  de  toHs  y<M  effnrts  ma  con/tance 
eft  ä  baut. 

Lydie 
Pour   chercher  du  remede,    ü  rous 
faut  dire  tout. 


Dio  Idee,  den  Liebhaber  durch  die  schlagartig  sich  foigendcn 
schlimmen  Mitteilungen  zu  ängstigen,  ist  bei  Rotrou  durch  eine  4. 
Mitteilung  noch  gesteigert: 

Lydie 


Vous  auez  ä  combattre  un  quatrieme  accidcnt 

Vous  arez  d'Eroxene  excite  le  courroux  elr. 

In  der  4.  (bzw.  3.  Sc.)  —  Erastc,  Lelie,  Ergastc  —  ist  Rotrou 
wieder  nur  Übersetzer  der  3.  Scene  bei  Porta: 

Porta  I,s:  Rotrou  I,*  (S.  13,  r,Z./>.  S.  654): 

Att.  Lclic. 

Ecco     Vhabbiam    pur    trouato    al      C'eJ't  luy. 
ßne.  Er. 

Quelque    apparenre    nü    l'aimtie  sc 

,_.,.''■,  ,  Ne  rhcrchons  plus  iiy  foy  uu  vertu 

Non  r,  e  pm  fede  al  mumh,  mm  ^^„„^  ^^^  ,,^,^^,^;^. 

Ji  trouapiü  htmmodtcutpo/Ja  /^.„„„-^-^^    /,.,  fermms,    et    la  foy 

Jidarfx.      AI    tempo    d'hoggx    la  d'aujourd'huy 

fede    e    ntrouata  per    mgannar  a^,  y,,.„,„;     „>„  (  ,.  i„  i„,„„, 

la  fede.    Ma  xo  vo  tradtr,  ^  »«"  /„^  d'a,itruy. 

gammr  ciafcuno,  pmche  aafouno  ^y^^     ^,^.,,      -^    ..  /-,^,^,    /, 

cerca  tradtr,  ^  mgannar  nie.  y„,^,^  ,,^^  ^;^„^,^ 

Et,  trahy  de  chacun,  liepargneray 
personne. 
Att.  Lelie 

Paria  da  fe  folo.  II  difcourt  en  luy-mefme. 


La  Üoeur. 
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Omu!  quetlo,  che  flä  ne'  trauuffli. 
dmu  tu  fcf. 


Tr.  Erg. 

A  VtxcmpU  dm  foux, 
Comme    frnpfie,    fnuit    doute.     rn 
nifi/me  endiitit  f/ufi  rous. 

Eine  Änderung  jedoch  ist  zu  orwühnen :  Eraste  tritt  etwas 
ungOHtiJmcr  ala  sein  YorMld  Rrotii'fl  auf.  Er  legt,  nachdem  er  in 
iroiiischfti  Worten  gleich  Erotico  seinen  Grimm  cinp  Zeit  lang  noch 
niederf^ehalteii^  die  Hand  an  den  Degen  und  ruft  dem  vermeinten 
Verräter  die  Worte  zu : 

Et  moi/  i'ay  grande  pari  en   voftre  trahifon; 
Main   voun  m'atirz  nffert  de  m'en  fair«  raifoH, 

Erotico  dagegen  hatte  seinen  Freund  mit  den  milden  Worten 
angeredet : 

Ma  ui  preg<>  per  quclla  cara  amifitia,  ehe  vn  tctnpo  J'ü  fi 
perfftta,  y  incorrotla  fra  not,  oAe  mi  fiate  eortefe  ete. 

Rfttrou  hat  mit  dieser  kleinen  Änderung  gewiss  die  Wirkung 
th-r  Scene  erhöht.  In  derartigen  Kleinif^keiten  verrät  sieh  stet«  der 
Dramatiker,  der  mit  der  Bühne  iu  Fühlung  ist. 

Mit  dieser  Scene  sclilieHst  Rotrou  weinen  1.  Akt.  Die  bei 
Porta  noih  fol^'enden  Seenen  (4.  und  5.)  hat  er  in  den  II.  Akt 
verlegt. 


n.  Akt. 


Die  erste  Scene  dieses  Akte»  —  /wischen  Aurolie  (Cleria), 
FiPlie  (Attüifi)  und  Ergaste  (Trinca)  —  entspricht  im  Inhalt  und 
Aufdruck  der  4.  Scene  des  I.  Aktes  hei  Porta. 

Porta  1,4: 
f'lcria 


Atlilio,  nuiiua  iittti.  Jermntem  coft\ 
rhf  fonn  J'ttitft  grau  pezza  njptt- 
tamUmi  iitßnrftru,  per  auuifnrui, 
che  fe  im  poro  jtiit  /"/tr  tarda/o, 
;i(»i  harefte  troiinta  In  uoflra 
(1er  in  in  ea/a. 
Alt. 

Sit   vi  dolete,  ocekio  mm  caro. 
CUr, 

()u(il  miferia  e,  ehe  pareggi  lu 
mia .'  Mi  j'rnto  Vnnimn  roji 
riftretlrt  nel  ruore.  rhe  fr>nn  per 
cndtr  nvtrta;  mpoj'/o  imagiitarmi. 


Rotrou  II, i  (8.  26): 

Aurrlie  nur  Ar  parte  voyant 

reiirtiir   I^lie. 

Qui     von»     ii     reteiiiis'f       II     estnit 

(ctnpx,   I^lie, 
Pr  tirer  inon  ruprit  de  fa  melnn- 

i'Afdie ; 
El    turdaut    un    mnnwnt:    Ui    nwrl 
l'eii   ruft  tiri. 
Lette 
Quel  nout^enu  dSplaißr  peut  l'auoir 
nlterf. 

Aurtlie 
Qttel  plux   grnnd  drplnißr  fitwt-il 
que  c»»yVr«  «f>j"f.nr« 
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cotne  quefta  tormentata  anitna 
poffa  regger  quefto  tormentato 
mio  corpo. 

Att. 
Non  vi  struggete,  6  Signora  püt  cara 
ä  me,  che  la  luce  degli  occhi  miei. 


Aqui  /ans  aucuns  bi^ns,  fans  notn, 

Jans  connoissance, 
Pour    Support,    pour^  amis,    pottr 

parens,  pour  epoiix 
Pour  tout  reßtge  etifin,  ne  reconnoift 

que  vous? 


Die  Verse  Rotrou's  machen  einen  etwas  frostigen  Eindruck 
neben  den  zärtlichen  Worten,  welche  der  Italiener  seineu  Personen 
in  den  Mund  legt. 

Die  2.  Scene  ist  ebenfalls  in  der  Hauptsache  aus  Porta  frei 
übersetzt.  Sie  entspricht  der  5.  Scene  des  I.  Aktes.  Zur  Yer- 
gleichung  mögen  die  nachfolgenden  Stellen  dienen: 


Porta  1,6: 
Pardo 
TWnco  doue  e  Attilio? 

Tr. 
A  cafa ;  e  ftimo  c'habbia  vna  gran 
facenda  per  le  mani. 

Par. 
lo   fon    tnolto   mal  fodisfatto    dt 
lui,  perche  non  li  uedo  far  cofa 
che   mi   vada    a  gnflo,    e  tanto 
mutato    da    quel  di  prima,    che 
non    mi  par    deffo.      Da    quel 
benedetto    giomo    (per    non    dir 
maladetto)    che   meno  la  forella 
da  Coftantinopoli,  meno  feco  la 
cagione    deUa  fua   ruina.     Ahi 
tardo    mio   pentimetiiö!      Tutti  i 
fuoi  penfieri   tendono   all'  otio. 
Prima  Ji  leuaua  innanzi  giomo, 
andaua    alla    Meffa,    poi    allo 
studio,  tornaua  a  cafa,  fi poneua 
a  ftudiare,  e  quando  era  l'hora 
del  de/inare  con  gran  JaHca  lo 
poteua    diftaccar    da'    libri,   poi 
fi  diceua  Vvfßcio  della  Madonna, 
tutto  diligenza  vbidienza  e  diuo- 
tione.      Hör    tutto    il  giomo    in 
letto,  non  fi  leua  infin  ad  hara 
di   definare.     Non  fi  parte  da 
cafa  etc.    —   —    —   —   —   — 

Non  vä  piü  a  meffe,    non  dice 
tt0cio,    e    la    buona    educatione 


Rotrou  II, a  (^S.  28): 

Ans. 

Rn    quel   endroit,    Ergafte,    as-ttt 

laiffi  Lelie. 

Erg. 

Dans  fa  rhambrc;  pourquoy? 

An. 

Seul? 
Erg.  Auec  Aurelie. 
A  n  s. 
M'eftant    teil    fi    long-temps ,     ie 

l  'avoue  aujourd'hug. 
Je    fuis    mal    fatisfait    d' Aurelie 

et  de  lug; 
H  femblc  (s'il  te  faut  parier  dune 

ame  onucrte) 
Que,  raclietant  fa  Soeur  il  acheta 

fa  perte; 
Et  que  Conftantinople  est  vn  fejour 

fatal 
Ou  tout  bien  fe  rorrompt  et  degenere 

en  mal. 
Si    l'etude    autresjois    l'a    mis   en 

quelque  eftime, 
n  femble  n'eftre,  plus  qu'vn  corps 

que  rien  n'anime; 
Et    son    oyfiuete  femble    le  mcttre 

au  rang 
Des    objets    despourueus    et    de  rie 

et  de  fang. 
II   ne  f^auroit    treuuer,    ptmr  fon 

inquietude, 
Dans  fa  bizearre  huuieur  affez  de 
folitude ; 
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Trinca 
Patrone,  cht  pralica  eou  Mfipi,  ui 
Jin  impura  a  zoppicarc.  FvitTv 
fiyliti  i  ftntit  in  Turrhia,  doue 
mm  .1  'oJoHit  mrjfc  ivk  J\  dxcono 
uffiei,  che  hen  fapclc.  c/ie  i  Turchi 
J'nn  tmtli  Chri/tiani,  ne  fi  v/a 
Uuiir  mntlimi,  ne  fi  vti  a  Sttuiio; 
atizi  ctfinru  c/if  aUcHdouo  a 
ßiHÜi  cofc.  li  chianutno  Cata- 
melcchi ,  cioe  AiuiMtm  tli  poco 
CutUo. 


che  ornaua  a  il  fuo  nafcimento      Et  iegli/e,   autrf/oit  U  prtmier  d« 
e     tiilta      via     da     vsatisa     coft  /ex  foina, 

cttttiun.  Eft  aujourd' huy    le  lieu  quUjra- 

qmmte  U  mtiitu. 

Erg. 

Le  pro f erbe  est  certain  et  l'enpreuue 

conftante 
Q%i«    Von  f^l    yMi    /'»»    est,    en 

ft^chatU  f/ui  Ion  haute; 
Et  IHJIH  plmudre   de   luy,   u'eitt  t/ue. 

luy  reprocher 
Qu'  avecques  les  hoitcux  on  apprend 

d  ctoeher. 
Nout   vtnotit    de   Turquie,    »t  datu 

cette  eontree. 
Des     plus     religietu     l'eylia«     ut 

iynorec ; 
C'cst  wn  climat  de  maux,  drpoitrveu 

de  lintx  hieiu, 
(Car  le»  Turex,  eomme  on  fruit  fönt 

fort  mauuaU   CAreftien».) 
Iasm    Livrea    m    ce    lieu    n'enlrmt 

point  eti  commerce 
En  nt4cun  ort  illuftre  aucun  d'eux 

»h:  s'ttrcrrc 
El  l'on  y  tient  tfuicirnque  eft  autre 

(fu    iynnrant 
Pour  Calalamrrhin  i/ui  sont  gens 

de  nennt. 

Eitii^f  klfiiii'  AUwiv'uliiiiigi'n  siml  zu  verzeichnen.  Wie  horoits 
oben  bGint-rkl,  hat  Kotruu  di*>  grott-skon  Figuren  <Jo8  Pnihlorw  und 
Parasiten  wüfjgcliiRSfii.  Di<r  Schwiegcrsolin.  den  »ich  Anaolino  rtus- 
crleBeii,  lieisKt  Polviturt'  und  wird  nicht  al«  %niics  gluriums.  sundiTn 
alK  lärlMM-litlipr,  altiT,  giohtbriichigor  Liebhaber  geBchititort.  Von 
d<*iii  l'aniisiton  Gulono  ist  nirpeiids  di«  Rede  und  ho  ärhii'ht  denn 
Krgaste  die  vprläumderisehen  Ucdtiii,  die  »ein  Vorbild  Triiica  den 
(julone  gegen  PurJo  halten  lässl,  dem  Pidydore  zu,  womit  er  «oint« 
Absieht,  zwischen  AuBelme  und  dem  lächerlichen  üewerber  Zwie- 
tracht zu  säen,  Tollkummeu  erreicht.  Dass  Porta  dieacs  einfacho 
Verfahren  nicht  einsehlup,  hatte  »einen  Grund  wohl  darin,  dang  er 
jene   beiden  ChnrHklerma»*k»n>   mit  ins  Spiel  ziehen  wollte. 

I'<in  Zusatz.  Uotrou's  »ind  zwei  von  den  vier  angeblich 
lurkitichen  Wörtern,  nünilieh  ,.Vrchec"  und  „Boram" ,  während 
Cataltimrckis   ( CatameiecAi)    und    l\tftnlrh   sich   schon   bei    Porta  finden. 

Kin  ZuAftts  Rotrou'i  int  feiner  die  burHchikoso  Bemerkung 
Ergaste'a  bezüglich  der  Mitgift,  die  Knute  verlange: 

Zieht.  C  Az.  Spr.  ■    Jürt     SHppl.  V.  % 
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NoH   fatu  dot  frtUcTiKmf,   mais  /mii  /luhits  cncort, 
Et  la   eroii  (oute  nue,   un  J'i  ricfie  irtifor  etr. 
Bei  Porta  »agt  Trinca  nur:  Erolico vi  /"d  In  medeßmn  nfferia. 

Endlifh  int  nofh  der  Sehhiss  der  Scene,  wo  Anselme  und 
Ergafltc  wochsolweist"  auf  l'o]y<ii>rc  srhinipfcn,  von  Rotroii  hinzii- 
fjt'than  wordi'ii.  Als  Vorbild  niochtf  d<*r  FrutiKtme  FB(»ü(lohi(«  1,3, 
I2B  H".  lu-nützt  habttii,  wonii  ihm  »ir-ht  irgend  fm  italieniiiirhea 
Stück,  worin  jene  Ptuutiiiische  Scene  selbst  nachgeahmt  worden, 
vorpolof^en. 

Der  bei  Porta  den  IT,  Akt  oröffuende  Iluiigermonolog  des 
Parasiten,  die  2.  Scene  awisf'hcii  diefleni  und  dem  Capitano,  sowie 
die  3.  Hcene  zwiBchen  Oulone  und  Trinca  blieben  bei  Kotrou 
naiürlirb  weg.  Hotrou  dichtett«  dafür  eine  neue  Scene,  die  3.  Scene 
(des!  II.  Aktes),  hinzu;  Eroxone  (Sulpizia)  tritt  auf  und  schickt  ihre 
Dienerm  Lydie  zu  Eraate,  um  ihtn  aberitinlH  ihre  Befürchtungen 
wegen  der  geplanten  Heirat  aiifiKiidriicken.  Der  ganze  Inhalt  der 
Scene  liegt  in  den  wenigen  Worten,  we]<'h«>  i'orta  von  der  Amme 
am  Anfang  der  4.  Scene  sagen  läset:  .Su/pifia  fnutnin  e  mm  troua 
Iftiif/i)  per  In  ffclufiu  ili  f'leria,  Mi  innm/ii,  fc.  pui>  sapr.r  du  Rrotico 
tiUttna  cufii  ili  uiioro.  Was  bewog  nun  Kotrou,  diese  Worte  zu 
einer  äuene  auHKunpinnen?  Einmal  gewiss  das  Bedürfnis,  einen 
Ersatz  für  die  vielen  ausgefallenen  Scenen  zu  bieten  und  zu  ver- 
hüten, diws  der  II.  Akt  kleiner  werde  als  die  anderen,  rianii  lag 
Kiitryii  vielleicht  dtinm,  Emxnne,  nachdonj  sie  s]ifUer  duch  auf  der 
IJiibne  er-seheiuen  muwste,  hcIhjii  früher  auftreteu  f.u  lussen,  um  das 
Interesse  de»  Ztiüclnuiera  für  sie  zu  erhüben.  Wie  dem  jedoch 
auch  sei,  Rntrou  hat  da«  jiingCriuilich  schüchterne  Schwanken  in 
den  Entschlüssen  des  Mädchens  so  gtit  dargestellt,  dasa  man  die 
an  und  für  sich  vielleicht  nicht  notwendige  Sceno  gelten  lassen 
kann,  um  so  mehr,  als  sie  sich  geschickt  der  folgenden  anwi-hliesst. 
Diese  selbst  (4.  Sc.)  (zwischen  Lydie  uiul  Erasle),  sowie  die  5.  Scene 
(zwischen  Lydie  und  EraateJ  und  die  fi.  Scene  (zwisi-hen  Erastc,  Lydio 
und  Anselme)  sind  Copien  der  4.  Scene  bei  I'orta,  aber  taktvoll 
gemilderte  Copien.  Man  erinnert  »ich,  wie  roh  Erotiio  in  der 
Sorrfift  von  seiner  Geliebten  spricht,  wie  er  <lie  entsetzlichsten  Ver- 
wrinscliotigcn  gegen  sie  iiusstüsst.  Die  ganze  Stelle  fehlt  bei  Rutrou. 
Auch  in  der  \'erslellnng,  so  dachte  der  feinfiililcnde  Franzose,  darf 
und  wird  der  wahre  Liebende,  sogar  wt>nn  es  gilt,  die  Geliebte 
sellist  dadurch  zu  erringen,  sich  scheuen,  von  ihr  auf  eine  unzarte 
Weise  zu  sprechen. 

Der  Monobig  Lydie's  über  die  Treubwigkcit  der  Männer 
(7.  Sc.)  ist  Porta  mtnoninieii  (11,5).  Zur  Verglcichung  stehe  hier 
der  Anfani': 


« 


la  Stu-ella   11,5 
O  Moniio   iinmnmto.   o  lunudtt  iuttn 
jßietio    di  /allaeie    e-    d'iny»»ni. 


la  Soeui-  11,7 


intmonde. ! 


La  Sotfitt. 
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Sottrce    en  crimta,    en  fraude ,    en 

mif tritt  feeotuhl 
l'il  Theatre  des  jeiix  el  du   snri  et 

du  ttmps, 
Qui  fe  pnit  garantir  den  lac*  q\tf 

tu   nnus   totds? 
Tritte    objrt    de    pitic,    trop  ßdellc 

Ernxene . 
Oit  ttitp  ßmpte  plutoft,  trop  credule 
et  trop  vainn  etc. 
Hiermit    ai-hlrosst    der    TT.  Akt.     Die  letzte  Sceiie  ile»  II.  ital. 
Aktes    —    Tiinca    uml    der    Capifano    —    konnte    Itotrou    natürlich 
nicht  brauchen. 


Anr  chi  puö  riuere  in  le,  che 
fia  Jicuro  dtäle  tue  in/'idie'/  () 
etä  ntaladetta ,  o  crufleltü ,  » 
barbtirif,    ehr    a    pirtut  puo  Mi- 

eguarß  col  penfiero ! 

O  Sulpitia  trnppo  finrcra  J" 
atnoreuole ,  per  tion  dir  troppo 
frmplice ,    e    troppo  fcioccn    etc. 


m.  Akt. 

Den  III.  Akt  eniH'net  Rnfrou,  wie  »ein  VorMM,  mit  *l(*m 
kurzen  Mtmulno;  <lt'a  aus  iUt  Tiirket  mit  seinem  Solmc  lit'iniyi^kelirten 
Geronte  (rt-dolitnt).     lUt«   Verse: 

En  estat  de  ie  renäre  etc. 
Ina 

Et  remettre  en  tun  sein  ces  funrbns  dejiuts 

aind  Rotrou's  nicht  ««railo  {foschmarkvollor  Zusatz.  Dio  2.  Sccne, 
die  Bpgef^unf^;  (h'rtnite's  mit  Anselmo  ist  eine  i>ure  IJbersetzung 
des  italieni»i'hen  VoriMldcH.     Hier  einige  Prolien: 


l'nrtn  111,2: 
Fardo 
Chi  ti  pntrisbb«  nmußere.  ntfi 
vecrhio?  e  poi  vej'tit4i  alla  tur~ 
chefcha  f  che  fiele  /tato  priffutite 
u  ammaUttfl,  che  haiiete  cofi 
vujlitUTU  ricra?  perdiiuulcmi.  n'oe 
tnacra   e  fr.olnrita. 


Ped. 

77  mul  nuinffiare ,    il  pegpior  lufre, 
el  inuUu  patire. 


Far. 


L*  tue   venti. 


Kotrou    111,2    (S.    52    V.  l.  D. 

VI,  684): 

A  nneltne 

Hi  Dirtt.  i/tti  l'euMt  pti  croire, 

A    voir    CK    nirpH    trrmhloiU    tt  ce 

viaage  v»^ , 
L'vn  el  l'autrc  fi  i>ieil ,  fi  maigre 

et  digmfif 
Qui  vfMtJt  a  pti  cuuser  ce  changnitent 
extreme? 

Geranie 
Afanger   mal,     boir*    pü,    /outteid 

cnucher  de  yiifj'me  i 
Marehtr    itwommude  fitnn  beule  et 
fanit  ciilet. 

An*. 
A    yt/«y  res  habif»    l\irc»?   dances 

potu  un  ballet 
Poetez  ams  vn  momun't 
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Ped. 
Me  l'Ao  manyiate  in   Ikirchia. 


Pardo 
In   T^rchia  ß  mangiano  ve/ti? 


Ped. 
L'ho  vendute  if  impegnate  tUt 
hofterie  per  mangiare.  Ma  io 
mi  rallegro,  che  vi  vedo  piti 
aäegro  e  giouane  che  non  ui 
lafciai. 


Ger. 
San»  railler,  ie  vous  prie 
J'ay  mangi  franchement  met  habüa 
en   Thrguie. 

Ans. 

Comment!  en  ce  pqis  mange-t'-on 
les  habits? 

Ger. 

Oüy,    maii    Von   s'y  plaift  moin» 

a  railler  Jet  amis. 
Sfochet    gu'oü    la  faim   preffe   et 

la  bource  s' altere, 
II    n'eft    rien    de  fi   dar   que    le 

rorps  ne  digere 
Pour  vous,   plus  i'en  confere  auee 

tnon  /ouuenir. 
Plus   ie   voy    que   le  temps  t'oiw  a 

fait  ra/eunir  etc. 


Ped. 
—     —    —   io  vi  porto  vna  buona 
nuova  di  lä. 

Pardo 
C/te  forse  il  Turco  non  arma  aüa 
primauera    if   fton   infeftera    le 
no/tre  marine? 

Ped. 
Dico  buona  per  voi. 

Pard. 
Voi  fiate  il  ben  tomato,  portandomi 
alcuna  buotia  nouella. 

Ped. 
Co/lanza,  vo/tra  ntoglie,  vi  faluta. 

Par. 
Che  forfe  dall'altro  mondo? 


Ger. 
Je  vous  apporte  au  reste  vne  bonne 
nouueUe. 

Ans. 
Quelle?       Que     le     Grand    Ihre 

n'arme  point  cette  eJU, 
Ou    veut   Jaire    alliance    auec    la 
Chrestiente  ? 

Ger. 
Je    dis    bonne   pour    rous:    voftre 
femme  Con/tance, 

En    a/fez    bon    ejtat,   peu    deuant 

man  depart, 
Me  vit,  et  me  chargea  de  vous  voir 

de  Ja  pari. 

Ans. 
O  Dieu!    vous   deuez    donc    (fi  ce 

n'eft  raillerie) 
Venir    de    l' untre   monde ,    et   non 

pas  de    Turquie! 


Ped. 
.    .    ne    di   voftro  ßglio    ne  del 
feruo    ho  intefo  cofa  alguna  in 
CbsianttHopoU. 


Gi 


Et  dans  Constantinople  on  n'a  point 
veu  I^lie. 


La   Soeur. 
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Par.  An». 

Quafi  cht  CnsiantinnpoU ßtfff  Nola       Celle   fatneuse     Tille    e/i    rlonc    rit 

che   J'i   puh  /aper  chi  vi  capUi.  voftre   etuirnii 

n     t  l'iu;    »ccimde    Niile    uu    chactm    ne 

i  ed. 
,     ,  ,.    ,  .    ,  conmiist. 

Se    oeit    Cojtatitinopnli    e   vna   nltä 

grandiffimn .    e  piü    di  Napoli, 

j        j"  •    1  •    ,     4 ,  •  !^on ,    \e    ur    vous    dy  not  oue  cea 

le     dorne  HtcAe    not    tutlt  ,,-     i, 

rrL    ■   M-       ■      ■  •  1  luiur  Je  rej lemoitml ; 

Chrtshani    et   veggtamn   nel  ■'        ■'.•  '     ,  .    „ 

A  •      j-    o      j     17    j"      j  Alats    fiftni    •Saintte- tSoiinie '^^ 

tempio   fit   t^anta  iSofta   noue  .  .      ^,i  •  ,      ..       , 

alinmo    drlle  nnftre  fortune  e  ci  .     . 

■   .  I.        ,.   f.  Ittur    lofftce    Diutu    i/ni    s'u 

attilamo  i  vn  l  aUro.  .■'•'  ^   .         '  ^ 

fatt  a Her  foin  , 

ra rao  C'Aacun  J'ait  routittiffimce  et  s'afnfle 

—  —    —  —  HU  hefnin. 

**'     —    —  —  Maü    ue    nieii  rroyez  pas,    croyez 

Prd.  en   eetle  lettre. 

Ma    in    mm    vh    ehe    mi   rrediate.       —    —    —    —   —   —    ^    —    — 

Errnui  UHU  Mtera.  che  ri  mnnda.       7enez,    en  /^aiirez-vous  cnnnoiftre 
eonnj'evte  In  J'ua  maito'f  l'fcrilure? 

Mit  dpr  3.  Scono  hat  R.  das  gleiche  Yerfahren  eiiigeHchlagen: 
Aurolie  {Cloria)  fTwluMut  um!  liat  mit  Ocronto  dasselbe  Geepräch, 
welche»   Clurin   mit  Peiliilitro  liut. 

Cler.  Aurelie 

Pndre,   ehe  ctmiantlate?  Que   toulez-vous,   nion  pere? 

Par.  -''«» 

Coßui  e  umuU^  di   Turrhia.  ,                    ,    Af>i>rochez,  Aurelie. 

IjiI    amy ,    de  Jitri/uie  aujtHirahuy 

Cl'r.  fle  retour, 

Infelire    mt,    cMtUii  farä  ue»uto  a  M' apprettd  <{ur  rontre  nwre  y  respire 

für    rifetmlro    g'e    uern,    rhi^  Jia  le  iinif. 

Cleria,   e  tjuantn  fatfanicnte  ylie  A  u  r. 

Ihahbiamo    dato    ad    intettdere.  Vwy  linJ'tntU  fatal  d'oü  itejttfndmt 

Par.  "*^  perle; 

E  diee,  c/u,  Costansa  fia  uiua.  Nnflre  art  eft  *vente.  la  ßurbe  eft 

tlesemtrtrte ; 

Clerta  J,.  ne  fmy  ifu'uunnrr,  ny  ^ue  nier 

CAe  affrrmtrü?  in  nun  xn,  che  drhha  ausin, 

affermar    m  negare .    ne  che  mi  Que    diray~je'f     IIa!    yu'    Ergaftr 

Jure.      O  foffe  y««    Trinea.  au  ntnin»  n'eft-U  iri/.' 

*)  Oititot  (CoruMtU  ti  tjm  Umpt  B.  381)  macht  Kotroii  einen  Vorwurf 
daram,  da««  er  ilic  uaeH  der  Kntberuti^'^  KonstuttutopelH  zur  MoHi-lie«^  ge- 
wordene St.  Sophienkirch*:!  nuvli  altt  Kirdn-  bt<triu'li(«.  Dit'xer  an  und  für 
*i(^h  noIienHÜi^hliche  nn<l  taMleiilun^MloHO  Uiiisttind,  itrhrciht  Hieb,  wie  man 
Hiebt,  von  HutntuV  Vorbild,  dem  (^Hluhrtun  lialiener  Poxia  Vv«t. 
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Einzelne  Wendungen  sind  Rotrou  eigen,  so  z.  B.  der  ironische 

Ton  in  den  Antworten  Aurelie's.  ^) 

Aur. 

Qui  VOU8  a  dit  eneor  cea  friuoht  nouuelle»? 

Ger. 

Deux  yettx  dont  ie  r^onds  et  qui  me  sont  fideUes. 

Aur. 

On  refpond  aiahnent  ou  rien  tieft  a  rifquer; 

Mais  vos  temoins  fönt  vieux  et  prefts  de  votts  manquer. 

Ger.     (la  regardatU  atteiUiuement) 

J'bus  auez  bien  raison,  ne  les  pouvant  feduire 

De  les  rendre  fuspeets,  car  ils  vous  peuvent  nuire. 

Aur. 

Ceft  qu'ils  fönt  dangereux  et  pleins  de  tant  d'attraits, 

Que  Von  a  gratid  sujet  d'en  redouter  les  traiis. 

Die   am   Schlüsse   der   Scene   zwischen   Gerontc   und   seinem 

Sohne    gewechselten   angeblich   türkischen    Worte:    Mcm,   bei  fem 

finden  sich  hier  nicht  hei  Porta,  sind  also  wohl  Kotrou's  Zusatz  und 

MiB  der  nächsten  Scene  Porta's  entnommen. 

Die   4.  Scene   bei  Rotrou  —  Monolog  Anselme's  —  ist  dem 

Schlüsse  der  3.  Scene  der  Sorella  entlehnt. 

Dasselbe   Verhältnis    bietet    des   Franzosen    5.    Scene    (nach 

Porta  in, 4).     Man  vergleiche: 

Porta  111,4:  Kotrou  111,5: 

Pa  r.  Ans. 

A    che   ti  affatichi  parlargli?  non      II  n^entend  pas  la  langue,  et  ne  te 

rifponde,     perche    non    intende  peut  ripotidre. 

l'Italiano.  „ 

Erg. 

J'r.  ^^  hien,  lug  parlant  Türe,  ie  fqay 

Gli  parierb  in  Turchefco.     lU  non  ^    ,    ^\  ^  '^^f^^r^-      ^ 

mifcappürai.Cabrasciamogni  Cabrxfctam  ogm  Boraf,    em- 
boraf,    enbusaim    Constan-  *">*"»  Conftanttnopla? 

tinopla.  Lelie 

jff  O  rare,  ö  braue  Ergafte! 

O    buon    Trinca,     6    illustriffimo  Horace 

Trinca.  Ben  Belmen  ne  sensulez. 


^  Dagegen  Porta: 

C/er. 
Afa  uoi,  conu  lo  fapettf 

Ped. 
IS  ho  ui/ta  con  qutßi  occhi  in  Coßantinopoti  etc. 

der. 
Voi   4itt   teft   impeßibili   e  Jielt   ctfi    bugiardo  ntll'uno,    («mt 
meltaUr». 


La  Soeur.  13& 

Tu  reo  Ana. 

Ben  belmen  ne  sensnles.  Et  bien  que  veut-il  dire? 

Pardo  F-rg. 

C/tg  dice  p  Qu    en  voiu  en  imposant  fon  pere 

a  voultt  rire; 
QWil  est  d'humeur  railleu/e  et  n'a 

Che   fuo    padre    non  /n    mai    in  j'amais  e/te 

Costantinopoli.  En   Tiirjuie. 

p,  A  n  s. 

Dotte    dunque  ßt   per  ri/nwterlo?  ^"  y»"'^  '»««*  l'a-t-ä  donc  rachete? 

Cariaar  camboro  ma  io  offa-  ^«'•«>«'-  camboco  ma  io  os,an- 

fando.  *«'"'«•'' 

Turco  Horaee 

Ben  fem  belmem.  Bennem  Belmen. 

Tr.  ^'■^• 

Diee,  ehe  fonoßati  in  Neg,-oponU.  ^  ^'J"'  ""  ^"'Orrpont. 

-,       ,  Anselme 
I  a  r  do 

,..,,.,  O  tefte  vieille  et  foüe! 

_               Dimandagh,  ehe.  eamtno  ^^^^^^                 ^   ^.^^„^.,  ^,  ^„^ 

hnn  ßttto  per  venxre  \n  Jtalta  r  >    v  / 

•'          ^  venu«  a  i\ole. 

Tr.  Erg. 

Offajando  nequei nequetpeter  Onsatando  nequeinequet poter 

leuar  eo/ir  Italia.  /^„p;.  co»ir  Nola? 

Tureo  Horaee 

Saehina  bu/umha/ce  agrir/e.  Sachina  Baiumbasce  agrir  »e. 

Tr.  Erg. 

Diee    ehe  Jon    tienuti  per  mare,  e  II   dit   qti'on    vient  par  mer  aans 

non  paffati  per    Vinegia.  paaser  par   Veniae. 


Von  Rotroii  hinzugefügt  sind  die  Verse: 

N'eat-ee  paa  de  tout  lempa,  et  non  paa  d'aujourd'huy, 
Que  toußoura  quelque  ßnt  rit  aux  dipena  d'autruy? 
Au  re/te,  en  NegrepotU  e'eft  un  ort  ordinaire 
D'imiter  l'eeriture  et  de  la  eonire/aire; 
Et  a'en  e/tant  in/truita  iia  peuuent  ayftmtnt  etc. 
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Pardo 

Certo  che  douea  Jtar  vbriacco,  e 
ffiä  lo  tenyo  per  tale,  che  ftaua 
roffo  ncl  volio. 


Tr. 
IJhatiete    indouitutta    ^'   hör  gli  lo 
vö    dimandare.     Statt    (siati) 
cacus  naincon  catalainulai. 

Turco 
Vare  hecc.  "'j 

Tr. 
Ha  detto  marfus,  che  uuol  dire 
vbriacco:  ha  dcttit  che  poco 
innanzi  e  intralo  in  vna  ho/teria 
ncl  tnaggio  appre/fo  Nola  c  che 
ha  bniutii  nwlto  betie,  e  che 
andaua  cailetuh  per  la  J'trada. 
c  che  nppena  hör  si  potca  regiere 
in  picdi. 


Att. 
0  Trinca  diuino,  e  como  l'hai  ben 
faldata. 


Ans. 
J'ay  cnl  qu'il  auoit  beu ;  /es  yeu* 

etincellants , 
Sa  face  enluminSe  et  /es  pas  chan- 

celants, 
Semiloient     tacitement    en    rendre 

temoigtiage; 
Le  feu  /cnibloit  sur  taut  hty  sortir 

du  visage 
Et  le  vin  qu'il /ouffloit,  m'aporti 

ju/q\C  au  ntz. 

Erg,  ä  Höract 

Je    le  /^auray  bien-to/t.      ^ien^. 
Siati    cacus    naincon    catalai 
mulai 


Ho  race 


Vh 


re  necc. 


Erg. 

Vous  deuinez. 
II    dit  qu'ils  /out  ctUrez  dans  vne 

ho/tellcrie, 
Oh    Irinquant  ä  l'honneur  de  leur 

chcre  putrie 
El  d'vn  pcu  de  bon  tcnips  regalant 

leurs  csprits 
Son  pure  cn  a  tanl  pri^,  qu'il  s'en 

est  Ircttue  pris. 
Qti'il    n'cn    a    /lu  /ortir  /atus  vne 

peine  extreme 
Et    nc    jnniuiiit  porter  ny  /on   vin 

ny  /oy-me/me. 

Ans. 
Ten  a-t'il  pu  tant  dire  en /i peu 
de  propos? 


^')  üb  die  von  dorn  Turco  gebrauobton  AusdrQcko  besHCi«"»  TfirkiHch, 
sIb  dasjenigo  Trinea'i  sind,  das  innren  die  Kenner  dieser  Sprache  entscheiden. 
Ffir  diese  sei  nocli  folgende  von  Botrou  nicht  benutzte  Stelle  (aus  Sor.  111,5) 
erwähnt.  Aman  Merl  eherer  marfUM  /oler,  ben  m«n  coinan  me 
/ulemei.  Übrigens  bemerke  ich,  dass  Forla  noch  in  einem  andoien  Lust- 
spiel, in  La  !ntroa  (gedr.  1606)  angebliches  Türkisch  angewendet.  Ich 
führe  es  an:  Brecaur  eadrona/fi  brecairn.  Cujpedai  eu/eur  ollendor. 
(111,4)  -  Strabaloi  malbac  mar fu/a  (111,7)  —  Brecaim  allindor 
budas  a/fegoa,  (111,8)  —  Der  Ausdruck  marfus  ist  mir  anderwärts  ala 
wrabisch  (?)  in  der  Bedeutung  schlecht  begegnet;  s  Uröbor's  Ztecbr. 
J5  B.  p.  210  Anmk.  3. 


La   üotur. 
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Pa  rdo. 

Cbme    in     t/uelU    diu    paroU    hä 
poMo  dir  tanlo? 

Tr. 
Im  lingua  lurchcjcn  in  jjockc  parole 
diec  cofe  affai. 


Erg. 
Qily,  le  langunge  Türe  dii  beaucoup 


cti   deux  motu. 

Leite  '•) 


O 


esprit 


treu     i  Huf  Ire     Ergnfle ! 
initnitnblp ! 
Sans  toy  uoftre  mitte  rftnit  inetU- 
tablc. 


Ebenso  ist  diw  (3.  Scene  —  Oeronte  kommt  /m  Xn^cXma 
zurück  —  eine  ÜbtTsetzunp  der  5.  italienisi-hen.  Auch  in  dieser 
Sccne  sind  die  Tiden  türkischen  Wörter  Iüb  auf  2  {Sahr  und  M(m\ 
mit  klointni  Abweichungen,  die  auf  Dru<:kfehlpr  oder  F'lürhtigkeit 
beruhen  mögen,  dem  italienischen  Stücke  ejUnnmmen. 

Der  klirre  Monolog  Anselme's  (Mi-.  7),  womit  der  III.  Akt 
sehlioBst,  stammt  aus  dem  Sehlusa  der  5.  Scene  bei  Porta.  Unbe- 
rücksichtigt ]ie»8  Itotrou  die  4  letzten  Scencn  des  italienischen 
III.  Aktes,  in  welchen  abwechselnd  der  Cnpitano  oder  der  Parasit 
spukt  und  welche  mit  der  Handlung  so  gut  wie  in  keinem  Zu- 
sammenhang .stehen. 

IV.  Akt. 

Rotroa  Hess  den  Monolog  der  aus  der  tflrkischen  Qefangcn- 
pchaft  heimkehrenden  üoBtance,  womit  bei  Porta  der  FV.  Akt  be- 
ginnt, we^T,  wahrscheinlich  wt'il  Pedolitro  zu  Anfuiig  des  III.  Aktes 
bereite»  einen  ähnlichen  gehalten  Statte  und  fing  mit  der  2.  Scene 
des  Ilalieuer»  an,  dio  er  in  der  bi«hengen  Weise  üboraetztc,  jedoch 
3  Scenen  daraus  machte.     Hier  folge  eine  Probe: 

Porta  iV,8:  Rotrou  IV, i: 

Tri  neu  Erg. 

Vwtumtnte  tjitfl  cetito  che  minacriatia      Urace   au   del,    la    Umpej'te   cnßn 


trmprftii,  s'e  dilegiMio  infemplice 
rugiadit.  (^tcl  mahidetlo  \oliino 
vaiul»  da  C'oftanfiiutpoli  ci  huuea 
fH)/fo  in  euidente  pericolo  dipcrdcr 
t/ueUo,  che  haueuamo  jSn  i/ui 
opratn  felict'mente. 

Att. 
Mi  rra  conßifo  y  alienatn  di  forte 
che  era  pufto  gitt  in  difperatinne 


t'cft  appaifie , 
Ce    vrnt    impetttmu  a'eft  reduit  nt 

rofee , 
El    i'ug    de    voftre   fort    auec  art 

rcdrefß 
Uedißce  penchant  et  prrffjue  ren- 

itrrfe. 

Lelie 
Ce      malheurrux     vieiUard ,      fans 

deffein  de   iwtu  imire. 


'•)  Mit  Reoht  hat  Rotrou  die  Worte  de*  jungen  Herrn  umgestellt,  Am 
dieser  beffeiHtrrte  Auebruch  erst  nach  de«  Diener«  meisterhafter  Erklftrang 
VOM  der  Kürüo  «li-r  törkisclifu  Sjiriichi'  Ijeri-dillgt  wnr. 
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ma  tu  von  utiMn  proithi  !nt<ftu 
del parlar  turc/u/'n»  lu  fimeJiafli 
af/ai  bette. 


Tr. 
v'na    bupin    ä  tempo  ral  tant'oro. 


Et  dune  nnie  ingenu9  a  penfi  tSm 

ditruire ; 
Mais    ton  langarfe  Ttirc  en   a  pnre 

le  coup. 

Erg. 
Vtie  fourhe  a  propon  quelques  foi» 

viiilt  hriiuri/ttp. 
Die  übrigen  Worfe  Ergnste's 
(7   Vnrse)  .«ind  von  Rotrmi. 

In  der  2.  Scenc  erscheint  Constunce,  restn?  a  la  lurque.  Die 
Scene  ist,  vip  bereits  Wmerkt,  Hurh  au«  der  2.  Scene  dcR  IV.  Akte» 
der  Sorclla  »fnommeii:  je<locli  niiid  e'inige  Ahweii-hiuif^en,  bozw. 
VerbeBseruuj;efi  des  franziiHiselicn  IMcüterB  7.u  verzeiflmen.  Die 
Worte  Ergaste'» 

I.,es    'Ihrcf  sont  aujourd'huy  dechainez  corUre  nout. 

und  weiter  unten 

JVl?   voila  pa.s  enror  des   iraitn  de  la    Turquie! 
Ce  malheureux  pain,   si  fulal  aus   Chrestiens  etc. 

Worte,  welche  gutia  im  Ooisto  cäer  nlien  angeführten  komiBclien 
Scene  (111,5)  gediu-ht  Hind,  gehören  Hotrou.  tVinsttince  verweilt, 
nach  Annahme  des  frunztisinch«.'»  Dichtersi,  nicht  20  Jahre,  wie  ihr 
Vorbild,  sondern  nur  IG  Jahre  in  der  türkiöchrH  Skliiverei.  Offenbar 
verleitete  ihn  zu  dieser  Änderung  die  Erwägung,  dass  seine  Heldin 
Äurelie  sonHt  nicht  jugendljoli  gentig  wäre,  indem  s<ie  21  bis  22  Jnhre 
alt  sein  niüsste.  Endlich  lässt  Kotrou  den  Ltlie  die  tieseliiohte  seiner 
Sendung  nach  der  Türkei  und  die  Geschichte  seiner  Liebe  der 
Mutter  nicht  laut  erzählen  —  wie  Purta  thut  —  soudern  „it  lutf 
parle  ä  roreillf',  gewiss  eine  Verbesserung,  weil  hierdurch  eine 
Wiederholung  vermieden  wird. 

Die  kurze  3.  Scene  ist  dem  SehhiBse  der  2.  italienischen 
nachgebildet.  Die  4.  Scene  —  Anselme  durch  Ergasie  herbeige- 
rufen, begrüBst  seine  Frau  —  entBf>richt  der  'i.  im  italienischen 
Stücke.  Rotruu  war  hier  bemüht,  eine  f.ücke  Porta'«  auszufüllen, 
was  ihm  auch  gelaug.  Miin  »'ritinert  »ich,  dass  Piirdo  zu  Ende  der 
5.  Scene  (des  III.  Aktes)  gründlich  überzeugt  war.  da».s  Sohn  und 
Diener  ihn  betrogen  hatten.  Wütend  über  den  ihm  gespielten 
Streieh,  hatte  Pardo  dem  schurkiBehen  Trinca  Kache  geschworen. 
Jetzt,  wo  C'nstanza  vor  ihm  Kteht  und  Podolitro's  Worte  vidle  Be- 
stätigung erfuhren,  erwarfet  man  widil  mit  Rfcht  eirn^  AuHeiiiander- 
setzniig  awischen  dein  Alten  und  den  betden  Heirngern  (Altilio  und 
Trinca),  oder  wenigHteun  eine  Autkliirung,  wie  es  kant,  diiH»  .\ltilio 
die  Mutter  für  todt  auBgeben  kuniifc,  wiilirend  nie  in  Wirklichkeit 
noch  lebte.  Nichts  von  Alloni  dem;  Porta  liatd'  entweder  den 
Umitaiu]  überechcn,  oder  er  glaubte,  diiss  Pardo  in  der  Freude  des 
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Im  Sotw. 
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WifT'deMt^lieii«    ilaniii    verppsspn    müsKe.      Wie  dt'ni  nur-li  aei,    aehei) 

wir  zu,    wie   Rotroii   skh   hiill': 

Am  s  vlmc  ") 
Dff^rl»  loufinurs  de  ijUirr  ^  Ue   neige  rouutrts, 
Froiih  y  tfi/fes  joilel*  t/r«   rigacttra  det  hffuers, 
Pdliujne,   oü   ie  iiiiuna  fejtafe  de  mon   ame, 
Ihliisl  qut  ton  Jejoitr  fiit  fatal  <i   ma  fldme'. 
Qu'   (I   tort  je  vou/t(9  roir  cet  objet  de   tuen  voeux, 
AoK«   Uli  niitnit»  climtits  de  ton  fein  froiilurenx  1 
Et  tjtie  l'effvt  tfop  junrifjt  de  vo/'lrr  iibe'ifj'ance 
.\ra  coufti  de  Jan>/lols,   J  ma  chcre   Conjtance .' 
Dtpuis  yue  lea  r appor ta  d'Ergafle  et  de  mon  fila 
(Pour  co/tre  liberti,  pur  mon  ordre    commisj 
M'npprirrnt  ^vontre  l'/ieur  ij  u  e  le  Viel  me  r'envoyej 
La   /'in   de   coj'tre   vie  et  rell^dr  majotfe! 

Constanct 
lls  ptirent  et»  Turqui»  ap prtndre  mon   tripa» 
Et,   trompez  Irs  prrmicrg  ne   voiis  a  bufoie  nt  pa  t , 
Pui»  tfue  le  »ort  t/ui  mi/t  ma  frnnchife  en  commerce, 
Viiulut  iju'affvz   Ittng- t  emp  nt  je  fülle  efclane  en  Perfe, 
I)  o  ii   le  hriiit  de  in  U   um  r  t  irhcz   lex    Türe»  «epandit 
'lant  que  et  meinte  fort  de  uouveau   m'y  rendit. 

Leite 
La    rerite,   mon  pere,   enfin   nouH  iuttifie. 

A  ns. 
Elle  est  trup   m  t$  n  ij'ej  te ,   uppelez   Anreite; 

(Lelit  aort) 
Jl  eift  infte  ijn'atfiint  parfaye  noftre  ennuy, 
Elle  ait  pari  an   ftnnlteiir  i/ui  le  fuit  aujourd^huy. 

Die  8pätf*ren  Verse  „Q^ie  le  Ciel  dont  ha  anina  ete.  bis  A  tous 
aea  aerfa   Chre/tien»  ait  donne  la  franvhife  «iiid    fjfiinz   von    Uotrou. 

>')  Bm  Porta  ilV,.,)  lauttt  die  Stelle: 
Paräi».     O    m^glif  (ara ,   »'    qnanrif   hl>  piamlo  it  mio  ptitato   Ji  hanerti 

mandatv  a   (hiamar  Ja   «t/a   tua  /»er    condurni   im  PoloHia  prt- 

pone»Ji>  la  mia  inmoditti  al  luo  Ji/fi.'moii<>, 
Cest.     P0//O  dir,   fhe   tfneitdoui  a>/i  ai^acdatQ  ttngo  la  pin  cara  co/a 

dt/i,itrata,   cht  habt>ia  al  mondo. 
Par,     hl    io   t'jttima    mia,    chf    rima/lo  /enta  U,    rima/i  im   cadauero. 

O   qttamio  mi  fti  h<>r  ,ara  i>intt ,  ptiiht  lamlo  t'ko  pianla  morta. 

che    kau  endo    mamdato    il    mip   /'gHo    im    Tiirchia    cot 

ri/colto,   mi  rifer\  che  tri  mo  rta.     Piaccia  a  Dio  t' allonghi 

lamtQ    ta    Tita    mia,    <ht  foicia  a  tt  quella  /ermitit,    fhe  per  mia 
•  cagitime  Aai  fulla  a  quti  cjni<^ 

Cott,     Bttjlumi  iht  m'amiate  ftr  t'amttenire  qmamlo  m'amauate prima  etc. 


Pardo.      n    che    kaibiatt    vm'   allra    atlegrttaa  tki  vtggiatt 
Cltria   vaßra  /i glia. 
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Die   5.  Scone  —  Aurplio'«  Zusammpntrpften  mit  ihrpr  Mutter  — 

Htimmt  iiihultlieh  mit  der  4.  Seenc  Pürtu'«  übort>in.     Im  Ausiiruc'ke 

bat  Rotrou  mantliea  geänikM-t.    Diu  Zwisclu'iiriife  Lelic's  ..Eil/^  feint 

liieii",  ilie  Bemerkung  Krgaste"»  ,JJ  Dmi  l' hab'de  femme !"   und  später 

„Peui-elle  auec  lani  d'tu-t  laüsaer  aucum  foupismt 

Je  n'cn   fais  poinrt  h  ßn,    i'tti  primUrois  diis   lorntut. 

sind    zur    Erhöliuiig    der  Wirkung    von   Rotrou    hin^ugfrüKt-     Sonst 
folgt  Rotrou  ziemlich  getreu  dem  Original. 

In  der  G.  Scene,  wo  Ergaato  und  Lelie  der  waukeren  Consttuneu 
ihre  Bewunderung  über  ihre  meisterhafte  Veratelhnig  ausdrücken 
und  wo  die  Pame  dureh  die  Mitteilung,  dasH  Aurelie  wirkli»'h  ihre 
Tochter  sei,  dem  Lustspiel  vorübergehend  eine  tragische  VVejiduug 
gicijt,  eraeheint  Rotrou  fortdauernd  in  der  Rolle  eines  Uhersetüers. 
Jedoch  hat  er  das,  Yenäietwt,  den  allzuöfipigen  Rcdowuehs  de« 
Italietiern  Htark  beselinitten  -M  haben,  Seine  Scene  nimmt  trotz 
der  Verse  nicht  viel  mehr  alu  die  Hälfte  des  Raumcft  der  italienisu-hen 
ein.    Für  die  wörtliche  L'hereinPtiiunHiug  sei  folgende  Probe  angeführt. 

RolrouIV,6(H.(l7.r././>.S.715): 


Sorellft  1V,6: 
^4  tili  10 
0  crudeli  effetti  di  fortunn, 
&  efentpli  di  fmnma  infelitifa, 
ö  in/eliee  verfaglio  di  compaffiune: 
0  qual  penitenzn  emvnderä 
il  mio  fallo?  dnnijue  farü 
marilo,  «  fratell»  di  mia 
/arella,padre  df  mieinipoti, 
e  zio  de'  miei  figliunli: 
fari»  {fritero  vofifo  e  di  mio 
padre. 


Lelie 
O     diplorable     cffel     de     ma 

triste  fortuue, 
(i\ti    ne    frait    tiiohliger    yiie  pour 

m'fftre  impnrhine! 
Qtit    ue    nie  peut  fonffrir  dv   bieiis 

(/li   infortimez, 
Dant  les  pliix  chers  prefeu&  nie  fönt 

emptiißmnrz. 
Qui,   Jmt.H    roNlmrs    d'At/mpit ,   me 

ri'iid,  par  un   incrfte 
Lr  fttcch   de  mes   rurtw  deteflablt 

et  fitnrfte'. 
EfffOHife  euenetneut  d'vn  hon^heur 

fi  purjail! 
Qtiel    fupplire     o/fez    ^rand 

expiera  tnon  fnrfait'^ 
Quoy!  ie  puis   eftre    (d  taelu  ä 

voj'fre  Jauff   infame!) 
Kt  mary  de  inu  J'oeur  et  fr  er  e 

de  ma  Jemme , 
I'tre  de  inen  neveux,   onrle  de 

»iPH  enfans. 
Et   voftre  ffefidre,    enfim,    eft 

forty  de  vnx  flnncs. 

Mit  solchen  komiaehen  Klagen  »uehte  Porta  und  nach  seinem 
Vorbilde  Rotrou  offeiduir  die  Tragik  der  Situation  zu  mildem; 
a)]erdii)g8    mit    sehr    zweifelhafti'm   Erfolg.     Die  Idee    des  InceBles, 


A 
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diesei  hoditragiaclin  Motiv,  ist  der  \vuiule  Floi-k  in  unBerom  Stöcke 
tmd  alle»,  wub  Porlu  und  Kutrou  thnti'iT,  um  iliii  v.u.  vcrhülton,  war 
vergel)«ns,  or  Tällt  nur  zu  «ehr  in'«  Au^p. 

Nach  dioäer  Sceiie  trifft,  liei  Porta  —  wie  wir  oben  »aheii  — 
(in  der  0.  Sc.)  Erotieo  mit  tkni  vorzwcifelndeii  Attilio  Kusamincn 
und  »lieht  ihn  zu  tröatpii.  AU  dies  nleht  gt^lingefi  will,  reisst  t?r 
ihn  f^owaltKtim  mit  sich  fort.  Dio  ztr-nilieli  langt'  Stent  hat  Rotrtiu 
wfg^folüSitc'H.  Dafür  läsat  vr  in  der  kurzen  7.  Scene  (zwisdien 
Leiie  und  Ergast*.«]  den  .lünjurlinfj  auf  Zureden  seines  Dieners  zu 
d«^ni  Freunde  gehnn,  um  dessen  Kath  «-in/uholen.  Warum  diese 
Änderung":'  Fürchtete  Rotrou  etwa,  das  Stück  müchte  zu  lang 
werden,  «der  jjUiuhte  er,  das»»  der  Jammer  und  die  VerKweiflung 
des  Jünglini^  iillKusehr  HUR^einsilt,  dem  Charakter  eines  Lustspinls 
zuwider  sei?  Was  ihn  auL-h  zu  dii-ser  Anderunjjf  l»ewojjen  haben 
mag,  eine  Verljesaerim^  kann  sie  nicht  genannt  werden;  denn  die 
Idee  einer  incestuosen  ?]he  versetzte  den  Geist  des  Zuhürers  einmal 
in  trapisfhe  Stimmung,  oh  der  Dichter  länger  oder  kürzer  hei  den 
Verzweifhingsauslirüehen  des  .Uinglings  verweilte,  Dureh  Beseitigung 
jener  iScene,  naehdem  schon  in  der  vorhergehenden  die  Klagen  des 
unglücklichen  Ättiliu  erheblich  gekürzt  worden,  stellte  »ich  der 
Franzose  dem  Vorwurfe  l»lo8,  das«  Lelie  bei  ilim  da»  Entsetzliche 
zu  leicht  nimmt. 

Die  7.  italienische  Scenc  —  zwischen  dem  Parasiten  und 
Pardo  —  liesB  Rotrou  sclhstverstiindlich  weg,  und  in  der  ü.  Seene 
hat  Rotrou  ganz  gewaltig  aufgeräumt.  Unter  seinen  Hilmlen  sind 
heinahe  nicht  iru'hr  Vi'rse  übrig  geblielien  als  «ich  bei  Porta  Seiten 
linden.  Während  in  der  Soreüa,  wie  wir  oben  sahen,  Sulpizia,  gleich 
einer  Furie,  über  den  armen  niehtsahnenden  Krotico  herfüllt  und 
ihn  unter  fortwiihreirdeii  BeRehtm[i'fungen  und  Yerwiinschiingen  nicht 
zur  Rechtfertigung  kommen  lasHt,  fertigt  Kroxene  ihren  liraste  mit 
den  wenigen  bitteren  Worten  ab: 

L«  mefmt   fSel,  petßdt,  ou  U  comhle  ou  t'accaile 
Df  tuux  let  chuf leinen»  dtmt  vh   traij'tre  est  capuble. 
und  läBst  ihn  stehen  mit  den  Worten: 

Retire-toy.  prrßdt!,  et  ne  me  voy  jamaU. 

Auch  den  Monolog  dos  verblüfften  Krotico,  der  bei  Porta 
noch  einen  Teil  der  Ö.  Scene  bildet,  hat  Rotrou  bedeutend  gekürzt 
und  eine  eigne  Sceno  (die  9.)  daraus  gemacht.  Doch  sind  auch 
dieae  wenigen  Verse  fa«t  nur  übersetzt: 


Sorella   IV,«: 

Ahi  cht  ta  tigre  lum  r  cofi  ßtra, 
e  n'im  e  /tra  iattto  effcrata  camt 
la  donna  bflla,  ^  vna  bella  ß 
dt«  fiiggif  cowMJ  ww  ft^n.  — 
—     —     —    —    —    Du&itu   rhe 


la  SoturVf,*  (8.  102,  V.  l.  D. 

S.  718): 
(^utl    courroux,  jufte   (Sei!    tfurlle 

/ureur  Ftn/iiimi^! 
Qurl  tytfr»  «ft  J%  crurl  ijur  In  jdnt 

belle  femnu! 
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Quand   de    quelque  faqon    ou    de 

quelque  dipit 
Ou    l'amour,    ou  la  haine  alterent 

Jon  esprit? 
Quelqu'tm  m'auroit-ü  pu  de/Jeruir 

aupres  d'clle, 
El    luy    rendre   fufpecte    vne 

ardeur  fi  fidelle? 
Ce   sexe   e/i,  plus  que  Vair  et 

leger  et  mouvant. 
Et    qui    con^oit    de    l'air     ne 

produit  que  du  vent. 
Die   9.  Scene   der  Sorella   benützte  Rotrou  in  der  bisherigen 
Manier   zu    seiner    10.    —    Lydie    und    Eraste    —    und    die    10.  zu 


aleuno  non  l'habbia  dato  qualche 
falfa  injormatione  di  nie,  e  me 
It  habbi  figurato  per  diß^ale  e 
difcortefe  —  —  —  le  donne 
—  —  —  —  fono  mobili 
come  il  uento,  e  chi  s'im- 
pregna  di  uento,  partorifce 
aria. 


seiner    11.    —  Orgye   und  Lydie 
eine  Stelle  mitteilen: 
Porta: 
Orgio 
A  dio  buona  donna. 

Bai. 
Si,    che  fono   buona  donna;    e  Je 
no'l  credt,  te  ne  giurerb. 

Org. 
Ti   ho    coltu    su'l  fatto,    non  puoi 
piti  negarlo.     Gia  m'hai  chiarito 
di  quanto  ne  ftaua  fuspetto. 

Bai 

Che    gran    cofa,     ehe    m'habbiate 

vi/to  parlar  con  vn  giouane. 

Org. 
Che  parlaui    di   cofe   di  ftato,    di 
aftrologia  b  di  ßlofoßa  ? 

Zu  bemerken  ist  wiederum  der  VerjUngungsprozess,  den  Rotrou 
mit  Lydie  voinahm.  Während  die  Porta'sche  Balia  bereits  30  Jahre 
in  Orgio's  Hause  dient,  sind  es  bei  Lydie  blos  14. 

Mit  der  11.  Scene  »chliesst  bei  Rotrou  der  IV.  Akt. 


Von    letzterer   will  ich  hier 

Rotrou   IV,ii  (S.   105): 

Orgye 

Adieu  donc,  bonne  Danie! 

Lydie 

n  eft  vray,  ie  fuis  bonne,  et  croy 

Jans  me  vanter, 
N'auoir    point   jufqu'    icy    donne 
Heu  d'en  douter. 

Org. 
L'eJ'tat  ou  je  ie  treuue,    au  moiti^, 

le  juftiße; 
Vous   parliez,    ou    d' Eglife  ou  de 

Philosophie ! 

Lydie 
Quel  grand   mal  ay-j'e  fait  ?     Ne 

peut-on  /ans  /oup^n 
En   paj'jant  feulement  faluer   un 

gar^on  'f 


V.  Akt. 

Auch  in  diesem  Akte  verblieb  Rotrou  bei  dem  einmal  ein- 
geschlagenen Verfahren  einer  freien  Übersetzung.  Wie  bei  Porta 
haben  wir  auch  in  der  ersten  Scene  den  Monolog  der  misshandelten 


ha   Soeur. 
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Dii-nerin  (Ljiiie),  worin  &io  Fach*'  j^eg^n  ihren  Horrn  fichnaiibt. 
Wir  fteh*>n  sie  in  der  2.  Scene  mit  Parrlo  zusammen,  dem  si«»  «lag 
für  die  Lö&unja;  des  Knotens  bedenlunpsvoüe  fJeheimni»  mitteilt. 
Einige  Stellen  aus  heideii  Dichtern  wcrd«'n  das  AlihängiKkeitsver- 
hältnis  des  jüngeren  klnrlpgen: 


Porta  V»: 

Ba  li  a 

Venyo  a  froprirui  aimni  secreti  di 
Orgio  ehe  t^importano:  poichf 
effli  per  i  funi  malt  fniffamenti 
tto»  mi  tl't  rngionfi,  rhe  gli  hahbia 
a  nnxrotidere. 


Par. 
Mala  rosa  t  porfi  fra  due  eJic  fon 
j'tati  tfran  iempo  amici,  cht  raf- 
freddatnji  tjueW  impeto  detla 
collira  fi  riamciliano  in/ieme 
e    re/tano  poi  nemici  i  mmani. 


Rotrou  V,a  (S.  109  f.  l.  D.  S.724): 

Lydie 
Je    roi«    rwM    declarer    un    fenet 

importanl. 
Qui  cmnble  d'autant  d'heur  laßn 

Je  voj'tre  vi« 
Qu'il  äoit  de  dej'espoir  coinbler  cell« 

d'  Orgye. 

A  n  3. 
Tu    fcni»  yu'on   ne  doit  pa.\,   fafii 

dea  fujeU  bien  yranda, 
Entre    deux    viruz  amia  ferner  des 

differends : 
Cor    apres    ifttelque    eclat,    quand 

inoinn  on   le  prefume 
Lettr    rourroux    seteignnnt  l'amitie 

Je  r'allumc; 
La  paix  renaift  entr'tur,   maüi  du 

donneur  d'aduis 
lU  deviennrnt  (ou»  de»z  leg  (\/mmun9 

ennemi». 


Bai. 
ifappiate,  rht  flerio,  ehe  vi  fu 
rapita  da'  Turchi,  e  vi  co/tö 
tanti  danari  a  rifcattarla^  non 
e  voflra  ßglia,  ma  r  Sulpitia 
ßff/ta  di  Filiyono;  e  qiteUa  Sul- 
ßtitia  rhe  r  in  <■«/«  noftra  i 
Cl^j-ia   inftra  Jiyliuola. 


r. 

Ontu    dite    vai  yur/lo?    e 
/aptt«  t 


h 


Lydie 
Vota  f^aurez  qu'  Aurelie, 
Dont  le  racKapt  cou/ta  tant  de  pn« 

ä  Lelie, 
Kl    qui    de   roftre  ßlle  auiourdhuy 

tient  le  ranj. 
AV    ruus    uppurdetU  poiuf  et  n'e/t 

poinl  voftre  /au;/. 
Eroxene    eft   fnn    iinin ,    Pamphile 

fiit  soll  pere. 

A  H». 

11  ßU  de  Hi*'<  rt"u>.   If  cid  lux  foit 
prasperc  ' 

l. y  dir- 
Et    nlle    qit'en    cc    nom    on    elera 
i'hez  twu* 
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/.  Rotroua  unbekannte  üaJieniache  Qudlen. 


Bai. 
Lo  dico,  che  niuno  le  pud  /aper 
meglio  di  me,  cd  e  cosi.  Quando 
voi  generafte  la  vojtra  Cleria, 
la  dcfte  alla  moglie  di  Füogotw, 
che  la  lata/fe:  perche  egli  era 
alT  hora  pmterello,  if  era  voßro 
vtcino.  Ella  fi  lattd  la  fua 
Sulpitia,  che  hora  e  in  casa  voftra 
^  a  me  dtede  a  lattare  la 
vojtra  Cleria,  foUo.  nome  di 
Stdpitia. 


Par. 
E  percho  tnnto  af/a/ßnamenio  ? 


Bai. 

daiido  a  vot  la  /na 

ßgliuola  l'hnure/te  maritata 
nohili/ßinamente ,  e  la  vo/tra 
ßgliuola  .  .  .  l'haurehbe  humil- 
mcnte  coUocafa,  con  /peranza 
che  dopo  la  vo/tra  morte,  ß 
/u//ero  /couerti  a  lei  per  veri 
padre  e  madre,  e  ch'clla  ßt//e 
cn/tretta  poi  ilarli  honoreuol 
vitto,  e  da  ßia  pari.  Eccoui  la 
cagione. 


Ett   la    vraye  AureUe   et   tient   le 

iour  de  vous. 
Ans. 
Que   me    dia-tu,  Lydie,    et  qui  te 

l'a  fait,  cruire? 
Lydie 
Ma   merc  auant  ßi  mort  m'apprit 

toute  l'hi/tnire. 
Escoutcz  /eulemetit:    ce  /ruict   de 

vo/tre  amow 
Des  flanes   qui  le  portoient  e/tant 

a  peine  anjour, 
11    vous   peut  /ouuenir   qu'on    luy 

choißt  Fenice 
Femme  de  ce  Pamphile  .... 

A  HS. 

11  eß  vray,  pour  nourrice. 
Lydie 
Mais    il   n'arriva  pas  ßlon  vo/tre 

def/ein  : 
A  /a  ßlle  Eroxene  eUe  garda  /on 

/ein. 
Et    commit   Aurclie    ä    nourrir    « 

ma  mere. 
Sons  le  nom  d' Eroxene. 
Ans. 
A  quoy  tout  ce  myßere. 
Et  qui  letir  itispira  cetle  maunaiß/oy? 

Lydie 
Un    numßre  ßirietu,    qui   ne  /uit 
point  de  log. 

A  H  s. 
Quel? 

Lyd. 
La  nece/site  quipre//oit  leur/amille; 
Et     lettr    espoir    e/toit    que    vous 

donnant  letir  fil  e, 
Vous    la    deuriez  vn  iour  pouruoir 

si  richement, 
Qu'ils    cn   pmirroient  tircr  quelque 

/oulagement, 
Quand,  ne  la  voyant  plus  de//ous 

vo/tre  pui/ßtHce, 
lls   luy  /eroient  /cavoir  /on  ttom 

et  /a  naif/ance. 


La   SfH'ur. 
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Die  !}.  Sfcno  füllt  l't-i  {JiHrtui,  wie  bei  »oiircin  Yfirbild,  iIit 
Monokig  dfs  itr^^yo  (Ürgiu),  uiid  tlw  4,  die  UiiU'rredung  der  la-idtn 
Alton.  In  wrlrlipr  Weise  Kutrou  daboi  zu  Werke  gegangpn,  ist 
aus  nachsteheudcn  Citatca  ersichtlich. 


Porta  V,i: 
Pnrdo 
So  vhr  fittmo  recc/ii,  if  amiiiamo 
a  ijli  mini  y  huhhuimu  n  flare 
atsai  meno  al  mond»,  che  uon 
ßiimo  /tttti;  tinzi  iKthbiamo  il 
pii'de  in  Jtaffa  per  parlirci  per 
V nitro  moiuh,  tlonilc  tinn  et  e 
rilonui. 


Orffio 

II   proloyo    dellu  predica. 
e'l  peggio. 


Queslo 


Pardo 
E    morli   rhe  fi'amo.    fuibbiatno    a 
rettdcr   flrctto  conto   tlelle  iwjlre 
attioni  a   Dxo  tic. 


Rotrüu  V,  «  (S.  117;  V.  l.  D.Vf 

p.   729): 

A  n  a. 

NoHx    ßrinnifs     vieux.     Orggc ,     et 

Inntoft  für  U  poinct 
De    parlir  pour  un  Heu  d'nü  l  'nn 

ne  rcuicnt  pot'tit: 
Satu    mir  acte  Jamai»  c»  retour  ne 

s'accorde. 

Orgye 
Le  Jermon  fcra  long,    n'en  voicy 

ijttc  l'txorde.. 
O  Junefte  eourroux ! 

A  M  $, 

l'ous  flatus  qu'eftant  nwrls, 
No/tre  Premier    deuoir,    Ott  fortir 

de  ce  Corps 
Est    dg    rendrc   ä  l'inftant  compte 

ilf  iwftre  vie 
A  t^ui  ttous  l'a  tlonnie  et  ^ui  noiu 

l'a  rauie!  etc. 


In  gleiohcr  Weisp  geht  et«  duroh  die  ganze  Sceno.  Ein  pnar 
Klcinf^kpiten  sind  jpfJooh  gpändort:  Anselino  spricht  nicht,  wie 
I*urdo,  von  den  5(!()  Dukaten  und  den  Spesen,  welidio  ihn  der 
Loskuuf  des  MadchLMis  gekostet  hat;  die  beiden  Alten  gehen  nicht, 
wie  bei  Porta,  in  Pardn-Anselme's,  aondeni  in  Clrgye  (Orgio^s)  IIuiis; 
endlich  sind  die  Vcrwünschiingen,  welche  Orgye  am  ächluss  der 
Sceno  gf^gen  Lydio  aiisHtiisst  { Dexteituhle  Lt/i/ie.  Tn  morl  »fra  la  ßn 
df  rette  Iraf/cdie  efrj   Rtjtrou's   /uthat. 

Mit  dieser  Scene  sehliesHt  die  Abhängigkeit  Rotrou'n  von 
Portii.  Bei  die«em  letzteren  kummen,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
Attilio  und  Knitico,  beide  in  Verzweiflung,  auf  die  Bühne  mit  der 
Absicht,  die  Heimat  zu  verlassen  —  bis  sie  in  der  letzten  Seonc 
durch  Trinca  von  der  glücklichen  Lösung  ujUerrichtet  werden. 
Einen  derartigen  ganz  der  Weise  rie»  Plautu«  und  Terenz  ntirb- 
gehitdeten  .Srhluss  konnte  Rutrnu  nictit  brauchen.  Er  liebte  gb,  zur 
Lösung  der  Wirren  nach  »panischem  M  uster  —  alle  Personen 
allmählich  auf  der  Bühne  zu  versammeln  und  dadurch  uiuen  effekt» 
vollen  SehlusH  zu  erreichen.  Wir  sehen  dieses  Verfahren  in  allen 
seinen     Stück  mi     vom     Jlt/pmondriaijur     an     bi»    lum    <"ii^ii^«*    V^i- 

Ztehr.  C  />».  Spr    w.  Lin.     -Siippl.  V.  Vi 
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obachtct.  Und  so  wusstc  er  es  auch  hier  ehizurichton  Er  lies» 
Forta's  Schlusa  ganz  weg  und  fugte  drei  Scenen  eigener  Er- 
findung hinzu. 

In  der  5.  Seeno  sehen  wir  Constance,  Aurelio  und  die  jetzt 
in  Anselrae's  Haus  weilende  Lydie.  Sie  freuen  sich  über  die 
glückliche  Lösung  der  Wirrnisse.  In  der  6.  Sceno  kommen  Anselmo, 
Orgye  und  Erox^ne  dazu.  Letztere,  die  eigentliche  Aurelic,  stürzt 
sich  in  die  Arme  ihrer  Mutter,  während  Aurelio,  nun  Eroxene, 
ihren  Oheim  Orgye  hegrüsst.  Auf  die  Fürbitte  Anselme's  verzeiht 
Orgye  seiner  Dienerin  Lydie,  die  sich  ihm  zu  Füssen  wirft  und 
verspricht  „d'oublier  ces  carestes  ....  Qtii  ue  procedoient  poinct 
dvn  violent  amoar".  Während  sodann  Lydie  ihre  bisherige  Herrin 
leise  über  das  Missverständnis  Eraste  gegenüber  aufklärt,  unter- 
richtet Constance  Orgye  von  der  geheimen  Ehe  ihres  Sohnes  mit 
der  Pseudo-Aurelie.  Die  beiden  Alten  geben  ihre  Zustimmung  und 
dem  Bunde  der  beiden  jungen  Paare  steht  nichts  mehr  im  Wege. 
Jetzt  erscheinen  (7.  Sc.)  die  nichts  ahnenden  Jünglinge  in  Ergasto's 
Begleitung.  Man  foppt  sie  noch  eine  Zeit  lang  und  weidet  sich  an 
ihrer  Verzweiflung: 

„Espousez  Eroxene  et  quittez  Aurelie" 

ruft  Anselme  seinem  Sohne  mit  komischem  Ernste  zu. 

„'Lraiftre,  oublie  Eroxene  el  qu'au  fori  d' Anreite 
Un  ferment  folenncl  avetuflement  te  Ue!" 

ertönt  es  gebieterisch  zu  Eraste's  Ohren  aus  Pseudo-EroxJ'ne's 
lieblichem  Älunde.  Die  Jünglinge  weigern  sich  beharrlieh,  bis  sio 
von  Anselmo  aus  ihrer  peinlichen  Lage  erlöst  werden.  Jubelaus- 
bruch. Die  Glücklichen  gehen  ins  Haus  und  nur  die  beiden  Be- 
diensteten Ergaste  und  Lydie  bleiben  zurück,  um  das  Stück  mit 
dem  nachstehenden  Dialog  —  wiederum  spanischer  Binfluss  —  zu 
beschliessen : 

Erg. 
Qtie  i'eti  femble,  Lydie? 
Lydie 
Et  que  t'en  femble  a  toy? 
Erg. 
Sie  ie  t'offrois  mes  voetix? 
Lydie 

Je  t'offrirois  ma  Joy. 
Erg. 
Si  tu  veiix,  ie  ftiia  tten. 
Lydie 

Et  Ji  tu  veux  ie  t'aime. 
Erg. 
Je  parle  taut  de  bon. 


La  Snrur.  ^^^^^  1 4  7 

Li/ dt  6 
Jt  patle  tont  tle  ntsfme. 

Erg.     luy  touehant  dant  la  main. 
Va  iamais  atUre  öbjet  naunt  nia  Uberii. 

Lyd. 
0  fmiorable  hymen  et  bien  tnft  arretti! 


RntrUU*«  Socur  orFroutP  »irli  stols  «It's  ni.»t  c.'iri8tiinmij;on 
lioln's  der  Tliratorketiiicr  iiiui  liittcrnturhiiitonkcr.  Von  deti  T<i{,'(.»n 
Mnlit'res  an,  der  es  wii'd(>rlioU  aufführte  iiiul  »rlbst  zu  eigpnen 
Krzi'U|i^ni»t5oii  '*)  ausLoutcto  liis  auf  uiiiüero  Zi4t,  wirkte  es  mit  un- 
geecUwäehtcr  Knift  auf  die  Gemüter.  Motlitc  es  auch  noch  vur 
Bepinri  fies  18.  Jahrlmnderts  von  der  Bühne  verschwunden  Bt'in,  bei 
der  Lektüre  l)ot  cr  jenrn  (u'iRtprn,  die  mit  Interesse  in  den  vor- 
gilhten  l>enkni»Ierii  einer  überwund^'iren  Kunstpi^ritwle  Mütterteti, 
den  gleichen  tJemis»»,  wie  den  Cavnlieron  zu  Zeiten  d<'r  Fronte  auf 
den  Brettern,  l'arfait,  der  oder  dio  Verfasser  der  liihlmthnptr  du 
Thedtre  ßranraU  u.  a.  im  vorigen  Jahrhunderte,  Vitil !  et -le -D  u  c, 
O  u  i  z  0  t ,  Person,  C  h  a  r  d  o  n  u.  n.  in  unserem  Jahrhxmderte  Bpen- 
deei  dem  Stiieke  den  unj^etciltostcii  nrifalL  Leider  füllt  der  Ruhm 
davon  nur  zum  gerinf;.<5ten  Teil  auf  den  fran/.ÜÄisfhi'ii  Dii-hter. 
HoJrf»n,  wie  wir  gesehen  haben,  ist,  mit  Ausnahme  der  drei  letzten 
Seenen  u]id  einer  bereit»  früher  erwähnten,  nur  freier  Übersetzer 
den  italieni.'iehen  Stüekc«.  Kr  kann  höehstens  für  sich  noch  das 
Verdienst  beanspnichen,  darin  manche  LSnge  gekürzt,  manche  cnt- 
beltrliche  Seene  beseitigt,  manche  Härte  gemildert  und  da«  Oanze 
in    zierliehe,    wohlklingende  Verse    gekleidet    und    durch    zahlreiche 


'-)   In    den   „FowrAerte«    de   Scapin"   und  im   „R»Mrj«»i«  gentiViomme^^. 
icht  grlit  auch  der  Schlu!'«*  de-  I\ .  Akte;*  im  „Diyit  amoureux*  auf  eine 
Anregung  de»  vtirliiii  [».  u.  S.  1  Ki  1?)  milgetciltotiSrlilusstes  der  „Soeur'^  zuröck. 


Sogar  ein  virusst-r  Teil  der  angeblich  tflrkischen  W5rtfr  in  der  ^  u.  4.  Scene 
de»  IT.  Aktes  im  „3ourg.  gtnt,^*  aind  Rotrou  entnonniien,  uäinlich:  Jcaom 
eroc  toter  .  .  .  gidebun  (ghidebm)  varatiini  (rare  ftecc)  .  .  .  carhdaih  (carindack) . . . 
Atnioutahim  (rmbutaänjoqui  (ogid)  horaf —  cariijar  camboto  (eamboeo)  —  caiamaU^ui 
(eatamrlechi)  batum  bäte  {hoMvmbtuee)  Oua  BeLmm  — .  Einiee  der  angeblich 
ttlrkiwchcn  Wörter  hnt  Moli&rc  im  Midecm  ntalgre  /ui  verwendet.  Sgnnarelle 
gcbrHiirht  dort  n[»  Latein  (d,  6):  Cabrieüu  (cabrucurm),  otiahmdut  {ottatando) 
ntqueiä  neqxur.  Die  Form  (h-r  Wörter  bei  Melit'fo  Gntsoheidct  zugleich  eine 
Fnigc,  die  bisher uochuribuuntwortct geblieben,  ob  nilnilich  Molii'ro  Rotrou, 
oder  direkt  dessen  Quelle  selbst  benutzt  habe.  Da  die  obigen  Wörter  bei 
Fortu  Aeciam  «riocA,  carbulah,  emhutaim.  bvtumba$ee  cabroMtiam,  eatalamechi$ 
gi'sclirii.'ben  sind,  sonarh  die  üliereiiDitimrnung  mit  Rotrou  grRsser  ist  als  dio 
mitF'orta,  so  dürfen  wir  wohl  anehmen,  ilns»  Mol ü-re  nur  die  französische 
Xuchulunuiig  und  nicht  die  itnlicniBiho  Quelle  gekannt  hat.  Ki?ic  Würdigung 
des  Einflusses,  welchen  Rotrou  suf  MoHi>rc  oder  andere  Dichter,  sei  es 
gloich7.i-itige,  sei  es  sjiriterc,  ausgißbf  hat,  bcabsichli^e  xtVv  w\<:\\\.  «ivv  ^\ftSiVL^"^\tf^  «i. 
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J.    Rotrou't   uuliekttvrtie  ifalirnitrfte    Qxiellen. 


treffliche  Cnlanken  bLToicliert  /,u  habon.  Das  ist  nicht  viel  und 
mit  Bedauern  wird  man  auH  der  RuhnieBkrone  unseres  DicSitera 
eine  Perle  verBchwinden  selrenj  die  man  insgemein  als  seine  besto 
komJBcho  LeiBtungf  und  als  eines  der  besten  Originaltuetspiele  vor 
Moliere  zu  betrnchten  gewohnt  war.  Eh  scheint,  dass  ilera  Lieutenant 
particvUer  von  Dreux  die  BLTufsgest-häfte  nicht  viel  Zeit  zu  si-Uist- 
ständigen  Dichtungen,  kh  frinen  Schüjifungen  übrigliessen,  so  das« 
er,  um  »eine  dramatische  Muse  nicht  {jßna  iricrn  zu  lassen,  zu 
derartigen  freien  UbcrRetyungsdrbeiten  grifT.  Es  ist  eignntünnlich, 
dttflB  wir  ihn  mit  vorrückendem  Alter,  mit  der  fortschreitoTiden 
Vortrefflichkeit  seiner  8|>rachCj  f^einer  Verse,  mit  der  grösseren 
Vertiefung  seiner  Chaniktere  immer  abhängiger  von  seinen  Vor- 
bilder« werden  Helion.  Wie  frei  er  noch  in  seinen  früheren  Nacli- 
bilduagen  schaltote,  zeigte  uns  die  niiä  dem  Johre  lfi34  stanunendo 
„Pelerine  Ainoureuse";  bereits  nniider  Bellmtiindit^  ist,  wie  wir  landen, 
fleine  „Ciarice"  gehalten  und  endlich  die  letzten  Stucke  iiaeh 
itftlieniächon  Mustern,  ,.Celic"  und  besonders  „La  Soetir"  leisten 
fast  ganz  Verzicht  auf  Originalität.  Freilich  spielte  der  Zufall 
Kotrou  »eine  italienischen  Vorbilder  in  enier  polchen  Reihenfolf^e 
in  die  llünde,  dass  er,  beficheiden  wie  er  war,  in  steigernder  Bo- 
•wunderung  für  die  Vortreß'lichkeit  ihrer  Verfasser  seinen  eigenen 
Dtchtergeniua  unterdrückte,  um  als  Übersetzer  oiler  getreuer  Nach- 
ühmer  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  zu  spielen. 

Ich  bin  zu  Ende.  Den  vielen  fremden  Autoren  —  vornehmlich 
»panisehen  --  die  auf  die  Kntwiekelungdes  französischen  Braraa's  im 
n.  Jahrhundert  miicbtig  eingewirkt,  bat  der  Liti-rarhistoriker  nunmehr 
zwei  biwlier  wenig  beachtete  Italiener  hinzuzufügen :  (i.  D  a  r  g  n  g  1  i 
und  besondors  Gr.  H.  Porta.  Rotruu  aber  ging  etwas  kleiner  aus 
dieser  Untersuchung  hervor,  als  man  ihn  in  den  jüngsten  Jahren  gerne 
hinstellen  wollte.  Der  letzte  Rest  von  Originalität,  der  ihm  ver- 
blieben war,  ist  geschwunden.  leb  bemerke  schon  hier,  dass  auch 
die  späteren  Stiieke,  die  er  schrieb,  alle  nach  spanischen  Vo  r- 
bilde  rn,  in  dieser  Hinsicht  nicht  biiher  stehen.  Doch  hüte  man  sich 
vor  voreiligen  Schlüssen.  Kotrou's  Platz  im  fraiizüs>.*chen  Drama  ist 
damit  nicht  erschüttert.  Machte  er  bei  jenen  italienischen  Stücken, 
ähnlich  wie  bei  denen  nach  antiken  Mustern,  vielleicht  als  zu  ge- 
treuer Nachahmer  erscheinen,  als  dass  dabei  viel  für  seinen  eigenen 
Ruhm  abfallen  konnte;  in  den  nach  spanischen  Vorbildern  und  ins- 
besondere in  jenen,  die  er  «in  seinem  Lebensabend  srhuf,  ist  er 
bei  aller  stofflicher  Alihiingigkeit  <b)<b  so  selbstiiiulig  in  der  Auf- 
fassung des  Einzelnen,  In  der  Zeichnung  der  Charaktere  untl  in  der 
künstlerischen  Gestaltung  des  Ganzen,  dass  sie  als  originelle 
Schöpfungen     und     einige    davon  St.    Genest.    Fenreslax, 

Cosioct    —    mit  Recht  als  Meisterwerke  der  französischen  Bühne 
betrachtet  werden. 
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r  ast  um  (lipscllic  Zeit  wie  in  Frnnkreich  war  Porta'«  Lust- 
sjtiol  in  Enpltnid  iiiieliginilimt  wordm.  Thomfls  MIddlHon.  pin 
Zi'Ugi'notisc  t»hak»pere'8,  wird  uns  als  der  Verfas«er  der  Nuch- 
ltildiin<ij  genannt.  Es  liegt  auf  der  Hnnd,  das»  eine  Verpleifhuiifj; 
d<T  lieidon  Urarltpiliinji^on ,  der  cnglisrlicn  inid  frnnzösii*rhpn,  Im 
Imlien  Clrndc  intr-rpssant  und  lielelireiid  t<cin  musj».  So  will  ich 
«lenn  etwiis  ül"Cr  nirin  Ziel  Ivinüuafjrlien  und  die  Leishinj^  de» 
Rriten  und  ihr  Verhältnis  k«  Kiitrou  einer  kurzen  Betrat-htung 
unterziehen.  Middleton  und  l{i>trou  sind  Sterne  zweiter  Grösse  und 
gerade  deshalb  spiegeln  »ie  dtp  Eigentüniliehkciten,  die  Strömungen 
ihrer  Zeit  und  Nation  getreulielier  ah,  nl8  jene  erlimchten  tTpister, 
die  wie  Diinte,  Shiiks[>ere,  MoIitVe  und  fioethe  üher  nlle  Schranken 
der  Zeit  und  Kation  hinweg  sieh  die  lliind  reiched  und  ewig  junge, 
<'wi;^  gütige   Muster  des  Schönen  schatlen. 

DiK'h  nlüKMen  wir  »nuere  Krwnrftmgen  liei  niUierer  Besichtigung 
des  englisthen  Stückes  etwas  IieraUstinimen.  Der  Wettkanipf  der 
beiden  Dirhter  gi  sdiieht  nicht  oh  fair  fjruumly  nicht  on  fqnal  lertnu. 
Der  Engländer  hatte  sich  —  acht  englisch  —  seine  Aufgabe,  seine 
Bürde  verdoppelt.     Sein  Stück,  welche»  unter  dem  Titel 

„No  wit,  no  help  like  a  Woman's"  ') 

erschien,  eiithült  eine  doppelte  ntindluiig,  wovon  jede  zu  einem 
Drnma  vollkoTnmen  gpreicht  hätte.  Wahrend  die  eine,  die  nmn 
wegen  ihres  grösseren  Umfongs  und,  weil  sie  dem  Titel  entspricht, 
als  ehief-plot  bezeichnen  niuss,  xpnniftchon  UrsjirungH  scheint,  ist 
VMV  die  Nebenhandlung  {the  untter-ploü  eine  Niichuhmung  der 
Stirrfiu.  Unter  schieben  l  mätänden  ist  eine  Konkurren/,  der  beiden 
Dichter  eigentlich  «usgescblonHen.  Hie  liiHKcn  sich  nicht  mehr  wegen 
des  Oanzen,  sondern  nur  noch  wegen  Kinzelheiten,   besonders  wegen 


lUe 


^"^  \  Help  I 

A  Wotrutnt.  A  Cißmedy.  By  Tho.  MiddUien.  Omi.  London:  Frmted /or 
Jlumphrey  ÜMrUy,  at  ihe  Pnnce'i  Arm$  in  SL  PauU  ChttrtApard  1657  8".  — 
In  Knuangelung  dicgcr  Orig-inalniig^ab«  habe  ich  A.  Dyce'n  AuHf^abc  der 
Wö'h  V  Th.  Middleton,  benutzt,  dem  icli  riiicli  Band  V,  p.  H>  diese  An- 
gabe Über  die  Urigiiialttusg&be  entm-hnie. 
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der  Charaktere  und  der  Ausfiilirung  mniicher  Sfonen  mit  einand« 
verglfiichnn.  Doch  bietet  auch  dies  boiiehtenawertr  Momonie  genug, 
um  die  Arheit  zu  uiiteriiohnien.  Natürlieh  konnte  d*^r  fnglische 
Dichter  nicht  die  f^anze  ziemlich  gmsae  italienische  Koraödio  auf- 
nehmen, er  mnsste  sich  zu  starken  Kürzungen  und  Vereinfat-hunf^en 
der  Fabel,  der  Intrij^fue  und  des  Diahvga  entstihlieBsen.  (.Sleichwobl 
geht  Bein  Stück  (12G  Seiten  8"*)  noch  über  den  gewöhnliehen 
Umfang  hinaus.  Auch  Zahl  und  Wesen  der  Personen  erfuhren  Y<'r- 
änderungeii.  Es  fehlen  die  Amme  (oder  Vertraute)  und,  wie  bei 
Rofrou,  die  Figuren  des  Ca]>itano  und  Furftsiten.  Orgio's 
Stellvertreter  (Suiisefc)  erseheiut  nicht  als  der  Oln'ini,  sondern  als 
der  Vater  von  Jane  (Sulpizia).  Aus  Ueronte  und  seinem  Sohne 
wurden  Holländer,  von  denen  wir  )iic]it  eijnnal  die  Namen  or- 
fahren.  Sonst  sind  die  Namen  der  Personen  englisch  und  die 
Handlung  siViclt  -  abweichend  vrm  Rotnui,  tler  eleu  Scha-uidutz 
aeinea  Vorbildes  beibehielt  —  in  London.  Verfolgen  wir  nun  kurz 
den  Verlauf  des  umlcr-plot: 

Dem  ,,hii!//U"  Sir  Oliver  Twilight  (Pardo-Anaelme)  ist 
Gattin  und  Tochter  .,.wnu>  ten  year«  ninrc"  zur  Seo  von  den  „Dun- 
kirks"'^)  geraubt  wnd  verkauft  worden.  Er  hat  seinen  Sohn  Philipp 
(Attilio)  und  seinen  Diener  Savourwit  (Triiica)  im  deren  Auslösung 
vor  5  Monaten,  aU  er  von  ihrem  Si-liicksal  und  Aufenthalt  brief- 
lich hörte,  mit  GUU  crowtts  (CO(l  tluatts  bei  Ilotrou,  dagegen  300  atucU 
bot  Porta)  über»  Wasser  gesehiekt.  Man  Iteai^hte,  dass  MidJleton, 
gleich  Rotrou,  die  bei  Porta  etwas  /u  langen  Zeiträume  abkürzt. 
Porta  liisät  Costaiuia  2Ü  Jahre  in  der  Sklaverei,  Kotrou  16, 
Middleton  10.  In  Antwerpen  verliebte  sich  Philipp  in  einem 
Wirtöhaiifl  in  eine  junge  Dunio  ..n-eiitlnl  anti  l/iMed  hei"  (T,  1)  und 
brachte  sie  als  angeblicho  Schwester  Urace  (Cleria-AiirolieJ  heim. 
Sir  Oliver  hat  sie  nun  mit  einem  alten  Narren  ,Jhtti  IViutlhet-wise, 
thai  icooes  %  ihe  almatmc"  verlobt  ..litransc  Che  Jooi  tlanamh  u  o 
porlion"  und  den  Sohn  mit  Jane,  Suiiscts  Tochter.  Hier 
begirmt,  wie  bei  Porta  und  Rotrou  die  Handlung. 

Die  erste  Sceiio  Middletou'a  entspricht  Porta'«  erstem  Akt 
(Rotrou  I.  Akt  und  IT,  1 — 2),  jedoch  da  die  Amme  im  Stücke 
nicht  vorkommt,  fiel  die  Sc.  4  (Kotrou  1,  2.-  3.  Sc.)  ganz  weg. 
Der  Injjalt  deckt  sich  so  ziemlich  bei  den  3  Stücken;  jedoch  herrscht 
noch  grössere  L'l>erein8linunurig  zwisclieii  M.  und  K.  als  zwischen 
M,  und  Porta.  So  zieht  z.  li.,  wie  liei  Rotrou  E  r  a  s  t  e  .  bei  M. 
Sandfield  (Krotico),  atü  er  seinen  Freund  für  treulos  hält,  doa 
Schwert  gegen  ihn,  ein  Zug,  der  bei  Porta  feldt.    Die  Unterredung 


9 


-")  A.  Dyco  erklilrt  tJamos  Sliirley'e  WorktU,  428):  „Dunhirkt  are 
privateert  from  tfti»  port,  wJäch  were  Oidii  and  long  ajttTwiadt  ihedisgraceajulthe  [error 
o/  Engtand*\  Mau  vprgL  ferner  Middleton'»  Worlt  Ul^  p.  132  Atimerk. 
Di«  Bewobuer  Dünkjrclieutt,  bekanut  ult»  kiltinc  Setilcate,  sülicineM  damala 
Kaperei  gegen  Koglmid  getrieben  zu  haben.  1/ttttkirk  steht  Übrigens 
Yersniasaes  liulber  ftlr  Dunkirker». 
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zwischon  Sir  Olivfr  ufuI  Savourwit  \T&\*t  einen  wcaentlich  andpren 
Clmrukt«r  als  bei  Portn  uml  Rotmu.  Dur  Alte  hat  um  liotrngcn 
seiner  Kinder  nii-hts  zu  tailt'lii.  Die  Scenp  dreht  sich  blos  darum, 
dasB  der  Geizhals  »pine  Tochter  „ivith  uo  portüm"  ')  an  den  Mann 
bringen  möchte.  Den  ihm  v(>r<^e«phlagcnen  Sandfield  acceptiort  er 
daher  unti^r  dieser  Bedingung  sufort  mit  griJsster  Freude  und  ver- 
abschiedet ohne  weiteres  persünlii-h  den  alten  Kalendernurrcn. 

Nun    folgt    die  Haupthandlung    und    erat   in  der  3.  Sceno  des 

1.  Aktes  wird  unsere  Fabel  wieder  aufgenommen.  Ea  erscheint, 
nach  einer  kurzen  Scene,  in  der  sich  8ir  Oliver  und  Sandfield  ver- 
Btändigen  (entspr.  Porta  II,  1,  Kutrou  II,  0)  ein  Ihiich  tufichaut 
u'ith  n  liiile  i'/'i/  in  yrrnt  slnpif*)  und  überiiringt  TvviÜgbt  Nach- 
richten von  seiner  noi^h  lebenden  Gattin.  Die  Hcene  »tinmit  mit 
Porta  III,  2 — 5  und  Rolrou's  111.  Akte  (auBgenommen  der  1.  Öe.  [ 
ziemlich  überein.  Die  türkischen  Oeßprüche  isind  natürlich  durch 
holländische  (oder  äämiaohe)  ersetzt. 

Wir  haben  jetzt  wieder  eine  längere  Unterbrechung  durch 
die  Hauptintrigue.     Die  Fortsetzung    des    nndcr-jUai   erfolgt    in    der 

2.  Öcene  dos  IL  Aktes,  wolehe  der  2.  Scene  des  IV.  Aktes  bei 
Portn,  und  Kotrou  IV,  1  inhaltlich  gleichkommt.  Lady  Twiiight,  au« 
der  Oefangenschuft  heimkehrend,  trifft  mit  Üireni  Sohne  zusammen. 
Mehr  noch  als  dem  Italicner  nähert  sich  M,  hier  wiederum 
R  0 1  r  0  u ;  denn  auch  er  beseitigt,  wie  dieser,  den  Monolog  drr  Mutter,  auch 
er  lässt  den  Sohn   ehrerbietiger  gegen  die  Mutter  auftreten,  nU  Porta. 

Der  übrige  Teil  des  II.  Aktes,  sowie  der  ganze  111.  ist  der 
anderen  Handlung  gewidmet  und  erst  zu  Anfang  des  IV.  Aktes 
kommt  der  Engländer  auf  ^,iiif  ScAnexter"  /.«rück.  Die  I.  Seene 
dieses  Aktes  sohliesat  «ich  als  Fortsetzung  direkt  Porta  IV,  3 — 6 
und  Rotrou  IV,  3 — 7  an.  Die  Lücke  des  Italieners,  welcher  Pardo 
mit  keinem  Worte  mcbr  auf  den  vom  Hohne  und  Diener  ihm  ge- 
spielten Streich  zurückkommen  lässt,  hat  der  Verfasser  von  „Xo 
u'i(  ek:" .   gleich   Rotrou,   gemerkt  und  geschickt  ausgefüllt. 

Der  Rest  des  Lustspiels  gehört  der  lluuptfabel;  nur  ganz 
kurz  am  SehSusse  dea  V.  Akte»,  nach  den  Erkennungen  in  dieser 
letzteren,  haben  wir  auch  die  Lösung  unseres  Knotens.  Lady 
Goldenfleeoe,  die  vielumworbene  Wittwe,  enthüllt  den  Kinder- 
tauscli,  /.u  dessen  (jeheindiititung  sie  durch  Sunsels  sterbende  (iattin 
eidlich  verpHiehtet  worden  war,  und  tue  Fabel  endigt,  mehr  wie 
bei  Rotrou,  als  bei  l'orta;  indem  wie  bei  jenem  die  Lösung  der 
Wirren    im  Reisein    aller  Personen    vorgenommen  wird  (man  vergl. 

*)  l>ai  im  OiTtqueetntittendrama  Tid  spukende  ^lensa  dt(e*  {Rotrou 
ood  nach  ihm  Molieru  „«an«  dol'').  Mt-rkwürdigcrwolHo  tindet  sich  in  dieser 
Bceiie  eine  Btelle,  di«  lebhaft  uii  nan  äbulicha  bfi  Moli  er«  erinnert. 
SavMtrteil  gebruucht  xweitntil  das  Wort  „proportion".  Da  bemerkt  Sir  Oliwr: 
a / ran  abide  no  ward Ihat endt mnortion"  (•dol.}.  Von M  o  1  i ü  re's Hur|iag(iii  8«igt 
La  FK'clm  [Awre  U,5)  „aonner  etl  vn  mot  pour  qui  ii  a  tant  d'avertum 
qu%l  nt  dit  jamtiit  ,J«  t«tu  donne,  mait  je  voui  prtte  U  bonjour. 

*)  $lop*  t.  e    Wide  trovtert  i^Dycu);  ein  Ersatz  für  die  Ttlrkcntracht. 
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dagegen  Porta).  Noch  eine  Übereinsiimmung  zwischen  Middleton 
und  Rotrou  darf  nicht  übersehen  werden.  Rotrou's  Lydie  bt 
14  Jahre  im  Dienste  bei  Orgye  (Orgio's  Balia  30  Jahre)  und  hat 
das  Geheimnis  von  ihrer  Mutter  auf  dem  Todenbette  erfahren. 
Lady  Goldenfleece  spricht  ebenfalls  von  14  Jahren  und  hat  die 
Sache  von  Sunset's  Weib  auf  deren  Todenbett  gehört. 

Um  eine  Idee  von  dem  Dialog,  der  Sprache  und  der  Komik 
der  englischen  Arbeit  zu  geben,  sei  ein  Teil  der  Scene,  in  welcher 
Savourwit  Dutch  spricht,  hier  wiedergegeben  (I.  Akt  3.  Scene, 
Middleion's   Works  V,  p.  33— 35):  5) 

Sir  O.  Twi.     Did  not  you  bring  me  word,  some  ten  toeeks  since, 
My  wife  was  dead? 
Sat\      Yes,  true,  sir,  very  trtie,  sir. 
Sir   O.     Pray,  stay  and  take  my  horse  along  with  you,   — 
And  with  the  ransom  that  I  send  for  her, 
Ihat  you  redeem'd  my  daughter? 
Sav.      Righl  as  can  be,  sir; 

I  ne'er  found  your  worship  in  a  false  tale  yet. 
Sir  O.     —     —      —     bul  l'm  like 

To  ßnd  your  worship  now  in  two  at  once. 
Sav,      I  should  be  sdrry,  to  hear  that. 


'')  Die  Weglossung  Philipp's  {Äüilio  -  Leite's)  in  dieser  Scene  des 
englischen  Stückes  ist  keine  Ycrbesserung.  —  RobrmCt  Text  (IU,j)  als  der  ähn- 
lichere  stehe  vei^leiciiBhalber  hier: 

Ans.  (A  Er  gaste)  Mais  vien-(a  qui  t'a  dit  que  maftmme  eßoit  mortt? 
Quand  h  Constantinople  as-tu  porü  tes  pas? 


Leite  Ergafle,  et  viße,  vn  mot,  vn  detour  vne  ruse. 
Erg.  Adieu  mon  perfonnage! 

Lelie  Ei  toßl    Erg.  J'ay  ^eau  rher 
Si  vous  ne  foufflez,  je  ne  ne  puis  facheuer. 
Lelie  Dieux  que  feraj-ie?    Ergafle  ä  bout  de  fon  adreffe! 


Erg.  Qui  vous  fait  croire  autruy  eontre  noßre  parole? 
Qui  vous  a  dans  l'efprit  mis  te  foupfon  friuole? 
Ans.  Geronte  un  mien  amy. 

Lelie  Ne  te  reläche  pas. 

Ans.  Qui  de  Constaninople  arrive  de  ce  pas, 

Pendant  vn  tour  ou  deux  qu'il  fait  pour  /es  affaires 
M'a  lai(fe  te  ßen  ßls  rachetc  des  corsaires 

Ans.  Et  foußient  qua   Venice  en  vne  hoßellerit 
I^el.  Dieux!     Ans.  II  a  veu  feruir,  fous  le  nom  de  Sophie 
Celle  qui  d'Aurelie  %</urpe  icy  le  noni. 

Er g.  (A  Horace)   l'ien-fa,  ne  nous  mens  point,  für  quelle  coniecture 

Ton  pere  auanee-t-il  cette  noire  impofturef  (Das  fibrige  8.  o.  B.  134  flt). 
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üir.  O.      I  Inlme  t/oit  ,«>.• 

IVii/tm  this  monüi  my  wife  tpas  sttre  aiiee 
TAerc's  ftix   werks   bated  of  t/nnr  tm   tveeks  lie; 
Ax  hat  heen  credibli/  rcparted  tn   mc 
By  a  Dutch   merchanl  jnthcr  io  that  bot/. 
Hut  now  come  over  und  the  iiords  scarce  rohl. 
Sar.      0  Strange!     [AaideJ. 

Tii  a  most  rank  untruth;  where  is  ke,  sir? 
Sir.  O.      He  will  not  be  loni/  absrnt. 
Sav.      All's  coujomuhdl     [Aside]. 

If  he  were  herc,   I'd  teil  ?tim  to  hit  face,  sir. 
He  tvearx  a  dnuble  tongue,   that's  Dutrh  and  Englixh. 
Will  thf  bog  sagt? 
Sir  ().      'Las,  he  can  speak  no  Engliah. 

Sar.      All    the    better;    J'll    gobblp.    something    tn  htm   [AsidfJ. 
Hogtfe  kaloigte,  kalooakin  ce  vou,   dar  situe  alla 
gasktn. 
D.   Boy.      Ick     tcet     neat    tcatt    hey    zackt;     Ick    unvemton 
eiv e  neat.  ") 
Sav,      IVhy,   la,   I  thaught  as  much! 
Sir  O.      What  mys  the  boy? 
Sa  r.      Ile     sayg    his  /ather    is    trouhltd    with    an    imprrßxtion 
nt  one  timc  oj  the  mocn  and  talks  like  a  mudman. 
•  *  *  * 

Sir.  O.      —   —   —   hf  Inld  me.   he  saw   this  tmich 

M'hich  you  brnnght  homc,  at  Antwerp  in  an  inn. 

m  m 

Sav.     All's  brnke  oul!     [Aside] 

Quisiftiinikin  sadlamare,   alla  pisse  kiekin  totr» 
elows,    hoff   tofte    le    rumber    shaw,     bntins    bus 
boxaceeno. 
D.    Boy.      lek    an    »atrth    no    int    hein  ctapimu   de  hceke.     I 
dinke  ute  zein  zennon  '') 
Sar.      O,   sein    zennon l      Ah    ha!     1  thimght   hmv    'twtmld 
prove    i'th'end:    —    th«  boy  sayx  thry  urvrr  rome  near 
Anhverp,   a  <fuite.   contrary   ii'uy  riiund  about  by  l'arma. 
Sir.  O.       JrhcU'x   thr  xanur  zein  zennon? 


")  Drr  nolIKodiBchc,  von  wolohom  dor  Dichter  eine  gewisse  Kenntnis 
f^liabi  KU  hiihfn  unheint,  int  in  oinum  argpn  Zuntiind  auf  nn»  ppkonimen. 
Ich  hftbo  eine  V«rbegM«!runff  v<'riiucht,  nl»  mit  GlQck,  w<>i«H  it-h  nii'lit;  jiMjen- 
falJg  «ind  mir  beeeer«  YornchUi^o  willkommen;  hit-r  lese  ich:  Ick  {Ik)  ireet 
niet  vHii  hy  tegt,     Jek  (Ik)  ventaa  tod»>r  veritond)  jon  (u)  nirt. 

')  Völlig  »innlog;  viBlIeirlil:  7*  veritaa  niels  «an  ajn  llap,  de  g*.k  is, 
ik  dmkf  tiil  n/n  sinn«n. 
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Anh 


'tattff. 


Thai 


fic   saiv  tio 


such 


icencn   m 


an   iVin ;  'tu  well  I ' 


atme  in  such  happt/   time,   iu  gtt  ii  out  of  ihe  hoi/  befbre 

hii    father    refurned    affuin;    prut/    be    nartf.     sir.     the 

World 't    sufille:    comf    and  pretemt  a   chnrifable  butinett 

in  policif  anil  icurk  out  a  piece  of  monri/  nu   i/nu. 

Mass,   art  advised  ttf  that'f 

The    age  i»  cunning,  tir;    bci'ide.    a   Dutchman  will  live 

upon  any  ground,   and  tvork  butter  out  of  a  tfnafle. 

Troth,   Ihou  sayst  (nie   in   Ihnt .    theyre  the  bfst  thriver* 

In   iuritipii,   hnilifhallüs  and  ciibbtJihts. 

üur  Eiiglish   urv  rud  like  thcin. 

O  /ic,  no,  .tir! 

Ask  /lim  from   whencc  thctf  came.  ir/teti  thei/  came  hither. 

ThiU  l  will,  «ir.    —  Culluaron   lagouso,   lageen 

lagan  rufft  punicatee? 

Nimd  awaigh  de  cack.  ") 


4 


Sir.   O. 
Sav. 

Sir  O. 


Sav. 

Sir   0. 

Sav. 

D.    livif. 


Sav.      Tht  poor   bot/  blu.thes  for  him:    he  telh  me,    his  fai 

came  fmm   riuikiug  merrg  wtth  rrrlain  of  his  countrgnuni, 
and  he'ü  a   Udlc  steeped  in    Emjlish  beer;   there's  no  heed 
to  be  taken   of  his  tongue  notr. 
Sir   O.      floiplui/I    hoir    mm' st    ihou    hg  all    ihis?     I  heard  Aim 
»peak   but  three.   tvurdn  fo   Ihee. 

Sav.      O,    sir,    the  Ihitc/i  is  a  vcrg   tvidc  language;   you  shall 
kave    ien    English  tcords  tven  for  ane.    —    —     —     — 

Das  miyäiHiliP  Stüfk  ist  i'iiii'  obniHiu-li liehe  Arlttfit,  Aveniger 
die  —  hier  nk-bt  in  Butraclil  kiiuineiido  —  Huiipt-Intrif^'ue,  als 
die  Nebeiihuiitlliiii^'.  Die  Kürzungen,  wt-lche  diese  al«  »olfhe  er- 
hoisuhto,  howirklcTi  die  Vorkünnucruiig  uu-lit  blos  der  besten  Se*>neii, 
sondern  luick  pinii,'t'r  Chtirnktere.  Sunset,  Jane  und  Saiidfield  sind  nichts 
als  Hücbtif!;»;  yrlmttcii  und  tiw  läehi«^  dvr  beiden  letxtt>rfiii  wird  nur 
BO  nebenher  abgethan.  Der  Verfasser  bat  wirb  mebrore  d<T  vor- 
troft'lii'hsten  Hccnen  entgehen  lassen  und  andere,  indem  er  vrr.-oiehte, 
aelbständig  au  »ein,  verdürben.  So  vcnnisat  mau  ■£.  B.  mit  lU?dauern  ^ 
die  köstlichp  Seene,  in  web-lier  Trinca  die  Liebeleien  des  jungen  ^M 
Herrn  mit  der  Schwester  durehTürkensitte  erklärt;  desg:l.  die  gelunf^eno  ^i 
Stelle,  wo  Trinea  t^oshinzen  seine  Hewutidernnj;  über  ihr  natürliehes 
Spii'l  ausdrückt  u.  s.  w.  Und  wenn  mau  aueb  anerkennen  luuae, 
das»  der  Vt^rfasser  rülunlivhHt  bemükt  war,  die  Fabel  au  lokalisieren 
und  sich  im  Dialog  Keine  SelbstHndij^keit  /u  wahren,  so  entschüdigt 
das  nicht  für  den  Verlust,  der  spannenden  Handlung,  der  wirkunga- 
vollen  prächtigen  Scenen. 

Die  Flüchtigkeit   der  Arbeit  zeigt  sich   besonders  noch  in  der 
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'J  Vielleiclit:   Neemt  dm  gtk  xetg ! 


Porfu'x   Sorelfa   in    Eitginnd. 


157 


ftrhltihtfn  MotivicrurifX  dor  Hamlluiij,'.  All*.«  ist  iitilii'sJimTnt,  sehwehf, 
80  zu  saften,  in  der  Luft.  Lady  Twilif,'lit  roist  mit  ihrer  Tochter 
nach  Ouprnscy,  wir  erfahren  nicht,  warum?  Sie  wird  die  Heute 
der  Piriitf'H  und  vcrliauft,  wir  erfahren  nicht,  wuhin'r'  Sir  Oliver 
hört  von  ihrem  Aufenthalt  und  sehirkt  den  Sohn  luit  Lösegeld  fort 
—  wir  hiiren  wiedorum  nicht,  wohin?  Der  Diitch  nierehant  surht 
Sir  Oliver  auf,  man  sapt  uns  nicht,  was  ihn  muh  t^ondon  Tnlirt  und 
wieso  und  wo  er  mit  Ludy  Twilijjht  zusammenffotrofTen  ißt.  Lady 
GoldenHeeee  wird  von  Sunstts  Weih  zur  alhinifren  Wisserin  eines 
wichtigen  Geheimnisses  gemacht,  tdine  dass  uns  klar  wird,  wie  gerade 
»ie  dazu  kam  und  wjinim  Sunpil,  der  doch  düs  grösste  Interesse 
daran  hatte,  nichts  davon  erfahren  durfte.  Kann  sonach  das  eng- 
liiiche  Stflck  in  nehuT  Wirkung  keinrMi  Vergleich  mit  dem  italienischen 
und  dessen  französischer  ^'achbitdung  aushalten;  igt  seine  Komik 
auch  weit  hinter  derjenigen  der  Heiden  zurüclgohliehen:  so  he- 
hauptet  eB  doch  einen  Vorzug  vor  Rotrnu's  Arbeit,  dfn  wir  nicht 
gering  niisrhfagen  dürfen.  Der  Engländer  ist  kein  sklaviRcher 
Nachahmer;  er  ist  —  ich  hahf  e«  hereit»  gesagt  —  durchaus  un- 
ahhängig  in  seinem  Diiilcig.  Mögen  Kotrou's  Verse  witziger, 
|iackrHd<T  als  jene  5lisi-lmrig  von  Versen  und  IVosa  sein,  ho  sind 
diese  wenigstens  des  Hriten  unhcstriüenes  Eigentum;  er  zeigt  uns 
nur  sein  eigene«  Licht,  während  Hotruu  mit  erborgten  Lichte  glänzt. 
Ferner  hahen  die  Charaktere  des  Iin<u]aner8  —  was  »ich  von  Kotrou's 
nicht  sagen  lässt  -  ein  au^gesiiroehene»  nationales  Gepräge:  sin 
«ind  Engländer,  keine  furhlosrjt  Komiinhelden,  wie  die  meisten 
Prrsiuirn  im  fr.HiztJsisclu'n  Drama  der  ers*cn  lljllfte  des  17.  dahr- 
huiulert-i.  Feh  herühre  hier  Punkte,  die  als  charakteristisch 
für  die  Sc  h  a  f  f  i'U  s  w  o  i»e  der  Dramatiker  der  beiden 
Nationen  um  jene  Zeit  geJten  dürfen.  Der  Engländer, 
ob  seinr  Quelle  ein  Ronvan,  eino  Chronik,  eine  Novelln  oder  — 
ein  anslfiridischei*  Drninn  war,  er  go.«s  das  Material  in  die 
volksihiniiliche  durch  Shakspcn-  zur  unbestrittenen  Herrschaft 
gelangte  Form,  seine  tic.-vtahcn  wurden  —  wo  auch  der  Sclmu- 
plstz  war  —  Engländer,  sein  Witz,  sein  8til  blieb  fast  un- 
berührt von  drii  tremden  Vorliildcrn.  Er  borgte  eben  nur  die 
Fabel,  die  Situationen,  höchstens  noeh  hin  und  wieder  einen 
Charakter.  Sehr  viele  Nachbildungen  fremder  Stücke  lassen  sich 
in  der  iVliUczeit  des  engli-idivn  Tlieiitcrs  nicht  nachweisen.  Anders 
der  Franzose:  Kein  Shaks|icri'  hatte  seinem  Theater  eine  bestimmte 
Form,  einen  auft<;e(irat;ten  Chnnikler  verliehen.  Es  fehlte  das 
Natiomile.  Jedes  Iirnma  war  lics  Krfidgs  siclier,  das  eine  s|ninnende 
Handlung  bosass  uml  in  Hiessenden  Alexandrinern  gesehrieben  war. 
Fremde  Sitten,  fremde  Charaktere  erregten  keinen  Anstoss.  So 
liesa  sieh  auf  liilUge  Weise  der  Kuhm,  Dramatiker  zu  »ein,  er- 
werben. Daher  die  vielen  Stücke,  bei  welchen  die  Verfasser  eigentlich 
nicht.s  thulcn  als  antike,  spani^^che  oder  italienische  Werke  in  mehr 
oder  Diindr<r  gesi-liickte  Alexandriner  zu  Ubcrtnv^ew.    Vi*Vtft\A  ä»» 
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Auhutti, 
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im     f'Tif,'lisrlH'n     l*riinia     ilio    eMviLsflini     ScFiühslinjifo    uMtfrni    freien 
llininH*]  sit'fi  ukkliijiiifibiprlt*»,  imintor  iiml  ü|»[jijaf  eiiifiorwiichsen  und 
Bchiiiic    Blütcti    iiinl  Früchte    triehcii,    bliebüii    sie    im  französischtMi^ 
Drama  TreibliausuHiiuzün. 

Doch  um  auf  iui»er  ciigliachcu  liustspicl  zurückKukoramen,  so 
lint  sieh  mir  —  und  vielleicht  aueh  dorn  Leser  —  eine  Bcolniehtung 
iui('i,'odrütipt,  die  noch  zur  S|ii'!U"he  kommen  mußs.  XVw  <dnMi  t^r- 
wiltiiiffii  vicli.'it  jiufrulli'udfii  (H>(>rcii)Htimniuii;joi)  mit  Rutrou  köiinm 
nicht  das  Werk  des  Zufiills  firiii.  Sie  /.witigen  vielmehr  zur  An- 
nulinio^  diiRS  dem  Verfitsser  von  A«  wit,  no  Aelj>,  like  n  woman't 
iiii'ht  sowohl  IVrta,  nts  Hotrou  zur  Vorhipc  gedient  hatte.  Nun 
starl)  Midiilelnn  freilieh  hproit«  1027.'')  Allein  wt*r  sagt  uns,  dass 
er  wirklich  der  Verfttsser  des  Stiiekcs  »oi  ?  Er  wird  ntif  dem  TKpI- 
bhiUc  i'ei*  Orijjiiiiilauh^jibe  •jjeiiannl":'  Wie  virde  Dninreii  erschienen 
(lunirtlM  unler  falKidjen  Namrn;  man  denke  nur  un  diis  vvrlehe 
den  iS'jimen  Slvaküpere'»  tragen,  ehne  von  ihm  lurzin-ithren.  That- 
»Hi'he  i«lj  dass  das  LuKtspiol  erst  lli57,  also  llt  Jahre  muh  Itoinm's 
,,Sitcur'  hn  Drucke  erüehien.  Im  Texte  selbst  wird  die. lull r/.ab!  1638  '*•) 
als  die  laufende  genannt.  Denviuvrli  hätte  Jlidilleton  das  Stück 
11  Jnhr<^  nach  R.'incni  TikIo  vcrfasßt!  Wiird  (11  tf.  'JL')  »ueht  sich 
/.war  damit  ixi  helfen,  dawa  or  diese  Zahl  bei  cinor  späteren  Auf- 
tuhriin;:;  erat  in  das  Stüek  k<imnien  lässi  und  ieli  will  diese  Annahme 
nii'ht  gtuix  von  der  Hand  weisen,  allein  eigentlich  liegt  dazu  kfün 
(Jruiid  vor,  als  die  Not^^ endipkeit,  die  Autnrsehaft  Middletons  mit 
ji^iieni  Datum  zu  vereinigen.  Anderseits  siclll  die  Jalirzahl  10:^8^^ 
wieder  die  Mitghidikeit,  dass  Kutron's*  erst  1645  \ t»rfii»sl es  Lustspiel  ^B 
als  Yorlüld  benüt/.t  worden,  in  Fnige.  Doch  büte  diewr  Umstand 
\venig<?r  Schwierigkeit  —  indejri  Dichter  ihre  llaiuilung  zwar  nie 
in  eine  spatere  Zeit,  als  in  der  sie  sehreibenj  aber  mir  zu  ott  in 
eini^  t'rüliere  vrrlogen  -  wenn  nits  nitdit  die  Aufführung  des  ^_ 
Stückes  für  1G38  ajalerweilig  verbürgt  wäre,  Untor<Iamfs  Sh'tr  ley'a^f 
(Joilichten  betimlet  sich  iW'm'k»  VI  p,  4!>2)  ,m  PmU»jrtr  /<»  a  pfui/  /Aere^^ 
^itt  Diililii))  fullnl  Nil  in'l  ta  A  W'omun'i«".  Sliiriey  hielt  sieh  von 
ItiliT  119  zu  Dublin  ")  auf,  so  dass  die  Anffidirungszeit  Ut3S  zur 
(jevvisshoit  wird.  Unter  solclien  Uniständeu  hleibt  uns  nur  ein 
Aunweg,  der  »ieh  idirlgens  ^anz  ungezwungen  dadurch  ergiebt,  diitis 
die  Zi'itsingabc  1(538  sich  nur  in  der  Haup thaudlung  betimiet.  ^J 
Das    Hj  3  8  aufgeführte  Stück  —  Bei  es  nun,  duss  Middlcton  ^^ 
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"1  DioftCB  Datum  glebt  A.  1> yc  c  in  noinoni  Acwunt  of  thc  Author  and  nach 
ihm  Ward  ( A.  Hislcry  o/  Enyl  Dram.  Literixture  ttc.  London  1875. 
II  f?.  68);  uuBserdem  liabc  iclj   ir^endwu  iuh-Ii  das  Dutuui  1G2-S  gelesen. 

I")  Im  IM.  Akte  p.  87  (.Jus  Y.  Bftnde«,  «f.  Dj  cc);  dio  Stelle  lautet: 
1/  I,  that  hat<e  proceetitd  in  ßve-a'ui-lurnlv  such  bookt  of  Mlronomy,  ghould  not 
he  ahle  to  put  down  o  srhnlar  i\ow  in  one  tfiowand  *\x  htmdrcd  thirly  and  tf^A^ 
the  dotninical  ietter  being  O.,    I  tlood  for  a  goott. 

")  Sii'ho  J.Sliirlcv'B  Lramal,  Wvrk»  and  Form*  Lond.  1833  I  praef, 
XXXIV.  und  Ward  II,  p,  310. 
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et  schriob,  in  wpU-hotii  Falk»  wir  Wiird.s  Krkläi-Hny;  luäoptiorcn,  sei  es 
daxB  es  von  anderer  Hand  herrührt  —  enthielt  nur  die 
Haupthandluiig-.  Die  Nobcnintri^uc  ist  der  Zusatz 
eines  b püter on  Bn  arbe  it i'  r«  und  zwischen  16  45/4  7 — l(i57 
e  n  t  e  t  ii  n  d  »>  n.  Zu  Gunsten  dieser  Ily poMiese  liissfc  sieli  noch  folgendes 
anfuhren:  Die  lieiden  Iiitrl<^nen  des  SHickes  laufen  neben  einander 
her,  ohne  irgendwie  iHjjjaiiisfh  zu  vervvin-hseii,  was  gewiss  nieht 
der  Fall  sein  würde,  wenn  beide  urspriinglieh  von  einem  Kopfe  ent- 
worf(<n  nnd  tiusj^eführt  worden  wären.  Der  rhicf-plot  knnii  nhne  die 
gi'ringste  Äiiderunju;  abgetrennt  und  als  gesotiderlea  Ötiiik  aufgeführt 
werden.  Der  ttmier-plut  -chcirit  demselben  nur  ganz  tlüehtig  und 
Uwe  angefügt. 

,..\o  wit  uo  fulj)  Vtkr  it  Wdikiiii'«"  ist  aluo  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  sieher  nicht  von  Middleton  nnd  nieht  vor  1647  gesehrieben. 
Wer    ea    umgearbeitet  hat,  wird  sifh  kaum   mehr  fegt»tcJlen  lassen. 

Solche  Umarbeiturig'-n  und  Erweiterungen  älterer  Stücke  waren 
kurz  Tor  und  besonders  unih  der  Kestnuiation  an  der  Tagesordnung, 
leb  «ill  nur  noeh  eiiu>  erwähnen,  näralieh  Middleton's  ..T/ir  ^fa^^nr 
oj  f^iiiii/tnniuijfi."  welehes  Stück  narb  Ward"  s  Änsiclit  (IJ,  8.  71)  ,,hax 
eomr  dinrn   to   ns  ti'ilh   nihlitmti.t" . 

Das  überraschende  Krgebnis  dieser  UntersucbuJig  ist  also,  dass 
Rotrou  in  England,  Tielleicht  noch  zu  seinen  Leb- 
zeiten ,  n  a  e  h  g  e  a  h  m  t  w  ti  r  d  e.  Es  ist  dies  zunächst  ein  neuer 
Beweis  für  die  Zugkraft,  für  dei;  Erfolg  von  ,,Z,a  AVur"'.'*)  Es  wird 
uns  aber  ausserdem  nocb  die  Mngli<bkeit  nahe  gelegt«  dass  auch  aiidi-re 
Dramen  des  „Druiden"  in  England  NHcbalinuing  gefunden  bal>en. 
Vielleieht  gelingt  es  mir  noch,  die  eine  oder  andere  Nachbihluiig 
zu  enti'ccken. 


'*)  Auwor  der  durch  Rc^trou  vermittaUi^n  .,  Sorella"  wimlen  noch 
■udero  Stdfkc  Porta'n  in  Kiiglainl  ii iich geahmt ,  ich  nenne  hier  den 
.  Albumatar  '  de»  T.  Toni  k  ins,  eino  xiomlicli  getreue  Wiedergabe  von 
rorla'»  „Attrologo'  und  ilio  liiteini^^c  .u  Koniödi»?  ^ /j;noramu«**  von 
Ocorire  Ku(»r1c,  eine  Bcarbcituag  der  ^Trappolaria",  beide  1»j14  15 
vor  .Inkob  l  int  Triuity  College  zu  t'inisliridge  uufgefilhrt.  Siehe  Ward 
hitt.  vf  Emjl    dram.  Lit    II   p,  3G7. 
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Im  die  Zeit  dfis  zweiten  inmisclien  Kries:e8  geboten  (iber 
die  Numidicr  im  nördltchen  Afrika  zwiü  mächtige,  feindliche 
Fürsten.  Westlich  vom  karthagischen  Gebiet  lag  das  Hcieh  der 
Massyler,  deren  König  MaasiuisHa  in  der  Stadt  CMrta  reeidierte. 
Das  Land  der  Masiisylcr,  welche«  noch  weiter  wesHich  bis  au 
Maur«-tHnien  sich  erntreukte,  war  dem  Konip  fcäyphax  uiiterthau. 
ll«»druhul,  Gisgons  Sohn,  dem  die  Leitung  der  Dinge  in  Karthago 
anvertraut  war,  gelang  es,  letzteren  durch  eine  Heirat  dem  Blind- 
nisBe  abwendig  zu  machen,  in  dem  er  bi»  dahin  mit  den  Kömern 
gestanden  hatte.  Hasdrubals  eigene  Tochter  äuphonrebe  war  es, 
weicht'  den  mächtigiii  Syphax  ihrem  Vaterlande  gewann.  Getrieben 
und  nnterstUtzt  vuii  den  neuen  Iiunde«geno8Ben  beginnt  Syphax  Krieg 
mit  seinem  alten  Feinde,  dessen  Reich  in  zwei  8fb]aL*hten  erobert 
wird;  er  selbst  tlieht  und  lebt  verborgen  iu  einer  Uühle.  80  standen 
die  Dinge  in  Afrika,  als  Rom  sich  stark  genug  fühlte,  wieder 
einen  Angriff  gegen  die  alte  Nebenbuhlerin  zu  wagen,  l'ubliua 
Scipio  Übernimmt  den  OI>erbefehl  und  mit  einer  wohl  ausgcrlisteten 
Flotte  landet  er  in  Afrika.  Der  vertriebene  Massinissa,  welcher 
den  rümiHchen  F*eldherru  seiner  herrlichen  Thaten  wegen  schon 
lange  bewundert  hatte,  schlienst  sich  ihm  sofort  an.  Aber  erst 
das  zweite  Jahr  ist  erfolgreich  für  die  Römer;  Scipio  eröffnet  den 
Feldzug  durch  einen  glllcklichcn  Überfall;  die  Kohrhlltten  des 
feindlichen  Lagers  werden  bei  Nacht  iu  Brand  gesteckt;  in  der 
Überraschung  wird  ein  grosser  Teil  des  karthagischen  Meeres 
vernichtet.  Eine  zweite  Feldachlaeht  verifiuft  fUr  Hasdrubal  und 
Syphax,  welche    inzwischen   neue    SlreitkrKfte    gt-sammelt  hatten, 
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ebenso  unglücklich.  Syptiax  flUclitet  in  das  Innere  seines  Landes, 
um  noch  einmal  zu  rllttli'u;  Oajna  Lilliua,  Scipios  Unterfeldherr 
und  Massinissa  rolgt>n  ibui;  es  kommt  zur  Schlacht,  in  welcher 
äypfaax  besieg  und  gefangen  genommen  wird.  MAasinissa  zieht 
siegreich  iti  seine  alte  Hauptstadt  Cirta  ein,  wo  Sophonisbe,  un- 
bekannt mit  der  Grüj*se  des  über  sie  bereingebroeliciien  UnglUcks 
weilt.  Auf  der  Schwelle  der  Königsburs  tritt  sie  dem  siegreichen 
Masftinissa  entgegen,  ihn  beachwürend,  »ie  in  keines  Köioers 
Gewalt,  ihr  vielmehr  den  Tod  zu  geben.  MaBsiinssa,  den  eine 
plötzliche  Neigung  zu  dur  «chcineti  Frau  erlaest,  gibt  ihr  das 
ertlehte  VerBprechen.  Da  aber  Sopliunisbe  nach  strengem  Kriegs- 
recht  der  Sklaverei  verfallen  ist,  und  er  den  Widerspruch  des 
Römers  fUrcliten  muss,  so  weiss  er  sein  gegebenes  Wort  nicht 
andere  zu  lösen,  als  wenn  er  die  Köuigin  durch  ein  ebelielies 
Band  an  sich  fesselt;  Über  sein  Weib  haben  die  Körner  keine 
Gewalt.  Noch  an  demselben  Tage  findet  die  Vermahlung  statL 
L.Hlius,  inzwischen  ebenfalls  in  Cirta  angekommen,  misebilligt 
zwar  sehr  die  rasche  That  des  ßundt-sgenossen,  stellt  jedoch  die 
Sache  Scipio  anheim.  Aber  dieser,  ztnnal  durch  die  Klngen  des 
gefangenen  SypKax,  welcher  das  riJmische  Blludnis  der  treulosen 
Gattin  zuliebe  aufgegeben  hatte,  gerührt  und  gereizt,  tadelt 
Masainisaas  Schritt  auf  das  heftigste  und  verlangt  Sophoiiisbe 
al»  der  Beute  des  römischen  Volkes  angehörend  entschieden  zurück. 
In  Verzweiflung  scheidet  MasaiDiBsa  von  dem  römischen  Feld- 
herm;  wie  soll  er  der  Geliebten  sein  Wort  halfen?  Gewalt 
gegen  Rom  ist  unmöglich;  so  bleibt  nur  eins,  was  Sophonisbe 
selbst  erfleht  hatte:  der  Tod.  Nach  langem,  qualvollem  Kampfe 
sendet  Massiniasa  der  Geliebten  einen  Giftbei-her,  ihr  entbietend, 
nur  80  könne  sie  gerettet  werden.  Sophonisbe  nimmt  das  Hoch- 
zeitsgeschenk dankbar  an   und  stirbt  einen  mutigen  Tod. 

Dies  ist  die  Erzählung  von  den  EreigniBsc?i  in  Afrika  bis 
zu  Sophonisbes  Tode,  wie  wir  sie  bei  Livtus,  Buch  27,  2H,  29, 
30,  1  — 15  seiner  römischen  Geschichte  lesen.  Er  ist,  was  hier 
schon  gesagt  werden  mag,  llauptquelie  fllr  unsere  Dichter;  er 
erziililt  die  Episode  am  ausmiirlichsteit.  In  einem  Frugramni  des 
JoBcbimthalschen  Gymnasiums  vom  Jalir«  17U8,  welches  ich  leider 
nicht  einsehen  konnte,  ist  diese  Erzählung  des  Livius  von  einem 
gewissen  Meiorotto  als  ein  Muster  dramatischer  Uarsteliuug  zer- 
gliedert. Der  noch  öfter  zu  nennende  Epheu  {Verfasser  einer 
Sophonlsbe-Tragödie)  sagt  in  seiner  Vorrede  S.  5:  „Die  Geschichte 
Sophonisbena  ist  der  Gegenstand  vieler  Trauerspiele  geworden. 
Aber  vielleicht  sind  wenige  von  den  vielen  würdig,  mit  der,  in 
ihrer  edlen  Einfalt,  so  rührenden  Erzählung  des  Lieblings  einer 
andern  Muse,  des  Livius  verglichen  zu  werden". 
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Als  zweiter  Ilistoriker»  welcber  unsern  Stoff  Überliefert  hat, 
ist  Appiaii  zu  nennen.  Er  giebt  die  Ereignisse  ungeführ  so  wie 
der  lateinische  Historiker,  aber  in  einem  Umstände  besonders, 
der  für  den  Dichter  und  vor  alleio  fUr  den  dramatischen  von  der 
grösBten  Wichtijskeit  ist,  wcieht  er  von  jenem  ab.  Buch  ö,  37 
nnd  8,  7  ff.  seiner  „niimidischen  Geschichte'^  wird  nitmlich  erziüilt, 
dass  Ilsisdrubiil  in  tVlIher  Jugend  seine  Tochter  Sophonisbe  dem 
Massiuisäa  verlobt  habe,  ebe  er  mit  ihm  nach  Spanien  gegangen 
Bei.  Von  Eifersucht  ergriffen  habe  Syphax,  der  ebenfalls  in  Liebe 
zu  der  schonen  Kartliag^crin  entbrannt  sei,  FcldzUge  gegen  Kar- 
thago unternommen  und  sich  mit  Scipio  verbunden.  Die  Karthager 
hatten  darauf,  um  diesen  mächtigen  Fürsten  auf  itirer  Seite  zu 
haben,  ihm  Sophonisbe,  die  Verlobte  Massiniösas  zur  Frau  ge- 
geben. Massiuissa  habe,  als  ihm  diese  Nachricht  zu  Obren 
gekommen  sei,  seinerseits  ein  Htlndnis  mit  den  Hörnern  gescbtoSBen, 
um  sich  an  Syphax  und  Karthago  zu  rächen. 

In  der  Thal  wird  Sophonisbe  unserem  tragischen  Mitleid 
näher  gfrilckt,  wenn  sie,  (Tcmahlin  eines  ihr  aufgezwungenen 
Manne«,  die  rettende  Hand  des  Jngendgeliehten  ergreift. 

Nach  Appian  llberreicht  Massinis^a  der  Geliebten  selbst 
das  Giftj  welcher  Umstand  von  einigen  Dichtern  benutzt  ist; 
eodann  ist  wohl  die  bei  Appian  crwfthnte  Amme  Vorbild  fQr  die 
Vertrauten,  denen  wir  in  den  verschiedenen  Tragödien  begegnen, 
gewesen. 

Andere  Historiker,  wie  Polybius,  berühren  unsere  Episode 
nur  und  kommen  fUr  uns  weiter  nicht  in  lictracht. 

Es  liegt  in  der  That  etwas  mächtig  Ergreifendes  und 
Tragisches  in  dicsicm  Stück  Geüchichtc;  „die  Nahmen  Sophonisbens 
und  Masinissas  geboren  unter  diiji-iiigen  Nahmen,  welche  Liebe 
und  Unglück  unsterblich  gemacht  haben.  Sie  werden,  gleich  den 
Nahmen  Dido's,  Leanders  und  der  Hero,  Sapho's,  llermionens, 
AbUlard  nnd  Heloisens,  Werthers  und  Lottena,  nnvergesslich 
seyn,   au  lange  es  fühlende  Seelen  giebt**.') 

Besonders  geeignet  erscheint  der  Stutl"  fUr  den  draniatischeu 
Dichter.  \'on  der  Renaissance  an  bis  auf  unsere  Tage  liat  der- 
selbe denn  auch  seine  poetische  Uearbeitung  gefunden.  Sophoniah« 
unternimmt  einen  glJInzeuden  Siegeszug  über  alle  BUhnen  Europas; 
zwei  moderne  Kulturvölker,  die  Italiener  »nd  Franzosen  haben 
ihre  dramatisclie  Dichtung  mit  einer  SophorUsbe  eröffnet.  Der 
Prolog  zu  Thomsons  iSophoninb*  fl*gt: 

ft'h^H  LiurntHrj  aßer  the  long  Gothic  night. 
Fair,  o'cr  the  western  world.  rentw'tt  itt  light, 
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With  arts  arisituj  Sophonisba  rose. 
The  tragic  muse,  reiurnitig.  wept  her  tvoes. 
With  her  W Italian  scene  first  leant'd  to  glow; 
Atta  the  first  Tcars  for  her  mere  taught  to  flow. 
Her  charms  the  GaUic  mitses  nexi  inspir'd: 
Corneille  himself  satv,  monder'd  and  weis  fir'd. 
What  foreign  theatres  with  ptide  haue  shoivn, 
Brilain,  by  juster  title,  makes  her  own. 

Aber  nicht  nur  die  Poesie  und  besonders  die  dramatische, 
sondern  auch  die  Musik  und  die  Malerei  haben  sich  unsorn  Stoff 
zu  eigen  gemacht.  — 

Hauptzweck  vorliegender  Arbeit  ist  es  nun,  die  französischen 
Gestaltungen  des  Stoffes  —  soweit  sie  uns  bekannt  geworden 
sind  —  festzustellen  und  zu  untersuchen.  Für  die  ersten  drei 
uns  erhaltenen  französischen  Bearbeitungen  verweise  ich  auf  eine 
inzwischen  erschienene  Dissertation:  Ludwig  Fries,  Montchrestiens 
jjSophonisbe'^,  seine  Vorgänger  und  Quellen.     Marburg  1886. 


Erster  Teil. 


Die  rranzösisfhen  Barbeitungcn  des  SophAiii«bpst(»feM. 

Es  ist  Mellin  dt'  Saint -GolaiH,  welcher  durch  die  über- 
Betzunp  von  Trissiiios  Sofuni/tba  Fraolcreii-Ii  mit  dem  berühiiitfii 
Stüir  bekannt  macht;  sein  StUck  hält  sich  sehr  slrcnjti:  an  das 
des  Italieners  nnd  hnt  den  Titel: 

1)  iiophonixba.  Trayedie  treM-exceilente,  tant  pour  l'anjument, 
que  pour  le  polt/  langage  et  ffrauejt  Sentences  dont  eile  e*t  omee: 
repregcntee  rf"  pronnnc^e  deuant  le  Roy,  en  sa  vüle  de  Bloys.  A 
Paris.  De  l'hnprhnerie  de  Richard  Breton,  Rue  S.  Jacquen,  ä 
r Escreuisnp   15ß0.     Auec  priuilef/e  du  Roy. 

VkI.   Fries  a.   a.   0.  S.  4  ff. 

Auch  die  zweite  fraoziJsische  Sophonisbe -Tnigttdie  ist  nur 
eine  Übersetzung  des  erwähnten  italienischen  StIIckes: 

2)  La  Tvagedie  De  Sophonishe  T'eyne  de  Nvmidie,  oü  se 
verra  le  de»astre  qui  luy  estt  aduemt,  pour  auoir  este  promise  ä 
tm  mary,  &  eitpousie  par  vn  autre.  Et  comme  eile  a  mieux  aimi 
e/ilire  la  mort,  que  de  se  voir  entre  len  mainif  de  äcä  eanemis. 
TVaduHt  d' Italien  en  Pran^oi«,  per  Clavde  Mermrt,  de  Sainci 
Rambert  en  Sauoye.  A  Lyon,  Par  Leonard  Odet,  MDLXXXlllI 
Avec  I^it'ilege. 

Dies  Stück  ist  von  Friea  a.  a.  O.  8.  9  ff.  behandelt 
Jn    den    Recherchen    leur    len   thentre»    de    France   par    M.   do 
Beauehampa,    Pariß  1735,  Abschnitt  th/atre  fr.  8.  55,   wird  ein 
Stock  verzeichnet,  welches  zwar   1584  aufgeführt,  aber  nicht  ge- 
druckt wurde: 

3)  Trngedie  nur  la  »lort  de  Saphoniitbe  de  Carihnge,  fiUe 
d" AadrubaL,  et  feinme  de  Siphax,  Rot  de  NttmidU,  par  Jacques 
Mondot. 

Fries  orwäUint  diese  Tragödie  nicht. 

J.  Mondüt  wurde  in  Pny  en  V'eliiy  geboren  und  gehörte 
dem  geititliohcu  Stande  au.  Kr  ItborActztc  nach  die  Oden  des 
Iloraz,  Paris  1579.  Vgl.  Beauchamps  a.  a.  O.  und  Goujet; 
bibliotheque  Franfaiae,  tome  V,  avertiasenieDt  S.  LI. 


Die  letzte  von  Pries  8.  20  ff.  behandelte  Tragödie  ist: 

4)  Süphnnisbe,  TTatjfdie  par  A.  MürUa'dien.  A  Madamt 
de  La  Ven^jte.  A  Caen  Par  la  Veufve  de  Jnqves  Le  bas  Im- 
prhievr  Du   Rnif.   ÄfDXCVI.h 

Aiich  difsf^r  DiclitPr  l'ülg^t  im  Gang  der  Hundlung  Trissinos 
Stück.  Der  erste  fraiizosist-he  Dichter  nun,  welcher  den  Stoff 
scibätitndig  behandelt  und  deesen  Hophonislje  daher  gleichRain 
eine  neue  Epoche  in  den  Sophonisbe- Tragiidieü  einleitet,  ist 
Nicolas  de  Montreux,  mit  dum  un&ere  eigentliche  Abhandlung 
beginnt.     Sein  Stück  hat  den  Titel: 

5)  La  Sopkonisbe  tragedie^  par  le  Sieiir  du  Moni  tSacre, 
Gentilhomme  du  Maine.  [Ellipsenförmige  Vignette  mit  den  Worten 
Deo  Duce.]     Ä  Rouen  1601. 

Was  das  Leben  und  die  Werke  Nieolas  de  Montreux',  der 
unter  dem  Anagramm  Oleuii  du  Mout-Saerc  echrieb,  betrifft,  so 
vgl.  Hanreau:  histoire  litt^raire  du  Maine,  tome  8,  S.  181, 
Paria   1876.*) 

Die  von  mir  benutzte  Ausgabe  befindet  eich  in  einem 
kleinen  Sammelbande  in  12''  (kaiserliclie  I-Sibliothek  zti  Wienj: 
Diversem  tragidies  de  jdtmeurs  aulheiirs  de  ce  temps.  HccueitlieB 
par  Raphael  du   Petit  Val.     A  Ronen  1599.     Die  Stücke  sind: 

1)  S.  Clouond  de  Jean  Heudon, 

2)  PjpThe  de  Jean  Hevdon  (Inhalt  wie  Racines  Andromaque). 

3)  Medee  de  Jean  de  la  Penise. 

4)  FjU  Machabee,  tragedie  du  Martyve  des  sept  freres,  &  de 
Salome  leur  niere,  par  Jean  de  V'irey,  sicur  du  Grauier. 

5)  Adonia  de  Gabriel   Lo  Ureton. 

6)  Sophimisbei. 

7)  Esav  uu  le  chnxfteiir. 


1)  Siehe  auch  unten  S.   18. 

^  Eb  ist  eine  intereBsante  und  auffallende  Erscheinnng,  dasa 
viele  Sophonisba- Bearbeiter,  darunter  Montreux,  auch  Jon  Cleopiitra- 
«toff  behandelt  haben  und  doch  wiedermn  lii:j  der  grossen  Ver- 
wandtschaft beider  Stoffe  leicht  erklärbar.  —  über  die  Cko])i\tra- 
bearbeitiingen  vgl.  Georg  Hermiinri  M5llev:  liie  Auffaxxtnuj  dt:r  A'/i-o- 
palrn  in  dtv  Tragödiffdilter/iltir  der  romaniscficn  mul  f/tTtimnisc/tt-H  Völker, 
Ulm  188H.  Flrgäiizt  wurdi;  diuses  VorieeichiiiB  in  der  Zschr  f.  vtrgt. 
Littf/esch.  u.  fieTiaifxaM'f/itt.  (Nene  Folge,  Bd.  il,  tiSS)  von  Max  Koch, 
welcher  der  Arbeit  eine  lobende  Anerkennung  ztiteil  worden  lilsst. 
Ich  mi'lcbte  hier  hinzufügen,  dits»  Friedrich  HebUel  (Werke,  Bd.  XI,  2G5) 
folgende  Tragfidie  erwähnt:  ^Anionhis  und  Claipalrti.''  Tragöilie  in 
fünf  Acten  von  J.  W.  Ottikor,  Advociit  in  Zürich.  Zürich,  Wsilder  und 
Sohn,  1858.  Das  Vorwort  wird  mitgeteilt.  An  eine  zweite  Erwähnung 
des  StückcB  (Bd.  XII,  137)  knüpft  Hebbel  die  Böinerkinip.  ..Der  Verfasser 
glaubt,  ShakeBpearea  wunderbare  Tragödie,  die  ihm  nicht  genügt,  flber- 
trofftiQ  zu  babsD;  wir  fragen:  iet  das  Ernst  oder  Sehens ?" 


Snphowbe  in  der  frtmzösUchgn  Tragöde  etc. 


Montreux  bat  seine  Sophnnisbe  einem  Ut-rrn  de  Moiitgommery 
gewidmet:  ^fonsifur,  cery  est  une  liberti  paar  une  autre:  feu 
Monsieur  de  Sorgea  tuystre  frere  et  von»,  me  ßjtfpji  libre  de  prigon, 
et  ie  voiix  offre  la  Sophnniabe  Ubre  de  seruitttde. 

In  dem  folgenden  argvment  ov  nujet  de  la  trag^die  wird 
eine  kurze  Inhaltsangabe  nnd  dif  Quelle  de»  Stllckea  gegeben: 
Aptan  Aleicandrian,  et  Ptutari/ve  eHcrit  ce  fait  en  la  vie  de  Scipion 
r  Affriqitain, 

Folgende  Personen  treten  auf:  Scipion  (chef  de  l'armee 
rnmaine),  ISiphax  (roy  des  Mu.tsexdiensj,  Lelius  (amy  de  Scipion), 
Sopkonixbe  (Rotpie),  Novrrice,  Dacee  (Dame  d'honnetir), 
Maasinisse  {Roy  de  Numidie),  Gelosses,  Micipsa  (non  ßla), 
Measager.  Coeur  de«  soldats  Romains,  Coeur  des  sotdats 
Ntimidieng. 

Der  Ort  der  Handlung  wird  nicht  angegeben.  Verfasser  hat 
sein  Stück  in  fünf  Akte  eingeteilt;  Sceneneiiiteilung  und  sonstige 
Biihnenanweismigtn  fehlen  gänzlich.  Zu  Anfang  jrden  Aktes 
werden  aümtliche  in  ihna  auftietende  Personen  aufgezählt,  so 
dass  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  als  bestelle  jeder 
Akt  nur  aus   einer  Scene. 

Der  Inhalt  der  Tragödie  ist  folgender:  Syphax,  einst  ein 
Bundespenasse  und  Freund  der  Uöiuer,  ist  aus  Liebe  zu  Sopho- 
nisbe,  welche  ihm  gegen  Unterstützung  von  ihrem  Vater  Hasdrubal 
zugesagt  war,  denselben  wieder  untreu  geworden.  Den  mit 
Mnssinlssa  verbündeten  Eömerti  ist  es  ein  Leichtes,  den  alten 
Sypbax  zu  besiegen.  Mit  Ketten  belastet  wird  er  vor  Scipio 
geOÜirt;  hier  ist  es,  wo  das  Stück  einsetzt.  In  einer  langen 
Rede  Scipios  wird  Rom  vcriierrlielit,  welches  nach  dem  Schicksala- 
spruche  der  Götter  einst  die  Hauptstadt  der  Welt  werden  soll. 
Ihn  haben  die  Oßtter  zum  Vollstrecker  ihres  Willens  auserseben^ 
dieser  Diener  der  Götter  soll  jedem  heilig  sein;  keiner  darf  ihn 
beleidigen: 

Sans  tjccitdr  des  difux  la  diuine  vtngcanCi:. 

Diese  Worte  sollen  sich  auf  Syphax  beciehen,  welcher  sich 
darauf  in  Klagen  über  die  UnbestSndigkeit  des  GIlickes,  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  in  Schmühungcn  gegen  Rom,  die 
Mutter  des  Verbrechens  ergebt.  Er,  der  einst  so  mSebtige  König 
ist  nur  noch  ein  Schatten: 

O  Si/p/iax  tu  k  voix!  fait  d'un  roy  itiste  et  braue 
D'un  fffuylr  amtfiticH.v  tv  mnlheurenx  etciaue. 
Ücs  yranänurs,  des  eslats,  unt  il  ne  me  teste 
(Juc  Ctmage  de  lioy  ^ui  me  poursuit  funeste, 
Qhv  ie  nom  de  Syph^uc  .  .  . 

Scipto  fuhrt  sein  UoglUck  auf  seinen  Treabrucb  lurllck; 
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Ores  par  ton  malheur  tu  esprouve  cent  fois 
Que  ies  dietix  s8t  vägtiurs  du  brizcmlt  des  lots 
Punissewrs  etemels  de  la  foy  parinrc, 
Vangeurs  de  lamitie  par  nos  mains  desiree. 

Syphax  entschuldigt  sein  Vergehen  mit  der  Liebe  zu  den 
Seinen,  besonders  zu  Sophonisbe: 

Sophonisbe  ma  femme,  excellente  en  beaute 
Qui  rauit  par  ses  ycux  ma  chere  Itberte', 
Belle  iame,  et  de  Corps,  en  prudence  admirable 
Et  en  rare  scavoir,  en  terre  sans  semblable. 

WechselgesprUch  zwischen  Scipio,  Lälius  und  Syphax  Über 
Pflicht  und  Liebe.  Dann  beauftragt  Scipio  den  Lälius,  Massinissa 
zur  Auslieferung  der  Sophonisbe  zu  bewegen,  welche  er  wider 
Recht  und  Willen  sich  angeeignet  habe. 

Massinissas  Monolog,  in  dem  er  den  Göttern  Dank  flir  seinen 
ehrenvollen  Sieg,  fQr  die  Niederlage  des  Syphax  und  für  die 
Erwerbung  der  Sophonisbe  sagt.  Ein  Chorlied  der  Römer,  aus 
zehn  sechszeiligen  Strophen  bestehend  und  den  Ruhm  Scipios 
verherrlichend,  schliesst  den  ersten  Akt 

Den  zweiten  Akt  eröffnet  Sophonisbe,  ihr  Unglück  beklagend; 
sie  ist  voll  trüber  Ahnungen  und  nennt  sich  herzlos  und  feige, 
weil  sie  das  Unglück  ihres  Vaterlandes  überleben  kann: 

Cartage  ou  ie  nasquis,  Cartage  qui  iadis 
Eslonna  de  son  nom  Ies  peuples  plus  hardis 
Cartage  qui  fist  voir  son  acier  qu'on  renomme 
Aux  murs  ambiiieux  de  la  hautaine  Rome 
Cartage  ma  cite,  le  seiour  de  la  yloire 
Ores  paroist  ruinee  et  chetiue  ä  mes  yenx 
Et  cependant  ie  vis .  .  . 

Alle  TrostzusprUche  der  Dienerinnen  fruchten  nichts;  sie 
wünscht  den  Tod  herbei,  welcher  sie  vor  der  Gefangenschaft 
bewahren  soll: 

Cest  mon  plus  eher  desir,  dest  le  bicn  ou  faspire 

Puur  remede  asseurd  au  mal  que  ie  souspire, 

Cest  ceste  heureuse  mort  qui  peul  rcndre  rauie 

Ma  enteile  douleur,  en  rauissant  ma  vie, 

Cest  le  port  oü  ie  vogue  et  le  diuin  autel 

Oh  ie  cours  ä  refxtge  en  mon  tourment  mortel. 

Syphax  setzt  in  dem  darauf  folgenden  Monologe  seine 
Klagen  fort.  Das  Ende  des  zweiten  Aktes  bildet  ein  Chorlied 
aus   sechs  vierzeiligen  Strophen,   die  Vergänglichkeit   beklagend. 

Massinissa,  an  den  der  Befehl  zur  Auslieferung  der  Ge- 
liebten inzwischen  ergangen  ist,  eröffnet  den  dritten  Akt  mit 
einer  langen  Rede  über  die  Undankbarkeit  der  Römer.  Aber  er 
fUhlt  sich  stark  genug  den  Tyrannen  zu  trotzen;  noch  sind  die 
siegreichen  Waffen  in  seiner  Hand: 


Sophonisbe  in  der  französischen  Tra/jödii  etc. 
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Massinisse,  il  ie  favt,  et  que  ta  mam  gtunrirre 

Ratdfse  pur  le  fer  au  cruel  adversaire 

Ce  qu'il  l'a  refuse  de  loi/ale  efjuite. 

Sophonisbe  est  a  nioi/,  ^-  snns  perdre  la  uit 

Je  ne  dois  endurer  queUe  me  soit  rauie. 

Mon.  ie  la  veuje  dr/fendre  .  .  . 

Or  sus  doHC,  Massmisse.  iTidowplable  aua:  alarmes 

Contre  Us  fiers  Romains  tnume  lex  iusles  armes ; 

Aigiiise  luH  acier  contre  tenr  cruel  sain 

(hti  eher  che  n  deniirer  tun  rcpos  plus  Itunutin. 

Shs,  marc/mns  au  comhal,  endi>ssant  le  hanutis, 

Deffendons  uos  foyers,  wis  feiinnes,  et  hos  loix. 

Miripsa,  ;;]eicli8am  der  büse  Engel  MasBiniasas,  verwirft 
diesen  Hvldenmiit  iiml  crmaJuil  zur  Müssigungr.  Gelosses  dagegen, 
der  gute  Enfrcl.  bestärkt  Müssinissa,  dem  er  in  begeisterteu  Worten 
beistimmt: 

0  ;/eTi4-rense  urdeur!  o  ri^onreux  courage! 
(>  fietuTeiix  dfsir,  entreprise  iouable 
Chassons  ces  estrangers  et  que  nnstre  patrie 
Sidt  exempte  ce  iour  de  Ltir  viue  fwie. 
Reeor/fuiisso/ts  hos  Utix,  iiostre  pays,  hos  citez. 
Et  deffendons  encor  nos  cheres  libertez. 
.\os  temples.  hos  jtalais  et  de  hos  premiers  peres 
Trepasset  puur  le  pays  lex  tomhes  mortuaires. 

MäHBinissa  fällt  lebbaH;  eiu: 

Je  le  ceux, 

Henoüons  de 

II  le  favt,  ie  le  veux,  M'tssmisse  monrra 

(ht  royne  de  ce  pays  St^phonishe  sera. 

Es  folgt  ein  lebhaftes  WechselgesprSch  llber  die  Treue; 
scliun  uiril  MaRBinissa  scbwankentl,  als  zum  Unglück  in  dieflem 
verhäiigiitsavollen  Augenblick  LSlius  erscheint,  dem  es  naeh 
kurzer  Zeit  gelingt,  MaBsinisaa  zu  Gunsten  der  Riemer  umzu- 
stimmen : 

O  roy  fiHeUe  amy  du  grand  peuple  Romain. 

tjui  tousiaurs  a  senty  fanoralde  ta  main, 

Amy  de  Scipinn 

Stmge  ä  nostre  demande  et  Sophonishe  rens 

(hte  ponr  iuxle  (lutin  auiourdhuy  ie  pretens 

Er  willigt  ein;  Sophonisbes  Schicksal  ist  entschieden: 

Lelie,  Je  le  veux,  et  pur  experience 

t'oHs  aurcz  auiourdhuy  de  ma  foy  coijnoissance. 

Je  veux  vous  la  remeüre. 

DMse  letzten  Worte  bilden  gleichsam  den  Ilühepunkt  der 
Tfandlnng. 

Ein  ritürlied  der  römischen  Soldaten,  aus  sieben  vierzeiligen 
Strophen  bestehend,  besehliesst  den  Akt:  die  Gütter  verleiben 
nur  dem  gerechten  Schwerte  den  Sieg ;  als  Beispiel  diene  Afrika, 


.  iV  le  faut.  au  salvt  ite  Vortage 
ie  reche f  nostre  guerrier  courage 
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welches  nie  die  Gerechtigkeit  geliebt  habe.     Der  dritte  Akt    ißt 
der  druraatiach  lebendigste. 

Zu  Anfang  des  vierten  Aktes  sp^hfn  wir  Scipio  und  Syphax; 
ersterer  ergeht  sich  in  Schmiilinnfrcii  pt'sen  das  weibliche  Ge- 
achlecht,  welches  die  tllchtigsten  Miluner  in  seine  Schlingen  za 
zielen  wisse :  Agamemnon,  .\chillen8,  Ajax  seien  auf  diese  Weise 
zugrunde  gegangen: 

0  veste  äcf  mortuls  gue  la  Iteaute  mortclh-, 

Kile  rend  Ifur  vertu  miserahU'  comme  tlln 

O  sfxe  dommaifdoölt .' 

Quels  malht'urs!  queU  toiirinnut.'  et  quellt'  vine  peine 

Aux  mnrtffs  npportn  In  desloytih;  IMeitu? 

Syphax,  welcher  sein  Leben  nicht  in  Ketten  zubring^cti 
willj  bittet  Scipio  um  den  Tod,  den  zu  rächen  er  die  Götter 
anruft : 

0  dieux!  fi  vous  nuez  snucy  de  la  iusiict', 

Si  VDtis  tenez  encar  pottr  fwurntj  ic  vice, 

Fägtz,  väffe:  man  sanij,  vägez  ma  vie  esteinte 

0  grands  dwux!  räffez  moy  4'  ?'"'  '^"'"  O'/w  ne  (omfie 

Satis  xe  sentit'  vattffe  dans  la  profonde  tomhe. 

Curtins  (der  im  Porsoiicnveraeichiiisse  genannte  Bote)  and 
Sophoniabe  erscheinen:  Massinisaa  sendet  der  GeJiebten,  da  kein 
anderer  Ausweg  bleibt,  das  nie  erliiseude  Gift: 

Qtii  ne  veut  endurer  te  voir  dessous  Us  maias 
Esclaue  inäignement  des  süperbes  Romains 
Te  doHHü  ce  present 

Jadis  il  te  promisi  tCvn  geihfj'eu,c  eourage 
De  gnrantir  tes  ata  de  t infame  serwtge. 

Mit  Freuden  einpföngt  Sophoniabe  den  Giftbecher  und 
segnet  den  Spender: 

0  present  cgreaftle.'  o  dinice  metlecimt 
Qiti  guaris  ma  doulcur,  »V  leptis  mn  rutM 
0  delectable  dun!  ö  ßamlhn»  gmeietix ! 
fjui  cftasse  fn  frayeur  d''nleiiiour  de  mos  yeiix 
Je  t'aimr,  ie  t'Aotinre  ^  hetiis  n  yrand  inye 
V itixepnrahte  arntttir  de  eehty  f/ut  t'enuope. 

Fünfter  und  letzter  Akt.  Selbstanklage  Massinissas,  welcher 
sich  au  dem  Tode  der  Geliebten  Schuld  gibt: 

Cache-toy  pauure  roy,  tifin  qiie  Ui  Inmiere 
Qu'flH  voit  dessHS  le  ciel  flamhmjer  ordinaire. 
Eh  deeouvranl  (h  Irrre  aux  yeux  des  atiimniix 
Ae  decitmire  fort  crime  4"  ^«■*"  /'"'•^  dlsl/iyaux. 

Er  beneidet  sie  um  den  ehrenvollen  Tod  und  betet  fUr  die 
Ruhe  der  Geliebten: 

0  Royne  vertuetise  en  mouraui  cottstamment 
Tu  vis  saiute  eternelle  au  haut  du  ßrmament! 
lu  as,  o  belU  Royne  ä  iamais  vcnerabte 
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Hfurtnucment  tinli  ce  trepas  secoitrabU. 
Tu  ripose  nu  tomheau  fro'uLmciil  »nfcrmee, 
Pitidünl  ifUt:  vil  In  ij!oir<;  n  iamais  niwtnnu'e 
O  cell  Ute  lomOitiu!  i/ur-  le  fnudre  mortrl 
A('  dfSCtndi)  iamais  xur  son  front  immortel, 
ijite  tu  iw  Sind-  point  rorugev-xe  äixgroce 
Itrt  tcuips  i7iiurifn.r,  qni  toule  chose  cffnce, 
()«<:•  /{'  tili,  It-  Innricr,  if  Us  heureuscs  ßcurs 
'Pf/nhasrnent  n  ütmaix  en  Irurs  dnncix  odeurs: 
Ouc  Us  doHX  oüiillntis  y  chnntenl  lujri'Mex, 
Et  t/ut;  Ics  Hoirs  flylimts  tc  fuyent  et/froyaftUfs : 
Vis  tousiours  eher  lomhea»,  niiisi  que  vit  en  los 
VelU'  que  tu  enfennf  cn  ton  sncn:  rfpos. 

Diese  Apogtroiihe  an  das  Cii-al)mal  der  Sopboniabe  gehört 
zu  dem  Sclif'tnetPn  der  ganzen  Tragödie. 

Lptztos  AiiftrctPTi  i\or  Heldin  und  ihrer  Frauen;  «ie  hegrUsst 

den  Tag,  welcher  ihren   Leiden  ein  Ziel  setzen  soll: 

Tu  suis  ie  bicn  venu,  o  beau  iour  ngnaNf 
J^tur  Coppostr  a»  cours  dt  mnn  sort  miscrtUtU! 
0  Itau  iour!  i'ay  donc  vcu  ton  kuer  /'auuralUc, 
Mais  ie  ne  u-rraif  pas  ton  cottcfur  agreattU:. 
Romc  in-  vcrra  point  cn  triomphe  tratnee 
Sop/ionisbt:,  qui  a  Chnimtur  dtsstitme, 
Et  cc  Corps  qni  uiisqtiit  de  nature  Affriquain, 
PiUitira  pnur  sim  tomlnan  vn  sepulcrc  Romnin, 
De  li'  Hfiurhr.  le  soin  fJffriqtte  voulul  prendre, 
A  {Ajjritpte  sts  os  eUe  dttit  aussi  rendr*-. 

Ehe  sie  in  den  Tod  geht,  sendet  Sopboniabe  wie  Syphax 
ein  Gehet  an  die  Götter,  denselben  zu  rftchcn.  Die  Amme  be- 
schließet, mit  ihrer  Herrin  zu  sterben.  Bericht  von  dem  helden- 
mfltigeu  Tode  der  Suphuniebe.  Selbst  Scipio  kann  es  eich  nicht 
versagen,  ihr  aeino  Bewunderung  zu  zollen: 

J'apprnuue  Ceste  mort  en  assettrance  vniqtte 
Et  enuie  C könne ur  de  la  partnre  A/frique, 
D'anoir  iadis  tinurry  vn  esprit  si  hautain 
Ijui  meritiiil  de  naistre  4'  de  mourir  Romain. 

Klagen  de»  Syphüx  schliessen  das  StQek.  Dem  vierten 
und  fünften  Akt  fehlt  daa  Chorlied. 

Wie  aus  der  lulialteangabc  ersichtlich  ist,  kann  von  dra- 
matisehem  Leben  mit  Ausnahme  des  dritten  Aktes  nicht  \iel  die 
Itede  sein.  Dann  leidet  das  Stfirk  an  zwei  sehr  grossen  Fehlern; 
erstens  kommen  die  beiden  Liebeiulen  nie  zusammen'),  zweitens 
tritt  Sophonisbe  im  fllnften  Akt  noch  einmal  auf,  nachdem  sie 
bereits  von  Massinissa  als  tot  beklagt  und  beweint  ist.  Der 
schon  erwähnte  Ephou  sagt  allerding»  iu  seiner  Vorrede  S.  1 5, 
wo  er  von  Montreux'  Sophonish«  spricht,    dass  die   Heldin  scbon 


')  hu  Marc  Anloint  Robert  Garnier«  treten  die  beiden   Haupt- 
Den  Antoaiu»  und  Cleopatr»  auch  oie  zuBumtnen  uuf. 


12  Ä.  Ändrae, 

im  vierten  Aufzage  sterbe.     Diese  Annahme  ist  entweder  falsch, 
oder  dem  Verfasser  lag  das  Stück  in  veränderter  Gestalt  vor. 

Dagegen  zeichnet  sich  unsere  Tragödie  durch  eine  schöne, 
gedankenreiche  Sprache  aus.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Dichters 
ist  es,  jeden  Akt  mit  einer  langen  Rede  zu  beginnen,  die  nach 
und  nach  in  ein  lebhaftes  Wechselgespräch  ausartet,  wo  Rede 
und  Gegenrede  Schlag  auf  Schlag  folgt,  um  den  Schlnss  des 
Aktes  wieder  in  einer  längeren  Rede  ausklingen  zu  lassen.  Als 
Beleg  möge  das  Gespräch  über  die  Treue  im  ersten  Akt  zwischen 
Scipio,  Syphax  und  Lälius  dienen: 

Syph,:  Secotirir  ses  voisins  est-ce  acte  ifiniusticf? 
Scip.:    Ouy,  quand  ctt  recours  <;st  cuvpablc  du  vice. 
Syph.:  A  qui  doit-on  la  fny  qu'ä  ses  plus  chtrs  itmis? 
Lei.:      Lon  ne  peut  rien  domier  tle  ce  qu'on  a  promis 
Syph.:  He'  ä  qui  se  voil-on  plus  lenu  qu'ä  sa  feumu? 
Scip.:    A  ceux  qui  ont  la  fotj  pour  gage  de  tiostre  ante. 
Syph.:  Quelle  foy  y  a-il  panny  les  passions? 
Lei.:      CeUe  qui  doii  guithr  saintes  nos  actioiis. 
Syph.:  L'amour  en  son  ardeur  consoinme  toute  c/iosf. 
Scip. :    Cesi  erreur,  quand  Camour  pour  excusf  on  propose. 
Syph.:  Qui  a-il  de  plus  grand  que  Pajnour  ici  bas? 
Lei.:      La  foy,  qu'on  doit  garder  nwsme  iusqu'au  irepas. 

Mit  Ausnahme  des  fUnften  finden  sich  diese  Gespräche  in 
jedem  Akte  und  tragen  nicht  wenig  zur  Belebung  des  Dialogs  bei. 

Montreux'  Verdienst  ist  es  auch,  den  Stoff,  wie  schon  er- 
wähnt, zuerst  selbständig  behandelt  zu  haben.  Seine  Vorgänger, 
soweit  wir  solche  kennen,  hatten  die  von  Trissino  gezeichnete 
Bahn  nicht  verlassen;  sie  alle  folgen  im  Gang  der  Handlung 
getreu  dem  Italiener.  So  lassen  alle  ihr  Stück  mit  der  Erzählung 
von  Sophonisbes  Traum  beginnen.  Montreux  weicht  ganz  davon 
ab.  Eine  Erfindung  unseres  Dichters  ist  ferner  der  dritte  Akt: 
Massinissas  Versuch  die  Geliebte  zu  retten,  Montreux  erkannte, 
dass  für  die  Befreiung  der  beiden  Liebenden  etwas  geschehen 
musste;  neu  ist  auch  das  Rachegebet  der  Sophonisbe  kurz  vor 
.  ihrem  Tode,  welches  dem  Charakter  unserer  Heldin  angemessener 
erscheint,  als  die  sanften  Worte,  mit  denen  Sophonisbe  in  den 
früheren  Bearbeitungen  in  den  Tod  geht. 

Als  Quelle  nennt  Montreux  selbst  Plutarch*)  und  Appian. 

Plutarch  erzählt  ganz  kurz  die  nackten,  historischen  That- 
sachen  von  der  Gefangennahme  des  Syphax  bis  zum  Tode  der 
Sophonisbe.     Montreux    folgt  diesem  Gange   der  Handlung;  von 

1)  Zur  Zeit,  als  unser  Dichter  schreibt,  erscheint:  Lcs  vies  des 
hommes  illvstres  grecs  et  romains.  Cotnparecs  fvHC  avcc  Caulrc  pur 
Plularque  de  Chceroiwe.  Translatees  par  M.  Jaquis  A/nyol.  Auec  lcs 
vüss  d^Annibal  4"  <^  Scipion  fAfricain,  traduitvs  de  Latin  en  Fran^ois 
par  Charles  de  fEsc/use.    A  Lyon  MDLXXXVIL 


Sophoniihe  in  da-  franzöiiselUFn  JVagÖiUg  etc. 
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wörtlichen    EDtlehintn;;en    kann    nütlirlich    nicht    die 

Folgende  Anepielun;?  Maäsiniasas; 

Soff/itrnixht  ijuc  {"iitj  hiurcvsenti'nt  cmufuise, 
El  i/ui  inr  ful  iailis  pour  tspoiise  promise, 
Annitt  ijHvUc  cuxl  Sipha.c  ttifiileüi'  vspousd 


Rede 


Kt'ht  anf  Appian  zurück;  Plutarch  weiss  nichts  von  einer  früheren 
Verlobung. 

Livius  hat  Montreux  nicht  benutzt,  sonst  hütte  er  aich 
wulil  nicht  die  wirkun{;;HVotle  Begegnunp:  Massinissas  und  .Sophu- 
niabes  entgehen  Ussen. 

Aber  es  linden  sieh  bei  unaerem  Dichter  Anklänge  au 
F'etrarea,  welcher  bekanntlieh  im  fünften  [tuehe  seiner  Africa 
unserem  Liebespaare  ein  unvertrensliehes  Denkmal  gesetzt  hat.  Die 
Liebcsqualeu  des  Massinissa  sind  hier  mit  einer  MeiHtersehaft 
des  Vergil  peschildert.  IVtrarea,  dem  sein  eigenes  Liebesverhültnift 
vorschw^eben  uiuehte,  hat  hier  mit  seinem  llerzblute  geschrieben. 
Ich  führe  nun  mehrere  Parallelatellen  an,  welche  beweisen 
mögen,  dass  Petrarca')  unserem  M<»ntreux  bekannt  war; 

Montreux  L 
(Beda  Setpioa.) 
U  dmUn  (l(*  gruMtl  dtewx  durabU  pur  I«  >^, 
.V*  *f  Iruttit«  Jorci  ny  ihi  /er,  ny  dw  «m, 
IIb  <mt  aiMri  ceiii«  |Nir  itceUlmu  ältur§ 
QiM  fivme  /u(  m  iöttr  roifn«  lU  l'vtUctrt. 


J friert   II,   31S.M 

(T)«r  Mt«re  Scipio  t'rw!li(>in(  (ciiieio   Solin  ttn 

Trcum  und  «utbttUt  ihm  dir  ZiiVunn.) 
Hör  iiUomtH  hiibt,  ifuiKl  K»m<j  )''i(i>nlifiiu>  ulim 
ComlUa  liHrribui,  (/vamrif  tarrrata  maltinum 
ComHiiM  nuinihtuifue-,  >U»  JvrtihU,  crt<i/ua 
Mim  »nirr  />ral«i,  iHtdo  etl  nomtm»,  «wiiirt 
Regtmi. 

II,   344. 

(T>er  iltcre  Scipiu  .ipricbl  (kber  die  Ver- 

gikuclichtcit  <liM  LriliMh«a.) 

Oumla  iMi(«  ^M«No  ptrtunt  •(  OiMta/aUtcunit  ■■ 

Sre  maihtl  in  reimt  quidquant  «Mtrtdiünu  umde 

Vir  rinim  wiitntrt  potml  .  .  . 

Tmn»tra  lUffu^^ntmiy  a4  mortm  c«rri(i«  umtirM 
hM  mtU  piitiÄiqiM  !•*(«,  «wl  in  cMMarv/mnM« 

VI,   889. 

(Kltt^F  den  M>(;a.) 
JIm  fjmtiit  /nrtHnar  tifminiiß  altii  tlt! 
^Mm  lac<i<  mens  eu«ru  toiiu '  furar  We« 

l'tafetyUl  jfiiviltrr  Utni;  •iiilMi  Uir  firoiwUiJ 
S\if)jafrl  l«n<a»ipr<j,  el  ^ntt  iid  ullu  Itmti* 
Kit  rurrr. 

Animtxtktl   cuudn  i^uiettnitd; 
irrnfuirint   fvtHu^  prrt/ur  tirnnra  nikXiuB  uflit«. 
Ad  morfpHt/o'inur  Utr.     Hurt  uplimu  rrrum 
Tu  rrtfjfit  jold  m-nircj  «(  nmiUa  f>Ua» 
/HfnilU  «rac4u«  .  ,  .  ,  . 


I)    Irh    titirr*    niirb    il«T    Ausgab*    roo 
Piafaad,  Pan*  1872. 


(t«tcta  E«4a  Jm  8jphu.) 
O  etntrl«  dM  i«i«rf«i«  oaitf  frofU»  ri«  / 
A'iMtr*  cU  r«it«m6i«  A  Vvmbrt  i/<ti  ylniit 
SrNutota  yuii  i»  SoUtt  «k  H(M  pnu  •«  fimiM, 
KU«  pOMe  nt  m  ricn  .  .  . 
Satire  rim  rtt  temblaUt  A  la  ßmir  mymmht$, 
.Swr  V**'  'oo  "'<*  *^  <^'  •"'(t  io  <lcNMi  «IM 
JdminMC  fa  b^mtli,  qh'vn  miU  lutmitw«, 
V«  l'anwik»  A  mm  yanc 

a 

(Sypli»!.) 

<^r  It  />ru)i<«  «uirl  d«  tmr  lainte  granärur, 
Autti  filur  ifut  (a  i«wr,  Irur  mirtn  efl  rni«!!«. 
Cor  i'liw  t«  roeA«  ««f  kowl,  pt«4  to  tfttult  •*( 

M«r<«it«. 

.....  d  filMi  k««r«M*  BMil  /utf 

^ir  li-j  hiimmrt  form**  {«•  onimiiav  rfm  (»vi« 

^iir  niilitr«  <i  r'iHiu  innuMÜtU»  it«  craln/», 

£(  pur  IM  RicniM  «oH  d«  refr«!  ■{  cf*  |iiai»l«  .■ 

wU, 
O  trlm  kmiraMr  Im  aiMrli,  v*'"*  ««putcT«  liiywC 
Kmp»4fh»  en  um  obentr  J«  f«parBT  e«  mul 


>)  Tm  Jttbre  1581   war  eine  gut«  und  ToUetandigu  Petrarca-Aua- 
gabe  io  Basel  erschienen. 
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J.  Andrat, 


Sophonisbp   kurz  vor  ihrem  Tode 
r;ichcti;    diese    Worte    sind    wohl 


(SoplioiiisbAg  leUt«  Reilni. 
iHeuj  nulhttirt  de  la  loji  f  reeognvt  par/att* 
Pmir  ranker  ä»i  inorteU  Im  HorrihUt  for/ltUit, 
lH«ujc  yvi  panifM  tr  torl,  f  itt  <7vi  In  pttijuanet 
l°im||ii  Ut  ttmg  etpun  dr  la  «ainl«  iniwxrme«, 
0  Olflwr  vtmftt  h  Nil«n,  f  nr  pmnettrt  pat 
^e  le  rnu>(  Romain  me  amäulte  au  trtffioM, 
San»  «ftre  quekjnt  kmr  ch<utif  d»  ton  crime. 
Fonfcs  «non  lanp  rnu<  dioiu,  4'  •»"»  (i'inr  c<(e 
Qu«  t'iMolml  H-rmain  ^Hmf  «ir  liberff. 


Audi  bei  Petrarca  ruft 
die  Giittcr  an,  tlfnaelben  zu 
Vorbild  für  Montreux  gewesen. 

V,  735. 

At  oot  CotHcolaf  H  i;u<  niuHa  ompla  fnMtU, 
f^lqiM  liicum  luHiuii  medium  Stj/ffianjue 

ttntbrtu, 
Qmm  «bo,  iinf  CM1I0  dicm,  <i  Juila  jn-eeandi 
JÜBtarte  Mi,  praMlurcjrfuj  Mh  ifuetilibuM  auret. 
JhtdM  tt  cotivm  et  ptUtff»»  lslJ|iJ'i/ufl  pro/uitdo. 

tiivl  ultima  ritar 

TrU Ho,  fi  eEtim<U  tua  Roma  inffrala  trttpaeit, 
Emil  vt  a  patria  deterto  in  rurr  tmaieal 
Sohu,  ei  a  ßäi»  tonj;«  «ntKifu«  (ifniri«: 
Nm  ttdtU  lU»i  dule«  aUvHid,  «jiii  dnteia  noMi 
Omnta  praertpirfl  .  .  . 
mimt  a/tremoi  i»fiorim$  oggravrt  mnoi. 
huUgito  tandtm  alqut  ino]>i  elaudare  »fpulero 
trahuqt  Hhi,  e<  pairiat  moriar«  ntliftn«, 
MpUy,  tt  i^/iOMMt  KUfit  idJeHA«  ^Horeiiu. 

Diese  Zeilen   geben    natUrtich    auf  V'ergil    znrBck,    wele.lH 
Petrarca  bei   Abfasaimp  seitieB    Epos  ul.s   Vorbild  diente.      Ae 
IV.  (>07  ff.  verflucht  Dido  den  Aeneas: 

Hol,  qvi  tcrravum  ßiimmis  iipera  oinum  htstrns 
Et  dirae  ullrkcs  el  di  miiritults  Klissae, 
Accipilt'  hm'C  niL-i-ilumfjue  malis  advtrlil<:  tttiitn-n 
Kt  nosiras  auiiili:  prirt-x 

Schon  in  der  Sophoidshe  Ant.  ite  Montolirestifiis  findcii 
eine  Stelle,  welche  Petrarca  nachgeahnit  zu  seiu  Hclieiut: 


V.  541 
(KMsiniMM  LiebesU^ge.) 
Ätque  witnom  torin  oomponar,  omioo,  *tpalert>. 
Et  ulmiJ  Alo  rrfilof  iUie  e(>nrnrdf(>T  anno» 
Conii»fftit  lidj'Utff  mihi  um  optiirut   bunti. 
Si  cini»  ufn^nru»!  commixtii  viorle  utt^duüU 
Vntu  fril,  i^ei/H»  iwwlroj  nun  tdndrl  umiirn, 
0  ufiiuim  infemit  etiam  niimt  una  lalrltri* 
Vv^ra    <ilmu< '      Lienii   parittr    ;i<n-   <?l<iu*(ra 

rupari 
ilyrlea,  «*c  nntlrnt  Sripin  dlfjunital  iiinorM. 
Ibimut  una  unii>o  ßentet,  ft  pamihut  uidiin 
Ibianu,  <Btemo  eonnexi  fir.derr,  nrc  nu» 
l^trrtuM  avt  nattrot  äeipio  interrumjirl  amora. 
/nvidiota  Drti  Ertbi  populiMjue  lilmtnm 
Äc  C»r«rit  (i«nero,  euneiitiiue   beatlor  uiiUidii, 
Ombra/trarydMtleei  nte  Heipio  /runytt  aimmu. 


V,   1. 

(MonoluK  Miv^tiDisst«.) 

S'il  mr  ßitil  tr'iuiUrr, /t  ina  pluM  clu>re  ßOMiune, 

Auee  (nv  t'niftnnärii  Irßumhfnu  4t  man  ame; 

Hl   pour   ne  »'tmurir  |ilnii    au    iowr     d'amtn 

Beaut4, 
Mut  j/nLt  oiirr  I«  Um»  nml  prrdrr  Irur  etiHÜ. 
/(•  rwir  aurr  Ut  tnirrt  Joindrr  Ju  mi*'im*'  fnrt¥rr, 
PoMT  tvrr  Ir  regrrl  ipii  miiti   Ämr  druorff; 
J<i  mu    rfii'un   »mil   linnhrait   ennuue   dütnnu 

«II   lonM, 
Deua   t^irpt    mort$    iftU     vluaiu    nvoifnt    «im 

•  eiil«  11)11«. 
Sl  i'ay  lauf   d«  bonhtur,    t/uvj   Ktpril    Meii. 

Am<r^u.r, 
S'4gulrroU  A  miiy  äant  l'liliif  iimournu, 
Qu  I«  m'mtrftietidn'ii    d«   tt*  duacet  |Ktr<W», 
Oit  IHMW  »OM  mndtfrionä  ituj-  gaiUardn  rarnlei 
Ihm  Amanu  fortuuft  >;<■<  tf  r'ml  «jj^nvun/, 
A  /omltr  dt  tatri  bom  un  beau  pr^  rrrd<iyanl. 
Li  nmu  n«  aeitiirixM  nwU«  nwiftut  altalnt» 
LA   du  ßer    Scipinn    ncm«    n'nMrnn»    plus   dt 

crainle. 
LA    toui    lef  fi»yr<<i>    rvrdt    lunl    tir    nuU   '^r 

tie  lour, 
.Vciiu    cuirillironi    l«i   Jleur»    Ü    In     frvilt    de 
l '  Av*(r»r, 


Eine  der  aeböuBten  Stellen  in  Montclireftüeiis  Hophunisbe; 
wie  man  sieht,  Btimmt  sie  zum  Teil  wortlirli  mit  Pütrarea  Uber- 
ein.     Eine  Abhängigkeit    Montreux'    von  MoutchrCHtien    oder  vüq 


Sitphoniile  in  der  franiösischin  TragHiie  iie. 


15 


einem  anderen  »einer  Vorgänger  ist  nicht  anziinphroon  und  nicht 
nachzuweisen;  ähnli<'he  Gedanken,  welche,  picli  bei  dem  einen 
und  dem  anderen  rinden,  beweisen  niclils  und  lassen  ^ich  fast 
in  allen  Tragödien  der  danialigin  Zeit  nachweisen. ^} 

Wir  kommen  zur  Besprechung  des  folgenden  Sttickea,  in 
desRen  BcBitz  wir  leider  nielit  gelangt  sind: 

6)  La  Sopkoiiixbe,  tfatjedie  par  Ilelye  Garel,  Angevin,  Bor- 
deaux, chez  Dubrel,  1607,  petit  m  -12,  titre,  p.  3 — 186,  et  un 
feuiüe  non   cki^'re  paur  l'errata. 

Dvesea  liilchst  aettene  Buch  findet  sich  verzeichnet  in; 
ßrunet,  manuel,  3.  Aurt.,  tome  6,  n*^  16  375;  dann  in:  te  thfatre 
ä  Bordeaux,  etude  hintorique  par  Hippolyie  Minier,  mivi  de  la 
•nomendaiiire  des  auteurs  dramafique.t  bordelais  et  de  leurs  ouvragts 
/iablie  en  coUtihüration  ovec  Jukse  Ddpii,  Bordeaux  1883,  S.  19 
und  D3;  sodann  in  dem  eo  reichhaltigen  Kataloge:  Bibliothique 
dramatiqve  de  Monsieur  de  Sohinne.  Cataiogut  ridige  par  P.  L. 
Jacob,  Bibliophile,     Tome   I,  n"  953,  Paris   1843.2) 

Bei  dieser  grossen  Seltenheit  mlisaen  wir  einer  Notie  am 
so  dankbarer  Äein,  welche  sich  im  HitUetin  du  Rifdiitphilc,  publik 
par  Techner,  Jahrgang  1841  8.  475  vorfindet.  Hieraus  ersehen 
wir  folgendes:  Die  ersten  28  Seiten  der  Tragödie  sind  ausgefüllt 


')  In  der  Bihliothcque  recrcative,  pnbli^e  par  V.  Devetay,  PttriB, 
librairie  dcB  biblio|>bilei*,  18ö9 — 1883,  eiscbien  eine  von  der  Akademie 

SekrÖnte  franRösische  Prosai'ibersetzung  der  Africa.  Als  .Auszug 
arans  ernchien  obendaBelbft  abgeaoadert:  Sn/>honisbg,  e'pisode  du 
pnime  tLr  l' Afri/fne  (rnduit  furiir  la  premicrc  fois  par  Victor  Üevelay, 
Paris  1880,  Der  Übersetzer  schickt  aeinur  Übersetzung,  welcher  Buch  V 
lind  VI,  1  —  7.1  zugrunde  liegen,  eine  kleine  Einleituug  vuraus,  in  welcher 
ktirx  dit;  LebeiiHHchicksale  der  Heldin  angedeutet,  sowie  einige  fran- 
zösiBche  dramatische  Beurbeitnngen  natnhuft  gemacht  werden.  Mit 
der  Ucde  an  Thisbe,  die  unglilckliehe  LeidensgefUhrtin  in  der  Unter- 
welt, vertichwindet  Suphonisbe  aim  dem  Kpos. 

')  Überall  sind  meine  Anfragen  nach  dein  Bande  rergeblich  ge- 
wesen; Bo  in  Wien,  München,  OreHden  u.  b.  w.  Selbst  in  Pari«  auf  den 
ffrOsBeren  Bibiiuthekcu  ist  er  nicht  vorhanden,  ebenso  wenig  in  Lyon; 
da«  britische  MuHenni  in  London  besitzt  auch  kein  Exemplar.  Von 
Bordeaux,  dem  Ersclieiniingsoite,  echrieb  man  mir:  Lti  biUioth.  de  lt. 
ne  poitide  pas  la  Sitfth.  d'/il.  Gttrcl;  et  je  ne  connais  aueime  aulre 
biMiftlh.  de  la  rerjtitn  i/ui  pitssi'Uc  <v  vulmne.  Cetui  chez  ipti  tJ  y  aunhl 
le  plus  de  chance  de  la  reucimtrer  est  le  savant  Mr.  Jtdrs  ihlptl  (hon, 
IßepartemcHt  de  la  Gironde)  doaf  la  riche  bibliothegue  est  gamie  spedtäe- 
ment  fJi  ouvrages  sur  le  theatre. 

Aber  auch  dieser  konnte  mir  nichts  mitteilen.  Die  Tragfldie 
scheint  nur  in  sehr  wenig  Exemplaren  vorbanden  gewesen  zu  sein. 
Über  den  Verbleib  des  äoleinno'scheu  Exemplares,  welches  seiner  Zeit 
für    90  Fr.    verkauft   wurde,    habe    ich    nichts    in    Erfahrung    bringen 

kSDOOD. 
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mit  einer  Widmung  in  Prosa  an  den  Präsidenten  Laianne  und 
Terschiedenen  Gedichten  zum  Lobe  des  Dichters  (solche  Lob- 
gedichte finden  sich  anch  in  Montchrestiens  Sophonisbe;  vgl. 
Fries  a.  a.  0.  8.  20.);  ferner  mit  einem  Vorwort  in  Versen, 
in  welchem  Verf.  die  Regeln  der  Tragödie  und  besonders  die 
von  den  24  Stunden  aufstellt: 

Je  scay  ceque  pennet  et  defend  Melpomene 
Ce  que  sitr  son  iheäire  eile  veut  que  Con  mene. 


(Soleinne  a.  a.  0.  giebt  das  ganze  Vorwort.) 
Jedem  Akte  geht  ein  langer  Prolog  vorauf;  es  erscheinen 
nach  einander  Pinto,  das  Olilck,  Hymen,  Mars  und  Jupiter.  Der 
Ohor  scheint  in  dem  Stücke  eine  Hauptrolle  zu  spielen:  Chöre 
römischer  und  numidischer  Soldaten,  der  Afrikaner  und  der 
Frauen  treten  auf.  Sophonisbe  begleitet  ihr  erstes  Auftreten 
mit  folgenden  Worten: 

Qui,  au  pouvoir  cadttc  de  la  puissatice  htimaine, 

Imprtident,  a  löge  son  esperance  vattw? 

Qui,  credule,  se  fie  atix  mttahles  faveurs 

Ei  au  flux  passager  des  ierrestres  gratideurs? 

Qui,  pour  auoir  le  front  pare  dun  diadestne, 

Pour  »eoir  entre  les  roys  se  mesconnoit  soy-mesmc? 

Der  Chor  beklagt  den  Tod  der  Heldin  in  folgenden  Strophen: 

Sus,  faisons,  compagnes, 
Que  les  plus  secrets 
Rochers  des  montagnes 
Sachent  nos  rcgrets; 
Que,  d'nne  voix  babillarde 
Ecfio  dans  le  ciel  les  darde. 

Faiwns  au  rhuige 
Des  langoureujc  poris. 
De  nostre  Cartage 
Resonner  leurs  Oords; 
Que  des  troupes  de  I'rothe'e 
Soit  nostre  voix  ecoute'e. 

Erst  am  Ende  seines  Lebens  kam  Soleinne  in  den  Besitz 
seines  Exemplares;  und  zwar  durch  die  Güte  eines  Bücherfreundes 
(eben  der  Verfasser  des  Artikels  im  huUetin  und  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  oben  erwähnten  P.  L.  Jacob),  welcher  das 
Buch  in  der  Bibliothek  „des  alten  Schlosses  der  Dordogne"  auf- 
gestöbert hatte.  Wie  aus  Minier- Delpit  S.  19  hervorgeht,  hatte 
Garels  Sophonisbe  bei  ihrer  ersten  Aufführung  in  Bordeaux 
grossen  Erfolg;  man  bereitete  ihr  nach  den  vielen  burlesken 
Stücken  einen  warmen  Empfang.  Soleinne  a.  a.  0.  sagt,  dass, 
wenn  Verf.    seine    eigenen    Gesetze    auch    nicht    genau    befolgt 
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habe,  dennoch  mehrore  Scenen  seiner  Sophonisb«  Mairete  gleicL- 
namigeui  Stücke  an  die   Seite  gestellt  werden  könnten, 

L'ber  das  Lehen  liclye  Garela  sind  wir  im  Dunkeln;  er 
staminto  aus  der  Grafschaft  Anjou  und  schrieb  ausser  Sophomitbe 
noch  ein  Gedicht:  /<  Tn'oviphe  d'A.itree,  ebenfalls  Lalannc  ge- 
widmet und   in  der  tSophonUibe- Ausgabe  betindiieli. 

7)  La  Sophoniabe,  Tratfedie  de  Mairet.  Dedice  a  Monseig- 
nevr  Ut  garde  des  »fava.  |  Vignette.)  A  Parin,  chez  ISerre  Rocolet, 
au  Palai»  en  la  gallerie  des  Priftonnier» ,  aux  Armen  de  la  viUe. 
M.DC.XXXV.     Avee  privilcge  dv  Roy. 

Ausfuhrliche  Inhaltsangaben  tiaden  sich  in  Gaston  Bizos: 
Aud*  nur  la  vit  et  les  cnutres  de  Jean  de  Mairet,  Paris  1877, 
S.  17G  ff. ;  in  Marty -Laveaux:  auvres  de  f.  Corneille,  tome  G 
8.  557  ff.,  Paris   1H62. 

Ausserdem  ist  die  Lektüre  des  Stückes,  welche  jedem  an- 
empfuhlen  sein  mag,  durch  die  neue  Aasgabe  leicht  gemacht: 
Jean  de  Mniret,  Sophmu'jtbe,  mit  ElnUHung  und  Anmerkungen 
berausgegehfin  von  Karl  VoUmiWicr,     lIeill)roHn  1888. 

Brlitt,  M.  D,:  Anfänge  der  kt<umischen  TragUdie  Fraiüc- 
reich»f  Altona  1878,  8.  62  ff.  spricht  über  die  Steihing  unserer 
Tragödie  in  der  franzüsiachen  Litteratur;  sie  wurde  bekanntlich 
begeistert  aiifgenummen  und  erhielt  sieh  lange  Zeit  auf  der 
Buhne.  „Sie  war  dif  Murgenföthe,  welchen  bald  der  helle  Tag 
der  Korneiller   und   Hacinen  folgte.''      (Kpheu  S.   15.) 

Mairet  weicht  nun  sehr  von  der  Bahn  ab,  welche  seine 
Vorgänger  beschritten  hatten.  Er  t'Uhlt,  dass  der  Dichter  hier 
die  historische  Wahrheit  der  poetischen  aufzuopfern  habe.  Wenn 
Syphax  am  Leben  bleibt,  so  bleibt  Sophoniäbes  zweite  Ehe 
immer  ein  Vorwurf  und  ihr  Charakter  keines  besonderen  Interesses 
fähig.  Wenn  Massinissa  nicht  mit  Sophonisbe  »tirbt,  6o  bleibt 
der  Zuschauer  unbefriedigt;  er  beruhigt  sich  nicht,  wenn  nicht 
eine   Gruft   die    Liebenden  uai»chlie6st. 

Als  geschickter  Dramatiker  erkannte  Mairet  diese  Schwäche 
des  Stoffes  and  beseitigte  sie  in  seinem  StUcke:  Syphax  stirbt 
in  der  Schlacht,  Massinissa  ersticht  sich  neben  der  Geliebten. 
Diese  zwei  Änderunj^en  sind  von  der  grössten  Wirkung. 

Sonst  folgt  Mairet  im  Gang  der  Handlung  Livins.^)  Die 
Reden  des  lateinischen  Historikers  dagegen  hat  er  ziemlich  frei 
verwertet.   So  entspricht  III,  :i:  IJcgegnungsscene  —  Livius  30, 12. 

')  DannheiBscr :  SludU'n  zu  Jean  Ae  Mairtls  Lehen  und  IVerken 
(Münohener  Disüertation  t888)  engt  S.  110:  „HaupCquelle  di^r  St)ufuh 
nitlie  iKt  Livius,  benutzt  wurden  Tri^oinos  cind  Montchrcstu-as  rru- 
gödien."  Mir  ist  keine  Beuutzvmg  der  beiden  Stöcke  aufgefiilleu, 
.obgloicb  MJe  Mairet  wohl  nicht  fremd  wureo. 

lUckr.  f.  tn.  Sft.  u.  Litt.    8vp|>l»tMal  VI.  a 
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IV,  3:  Scipiu  und  Massinissa  —  Livius  30,  14.  Appian  ist  die 
Bchün  bei  Montreux  ervvJIhnto  Tluitsache  iMitlehnt;  ferner  hat  die 
Bricfacene  1,  1  wi>!il  \\\r  \'urbikl  in  Appian  8,  2(i,  wo  berichtet 
wird^  Sophonisbe  hal)e  inc^^t^licim  Buten  an  Massinissa  gesandt, 
um  ihm  die  erzwunp;ene  Heirat  mitzuteilen. 
ÖoplHiniöbca  Bitte   an  ihre  Frauen: 

Je  voHS  cumtmi/tdf  ihm:  commt"  vostre  Maistresse, 
De  cmtkmr  si  bien  la  doukur  qui  vnus  prtsst^ 
Qut'  vos  pii'urs  ny  oos  cris  wf  tk'skoHnrent  jia.t 
La  glttire  fjui  doit  sitivre  vn  si  nnble  Uepas 

geht   auf  denselben   zurtlck,     Sophoniebe   bittet   hier  die  Amme, 
ihren  schünen  Tod  nicht  zu  beklagen. 

Einige  Anklänge   an  Petrarca  finden  sich  auch  bei  Mairet: 

III,  2  sagt  Phcnice  zu  Sophonisbe: 

Atf  reste  la  doukur  nf  vot/x  a  pnint  fstcint, 
Av  Iti  clarte  des  ycux.  tnj  la  bfautt'  du  lfini: 
los  pkiirs  vot/s  oul  lanet-,  ^'  vous  csttx  de  cdies, 
Qit'vH  air  triste  4'  dolnit  rcnd  encorc  plus  MJes. 
Croijfz  qut'  Massinisst'  est  vn  vivant  rocher, 
Si  i'os  vrrffCiions  ne  Ic  peuucnl  Unichcr, 
Et  qn'il  est  ptux  trml  ipt'xni   Tyyic  d'fiirctttiie, 
Sil  exere^t  enuers  vous  la  moindre  tirttuMie. 

Vgl.  hiermit  die  Worte  MaasinisBaa  Africa  V,  (>8  ff.: 
Et  dultir  ipsu  äccet  miseram,  nee  compta  placere 
Tempore  ftlici  polcjal  viayis. 
Vis  inerttt,  radiaiisifite  decor  gut  pectora  passet 
Fkcttre  quo  veUef.  tiuntesque  aiiferre  tuenäo, 
intjue  medtistfum  praecordia  vertere  inarmnr. 

V,  8: 

Mais  ßieux!  qne  ma  demande  u  bien  peu  de  raison, 
Pnist/ue  mn  propre  intiin  a  fovrny  /*■  ptiison. 
i/ui  fdit  quelle  uCallend  sur  k  riitntje  snmbre , 
Öm  mmi  ftfklle  Esprit  va  rejoindre  son  ombre ; 
Cest  iti,  crutl  StntH,  que  tes  SH/urhes  lois, 
Me  ferottt  point  trembkr  les  ntisirabks  liois. 

Vgl.  hiermit  die   bei  Monlchresticn  angeführte  Stelle  S.  18. 

Mairet   läaat  MaBsinissa  vor  fieinem  Tode  auch  ein  liache- 
gebet  an  die  Grittcr  senden: 
V,  8: 

Cependant  en  mounifit.  o  Peupk  ambitieux! 

J'apeikray  sur  toij  la  ehol^re  des  Viettx. 

liiisses-tu  renconirer,  soll  en  paLr,  sott  en  guerre, 

Toute  chose  contraire,  4"  sur  mer,  4"  'w  terre. 

Ei  que  dans  peu  de  temps  le  deriiicr  des  Romnint 
En  finisse  ta  race  auec  ses  propres  mains. 

Vgl.  oben  S.  18. 


SopfioHtiW  in  der  französischen  TVagödie  etc. 


19 


Es  ist  woLl  möglieb,  dass  die  Africa  Mairet  bekannt  war. 

Zum  Scbluss  milgen  liier  noch  einige  Bemerkungen  über 
den   vortrefflichen   teclinischen  Aufbau  des  Stückes  stehen: 

I:  gehört  der  Exposition  an;  auf  eine  gesehickte  Weise 
wird  der  Leser  hier  auf  den  Tod  dea  Syphax  vorbereitet,  dem 
das  Leben  neben  einer  treulosen  Gemahlin  verhasst  ist: 

Aliotts,  4"  pi'iisc  rt»w  Dieux  tju'vn  trepas  honorabU 
Me  deliwt  hien-tosl  d'vn  sitrt  si  deplorahle. 
AlU^ns,  PhiloH,  ailomi,  oü  ie  Destin  m'apptlle 
Et  que  ma  mort  conlente  vne  Esjhmse  ir^deUe. 

li:  Gesebiekte  Steigerung  vom  Beginn  der  Scblaebt  bis 
znr  Einnahme  Girtas  durch  Massinissa. 

III,  4:  bringt  den  Höhepunkt  der  Ilandlong:  die  beiden 
Liebenden  auf  dem  Gipfel  des  Gllicks: 

0  transports!  o  baiser  de  nectar  et  de  /lamme. 

lY:  Sinken  der  Ilaudluug;  durch  das  Erscheinen  des  Scipio 
in  der  Königsburg  (s.  g.  tragische  Moment)  und  des  Lälias 
wird  das  Interesse  aufs  neue  geweckt. 

V:  Katastrophe;  vorher  Moment  der  letzten  Spannung, 
welches  ftlr  Massinissa  in  den  Worten: 

Ibssibie  aue  Leite  aura  mieux  rcüssy 

Que  ie  nose  esper  er.     0  grands  Dieux!  le  voicy 

Qm  me  vient  prononcer  ma  derniere  sentence. 

und  für  Sophonisbe  in  folgenden: 

Mais  voicy  de  retour  celuy  pw  qui  la  vie 
He  sera  conserue'e  ou  me  sera  rauie. 

zum  Auedmck  kommt. 

Im  catalnyi)  menitile  di  libri  anttchi  «  modemi  n"  75:  teatro 
e  muaica,  V'erona- Leipzig,  ünde  ich  S.  13,  n**  297  eine  italie- 
nische Übersetzung  unseres  Stückes  erwähnt:  Mairet  G.  Sofoniaba, 
traged.  trad.  del  M.   Butturini,   dm   ritr.  —    1  en«z.   llüä. 

An  dieser  Stelle  sei  gleich  die  Bearbeitung  Voltaires  be- 
sprochen. Gegen  Ende  seines  Lebens  untemabm  es  der  grosse 
Dramatiker  Maircts  Öophonisbe  umzuarbeiten,  „c«tte  vxire  He  toutet 
let  tragedie»  fran^aises ,  laissfe  depuit  plus  de  quatr^-t/ingtti  am 
dans  ton  tombeau'^. 

Im  eatalogue  hehdomadaire  vom  23.  Mai  1770  hat  die  Be- 
arbeitung den  Titel: 

Ö)  Snpkoniühe,  I  Tragidie  \  Dt  Mairet,  \  R^arie  A  Neuf.  \ 
U  prix  e/t  de  30  Seh.  \  [Vignette]  I  A  Paris  \  Chez  la  Vetme 
Duchenne,  Libraire,  rue  Saint  Jacqnrii,  \  nu-dejjowt  de  la  Fon- 
taine S.Bcttäit,  au  Temple  du  QoüL  \  M.DCCLXX.  \  Avte  Appro- 
bation &  PriviUgt,  du  Roi  [  12  S.  pag.  S.  1— XU.    Titel,  Wid- 
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mang:  A  Monseigneur  le  Duo  de  la  Vallilre.  S.  XII  Personnages. 
59  p.  S.  Am  SchlusB  Approbation  vom  30.  April  1770.  (MOn- 
chener  Bibl.  P.  0.  Gall  659,  Nr.  4  des  Sammclbandes.) 

Ein  Abdruck  dieser  Ausgabe  findet  sich  in  der  coüection 
eomplette  des  ceuvres  de  Mr.  de  Voltaire,  Genfeve  1768,  tome  12; 
poSsies  nielees,  tome  second,  Genfeve  1774. 

Eine  andere  Ausgabe,  welche  sich  in  den  „choses  utiles  et 
agridbles"'  (von  Voltaire  hg.)  befindet,  hat  noch  die  drei  Worte: 
corrig^e  et  augmentee,  sodann  einen  Brief  Voltaires:  Lettre  ä  M. 
Le  G.  de  G.,  A  Dijon.  28  juin  1770,  worin  es  heisst,  dass  nur 
die  GrundzUge  des  Mairet'schen  Stückes  gelassen,  Verse  und  die 
Charaktere  der  beiden  Hauptpersonen  jedoch  verschieden   seien. 

In  der  von  mir  benutzten  Genfer  Ausgabe  geht  dem  Stücke 
eine  Widmung  voraus:  A  Monseigneur  Le  duc  de  la  Valliere, 
Grand- Fauconnier  .  .  .  etc.  Voltaire  bietet  ihm  die  Sophonisbe 
Mairets  dar,  ^corrigee  par  un  amateur  autrefois  tres  connti'^ ; 
es  ist  dies  Jean  -  Baptiste  Lantin  1674 — 1709,  unter  welchem 
Pseudonym  Voltaire  seine  Bearbeitung  herausgab. 

Folgende  Veränderungen  hat  Voltaire  mit  Mairets  StUck 
vorgenommen : 

Die  Nebenpersonen  haben  andere  Namen  erhalten:  Phenice  und 
Corisb6  sind  durch  Phaedime  ersetzt;  Caliodore  domestique 
de  Sophonishe  und  Philon,  general  de  Syphax  sind  ebenfalls 
durch  eine  Person  ersetzt,  Actor,  attachi  ä  Syphax  et  h  Sopho- 
nisbe; Alamar,  officier  de  Massinisse  fehlt  bei  Mairet. 

Stark  abweichend  ist  der  3.  Akt:  mit  Hilfe  Hannibals, 
welcher  nicht  mehr  fern  ist,  will  man  die  Römer  angreifen; 
Sophonisbe  soll  bei  eingetretener  Dunkelheit  aus  der  Burg  ins 
sichere  Lager  entführt  werden.  Sodann  IV:  Entdeckung  der 
Verschwörung;  Gegenbefehle  des  Lälius;  Besetzung  der  Thore; 
Entwaffnung  Massinissas  bei  offener  Scene.^) 

Auch  die  Katastrophe  hat  Voltaire  verändert;  Massinissa 
tötet  die  Geliebte  auf  ihren  heisscn  Wunsch  mit  einem  Dolche; 
Mairets  Heldin  stirbt  durch  das  vom  Geliebten  übersandte  Gift. 
Vor  ihrem  Tode  hält  sie  eine  ergreifende  Apostrophe  an  die 
Manen  ihres  ersten  Gemahls: 

0  mänes  de  Siphax,  omhre  ä  vies  yeux  prescnte, 
Mänes  moiiis  mnÜuurcux,  vous  ine  Cavez  predit. 
Oui  je  vais  vous  njnindre,  4"  »»o»  ^ort  s' accomplit, 

Massinissa  selbst  stirbt  durch  Gift  und  Dolch: 

Le  poisou  que  j'ai  pris  agit  trop  leniement. 

Ce  fer  q\ie  jenfon<^ai  dans  le  sein  de  ma  femme 


')  Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  Voltaire  hier  eine  Anleihe 
bei  Montreux  gemacht  bat,  dessen  3.  Akt  ja  ähnlich  ist,  vgl.  S.  12  ff. 
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(U  tire  U  poüjtuird  au  sein  de  Sophonishc.  if  tnmbe  auprix  d'e/Ie). 
Joint  »WM  santj  h  xttti  xnng,  mon  Arne  ii  sa  tfraniii:  Ama. 

Voltaire    führt    ira  Gegensatz    zu    Mairet    das   Beispiel    der 
Knthaltt^amkcit  an,  welches  Scipio  in  Spaniea  gab: 
Massinisfie  IV,  4: 

//  est  rrai  quVn  Ksjmgm',  oh  voiu  regnez  ai  mailre, 
Vntis  n'fttU'vatts  point  une  fininii-  eplore< , 
be  hwtanl  qudlf  aimnit  Just<  m.-Hl  adoree 
L'EsjtfKjtwl  vous  lunit.^) 

Voltaires  Mmsinivsa  ist  eitler  uml  menschlicher  gezeichnet, 
was  eich  namentlich  ans  peincm  Verhalten  gegen  ilen  in  der 
Schlacht  gefallenen  Syphax  ergiebt: 

En/tti,  ä  Si/p/iax  mfmc,  ü  a  donnd  dcx  lärmet. 

Vgl.  Mairet;  //  est  mort  ce  harbare  4"  Inche  iisurpntiiir. 

Sophoniehe  wird  erst  Massinissas  Oemahlin,  nachdem  er 
Rciiie  Freundschaft  für  die  Riimer  feierlich  auf  einem  Altare  unter 
Anrufung  der  Götter  abgeschworen  hat: 

f'ous,  BuHjc  qui  vi'cnlenriez.  </ui  recevez  ma  foi, 
Unissez  h  cc  prLr  Si)p/ii>iiisfie  ari'c  mni. 

Es  ist  hier  wohl  angebracht  auf  zwei  Kehler  hinzuweisen, 
welche  sieh  in  den  alten  Ausgaben  belinden:  Alamar  wird  näm- 
lich stets  oj'ßcier  de  Stjphax  genannt;  wie  aber  au8  dem  Inhalt 
ersichtlich,  ist  er  der  Ufiizier  Massinissas.  Dann  wird  der 
berühmte  Vers  Sctpios  aus  Maircts  Sophonisbe,  welcher  in  der 
Widmung  an  den  duc  de  ia  Vtüliere  angefllhrt  wird,  stets  so 
gebracht: 

Sophonixtte  im  un  Jf>ur,  t'oit,  nime  ^  se  mrtrie. 

Wenn  derselbe  auch  in  dieser  Gestalt  Sinn  giebt,  so  rauss 
doch  fltr  Sophouiabe  Massinisse  stehen.  (Ausgabe  Vollaiöller; 
Vers   1254.)-) 

Erst  die  (Etwrea  de  Voltaire  par  M.  Beachot,  Paris  1832, 
tome  9,  129  ff.,  beseitigen  die  Versehen.  In  dieser  Ausgabe 
hat  unser  Sttlck   den  Titel:    Sophonisbe,   tragidie  en  cinq   aden. 


*)  Dicsi'n  Vorfall  erzählt  Livius  26,  50:  Unter  den  Gefangenen 
befand  »ich  eine  Jiin^ruu  von  wunderbarer  Schönheit,  Braut  de«  vor- 
nehmen Ctjltjlierer  Alhicius.  GrouHmfitip  giib  der  Koldberr  da«  noch 
obendrein  tuit  Ot-schenkeu  überladene  Mädchen  dem  üräutigaoi  zurück. 
Calderou  hat  n  A.  ditwe  Episode  in  seiner  Komödie:  „et  tto»ndo  Scipion'^ 
verwertet.  Vgl.  E.  Gfinthner:  t'alderon  und  trine  Wirke.  Freiburg  1888. 
II,  138.  Sie  findet  sich  namentlich  in  den  dentschcn  Sophonisbe- 
Tragödien  wieder. 

')  Di«?8er  Vcr»,  welcher  «einer  Zeit  gleicboani  alt  geflilgeltet 
Wort  in  aller  Munde  war  und  der  »U  ein  Seitent>ti1ck  zu  dem  be- 
kannten Ausesprtiche  Cäsar» :  veni,  tiiti.  riet  angesehen  werden  mag, 
acheint  jedoch  nicht  Mairet«  Eigentum  i,w  sein.  Wiederum  ist  es  die 
A/Vica,  wo  Massiuissa  derselbe  Vorwurf  gemacht  wird.     Nach  der  er- 
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imprim/e  dis  1170 ^  jon6e  U  J6  janvier  1774.  Dieselbe  ist  be- 
deutend gekürzt;  Maasiniasa  nimmt  hier  nur  Gift,  also  umgekehrt 
wie  bei  Mairet. 

In  einer  grofisen  Anzalil  von  Briefen,  wfvlclic  meistens  an 
den  Gnifen  d'Ar^ental  •gerichtet  sind,  erwiilmt  Voltaire  seiner 
Sophonisbe.  In  einem  derselben  vom  11.  März  1771^)  heisst  es, 
er  (Voltaire)  habe  ein  Manuskript  bekommen  von  M.  de  Ttiibou- 
ville ,  M.  Laotin  betreffend,  deseen  hnrrible  «jriß'ünage  er  nicht 
habe  entziffern  kihinen.     Ein  Vers  beisse: 

l'ntis  savi'z,  Scipion,  st  pous  m'avez  aimee! 

Empört  fdhrt  der  Dichter  fort:  Au  diable  si  jamais  Scipion 
a  aimt  cette  drÖlesse;  ce  vers  n'est  pas  de  moi,  il  y  en  a  au»si 
qiielfpies  autrtm  (pii  n'en.  nont  poji.  Je  sais  bien  que  je  tit  suis 
dans  ina  patric,  et  quf  je  mourrai  dans  une  terre  itr/}ng?re,  vxnis 
il  ne  faut  pas  qu'on  d^nature  ainsi  mon  liien  de  man  vtvant. 

Wenn  der  Brief  auch  etwas  dunkel  gehalten  ist,  so  handelt 
es  sich  hier  doch  jedenfalls  um  parodische  Verse,  welche  man 
seiner  Tragödie  einschieben  wollte.  Bekanntlich  sind  ja  die 
meisten  Tragödion  Voltaires  parodiert. 

Als  Entflchüdigung  flir  solche  etwaige  Entstellung  seiner 
Sophonisbe  mögen  für  Voltaire  verschiedene  Übersetzungen  auge- 
sehen werden,  welche  sein  Stück  erlebte. 

Ein  Jahr  nach  des  Dichtere  Tode  erschien  eine  nieder- 
ländische UberBetzung: 

Sofonisba,  TrcuTspel.  Het  Franscke  Van  den  Heer  Arouet 
de  Voltaire  vrij  nagevolgd.  [Vignette.]  Te  Ijeyden ,  Bij  C.  tfon 
Hoogeveen,  Jimior,     MDCCLXXIX.    8". 

Vorwort:  Vertoog  van  den  heer  Arouet  de  Voltaire,  wegerut 
het  treurspel,  Sofonisba,  aen  den  hertog  de  In    Valliere. 

Dann  folgt  ein  Abschnitt;  Op  het  treurspel,  iSofonisba,  hei 
fransche  van  den  heer  Arouet  de  VoUaij'e  vrij  nagevolgd  door  den 
heer  Mr.  C.  A.  de  Wetslein,  Lid  van  het  Tael-en  Dichtlievend 
Oenootakap:  ander  de  spreuk:  Kungt  toordt  door  arbeid  vei-Jcreegen; 
te  Leyden. 

Beef!   So/'onisba  treedt  op't  Nettrduitsch  Schoutvtootuel! 

RamjKaiige  vorslinJ  n>at  nnhfil,  welkt'  singen! 

ff'at  wrcfden  tcgcnspoed  moet  gc  In  eiin   stund  vcrdraegen! 

Wat  dengdlijk'  stvrvling  vivl  zo  html  lYn  lot  ten  dtral.' 

Forst  Sifax  gemaelin,  een  tvcdum.  aen  gnvangtm, 

Een  bruid,  i-en  iijk  op  eenen  dag! 


wabnten   französiechen  Überfletaung  heisst  os  da:    „Le  ptMie  guali/lail 
eet  acte  d'adultire  ....  parce  que  te  vainqueur  avait,  dans  la  mime 
journe'e,  vu,  atme  et  epottse  sttr-le-cAamp  sa  captive"  .  .  . 
>)  Letires  inediies  de  Voltaire  —  Paris  1822,  S.  357. 


Sophotmbe  in  der  froHZdsiscken  Tratjödie  etc. 
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Voltaires  Vertraute  Phaedime  hat  den  Namen  Fenicia; 
wühl  die  MaJrct'sche   {'iieriice. 

Eb  durfte  nk-ht  unintercasant  sein  beide  Texte  durch  einige 
Proben  zu  vergleichen: 


Niederländisch. 

E«nrt«  Bedrijf.     Eente  Toonsel. 

Sifu,  Wichten. 

Sifaz,  Mm'  brief  in  de  bknd  hoDdenda. 

n«  OfwIimMrf .'  7  «MxwUi  Hfrawi  to<(doW  hatr 

iMmdmlrll/rSH, 
Jf^  päd«  SoftKäiht  tun  JfiufiiiUfa  aiiaiittK '. 
Dtm  «fimd  »an  Rmne;  mHjn  mAdtmgtr  «oer 

lunr  Aand; 
Di»  AmmU6«(  MrM«!,  door  'I  BoommA  ^mmM 

T«»ede  Be4rijf.    Tweed«  ToanM<l. 

Fenicia: 

(Tai    ijtlijk  fcriji^iiiorm   d'Kt   *(cA   «m   rerr« 

hoartfti 
Wat  JM»  eutHytoed '   ii  an«    CiWAa   do«  f«r- 

k>»ren, 
£n  read«  der  tUtm  Im  itnotl  ttal  tehrljUutiik 

BatI  t^in  s^  die  <tiu  hier  ImratMtH,  wefpe- 

vfaeJUI 
Ifaer  <k  «HNi  ou«*!«  vend,  «ocrAee»  <k  kom 

f«{00|MM{ 

Ai  äU  Nrtoef««  Iqf,  oe*  all«  kamttn  0|>«l^ 
BlU't  *l««A(i  e«ii   vromtmia,  ffelmUld  eoor  'I 

Aonp  aUaer, 
fleor     0<Am    kerro^Mn    nW    «•«   jammeri^k 

micbaer; 
04)><h   die  Motu  4yHoa  am  üom«'«  vU  cer- 
uütkmtt 


Sephoaitbs: 

^u '  ik  hifken  H,  dal  Aaur  Uagl  mifn  harl  kam 

rxteken. 
n  Hwrlk,  f(*«<4  MrbMaed,  m«  «erat,  e«>  ppotHs 

I«  ■()«. 
'Ii  Wim  MMT  d«  e«««M  mV  6«y««Mi»  uU  dil 

*o/, 
Umgt  'I  CTid«ra«H«al>  fMre«.    doefc  'k  eend 

dies  we|>  pMieo(«n. 
IHur  lag  i*  Sl^iijc  KiMm,   mU   d'nfgro»4  <>p- 

peeokootan, 
tfl«ek,  hlofMg,  ijieet^k 
R'oer  ik  m^  keer,   of  wead,   *<«   Ik   n-»'  (or- 

«^  (Jod 
IN«  am  atom  eerrol«« 
tfol  wM  t«,  H  vreade   Oodt  —  «laambr* 

ncwkgtxüiuieii, 
SkMi  lo«r   ki«r  U  mO«  kort*  d«w  keereWU 

ftfm  MiMtaed  ilwum. 
Ben  ko<i|>el(M>f*  nitn,  nr)atgi  in  kMr^NMrl', 
0»(«prool'  «r.  J<tl  dots   nk«««  k4«r  «ekiekl 

piti  k«<(^  doorboord, 
fk  kob  mit»'  ktwwHfkrtOMi,   ium*   dien   d«t 

bioedf,  f»MeHiim<Um, 
8lMf  Im'   MW  itfer  vwd   iierdi  «ekukMoo« 
6*iomI<ii. 


FranaösiBch. 

Ict«  Premier.    Sctoe  premi^re. 

S  i  f ■  z ,  BB«  Uttre  i  U  maim.  goldkU. 

$«  peW-ii  q«'A  oe  peial  dt^rotf  me  Irakiu« 

5opkof>i«kef  DKi /euMM«/  <erir«  A  N(i«{i»t*H .' 

Ä  i'omi    ds  RoiMiiwr   9«w  die  J't  <i   mon 

rivat 
Au  diatrimtr  A«Mrnur  d«  porfi  d'AHnibaL 
J*»  p«ea  (rop  fonigtem})«.  —  i  vMUt4tt'  6 
dorlinj.' 


Acte  eei'«nd.    Srene  »econde. 
P  h  a  s  d  i  m  e : 

(ftul  hoMtit«  i^fmyahU   au   loln  tr   faU    m. 

lifidrff 
Qiw<«  /«tut  «onl  othmi^l   ia  c<U#  «t  WJk  m 

e««dre> 
Ceitc  v«i    eviUainil    e«tr    mnu   •«    n»U    Unu 

iearlr: 
Dana  fet  mllont  dinerit,  ovrrrli  de  foiu  rnlfä, 
II  H*    rutu    rot«   ftiuB   c/tir   def  /irmin»   >r«ni. 

Manie«, 
A^iM  pi<d«  de  eee  aultU  aeefloioi  ffcniuaiiifj. 
.Voiu  rappetioM   tn  vai«  pur   noe  «ri«,   ftar 

not  pintr«, 
Dej  i>i««u  f«i  «onl  foni*   daiu  I«  oamp  de« 
rainqiMKrf. 


SopkOBitb«: 
C««r*  |iiai«iai,  i««tre  doniMir«  iml  iMMdU  man 

Totu  mm  ««M  «out  tttuhUti  )t  «etw   gn«  jt 

t%lt  fenme. 
J'ai  tnmlu  ptmttnr  tami  tu  «emltre«  Mttmn 
Qitl  du  pied  dM^otoi«  «0<idai««iil  A iKM  tnuri: 
Turnt  wttftrwUpemr  «a(.   /t  Morokoi«  ^oiiW«: 
I/oatkre    d«    mo«    4f<mt  ä  «mc    yethr  «'««I 

monirit, 
Mi«,  «on^iaiüe,  borrtbie 

T»Ml  m'atlarm*  4r  m«  ««41, 
n  j«  orvi«  «olr  eneore  an  IHm  ipti  me  pour- 

t«M. 
QlM  tmt^-t»,  PImt  «nwif  £umnilrf»  implacabU, 
fV■pp^    «otfa    MM  aow.     Ii   n'iloU  potnt 

eovpahU. 
T»   n'y  peiMi    «wwwrir    «ii'ttii    waikenrewi 

amumr, 
Vaineu  ilit  »a  tMiMimt*  #  banni  tan§  rMtmr. 
J*  n'oJf*»*9t  jamat*  i'kyn««  t  i«  mOvra. 
Orand  Pie« '  (w  f>t%ur  frapptr  j  — 

M,  1«  ütatm«  Mt  fmn. 


24  A.  Ändrae, 

Diese  Version,  welche  sich  auf  der  Universitäts-Bibliothek 
zu  Amsterdam  befindet,  wurde  wohl  nach  der  Ausgabe-Oenf  an- 
gefertigt; auch  sie  nimmt  den  oben  angeführten  Vers  verkehrt 
herüber,  während  sie  den  anderen  Fehler  beseitigt. 

Dann  erlebte  das  Stück  drei  portugiesische  Versionen  und 
zwar  in  den  Jahren  1790,  1829,  1832. 

Auch  der  grosse  Corneille  hat  unserem  Stoffe  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  leider  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Stern 
längst  untergegangen  war. 

Im  catalogue  de«  livres  de  James  de  Rothschild,  Paris  1887, 
tome  II,  S.  68,  N"  1166  hat  die  Originalausgabe  von  Corneilles, 
Sophonisbe  folgenden  Titel: 

9)  Sophonisbe,  Tragedie.  Par  P.  Corneille.  Imprime'e  ä  Rouen, 
Et  se  vend  A  Paris,  Chez  Thomas  JoUy,  au  Palai.t,  dans  la  petite 
solle,  aux  Armes  de  Hollande,  <St  ä  la  Palme  M.  DCLXIII.  Auec 
Priuilege  du  Roy.    12*'. 

Wenn  auch  Corneille  in  der  Vorrede  gesteht,  sich  streng 
im  Gegensatz  zu  Mairet  an  Livius  gehalten  zu  haben,  so  weicht 
er  doch  in  manchen  Punkten  von  der  Geschichte  ab.  So  flicht 
er  eine  Episode  in  seine  Tragödie  ein,  welche  jene  nicht  kennt: 

Als  Massinissa  landesflüchtig,  aus  seinem  Reich  durch 
Syphax  vertrieben,  umherirrte,  gewahrte  ihm  Eryxe,  KiJnigin  der 
Getulier  in  ihrer  Hauptstadt  Hyarbec  eine  ZufluchtsstUtto;  auch 
stattete  sie  ihn  mit  Hilfsmitteln  alier  Art  aus,  um  ihn  wieder 
in  seinen  Besitz  gelangen  zu  lassen.  Als  Gegcngescheuk  bietet 
Massinissa  seiner  Wohlthäterin  seine  Hand  an.  Auf  Antrieb  der 
eifersüchtigen  Sophonisbe  nun  muss  Syphax  Eryxe  bekriegen, 
während  Massinissa  zur  Wiedereroberung  seiner  Staaten  abwesend 
war.  Sie  wird  besiegt  und  gefangen  nach  Cirta  geführt.  Als 
Massinissa  hier  später  Sophonisbe  wiedersieht,  erwacht  die  alte 
Leidenschaft  wieder  in  seinem  Herzen  und  verdrängt  das  Bild 
seiner  ehemaligen  Gönncrin. 

Am  Schluss  der  Tragödie  wird  eine  Verbindung  der  Eryxe 
mit  Massinissa  in  Aussicht  gestellt. 

Corneille  gesteht  a.  a.  0.,  er  habe  diese  Person  in  sein 
Drama  eingefügt,  um  die  rasche  Vermählung  Sophonisbes  mit 
Massinissa  einerseits  und  die  Missbilligung  derselben  von  Seiten 
der  Kömer,  welche  ihrerseits  eine  Verbindung  zwischen  Eryxe 
und  Massinissa  planten,  andererseits  besser  zu  motivieren. 

Der  erste  Grund  scheint  uns  nicht  stichhaltig:  Sophonisbe, 
die  glühende  Römerfeindin  bedurfte  keines  äusseren  Antriebes 
zu  ihrer  Vermählung. 

Dann  vcrstösst  Corneille  gegen  die  Geschichte,  indem  er 
Sophonisbe  das  Gift  des  Geliebten  verschmähen  lässt: 


Sophonishe  in  der  französischen  Trag6die  etc. 
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V,  2: 

Rcjinrtez,  MezetnUr,  ä  rotrc  illustre  rni 

Lht  sfciiiirs  titinl  hti-  mcme  a  i>liis  bfsoin  quc  rnni 

Et  ijuand  U  mc  \»lnira  de  sortir  tltf  Iti  vic, 

JJf  moHtrcr  qniiiir  fcmtntf  a  plus  de  cneur  t/iie  tut, 

(hl  fw  »IC  verra  /loint  imprirntfr  ritni  tCautrni. 

Sopbonisbe  gewinnt  durch  dioBea  widerwilrtigOD  Zug  durch- 
aus nicht. 

SoDftt  folgt  Verfasser  seiner  lateinischen  Vorlage;  vgl. 
Marty-Laveanx  n.  a.  O.  8.  447,  wo  sich  Sctphoniehe  findet;  in 
den  AnmrMkuiigcn  wird  das  Stock  aaf  seine  Quelle  hin  untersucht. 

Folgender  Vers: 

üw  feile  fierte  devoit  nmlre  romaJne 

welchen   LSltus    heim  Tode    der  Heldin  ausspricht,    erinnert    an 
die  oben  zitierten  Worte  Montreux*: 

Un  etprit  si  hautain  menioit  de  ntüstre  et  de  mmtrir  Romain. 

Aber  aus  dieser  Ähnlichkeit  kann  man  nicht  schliessen, 
wie  Marty -Laveaux  a.  a.  O.  S.  557  thtU,  Corneille  habe  Montreux 
gekannt  und  benutzt.  Es  lag  nahe  beim  Tode  der  Heldin 
solchen  Gedanken  Anedruek  zu  gehen.  Voltaire  sagt  von  den 
beiden  Liebenden:  Hu  tmiit  moriJt  en  linmains.  Aber  die  Sophonisbe 
Montchretien«  war  ihm  bekannt,  wie  aus  dem  Vorwort  hervorgeht, 

Voltaire  nininit  ('orneilles  Sophimisbe  in  seinem  Kommentar 
scharf  mit:  Avec  V inc<yrrection  et  Vobacuriti  continuetle  du  style, 
eile  a  le  grand  defaut  d'eire  abaolument  natix  interH,  comme  le 
leeieitr  pettt  le  »entir  ä  chaque  paye!  ElU  e*t  trea  froide,  trh 
mal  concue,  et  tres  mal  icrite. 

Leider  müssen  wir  dem  beistimmen.  Geradeau  unerquick- 
lich sind  die  Scenen,  in  welchen  die  beiden  Königinnen  Kusammen- 
auftreten  und  sieli  gegenseitig  in  Eifer3lichl«Ieien  überbieten. 
Wie  wirkt  die  Jedesmalige  Regrllssung  derselben!  Eryxe  (nach 
der  Einnahme  Cirtas): 

ToHt  n  change  de  face 

Mndame.  et  lex  itestins  ixnis  ont  mite  en  ma  place. 

Eryxe  (nach  Sophontsbes  Venn^thlung): 

üne  tecomle  foi>-  lout  it  clian^t-  de  face 
Miuhme,  et  c'est  a  mm  de  i-ous  t/uttter  h  place. 

Endlich  ruft  Sophonisbe  bei  ihrem  letzten  Zus^ammen- 
aein  aus: 

Vne  iroisiinHf.  fnis  mtm  .^ort  chtitufc  de  face, 
Madame,  et  c'eft  mon  tnur,  dj;  vous  quitler  ta  place. 

Da  kann  man  allerdings  auch  verwundert  fragen:  ettt-ce  Ih 
wnc  comMie  de  Montfleuryt  e^-ce  une  tragidie  de  Comeillef 
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A.  Andrae, 


Mit  Frenden   tritt  Soplioniebe  vor   ihrem   Tode  MaasinisBa 
an  die  Nebenbuhlerin  ab;  man  iiöre  nur  die  gehässigen  Verse: 
V,  4: 

Je  voHS  tat  pris  vai/lattt,  f/t'm'rcujr,  pltnn  iThoHttattr, 
El  jt  vous  U'  rcnds  lache,  ingrat,  empoissnnneur, 
Je  Cai  pris  magnauimi:,  et  vous  le  rends  perfide; 
Je  vous  le  rends  saus  cteur,  et  tai  pris  intrepide; 
Je  fai  pris  ie  pbis  tjrand  des  prittces  africains. 
El  le  rends,  poitr  toul  dire.  esciaue  des  Romains. 

CorneilleB  Sophonisbe  ist  eine  kalte,  atolze,  herzlose  Kokette, 
die  unser  Interesse  durchaus  niclit  zu  gewinnen  vermag. 

Epbca  sagt  gana  witzig;  jjSoplioniabe  konnte  iniraer  noch 
zehn  Männer  nehmen,  und  zeiinmal  vergiftet  werden,  ohne  daas 
darum  zehn  Thränen  fliessen  wUrflen." 

Sein  StUek  rief  bekanntlich  eine  erbitterte  litterarische 
Fehde  ins  Leben,  wie  es  lange  Jahre  vorher  der  Cid  getban 
hatte.     (Vgl.  Marty-Laveaux,  o.  a.  0.,  S.  449  ff.) 

Vier  Schriften  sind  hier  besonders  hervorzuheben: 

1)  Critiqite  de  la  Sophoni^he  par  Dauneau  de.  I7W,  Paris 
1663.  Einige  Stellen  daraus:  ^Si  cette  tmgedie  efait  d'un  autre 
qite  de  Corneille^  eile  seroit  trouvee  trhi-meckante.  Erixe  est  un 
personnaije  inutile,  M  que  l'htfanie  du  Cid.""  Das  Gesamturteil 
ober  das  Stück  lantet:  pToui  tj  ennuie,  rien  n'i/  atiac.he,  personne 
11  y  fait  nssez  de  pitie  pour  Hre  plaini  &  nime,  ni  assez  d'horreuv, 
pour  exciter  beaueovp  de  haine;  eile  pruduit  den  eß'etit  contraires 
ä  une  tragedie  et  fait  rire  ä   heaucoup   d'endroäs.'* 

2)  Dissertation  concemant  le  paeme  dramattgue:  en  forme 
de  remarques  svr  la  tragedie  de  M.  Corneille,  intitule'e  Sophonisbe. 
Par  l'ahbe  d^ Auhignac.     A  madame  Ja  Ducftesse  de  R.     Paris  1663. 

„Madame,  la  plume  me  tombe  des  maitis  eit  pensant  aux 
difauts  de  cet  ouvrage.  Mit  Recht  wirft  der  Verfasser  hier  Cor- 
neille vor,  dasa  er  den  von  Mairet  so  gUicklieh  bearbeiteten 
Stoff  wieder  ans  Licht  gezogen  habe.  „Et  voild  comme  il  ne 
faul  jamais  .i'attacher  aux  circonsiances  de  fAj'«f«i>c,  quand  ellea 
ne  s'accordent  pas  avec  la  beaute  du  Theatre;  il  n'est  point 
nicessaire  qne  le  poete  s'opinidtre  ä  faire  V Historien.^ 

3)  Deffense  de  la  Sophonisbe  de  morvneur  de  Corneille.  Par 
M.  Dauneau  de  Vise.  Unter  anderem  verteidigt  Verfasser  hier 
den  Bericht  vom  Tode  der  Saplionisbe;  in  der  Tliat  ist  er  der 
Glanzpunkt  der  Tragödie: 

Lepide  V,  7  erzählt  uns  denselben: 

A  peine  eUe  ma  vu,  que  dun  regard  farouche, 
Ih^rtanl  je  ne  sais  ouoi  de  sa  maiti  ii  sa  bouclie: 
„Partei,  rna-t-elle  dit.  Je  suis  eii  sthele. 
„Ei  recevrai  voire  ordre  avec  (ranqmtlite" 
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Surpris  iCun  tel  discours,  je  Pai  pourUinl  flatWe: 
J'ai  dit  qn'cH  grande  reine  eile  siro'i/  Iraite'e, 
Que  SciiHon  et  vous  en  prendriez  xouci; 
Et  j'en  voi/ois  dejä  son  retard  ndouei, 
Qiiitnd  d'un  souris  amer  me  coupant  ta  paroie 
rihi'airement,  repretid-elle,  une  hme  se  consoU! 
„Je  sens  vers  cet  espoir  tont  mon  cteur  s'ec/iapper ; 
„Mais  i7  est  hors  d'etat  de  se  Utisser  Iromper, 
„Et  d'un  poisoH  ami  k  secnurahle  nffice 
„  Vient  de  fermer  In  jwrte  ä  tout  vntre  artißce.'^ 


A  ces  mnts.  In  sueitr  lni  montani  nu  visage. 

Lex  snnglots  de  sa  voijc  snisisseut  le  pnssage. 

Une  morte  päUur  s'empare  de  snn  front; 

Son  orgueil  s'applaudit  <C»n  remede  si  prompt. 

He  sn  haine  aus  nl'ois  la  fierte  se  redoMe; 

EUe  meurt  ä  mes  yenx,  mais  eile  meurt  sans  trouhle. 

Et  soutient  en  mourant  la  pompe  dUin  corroux 

(Jui  stmble  moins  mourir  qtic  trinmphcr  de  nous. 

Diesu  Stelle  ist  von  erhabener  Schönheit  und  des  groBsen 
Corneille  wlirilifi^;  sie  steht  würdig  den  beiden  berühmten  Todes- 
berichten Racines  an  der  Seite:  Phedre  V,  6:  Tod  des  Hippolyte, 
und  Iphighiie  V,  7:  Tod  der  Eriphile. 

4)  I^ÜTe  auT  Us  Remarques  qnon  a  faitea  sur  la  Sophoniabe 
de  Mon»ieur  Corneille,  Parin  1663. 

Verfasser  sucht  das  Stück  zu  retten,  was  ihm  jedoch  nicht 
gelungen  ist;  nur  in  dem  Lobo  des  obenerwähnten  Berichtes 
stionme  ich  mit  ihm  tiberein:  „nach  Beendigung  der  Erzählung 
brach  das  Publikum  in  grosse  Beifallarufe  aus". 

Sämtliche  vier  StUcke  finden  sich  abgedruckt  in:  Reeueü 
de  disnertationfi  nur  plusieur«  tragedies  de  Corneille  et  de  Racine, 
tome   I,  S.   118-212,  Paris   1740. 

Unaerer  Meinung  nach  ist  Corneilles  Sophonisbe,  wie  sehr 
er  auch  Mairets  Stück  in  seiner  Vorrede  lobt,  ein  Racheakt 
gegen  diesen,  der  sich  damals  allerdings  in  heftiger  Weise  nnd 
nicht  ohne  Schuld  am  CTd- Streite  beteiligt  hatte;  es  ist  ihm 
Jedoch  nicht  gelungen,  Mairet  zu  erreichen. 

E.  Picot:  Bibliographie  Com/lienne,  Paris  1876,  S.  351 
n°  868  ff.  fuhrt  zwei  italienische  Übersetzungen  Unseres  StUckcs  an: 

La  Sofonisba,  Tragedia  iradotta  dal  FranceM  di  Mon$. 
Corneille,  da  L.  P.  In  Ferrara  e  in  Bologna,  per  ü  Longkiy 
1715.     (12^);  und   In  Bologna,  per  Leli»    Volpe,  1124.     (12P). 

Letztere  scheint  nur  eine  neue  Auflage  der  ersteren  zu  sein. 

In  den  tragedie  di  P.  Comelio,  trad.  in  vern  itatiani,  da 
Giut,  Baretti,  con  l'originale  a  fronte,  Venena  1744/48,  findet 
flieh  an  achter  Stelle  Sophonisbe. 
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10)  Sophonisbe,  tragidie,  non  imprimie,  par  Frankens- Joseph 
de  Chancel,  sdeur  de  la  Grange. 

Wie  ans  dem  Titel  hervorgeht,  ist  das  Stück  nicht  gedruckt; 
vier  Verse  aber  haben  sich  dennoch  erhalten  und  auch  sonst 
einige  interessante  Notizen  Über  diese  Tragödie.  Die  erste 
findet  sich  im  Nouveau  Mercure  janvier  1717  S.  244  S:  „Schon 
lange  sei  die  Semiramis  des  Herrn  Crebillun  angekündigt;  da 
selbiger  ein  Autor  von  Ruf  sei,  so  wünsche  man  dringend 
die  die  Vorstellung  hemmenden  Hindernisse  hinweggeräumt.  Man 
könne  wohl  annehmen,  dass  sein  Stück  grösseren  Erfolg  haben 
werde,  als  die  Sophonisbe  La  Oranges,  welche  vom  Publikum 
kühl  aufgenommen  sei.  Er  (Verfasser  des  Artikels)  könne  jedoch 
der  Sophonisbe  seine  Anerkennung  nicht  versagen  —  la  piice 
itait  trhf  bien  condmte,  les  vers  en  itaient  beaicx,  les  caractires 
bien  soutenus  et  les  sentiments  nobles.  —  Der  grösstc  Fehler, 
den  man  dem  StUcke  vorwerfen  könne,  sei  der,  nach  dem 
grossen  Corneille  geschrieben  zu  sein;  denn  niemand  könne  sich 
denken,  dass  man  dem  gleichkommen  könne.  Missliebige  Be- 
merkungen über  das  Stück  von  Seiten  der  Schauspieler,  Ände- 
rungen auf  Anraten  derselben  hätten  nicht  wenig  zu  dem  Miss- 
erfolg beigetragen.  Fräulein  Desmars,  welche  sich  in  der  Ino 
La  Oranges  als  eine  Schauspielerin  ersten  Ranges  gezeigt  habe, 
hätte  die  Sophonisbe  trotz  des  guten  Spiels  nicht  halten  können. 
Übrigens  solle  es  sich  jeder  Schriftsteller  ernstlich  angelegen 
sein  lassen,  keinen  schon  von  Corneille  behandelten  Stoff  wieder 
aufzufrischen". 

Die  zweite  noch  interessantere  Notiz  finden  wir  im:  nouveau 
recueil  de  piices  fugitives  d'histoire,  de  Utterature  etc.  par  M. 
rabb6  Archimbaud,  Paris  1717,  tome  I,  p.  153:  „M.  de  la 
Grange,  schon  durch  einige  Dramen  bekannt,  habe  soeben  seine 
Sophonisbe  erscheinen  lassen,  welche  znra  erstenmal  Sonntag,  den 
15.  November  1710  von  den  Comediens  Francais  aufgeführt  sei. 
Letztere  hätten  nun  auf  eigene  Faust  im  dritten  und  fünften  Akt 
Änderungen  vorgenommen,  welche  La  Grange  habe  unterschreiben 
müssen.  Nach  Schluss  der  ersten  Aufführung  trat  nach  Gewohn- 
heit der  beste  Redner  der  Truppe  vor  die  Rampe,  um  die  zweite 
Vorstellung  der  Sophonisbe  auf  den  folgenden  Dienstag  festzu- 
setzen. Aber  siehe  da  erhob  sich  vom  Parterre  aus  ein 
Stimmengemurmel  und  man  hörte  von  allen  Seiten  rufen:  Noxts 
votdons  le  troisihne  et  le  cinquieine  acte:  mais  tels  qiie  les  n 
compos^s  Vauteur  et  non  pas  comme  les  ont  r^formes  ces  g  ...  de 
Comediens. 

Ein  wohlbeleibter  Handwerker,  welcher  vielleicht  an  diesem 
Abend  zum  erstenmal  im  Theater  war,  wiederholte  wie  ein  Echo: 
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nou*  voulont  U  troüi.  et  le  einq.  actis  et  non  pas  eomme  ce*  g, 
de  Comediens. 

Der  Redner  rausste  schweigen  tind  sich  besehiCmt  ziirlick- 
ziehen.  Die  zweite  VorstelluHg  l'and  Üienstag,  den  17.  No- 
vember Blatt". 

lu  (lieser  Notiz  beliudi  ti  Kleb  aucb  die  vier  erhalteiien 
V'er.He,  welche  Hasdrubal  an  seine  Tochter  Sophoniabe  riditet; 
sie   lauten: 

Sttwjiz  qu'U  tut  des  tctnps  nü  tont  tst  legitlntc. 
Et  qtu,  si  la  patric  nvnit  besoin  d'iin  cnnu; 
{)iti  püt  stui  rdevcr  son  csjMtii-  alnittu, 
II  «c  sentit  plus  crime  1 1  deviefuirait  vertu. 

Gewiss  soll  Sophonisbe  ihre  Liebe  zu  Massinisea  dem 
Vaterlande  zoni  Opfer  bringen  und  eine  Ehe  mit  Sypbax  eingehen. 

Der  )Sofihi>nt'Mbf •ütoW  hatte  sich  Überlebt  in  Frankreich; 
La  Orange  suelit  ihn  dadurch  wieder  zu  beleheu,  das«  er  eine 
den  frUlicren  Ikarbeitungen  fehlende  Person  auftreten  läset, 
iiiinilieh  ileu  Uabdrubal,  Vater  der  Sophoiiisbe,  aber  ohue  rechten 
Erfolg.  1) 


1)  Ea  miig  hitit  auch  wohl  ungebracht  sein,  einig^ee  Aber  La 
Orung^cs  KrstlingHwerk  m  sasien:  ilwn  Jugurtha  0U  .Idfierhal  (1694), 
Wflclirr  pheiifalU  ein  Stiii/k  niiiiiifli.«rhfr  lieschichte  lifliaiulelt.  Kein 
Ufringerer  aU  Racine,  dem  diis  Stürk  de»  erst  »echsaehujährigen  Ver- 
fatiscrH  vorgelegt  wurde,  spricht  eich  »ehr  lobend  darüber  nus:  il  dit 
qu'iJ  avoit  In  ma  Irage'die  av<rc  etmuunienl,  qu'ü  ne  doutait  poitil  fjiw  si 
Je  coutinuois  commr  je  commenfuL<t,  jj  ne  pottasse  le  theatre  ä  un  point 
de  per/iction  oit  ni  L'orneiUe  tu  lui  ne  Cavotent  pu  mettre.  (Vgl.  iEuvres 
de  la  Grange,  Arnsterduni  1746,  Vorrede). 

Wenn  die»  Lob  auch  übertrieben  ist,  so  ist  Ädherbal  schon  aus 
dem  Grunde  für  uns  interessant,  weil  sich  in  ihm  eine  Anspielung  auf 
Rophonisbe  findet.  Ädherbal,  Enkel  MaspininisaK,  und  Arteiniae,  Tochter 
de»  KOnig«  iJocchus  von  Mauretanien  sind  in  derselben  uuglticklichen 
Luge  wie  Massinigsa  und  Sophoniabe.  Auch  Artemine  zieht  den  Tod 
der  römiücheD  Oufaugeuechaft  vor: 

Moi.  dan.i  Hoine,  languir  sous  votre  tyrantue, 

Et  traitier  dans  lex  fers  (es  resles  de  ma  rie! 

I)ans  Hiiine  tiour  moitlrer  en  speclade  «hj'  huttuiins 

La  fiüe  de  liocclms  eselave  des  Romains! 

Aon.  non.  je  n'irai  jwint. 

Mäilressc  de  tnon  sort  malgre  la  (t/rannte 

Je  mews  el  le  pnison  va  terininer  ma  vie. 

E'jalant  en  i^erfu  la  fille  d'Asdrultal 

J^ai  son  exetnple  a  suivre  et  celtii  d'Annibal. 

DieRe  letzton  Worte  erscheinen  gleichBam  a!»  eine  Befolgung 
des  WuuHchef),    welchen  Montchretien  seine  Sophoniabe  ftussern   liUat: 

Jhssitile  un  iour  viendra.  que  nos  ntueux  dironf 
thjant  ftarler  de  muy,  iju'un  trespat  memorabte 
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Die  unseres  Wissens  letzte  franzüeische  Uearbeitung  des 
Stoffes  nUlt  in  das  19.  Jaljrliuiidffrt.  Zur  Neubplehuiig  der 
klassisclicji  französischen  TraK<Hlie  im  IH.  Jalirliundert  trug  be- 
kanntlich Ponaart  mit  seiner  Lucrice  sehr  viel  bei;  gleich  ihm 
versuchten  duh  mehrere  Dieliter  die  klassiache  Tragödie  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen,  doch  ohne  Erfolg.  Unter  diesen  nach- 
klassischen  oder  vielmehr  nach  -  nacLklassischen  Tragödien  be- 
ündet  sieh  auch: 

11)  SopkoTiislie,  tragedie  en  cinq  acte»,  pnr  i\  J.  ß.  Dalban. 
Farin,  Saint-Torre.  1860.     Jn-8°.     6i  pp. 

Dies  Stück  ist  vollstäadig  vergriffeu,  und  ich  Labe  leider 
kein  Exemplar  mehr  auftreiben  künnen.  Von  den  fünf  grossen 
Bibliotheken  in  Paris  beHitzt  allein  die  Nationalbibliothek  ein 
solches;  ich  muss  ini<;h  hier  auf  ihre  Mitteilungen  beschrituken: 
Das  Stück  ist  in  Versen  geschrieben  und  hat  keine  prefnce  ex- 
plictttive,  die  ptrsonvagex  sind:  Syphax,  toi  de  Numidie.  Massi- 
nisse^  autre  rot  de  Numidie.  Sophonisbe,  ipoxtse  de  Syphax. 
Scipi(/n,  g&neral  des  Romains.  LßiuJi,  lieutenant  de  Scipion. 
Sextus,  ofßcier  de  Massi7uit.He.     Barcine,  conßdente  de  Sophonisbe. 

La  scene  est  ä   Cyrte^  capäale  de  la  Numidie.^) 

Frankreich  besitzt  auch  eine  Oper  Sophoni^be  von  üarcia 
(Manuel-Del-Popolo-Vicente),  Text  von  dem  bekannten  Librettiaten 


De  ma  toüabk  vie  est  facti'  plus  louabie; 
Et  que  Celle  qtn  rneiirt  gnrdant  sa  libtrtis, 
Arriue  par  sa  mart  ä  l'imtHortiilile. 

La  G ränge  wurde  wohl  durch  Adberbal  angeregt,  auch  die  Ge- 
schicke der  Sophonisbe  dramatiach  zu  behaudelii. 

Kurz  «ei  hier  noch  erwUhnt,  dawn  en  siih  in  :  Ic  Sac  de  Cart/tage 
tragtdie  ch  firüsc  de  M.  l'iijil  de  Lii  Serie  Hü'J,  von  Zachiirie  Jacob 
Muutfleiiry  in  Versie  umgeHetat  und  im  Jahre  1647  unter  dum  Titel: 
Ltt  morl  d' Asdmhal  neu  hBransgegeht'n,  nicht  um  den  Viiter  unserer 
Heldin  handelt.  Auf  den  ernten  Bliik  scheint  es  alleidinga  der  Fall 
zu  «ein,  zumal  man  im  Fer«oneii Verzeichnis  eiue  Sophoniabe  als  seine 
Tochter  angezeigt  findet. 

Ea  handelt  «ich  hier  um  den  Hasdrubal,  welcher  sein  Vaterlaud 
verrät,  um  Frau  und  Kinder  zu  retten,  welche  jedoch  ihren  Tod  in 
deo  Flammen  suchen. 

In  der  Ausgabe •MontBeury  Paria  1775,  welche  ich  nur  cinaeben 
konnte,  tritt  die  erwähnte  Sophonifibe  im  Stück  selbst  jedoch  immer 
als  Sophroniabe  auf,  für  welchen  Namen  auch  ein  nonerdings  er- 
Bchicnenefl  Stück :  Soptitonisbe,  ou  les  dernit-rs  moments  d,-  Carthage, 
tragedie  par  Pit-rre  Parisset,  1864,  spricht.  Appian  und  PolybiuH,  welche 
den  StotF  üherlieferu,  nennen  keine  Namen.  Die  GemahHn  heisst 
Sophronie.  Sopbroniebe  ist  gleichsam  eine  VorschmelÄung  von  Sophronie 
und  Sophoniabe. 

')  Im  British  Musatm  Catalogne  of  Printed  Bonks.  London  188*2. 
finden  nich  Tolgendc  Werke  unter  Dulbau  (F.  J.  B.)  erwähnt:   Tragedies: 


\ 
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Jouy.     Entstanden    ungerähr   ums  Jahr    1822,    aber  nicht  aufge- 
führt unJ   nicht  gi-dnickt. 

Dr8  KiPnscrvatdriuni  zu  I'aris  teilt  mir  noch  mit;  ■„üne 
caniate  de  M.  NiciUard  pnrtnnt  ce  titre  (Sophonisbe)  a  Ä^  mise 
en  iiiHsiqut  par  lex  commnrmnlM  au  TYijc  de   Home  en  1820. 

Nicht  (Iraiuatiache  Bearbeitang^en  des  Stoffes. 

Picot  a.  a.  0.  8.  97  fuhrt  bei  der  Aufzählung  der  ihm 
bekannten  franzöeiachen  Ä'oju/tonwf^e- Bearbeitungen  folgendes  Werk 
mit  auf: 

La  mort  couragettse  de,  Sophonüba,  paf  le  Steur  de  Reboul, 
Lyon,  Jacffues   Noiissin   1597.      f/2"J,^) 

Später  fand  ich  dasBelbe  auch  erwUhnt  in  der;  Bibliothique 
dramatique  de  Pont  de  Ve^ile.  Parie  1846,  n°  2056  (an  eine 
Trissitio- Ausgabe  vom  Jaiire  1560  angebunden),  welche  es  unent- 
schieden liisst,  welcher  Dichtuugsart  es  angebiirt. 

Pieüt  a.  a.  O.  thut  daesetbe,  wälhrend  er  es  hinten  im 
Verzeichnis  als  trag^die  bezeichnet.  Dies  ist  aber  ein  Irrtum 
von  ihm,  zumal  er  das  Buch  nie  hat  erlangen  können,  wie  er 
mir  mitteilt; 

Die  folgende  Bemerkung  mag  uns  AufklJlrung  geben;  im 
Kommentar  zur  32.  und  33.  higtoriette  von  Tallemant  des  Ri^aux; 
M.  de  Guise  (3.  Ausgabe  von  Monmerquö  und  Pauliii  Paris, 
Paris  1854,  torae  L  8.  369)  teilt  uns  Pauliu  Paria  mit:  „i/  n'y 
a  guires  de  re'cit  viiettx  fait  et  plng  touchant  que  c^lui  des  mal- 
heurs  de  cette  pauvre  Margeille  AUoviti,  qui  eut  dans  le  duc  de 
Guüte  un  ainant.  trop  indigne  d'Me.  Je  suis  bien  hevreux  aujourd'- 
hul  de  pouvoir  ajoutei-  quelques  nouveaux  Souvenirs  ä  ceux  que 
notre  Des  Reaux  a  rhinis.  I^e  sieur  de  Reboul,  icrivain  aujourd'- 
hui  fort  inconnu,  dedia  son  roman  de  la  Mort  courageuse  de 
Sophoniaba,  Rouen,  de  Viinpr.  de  Raph.  du  Petit -Val,  1600, 
in  8°,*J  ä  Mademoiselle  Marseille^),  baronne  de  Castellane.  J'en 
posshde  un  exeniplaire. 


Olindi  et  SophninU-.  F.  S838.  ö/fjcrf.  P.  «853.  Telephe.  P.  1839.  Thesee, 
ou  tes  loit  ({<•  Viiuts,  P.  I8.M.  Tujrant-,  ou  Us  fiLi  dt-  Milhridate,  P.  1858. 
Comeäies:  Les  Amanx  par  ProcuratioH,  Orenoble  1818.  VOrigintU, 
P.  1830.     L:$  l'revenlwns  tS3J.     U  Romanti^ue,  drawu,  P.  1833. 

1)  Auf  dieven  Werk  wurde  ich  xuerat  durch  Uerm  Prof.  Voll- 
möller  uufmerkBani  gemacht. 

3)  Bei  deuiaelben  Verle^jer  erachien  ein  Jahr  später  die  Sopho- 
nisbe MuntrLMix'. 

")  Marseille  atis  Marcellu  ist  eine  intereBaante  Volksetymologie; 
das  junge  Mädchen  lebte  alB  Waine  in  Maraeille  und  wurde  hier  von 
den  Leuten  allgemein  Marseille  genannt. 
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Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  in  der  oben  er- 
wähnten Lyoner  Ansgabe  und  in  der  zu  Ronen  dasselbe  Werk 
vorliegt 

So  interessant  es  nun  auch  gewesen  wäre,  über  diesen 
Roman  Näheres  zu  erfahren,  so  habe  ich  doch  darauf  verzichten 
müssen,  da  alle  meine  Nachforschungen  nach  demselben  vergeb- 
lich gewesen  sind.  Wie  schon  erwähnt,  hat  Picot  in  Paris  nichts 
davon  gesehen;  Lyon  und  Ronen,  die  beiden  Erscheinungsorte, 
besitzen  den  Band  auch  nicht.  Meine  letzte  Hoffnung,  das 
Exemplar  Paulins  in  den  Händen  Gaston  Paris'  zu  sehen,  hat 
sich  nicht  erfüllt;  letzterer  teilt  mir  mit:  „Je  n'ai  pas  garde  le 
livre  gue  possidait  mon  pire;  fai  du  me  separer,  ä  sa  mort, 
d^une  grande  partim  de  sa  bibliothique.  Je  ne  puis  donc  vous 
donner  sur  l'ottvrage  de  Reboul  aucun  renseignement ;  mais  il  n'est 
pas  doutetix  qu'il  n'ait  pour  sujet  La  Sophonisbe  inise  en  sehne 
par  Mairet  et  atitres." 

Diese  Annahme  Gaston  Paris'  wird  wohl  zu  teilen  sein. 
Reboul  hat  gewiss  nicht  ohne  Absicht  seinen  Roman  Marseille 
gewidmet,  welche  das  harte  Geschick  der  Sophonisbe  im  eigenen 
Herzen  nachfühlen  mochte.  Folgende  herrlichen  Verse,  welche 
Marseille  dem  treulosen  Geliebten  nachweint  und  welche  Zeugnis 
ablegen  von  dem  Talent  des  jungen  Mädchens,  könnten  auch 
Sophonisbe  zum  Teil  in  den  Mund  gelegt  werden: 

U  s'en  va,  ce  criwl  vainquatr, 

11  s'tti  va  plc'in  de  glotrc; 

II  s'en  va  mesprisani  mon  coßitr, 

Sa  plus  noble  victoire ; 

Ei  mcUgre  tonte  sa  rigueur, 

Ten  garde  la  memoire. 

Je  m'imagine  qu'ü  prendra 
Quelque  nouveUe  amante ; 
Mais  qu'il  fasse  ce  qu'il  voudra, 
Je  suis  la  plus  galante. 
Le  cwur  me  dit  qu'ü  rcvimidra, 
fest  ce  qui  me  contente. 

Des  Reaux'  Urteil  darüber  hat  heute  noch  Giltigkcit:  ,,pour 
le  tempa,  je  ne  croy  pas  quon  en  peüst  trouver  de  meilleurs,  et 
mesme  aujourd'huy  an  ne  voit  guires  rien  de  plus  acheve'.'^ 

Erwähnt  muss  hier  auch  werden  die:  Ilistoire  Afri^cune 
de  Cleomede  dt  de  Sophonisbe,  Paris  1627/28  von  Fran^ois  de 
Soucy,  sieur  de  Gerzan,  insofern  nämlich  als  die  Heldin  dieses 
Liebes-  und  Abenteuerromans  die  Tochter  unserer  Sophonisbe, 
der  Tragödien-Heldin  ist.  Philipp  Zesen  hat  denselben  bekannt- 
lich ins  Deutsche  übertragen  unter  dem  Titel:  Die  Afrikanische 
Sofonübe.     Amsterdam,  bei  Ludwig  Elzeviern,  1647. 


Siipfionishf  in  der  französiscIu-H   TnuföSe  nie. 
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Teil  I,  Buch  V  werden  die  Schicksale  der  Matter  berichtet 
nach  LiviuB  und  Appian.  Vor  ihrem  Tude  iHsst  sie  eineu  ge- 
wisse]) Kleoxciies  zu  sich  entbieten,  um  ihm  das  Wohl  des  Über- 
lebenden Kindes  aiiznvertrauen:  „JVirr  um  die  kleine  Sofoniisbe 
bin  ich  bekümmert  \  und  »ie  allein  venirsacJiei  mein  klagen;  sie 
allein  machet  mich  unruhig;  sie  allein  machet  vtir  schmerzen  | 
toeU  ich  nicht  weis  \  wax  üir  nach  meinem  Tode  widerfahren 
tüird.  Ich  bitte  die  götter  \  dass  sie  selhi^ge  mit  niehrem  glück' 
aU  ihre  Mutier  auf  der  Welt  gehabt  \  bei  Uiben  erhalten.  Wan 
ihr  nun  |  o  getoissetihaftiger  Kleoxeties  \  mir  noch  di«en  gefallen 
erzeigen  wollet  |  wid  dises  junge  fruulein  in  ein  fremdett  land 
bringen  \  damit  en  unter  das  romische  Joch  7ucht  gerahten 
möge  \  go  uxUrd'  ich  gewis  mit  freuden  starben  \  und  mir  d-arUber 
keine  gedanken  machen."'  Nach  Entfernung  des  Kindes  heisst 
es  weiter:  y^Äls  ne  nun  dasjenige  \  was  sie  auf  der  weit  am 
libesten  hatte  |  nicht  mehr  sähe  \  so  nahm  sie  das  gift  \  welches 
auf  der  Tafel  stuud  \  mit  unvergleichliclier  freimühtigkeit  in  die 
Hand  \  und  schluckt'  es  gltichsam  mit  freuden  hinunter.  Es  ist 
follbrarht  \  sagte  ste  \  o  Klenxentes  |  ich  habe  dem  wüten  der 
R/Jmer  und  der  grausamkeit  des  Massinissa  genüge  gdhan.  Drum 
seid  auf  nichts  mehr  bedacht  \  als  mein  fräulein  \  welches  ich 
eurer  ßirsorge  noch  einmal  anbefähle  \  und  die  götter  bitte  \  dass 
sie  euch  beide  beschirmen  wollen  \  davon  zu  bringen.^  VgL  noch 
Heinr.  Körting:  Geschichte  des  franz.  Romans  im  17.  Jahrhundert. 
Oppeln,   1885.     G.  Maske.     Bd.   I,    S.  384  ff. 

Als  Novelle  ist  der  StoiT  von  dem  bekannten  Italiener 
Bandello  behandelt,  dessen  Novellen  von  Belieferest  ins  Fran- 
zösische übertragen  wurden.  In  Iie  troisie»v\e  turne  des  histoires 
tragiqves,  extraitle»  des  auures  Halienn^s  du  Bändel,  contenant 
dix  huict  histoires,  traduites  &  enrirhie-s  outre  l'inuention  de  l'autheur. 
Par  Pran^.oi»  de  Belle-Forest  Cotningeoia  (Vignette]  A  Lyon,  par 
Benoist  Rigavd  1594,  befindet  sich  als  43.  Erzählung:  Fin  mal- 
hevrevae  des  aviours  du  Roy  Massinisse  Numidien  <fc  de  sa  bien 
aymee  Sophonisbe,  aduenue,  pource  que  Massinisse  estoit  amy  des 
Romains,  A  eile  eiineinie,  Usqueh  ne  vouloyeni  quelle  Just  cottr 
ioinl«  a  vn  Roy,  laut  ä  leur  deuotiö.  &  qui  leur  auoit  iur^  alli- 
anee.  Et  est  tiree  la  substance  de  ceste  belle  narrntion  des 
«euvres  d'Appian  Alexandrin,  au  Hure  de  la  guerr«  I.ybique. 

Belle-Forest  folgt  aber  mit  einigen  geringen  Abweichungen 
dem  Italiener,  der  seinerseits  auf  Livins  und  l'etrarca  zurück- 
geht; so  ist  z.  B.  letzterem  die  Klage  Massinissas  um  den  Tod 
der  Oeliebten  entnommen:  O  Sofonisba  min  eara,  o  vita  della 
mia  vita  etc. 

Zt*«bi.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt.    Supplaaent  VL  « 


34 


J.  Andrat'. 


Belle-Foreet  hat  ja  bekanntlich  auch  den  berühmten  Hamlet- 
Stoff  in   einer  Nuvelle   vei-arbeitet. 

In  th-n  karan;iu&t  des  Friluleins  von  Scudery,  durch  ihre 
Romane  haupta^iclilicli  bekannt,  ist  auch  «nftere  Sophoni^he  in  der 
Reihe  der  BittBtelleriiuicn: 

Ijts  Femmes  ilht.fi res,  ov  lex  Haranffttes  hero't'ques,  de  Man- 
»ieur  de  Scuder;/,  aner.  lex  verüables  poHraits  de  ce9  HeroineM, 
iirez  des  Medaillen  Antiqxies.     Ä    Paris   1644. 

Madelfene  de  Scudery  gab  ihre  Werke  unter  dem  Namen 
ihres  Bruders  George  de  Scudcry  heraus. 

Der  fünfte  Brief  \%i  von  Soplmnisbe  geschrieben;  JSopho- 
nitbe  ä  Massinisse.  Jeder  harantfut  geht  ein  artjKineni  voraus, 
in  welchem  der  Leser  kurz  mit  der  historischen  Sachlage  be- 
kannt gemaclil  wird;  ihr  folgt  ein  efftct  mit  dem  Resultat  der 
Bitte. 

unter  dem  Porträt  jeder  Heldin  atehen  einige  einleitende 
Verae;  dasjenige  SopUonisbes  ist  von  folgenden  begleitet: 

0  quei  ftnjiint  a  rceeuoir.' 

0  bon  (tüu,  qutl  present  a  faire. 


Der   Brief    selbst    beginnt:    Seigneur,    Je  vny  bien  par  la 
procediire  de  Lelins,  qtte.  la  Fortune  n'est  pas  encore  lasse  de  me 

perse.cuter Lelius  en    me    regardant,    a    sans    doute 

iugr  que  Cestois  assez  bien  faite  pour  honorer  le  Triomphe 
de  Scipion,  &  pour  suivre  son  Char.  Mais  ü  ne  scait  pas  que 
le  desir  de  la  liherii,  est  de  beaucnup  plus  puissant  en  muy  que 
cHuy    de    la    vie:    <£r    que    pour    conseruer    la    premiere,     ie    mäs 

capable    de   perdre    Vautre    auecques    ioye AUez 

donc  mon  eher  Massinisse  &  ne  manquez  pas  de  tenir  votre 
parole  (1  l' infortun^e  Sophonisbei  qui  atiendra  auec  beaucoup 
d^impatience  la  libcrti  cm  ie  prison.  Effect:  Cette  belle  <ß  des- 
plorabte  Heine  obtint  ce  quelle  demandoit,  il  luy  envoya  la  moH. 
....  Plains  Sophonisbe  auecques  moy,  mon  eher  Lecteur  et  ayet 
la  eomplaisance  den'aprouuer  pas  Vaction  de  l' insensible,  <fe  trop 
sage   Mnssinisse. 

Die  Geschichte  weiss  nichts  davon,  dass  aich  Sophonisbe 
brieflich  an  MaRsinisaa  wandte;  die  Grundgedanken  de»  ßriefes 
linden  sieh  allerdings  bei  Livius  30,  12,  Mairet  läset  Sophonisbe 
vor  ihrem  Tode  einige  Zeilen  an  Massiniasa  richten: 

V,  3:  fyettre  de  Sophonisbe. 

Si  rien  ne  peut  flechir  la  rigudur  ohstinec 
De  ceux  que  mon  couraye  a  fait  tiies  tfunemis, 
Ptutost  qu'estre  captive  en  triomphe  mende, 
Donnez-motf  le  present  que  wms  m'auez  prnmis. 


I 
4 
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Eb  ist  nicht  unmöglicli,  dass  Madeteine  durch  diese  wenigen 
Zeilen,  welche  ihr  jedenfalls  bekannt  waren,  zu  ihrer  harangue 
angeregt  wurde > 

Die  gesamte  moderne  UerüideDpocsie  geht  ohne  Zweifel 
auf  das  Vorbild  Ovida  zurUck. 

Auf  der  Göttinger  Bibliothek  fand  ich  eine  Übersetzung 
der  ersten  zwanzig  harantfite^: 

Viertzig  DurcJtUiuchtige  Prauen  Oder  deroselben  Viertüg 
Heroische  Reden  Samt  ihren  eigentlichen  Abbildungen,  wie  solche 
theih  von  uhralten  geachnittene  iidlen  Steinen,  tJwih  von  geprägten 
MUntzen  genomen  worden,  jn  Teutsch  iibergesetzet.  Krater  Theil 
Bestehende  in   zufonlzig   Reden.      Naunbun/Jfina  lß5i. 

Am  Ende  der  Widmung  an  vierzig  fürstliche  Kranen,  welche 
der  Reihe  nach  geuaunt  werden,  unterzeichnet  sich  ein  gewisser 
„Paris  von  dem  Werder  in  der  lübl.  Fruchtbringenden  Gesell- 
schaft benahmt  der  Friedfertige".  Effect  Übersetzt  er:  „was  sich 
auff  diese  Rede  begeben". 

Zum  Schhiss  erwähne  ich  hier  Chateaubriand,  welcher  im 
letzten  Teile  seines:  Itiniraire  de  Paris  ä  Jirusalem  et  de  Jeru- 
salem ä  Pari»:  voyage  de  Tunis  et  Retour  en  France  angesichts 
der  Trümmer  Karthagos  den  Geschicken  unserer  Heldin  einen 
längeren  Abschnitt  widmet  mach  Livius).  Ehe  der  Dichter  von 
Afrika  scheidet^  lässt  er  noch  einmal  alle  Gestalten,  die  hier 
eine  Rolle  gespielt  haben,  an  sieh  vorüberziehen: 

jfEnvironni  des  plus  grnndx  et  de^i  plu^  tuuchants  Souvenirs, 
je  pensois  d  Ih'don,  ä  Sophonisbe,  ä  la  noble  epouse  d" Asdrubal  ^) ; 
je  contemplois  les  vastes  plainex  oü  stont  enseoelies  les  Ugions 
d'Annibal  et  de  Scipion 


1}  Die  Seite  SO  Anm.  erwähnte  Stiphronie. 


Zweiter  Teil. 


Cbtnieht  iber  die  Sophonisbebearbeitiingei  in  anderen  Litteratorei. 

Ich  kann  diesen  Teil  nicht  besser  einleiten  als  mit  Erwähnung 
eines  Programmes  des  Katharineums  zu  Lübeck  vom  Jahre  1888, 
welches  mir  soeben,  nachdem  die  Abhandlung  bereits  abge- 
schlossen war,  zu  Gesicht  gekommen  ist  und  in  welchem  sich 
folgende  Abhandlung  findet: 

Sophontsbe,  tragödie  von  G.  Q.  Trissino,  eingeleitet  und 
übersetzt  von  0.  L.  Dr.  Feit. 

Nach  Erwähnung  der  Livianischen  Erzählung  fährt  Verfasser 
fort:  „Ein  Gelehrter  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  das  Ganze 
ungezwungen  in  fünf  Teile  zerlegt,  welche  den  fünf  Akten  eines 
Dramas  entsprechen."  Dieser  Gelehrte  ist  wohl  der  von  mir  zu 
Anfang  (S.  2)  erwähnte  Meiorotto.  Sodann  wird  eine  Übersicht 
und  kurze  Besprechung  der  dem  Verfasser  bekannten  Bearbeitungen 
gegeben.  Die  französischen  Tragödien  fUhrt  er  alle  bis  auf  Mon- 
dot  an.  Montchrestien  und  Montreux  werden  oberflächlich  be- 
urteilt; ich  bezweifle,  dass  Verfasser  Letzteren  gelesen  hat.  H. 
Garel  ist  aus  Brunet  bekannt.      Reboul  etc.  sind  nicht  erwähnt. 

Von  den  italienischen  Bearbeitungen  sind  nur  Trissino  und 
Alfieri  näher  bekannt;  viele  auch  gar  nicht  erwähnt.  Ans  der 
englischen  Litteratur  werden  nur  Lee  und  Thomson  herangezogen. 
Dagegen  werden  die  deutschen  Bearbeitungen  fast  alle  besprochen. 
Andere  Litteraturen,  wie  die  spanische,  niederländische  etc.,  welche 
sich  unsern  Stoff  zu  Nutze  gemacht  haben,  sind  dem  Verfasser 
unbekannt. 

S.  5  wird  der  von  mir  erwähnte  Roman  Cleomede  et  So- 
phonishe  fälschlicherweise  der  Madeleine  de  Scudery  zugeschrieben. 

Neu  für  mich  war  die  Bemerkung  S.  8:  „Die  Tragödie 
von  J.  Schadbey  (Paris  1838)  und  das  dramatische  Gedicht  von 
Gubitz  (1851)  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen." 


J.  Auiiraf.  Snpfiofiishe  in  der  franzötischen  TVa^ödie  etc. 
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Mir  waren  beide  Werke  bis  jetzt  nicht  einmal  bekannt^ 
Bind  jedocli  an  Ort  um!  Stelle  besprochen  worden. 

Nach  dieBer  kurzen  Krwjihnun^  des  rrogrammes  gehe  ich 
za  den  Bearbeitungen  Über  und  nenne  hier  zuerst  Italien,  das 
Heimatland  der  Sophonisbediehtung. 

L    Soplionisbe  in  der  italjenischen  Litteratnr. 

Schon  im  Jahre  15U2  wurde  in  Italien  unsere  Heldin  auf 
die  Buhne  gebracht;  das  Stück,  welches  dieses  Verdienst  hat, 
wurde  allerdings  erst  später  dorn  Druck  Übergeben  und  hat  fol- 
genden Titel: 

1)  La  Sophoniüba  Tragedia  del  magnifico  cavaliere  e  poeta 
mesfer  QahoUo  Carretto:  [Vignette.]  Con  gratia  cfc  priuilegio. 
jVignette:  ein  flammendea  Qef^ss,  aus  welchem  sich  ein  PhOnix 
erhebt,  mit  der  Uinachrift:  De  la  mia  morte  eterna  vita  i  vivo,] 
In  Vinegta  appres.to   Gabriel  Giolito  de  F'errari.     MDXLVI. 

Die  Tragödie  wird  eingeleitet  durch  einen  Brief;  Nicola 
Franco   ol  signor  Franc»  Aibertu  del   Carretto, 

Alberto  ist  der  Enkel  fJaleottos.  Nicolo  erkennt  Galeotto 
das  Verdienst  zu  die  erste  Sophonisbetragüdic  geschrieben  zu 
haben;  alle  anderen  Stimmen  weist  er  entschieden  zurück.  (Ob- 
gleich kein  Name  genannt  wird,  so  liest  man  doch  aus  jeder 
Zeile  den  Namen  Trissino,  dessen  Sophonisbe  vom  Jahre  1524 
an  erschien  und  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  war.)  Non 
niego,  cJie  chiunque  i  il  primo  in  uno  istesso  soggetto,  non  paia 
la  Mcorta  de  tutti  gli  altri,  pure^  se  ben  «/  guarda  a  Vopra  che 
H  uostro  auolo  ui  lascib  scrilta,  Vepistola  fatta  nel  fronte  fa  aegno, 
ch'ei  la  compose  ne  gh  anni  piu  giuuanHi:  onde  »i  puo  prentmere, 
che  niuno  inanzi  a  lui  n'  hauea  scritto,  <fc  si  sarebbe  ueduto  ne 
i  tempi  debiti,  negli  che  niuna  gloria  porcacciaua  da  le  sue  cose, 
hauesse  hauuto  pensiero  dt  darla  fuori,  althora  che  la  diede  alle  carte. 

Dann  führt  Nicolo  den  Gedanken  aus,  dasB  man  ein  und 
denselben  Stoff  verschieden  anffaaseii  und  behandeln  könne,  dass 
es  Carrettos  Sophonisbe  durchaus  keinen  .Abbruch  thjlte,  wenn  in 
der  Zwischenzeit  ein  Silick  gleichen  Namens  erischienen  sei. 
(Wieder  eine  Anspielung  auf  Trissino.)  Br  führt  ein  Beispiel  an: 
Pu  la  statua  di  Venere  in  mille  maniere  aculpita  da  gli  antichi 
artefici,  et  benehe  talhrira  la  si  uedesse  uscita  del  mare,  &  con 
Vuna  <£  con  l'altra  mann  spreiner  si  le  humide  treceie,  dt  talhora 
girsene  »opra  un  nicchio  su  per  l'onde  salse  ä  diporto,  et  in  altre 
portature  diuerse,  nulla  di  meno  una  istessa  Venere  era.  beche  le 
attitudini  altre  fuaseno,  dt  da  diuersi  scarpelli  fatte;  dt  ü  simile 
pur  hora  si  potra  dire  che  aueiiga  di  Sophonisba,  mentre  per  le 
mani   del   uostro   auolo,    con   attre  rime   che  per  altri  tia  st  ata 
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acritta,  si  da  h  uedere,  &  in  un'  altra  toppn  d'oro  bere  quel  ueleno, 
ch'ella  mostra  hauer  heuuio  per  le  mani  altrui. 

Am  Scbluas  apriclit  tr  Alberto  seinen  Dank  aus,  dass  er 
das  Werk  seines  Grossvatera  zum  Druck  befördern  wolle:  <fir  di 
quesio  sarete  lodato  uoi,  <&  il  uostro  Gioh'to  (Verleger)  ehe  la  dara 
aüe  mani  de  gli  kuoviini  per  viezzo  de  le  sue  stampe. 

Das  StUek  trägt  folgende  Widmung: 

Älla  illvstrijtsifna  e  molto  ecceUente  signoTa  IsabaUa  matche- 
$ana  di  Mantua.^)      Galeotta  del  Carretto. 

Die  bauptsllcblichsten  Stellen  daraus  mögen  hier  stehen : 
Altissima  signora  lodeuole  coxa  e  l'accomodnrsi  ä  tppi,  e  serödo 
l'occorenze  de  casi  kor  lieti,  hör  tristi,  saper  dispPjtare  il  uiuere 
noatro  con  qualche.  esteriore  segno,  pigliando  esaempio  da  notabili 
htiomini ...  II  pche  ueggedo  questi  t?pi  di  guerre,  di  trauagli  e 
dt  mestitia  e  di  mtlle  altri  inforttmi  pieni,  per  accomodarmi  ä  quellt, 
mi  parue  di  predere  uno  assunto  ä  qtiesii  giomi  ä  tale  occorenza 
accomodato.  Onde  Vanimo  m'ka  indotto  ft  scriuere  i  notabili  gesti 
di  Scipione  in  Aff'rica  fatti  doppo  la  superaia  Spagna,  e  di  Si- 
phaM  Vinfortunaio  successo,  e  di  Sopkonisba  sua  prima  rnoglie  il 
misereuole  caso:  la  quäle  piu  tosto  elesse  di  bere  il  ueleno  da  Massi- 
nissa  suo  nouo  sposo  mandato^  che  perdendo  überlade  andar  cattiua 
in  seruitü  de  Romani. 

Am  Ende  der  Widmung  ersncht  Oar.  seine  Giinnerin  die 
Tragödie  annehmen  und  lesen  zu  wollen:  leggetela  dunque  qiiando 
hauerete  oporfuniiä  di  leggerla,  tenvdomi  di  continouo  nel  uiuo  della 
memoria  sua  si  com^  merta  il  candido  della  seruitH  uera.  MDII 
alli  XXII  di  Marzo. 

Es  folgt  ein  ans  zwei  Ottaverime  bestehender  Prolog,  von 
denen  die  erste  lautet: 

Melpomene  mi  sprona  ä  sonar  uersi 
Con  mcsli  accenii,  e  tragico  boato 
E  dir  di  Sopitonisba  i  casi  auersi 
El  il  suo  acerbo,  e  miserabü  fato, 
E  quanto  Massinissa  Itcbbe  n  dolersi 
De  ta  sua  morli-  e  dcl  unncno  dato, 
E  giianto  volontier  la  donna  '/  toUe, 
Qual  eoi  morir  da  sertätu  si  sciolse. 

In  dem  argomemto,  atiB  9  Ottaverime  beatehend,  wird  kuff 
der  Inhalt  des  Sttickea  angegeben.  Dieses  seblieBst  sich  sofort 
an,  aus  229  Ottaverime  bestehend,  ausser  den  Chorliedem,  welche 
verschiedenes  Versmasa  aufweisen.  Personenverzerchnis,  Akt-  und 
Szeneneinteilung  fehlen.  Allerdings  treffen  wir  43  Abschnitte 
um  nicht  zu  sagen  Szenen,  in  welche  das  Ganze  zerlegt 


l 

I 
I 


1)  Vor  dieser  FClrBtin  lieas  der  Autor  1502  sein  Stück  au 
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Soft/umMf  iVi  ifiT  französischen  Tfafföäü?  etc. 
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welche  sich  durch  die  Überachrift  näher  bezeichnen;  fast  nach 
jedem  solchen  Abschnitt  tritt  der  „churo"  auf,  teil»  als  TrSger 
der  i^wischeuhauiiluQ^,  teilä  um  auf  das  Folg^ende  vorzubereiten. 
Die  Handlung  gebt  ohne  Unterbrechung  bis  zuna  Ende  fürt. 

Nun  zum  Inhalt  des  StltckcBj  welches  so  weit  als  nur  irgend 
miJglich  auehoU.  Massinisaa,  welcher  die  herrlichen  Thatcn  Scipios 
schon  lange  bewundert  hat  und  ein  ßilnduiK  mit  ihm  sehnlich 
wttnBcht,  eröffnet,  von  drei  Numidiern  begleitet,  dasaelbe: 

Massioissa  parla  con  tre  Namidi. 
La  hen  sitnora.  e  gloriosa  fama 
A  noxtre  orecchie  iiien  da  motti  canii 
Del  (/ran  Roman,  che  Sdpio  si  chiama, 
Quai  col  untor  de  suoi  gran  gesti  lanti. 
Vinto  hn  la  Spngna,  (ai  che  c»n  gran  hrama 
OgniuH    il  segne,  e  pei-  suoi  modi  santi, 
I  tiinti  ffisjiani  lengonsi  felici 
D'esstT  dt  Roma  sudditi  de  amici. 

Se  dunquc  e  da  ciascun  costui  seguiio, 

E  se  Sita  fama  i:  sparta  in  ogni  lato, 

E  per  fallre  uerlu,  di  ch'e  insignilo. 

Mt-rta  soiira  ciascun'  essere  amato. 

Tat  ch'io  uroposi  —  — 

li'anilar  an  iui  —  — 

Che  ta  sua  grafia  S  amidtia  aquixti. 

Er  beauftragt  dann  die  drei  Genossen  Bctpio  aufzusuchen 
und  ihn  seinen  Wunsch  wissen  zu  lassen: 

Arr  questo  o  miei  frdeli  io  penso  homai 
Mandar  uoi  tre  da  Iui  da  parte  mia, 
Accio  che  gti  dicate,  come  assai 
Mia  menle  andar  da  tut  Itruma  e  disia. 

Im  zweiten  Abschnitt:  Scipion  compare  e  parla  con  Leiio. 

Erstcrem  liegt  viel  daran  in  dem  Kampfe  gegen  Karthago 
den  mächtigen  Syphax  auf  seiner  Seite  zu  haben;  Lelius  soll  eine 
Unterredung  mit  ihm  zustande  bringen: 

E  per  che  intendo   d'espugnar  Carlhagine 
E  farla  serua  del  Ufunatto  Imperio, 
Convicn  ch'io  pensi,  e  fra  me  stesso  imaginc 
Gti  occttlti  modi  per  cotal  misterin: 
[\nro  uo  col  tuo  mezzo,  e  con  mie  pagine 
Tirar  Siphace  al  nosiro  desiderio. 
I\'ro  se  m'ami,  et  stimi  fonor  mio, 
TS  prego.  ch'andar  uogli  da  SiphaCe, 
E  dirgli  per  mia  parle  it  gran  dtsio 
C'ho  di  uenir  da  Iui  —  —  — 
FatUnt  o  Leiio,  e  sia  it  tuo  gir  felice, 
CtmUmdo  a  i  patn  luoi  manca  eomiee,  >) 

1)  Vgl.  Interna  d«t  Cid,  V.  11  u.  1$,  wo  »nob  Ton  der  „cornei»*', 
dem  Unglückavogel,  die  R«de  ist;  echi  episch. 
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Aber  auch  Hasdrnbal,  Sohn  des  Gisgon  und  Vater  der  So- 
phonisbe,  trägt  sich  mit  dem  Gedanken  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  in  Sypfiax  einen  Bundesgenossen  zu  haben;  er  will  den 
mächtigen  Fürsten  selbst  aufsuchen: 

ün  sol  rimedio  trouo  ä  mia  salute 
D'andar  cou  sette  naui  da  Siphace, 
U  gual  con  sua  possanza,  e  sua  tUrtute 
Da  legge  ä  suoi  uichti  cotne  gli  piace, 
E  di  pregarlo  con  preghere  acute 
Clie  si  colUghi  per  suo  betie  e  pace 
Con  not  Cearthaginesi  suoi  nicini, 
£  non  s'accosti  ä  perfidi  latini. 

Es  ereignet  sich  nun,  dass  beide  Feldherm,  Scipio  und 
Ilasdrubal  an  ein  und  demselben  Tage  in  Girta,  der  Hauptstadt 
von  Syphax'  Reich  eintreffen.  Scipios  Abfahrt  und  Landung  schil- 
deii;  uns  der  Chor  und  zwar  in  echt  episch-anschaulicher  Weise : 

Va  Scipione  al  porto 
Da  molti  accompagnaio, 
E  prende  gran  conforto 
Chel  mar  non  i  turbaio, 
E  tutto  '/  suo  diporto 
E  (Thauer  Lelio  ä  lalo, 
E  ragionar  con  Im 
De  molti  pensier  sui. 
Con  suppace  cortcenio 
Nettuno  uan  p'egando 
Gli  mandi  ä  saluamento, 
Mentre  che  uanno  errando. 
Le  uele  date  al  nento 
A  Corza  uan  calando, 
Et  altro  non  appare 
Funri  che  V  Ciet  e  il  mare. 
Di  Scipion  le  naui 
Dal  futo  mar  turbate. 
Da  uenti  assai  soaui 
AI  porio  son  guidaie, 
AI  fin  Panchore  graui 
Nel  mar  sono  giitate, 
E  senza  impaccio  e  guerra 
Costor  smontano  in  terra. 

Bei  seiner  Landung  ist  er  über  die  vielen  Schiffe  im  Hafen 
erstaunt;  besorgt  schickt  er  einen  Boten  um  Auskunft  aus,  welcher 
mit  der  Antwort  zurückkehrt: 

Qttesta  riposta  o  Scipio  ti  porto 

De  la  tua  dato  ä  me  commissione; 

Che  quelle  naui,  quai  son  gionte  in  porto 

Son  d'Asdrubaile  figlio  di  Gisgone, 

Pur  dinanzi  gionte,  e  come  ho  inteso.  e  scorto 

E  qui  uenuto  con  intentione, 

Di  coUegarsi  insieme  con  Siphace 

Per  giouare  aüa  patria  e  darle  pace. 


Sopliotiishe  in  der  französischen  DragödÜ!  ttc. 
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Sypbax  fliblt  sich  hoch  geehrt  durch  den  BeBUcb  zwei  so 
mHchtiger  Fürsten: 

Ma  cio  lorna  ä  Sip/iace  a  sommo  htinore 
Et  esser  ffli  dif  gioia  if  gran  conforto. 
Che  Scipion   Htnnarto  Impcrntore 
Et  Asdruhal  mugnanimo  ^  accorto 
Ad  un  soi  tempo  tjm  si  sian  trotmli 
Ad  inchinarsi  a  lui  corne  prhiati. 

Beiden  wird  ein  glänzender  Empfang  zuteil;  über  das 
Gastmahl  berichtet  der  Chor: 

La  ccna  e  sontuosa 

fjiial  fa  Siphacc  ä  qursti  duo  süfnori, 

Tutta  f  dico  ffioiom 

Stdcndiiia  tutta  in  apparenii  honori. 

Hör  d'una,  hör  J'ititra  cosa 

Van  raißonando  con  alUgri  cnori, 

E  due  soii  in  un  lelto  si  starannn, 

V  diuersi  petisicr  diuiseranno. 

Darauf  Abschied  zwischen  Syphax  und  Scipio,  welcher  der 
Zusage  des  Ersteren  gewiss  zu  sein  scheint: 

Ptr  esser  fhora  gionta  dei  pariire 
Gentil  Siphace  mio  ti  lascio  ä  £Ho, 
A  Dio  ti  lascio,  ne  ti  lascio  U  diro 
Che  seruar  fede  at  pojtol  Roman  mio. 
Che  ä  te  la  serucrA  senza  mtntirc. 

Sypbax:  Signor  quel  c'ho  gia  detto,  io  pur  ridico, 
E  tat  ä  tuoi  sarö,  tjttat  sono  amico. 

Jedoch  halt  er  das  gegebene  Wort  nicht;  Hasdrubal  gelingt 
es  nach  dem  Fortgänge  Scipios  leicht  Syphax  den  Römern  ab- 
wendig zu  machen,  zumal  er  ihm  die  Hand  seiner  Tochter  Sophonisbe 
in  Aussicht  stellt: 

Bo  dcntro  di  Carttuujine  ttna  figlia 
Giottafu-  d'tintn.  e  Sophomslta  Ita  nunte, 
Forst:  qua/'  allra  saggia  i  merauiglia, 
OUrc  cht-  ftt'lla  c  äetta  per  oognt)me, 
l\msnto  ho  fra  mc  dmupie,  ottn  ti  piaccia, 
Üarlati  in  sposa. 

Nachdem  (lasdrubal  nach  Karthago  zurückgekehrt  ist  und 
die  Tochter  mit  seinen  Plänen  vertraut  gemacht  hat,  fuhrt  er 
dieselbe  ihrer  neuen  Heimat  zu: 

Asdrvbullo  condvcendo  Sophooisb»  le  dioe  per  caiuino. 

Cara  figliuoln,  dd  mio  cuor  gran  parte, 
l\;rche  ad  oqni  hör  piu  chiaro  e  mamfeslo 
II  ucggio,  ^  de  Romiini  e  studio  ^  arte, 
Rimedio  assai  salttitre  ho  rtpensato 
IWche  sia  sanamenfe,  e  ^en  curato. 
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AI  che  far   ho  stimato  in  comuu  bene 
Darli  per  fida  s/wsa  al  gran  Siphtice, 
Di  che  risorge  al  mio  purer  grau  spene 
Che  tornar  ächbe  ä  {)ran  riposo  e  pace, 
A  ta  patria  aimun. 

Sophonisbe  fUgt  sich  dem  Willen  des  Vaters: 

Genitor  coro,  se  tu  aai  che  uoglia 
Xon  forse  vnquanco  in  me  che  fusse  aumr/a 
AI  tuo  ttoler,  nofi  pitote  hör  men  che  sogUa 
Dartiii  ä  diueder  fiera  e  traueisa 
L'anima,  fin  che  chinsa  in  questa  spoglia, 
Si  che  far  pnni  di  me  mul  che  piu  uersa 
fS'egÜ  e  destino,  oue  m   hat  destirtato} 
Ihce  ft  la  mentc  Iva,  tregua  al  tuo  siain. 

Syphax  \mX  nun,  noch  mehr  gereizt  durch  die  neue  Gemahlin, 
das  BlJndniiä  mit  den  Römern  auf.  Dennoch  kann  der  Treubruch 
Scipio  nicht  verhindern  nach  Afrika  zum  Kriege  aufzubrechen- 
Von  den  Wönschen  -des  Chores  begleitet  wird  die  Fahrt  itis 
Werk  gesetzt: 

Eolo  tu,  ch'acqueti  e  affreni  i  ufnli. 
£  pttr  talhor  gli  laset  andar  svperbi, 
Ii/oi  ti  preghiam  die  serbi 
Con  luoi  minislri  Ic  Romane  genii, 
£  che  da  casi,  e  da  ptrigä  acerin 
Hei  presto  hr  annin  uadano  esenti. 

fombra  '/  rio  tempo  nubiloso  e  scum 
spiana  oani  montagna  in  mczzo  il  mare 
Si  che  7  maggio  sia  lieto  4"  sicuro 
Jn  sin  chappaia  PAffricana  parte, 
£  tu  benigne  Marie 
S'hai  cara  la  Romana  immensa  gloria, 
Giungasi  ä  lor  trop/tei  qiiesla  uiiloria. 

Ebenso  berichtet  er  den  herrlichen  Siegeazug  Scipios  in 
Afrika: 

Qual  sara  V  canto  di  ianti  alti  accenti. 

Che  sia  bastante  n  ricontar,  i  nierti 

Di  Scipion  Roman,  che  Con  sue  genti 

In  Affrica  smonlalo 

Qual  folgor  di  batlaglia  ha  fulminato, 

Ne  gli  e  rimastn  pur  d'intorno  un  luoco 

Ch'ei  con  fidi  gutrrier  dtt  tutto  esperti 

Non  haf/fn  messo  in  foco, 

E  fra  baleni  e  tuoni  consumato? 

Ma  Massinissa  conterä  la  gloria 

Di  questa  g/oriosa  alma  uittoria. 

Am  Ende  seiner  Erzählung  (Maasinissas  eben)  erscheint 
Sophoniebe,  die  Gemahlin  des  besiegten  nnd  gefangenen  Syphax, 
ihn  beschwörend  sie  nicht  lebendig  in  die  IlStnde  der  Römer  zu 
geben.  Hassinissa  glaubt  dieses  nur  seiner  Gattin  versprechen 
ZQ  kennen.    Die  Vermählung  findet  statt;  Tadel  und  Missbilligting 


Sophotttshe  m  der  franzbsisctum  TVagdäie  ftc. 
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von  Seiten  des  Lelina  und  ^cipios,  welch  Letzterer  beBtimmt  die 
Aufilieferang  Soplioniebea  verlang.  Massinissa»  Kampf  und 
sclireckLlcher  Entscbluss: 

Dnlce  c  iocondo,  ohne  su  V  commciare 
Fu  Camor  mio,  ma  hen  atnoro  i  'l  /he. 
Che  faro  durujue?  se  rimedio  oprare 
Pnttii,  dotie  w  m'atU'tiga,  ou'io  m'inchiru? 
bvbbn  ta  fede  rompere  o  terbare 
A  Sophunisba'.'  ahi  Ina  mU  meschine, 
J/u  tto'l  consenta  il  Ciel,  prima  tn  me  cada 
Fol^r  dal  Ciel,  ch'a  faHrvi  man  ne  uada, 

//  megiio  e  dutvpte,  che  di  mta  priua 
Rcsti  come  Regina  in  lUxrinde, 
Ch'impregionata  da  Romani  4"  m"'" 
Qual  serua  in  ceppi  4'  in  caiamitadf. 
Vienne  ä  me  seruo,  ä  Sttphonisba  porta 
Quel  rio  uelen,  che  ne  ta  coppa  e  chiuso. 

Sophoniäbe  nimmt  die  Gabe  dankbar  an  und  geht  mutig  in 
den  Tod: 

Tosco,  tteuanda  ä  me  dotce  e  soauc, 
Ambrosia  e  Nettar  non  inuidio  ä  Giou/:, 
Peru  che  nel  luo  amaro  e  quella  chiaue 
Che  m'apre  Calla  iiia  d/Hit  tum  inoue, 
V  HÖH  x'inuecchia,  ne  ßa  mal  ch'aggrave  .  .  . 

Nach  dem  Tode  der  Heldin  tritt  noch  ein  zweiter  Chor 
auf*)  and  beklagt  mit  dem  ersten  abwechselnd  die  8o  früh  dahin- 
geschiedene KcfDigin: 

Chi  ha  il  cuor  di  stnaUo,  e  di  diamünte  ü  petto 

Schiiti  d'udir  i  nostri  tilti  lamenti, 

Ma  cht  haue  il  cuor  pteioio  m  not  ti  »pecchi, 

Ei  porya  pur  gii  orecchi 

A  i  nostri  sfridi  e  miserandi  accenti. 

Ahi  fiera  nuoua,  Sophonisba  e  moria, 
Qtuü  di  duo  Regi  Numidi  fu  mogtu; 
E  per  it  megiio  elesse  il  uelen  crudo 
J\fr  fear  morendo  tcudo 
Coniro  le  ßere  altrui  nimiche  uoglie. 

Nachdem  Hasdnibal  und  MaSBinissa  ihren  Klagen  ebenfalls 
Aasdruck  gegeben  haben,  schlieKst  der  Chor  das  Stück  mit  der 
Aussage,  dass  Sophonisbes  Leichenbegängnis  herrlich  begangen 
werden  soll. 

So  ist  der  lohalt  des  allerdings  mehr  epischen  als 
dramatischen  StUckes.  Das  Landen  der  beiden  Fürsten,  Abschied 
derselben  von  Syphax,  das  Begleiten  zum  Hafen  etc.  sind  echt 
epische  ZUge.  (Ein  gewisser  Einflnss  Vergils  nnd  auch  wohl 
Petrarcas  lässt  sich  nicht  verkeuuen.) 


*)  Beachte  das  Auftreten  dea  zweiten  Cborea. 
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Die  Quelle  uaseres  Dichters  ist  nur  Livius;  er  überträgt 
die  Begebenheiten,  wie  sie  der  lateinische  Historiker  vorführt, 
einfach  in  Ottaverime.  Wo  Oarretto  Reden  vorfindet,  nimmt  er 
sie  fast  wörtlich  herüber.     Buch  28—30  kommen  in  Betracht. 

So  wird  Livius  28,35  des  Verhältnisses  zwischen  Scipio 
und  Massinissa  erwähnt: 


Ceperat  iam  antt  Nwnidam  ex  fama  r«- 
rttm  g«ttarum  admiratio  oiri  .  .  . 

prop«  oMonitiM  ipio  eongmtu  NunMa  gratUu 
d«  fratri»  fiUo  rcmufo  agitj  tx  to  tempore 
a^firuMt  eam  »e  quae$iM  oceaiionei»,  quam 
Umdem  oblatam  deum  immortaUum  bmi^cio 
non  omiieriti  cupere  «e  Uli  populogu«  Romano 
optram  tiavare  ita,  u(  nemo  wnu  extermu 
magi*  enirt  adUtveril  rem  Romanam;  id  le, 
«tiomti  iam  pridem  eellet,  miniu  proeatore  in 
Hieponia,  aiiena  atque  ij/noia  terra,  pohtUse: 
in  qua  autem  genihu  edueatuiqut  (n  tpem 
polemi  regni  euet,  /a<M«  praaitaturum;  ei 
qfiidem  ewidam  Seiptonem  dvcem  in  Äfrieam 
Bomani  mittant,  iaH$  (perore  perbrecU  aeoi 
CarUtaginem  eise. 


MasBinissa  givnto  da  Scipione 
gli  dice:. 

Qratie  (i  rendo  del  nepote  mio, 
Qual  rimandoto  m'hai  eon  larghi  doni, 
Del  che  Vnffermo  hauer  poi  eercot'  io 
Con  tummo  itudio  nuoue  oecanioni 
Di  ben  «eruir«;  e  certo  ho  gran  ditio 
Di  renderti  eon  degni  guidardoni. 
Che  nol  facendone  larei  rhiamato 
Da  tutti  i  gridi  leonotemtr  e  Ingrato. 

Be  forte  iiuin'  ä  qtti  non  t'ho  tentUo, 
Habhimi  «etuo,  ehe  non  ho  pomuto; 
Ch'eiiendo  in  Spagna  in  alieno  tito 
FiteUe  non  m'^  ttato  U  darti  aiuto, 
Ma  te  al  potemo  Regno,  oue  nudrilo 
Oia  ful,  di  rilomar  m't  coneeduto, 
Spero  «eruirti,  e  al  popoto  Aomono 
Tonto,  9«an<o  aUro  eauolUer  piu  «(rono. 

8e  i  gran  üomani  d'i^Kca  faranno, 
8i  com*  denno,  {'ordinoia  impreio, 
E  «e  per  oapiton  ti  mandaranno 
Con  la  tua  gente  di  tua  gloria  aeoMO, 
Da  le  Carlhagimeti  rstleranno 
Finli,  e  Carthagin  tuperata  e  preta, 
Ch'dl  tuo  uator',  f  ä  tue  forte  tonte 
A  far  oontratto  non  larä  baitante. 

Livius  28,  17  ff.  wird  berichtet,  wie  Scipio  und  Hasdrubal 
an  demselben  Tage  bei  Syphax  eintreffen  und  wie  Letzterer  sich 
dadurch  geehrt  fühlt: 

Magnificumque  id  Syphaci  —  nee  erat  aliter  —  visum,  duorum 
opulentissimorum  ea  tempestate  duces  popttlorum  uno  die  suam 
pacem  amicitiamque  petentis  venisse;  cenatumque  simul  apud  regem 
est,  et  eodem  etiam  ledo  Scipio  atque  Hasdrubal,  quia  ita  cordi 
erat  regi,  accubuerunt. 

(Vgl.  Inhaltsangabe  oben,  S.  40.) 

Wörtlich  ist  die  Anrede  Sophonisbes  an  den  siegreichen 
Massinissa  entlehnt: 


LiviuB  30,  12: 

Omnia  quidrnn  ui  poetes  in  nobie,  di  dederunt 
eirttuque  et  füiMtat  tvai  «ed  si  captivae 
apud  domimwn  vitoe  necieque  luoe  rocnn 
«upptieem  mittere  iicet,  li  penua,  «i  rictricem 
ottinpere  dextram,  precor  quaeioque  per  ma- 
ieetalem  regiam,  in  qua  paulo  ante  not  quo- 
que  /uimiu,  per  genti»  A'umidarum  nomen, 
quod  tibi  cum  Sgphaee  commune  /uit,  per 
kttiueee  reyiae  deoe,  qui  te  meüoribtM  omini- 
bui  oeeipiant,  9110m  Sgphaetm  Mno  mleertMt, 


Sophonisbu    ingenocchiata   auanti 

a  MasBinissa  pigliandolo  per  raano 

gli  dice: 

Tulte  le  cote  t'Aan  concetto  i  Dei, 

Che  tua  felieltä  contra  mr  poMO, 

E  eoi  per  eerto  0  «incitor  quel  »ei 

Chol  la  mia  uita,  e  la  mia  morfe  in  po»a, 

Ua  queita  gralia  hauer  da  le  uorrei 

iVia  che  io  epirto  parta  da  quett'otia: 


Sophonishc  in  der  frnmösisciusn  D'ogCdie  etc. 
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Jmi  anlanw,  d*  eapHca  Haiwu,  näf««  «M  iH 
eiriM</iiani  Romani  *vp«rbiiin  *t  rräd«!«  ar- 
bUriwtit  r«<itrr  tituu.  ti  iMU  alhut  quam 
9f/pkaeit  uxor  /uiiinn,  (afn<n  VnniMla«  uly«« 
in  tadmit  mecitm  Afrtca  i/tniU  i/uam  oHffti- 
fftiuu  «I  aa4n-ni  fidtm  trptriri  «uülrnn;  (I 
Mdia  ra  oJia  no<M.  morfr  mt  ul  viNdli!«*  ii 
fiomanoniM  amilrio  oro  oMMlorqiM. 


Sf  porffer  prrgM  ä  m«  eolHW  UM 
iVr  la  mia  utta  o  moii«  A  I«  8(fiior#, 
£r  töMortl  la  dulm  •ineltrie», 
E'i  tuet  gaaoeeM  eoit  <iiioliiaiior»  * 
Ptr  la  hMt  Ii«p4a  m<i<«i<A  ftlier, 
Bott'  U>  pmr  torte  firi  (mm  ttm  moU'  tum) 
Per  Ut  MMM  MwMm  di  ifimta  gntt*, 
C'hai  eon  9<pA(iM  e'hor  frrigian  *^  lenle. 

.&  ]>er  yH  Dd  <M  fiMfla  J{«|rio  eort«, 
Qiiai  H  riMHon'  d  m<9«oH  «Hi«url 
Oh«  mm  hoiii  fatto  U  mio  ntttfr  eotkMori», 
Com  ktfHmu  H  pnffo,  «  eon  letmgtmi 
CK»  po<  dk'iK  l«o  po<«r  «•<  do  i«  «oH«, 
TW  per  mta  proMa  «tafitfar  proeiiri 
(A'alam  Kimtm  mm  m'halM  ptr  tatttma, 
0  eKi  tia  morU,  o  oIomm  Kbora  «too. 

Cfc'oiM  iMW  ßuH  H  SiftkoM  «tapüa, 
ft«  lorto  p«r  wvto  brn'  «Jcjjjwrt 
Prtjmar  *  fid»  •  <Hi«-r(lon'  <  uogUe 
IH  üvmidij  «  d«  v't  aUri  ch«  ^on  ni<«i 
C'k'efMr  d'aUr«4  eoMw«,  •  eon  ini«  lU^li* 
Prvitar'  i  Romam  la«e<  iniiTui  «  rui, 
B  •«  non  |Hu>i  ta  Ubertä  dnnormi, 
Piaerioii  oimni  ojii  morte  Ulitrarmt. 

Icli  kiinntf  noch  mehrere  sulcher  korrespondierenden  Stellen 
aiiAlhreu,  aber  obige  Zufiamnienstelliin^en  genügen,  um  zu  zeigen, 
wie  eng  Carretto  sieb  an  8ein  Vorbild  anschlieBst.  Für  die 
eigentlifbe  Saphovishe-TriLgödie,  M'elche  mit  der  llarangue  be- 
ginnt, kommt  Liviu»  30,12 — 15  in  Betracht. 

J.  L.  Kiein:  Genchichte  de«  Dramas,  Leipzig  1867,  Bd.  5, 
8.  251,  erwjihnt  unseres  Stllckes  auoh;  er  sagt  u.  a.:  „Da  wir 
bis  jetzt  kein  Kxomplar  zu  erlangen  vermochten,  »o  bleibt  besagte 
tragedia  fllr  unsere  Geschichte  ein  unauffindbare»  Manuskript." 
So  unituffindbar  ißt  das  Stiiek  nun  doch  nicht;  die  Hofbibliothcken 
zti  Wien  und  MQnchen  besitzen  je  ein  Exemplar.  (Letzteres  von 
mir  benutzt).  Weiter  unten  fährt  er  fort:  „In  Soleinnes  ßiWfofA^jt/e 

dtamatiqve  sucUeu  wir  eelbsl  vergeblich" Auch  ein  Irrtum; 

der  Katalog  Soleinne,  tome  4,  pag.  24,  n"  4125,  sowie  der  catä- 
logue  dejt  livrex  de  la  bibliothique  de.  feii  le  Duc  de  la  VaUiere. 
Pari»  1788,   tome  5,  n"  18604  verzeichnen  unser  Stück. 

Soleinne  a.  a.  0.  hat  sogar  noch  die  Übertriebene  Be- 
merkung: Danx  cettf  irage'die  bizarre,  la  »chte  eM  nucc^sjiitfement 
ii  Cirthe,  ä  Carthatje,  ii  Rom«,  h  la  cour  de  Ptolovi^e,  Allerdings 
wechselt  die  Szene  fortwUlirend;  aber  sie  ist  weder  in  Kom,  noch 
am  Hofe  des  Ptolomeus. 

Fries,  welchem  die  Ueaprechuug  CarrettOB  eigentlich  oblag, 
erwähnt  desselben  mit  keiner  Silbe.  ^) 

')  (Jarrettos  Stilck  ist  in  einem  K»  SAmmelbande  in  Schweinaleder 
und  mit  uas  früherer  Zeit  herrflhrendem  Gold»chnitt  «'nthaiten.  Ohne 
vorgebundenes  Titelblatt  folgen  die  Stücke  in  dieser  Uüihenfolge: 

1)  Sophonisbtt. 

8)  HosmtfTula.  \  Tragedia  \  di  M.  Giovanni  |  RvsMÜai  \  Patritio  Fio- 
rcntino  \   [HolzMchnitt:  Art  Schnflrket.]  Coh  Mvüegio.  [Holtflcbnitt:  be- 


A.  Andrne, 


Carrettos  Nachfolger  ist  Trisiäiiio;  Picot  a.  a.  0,  8.  97 
fuhrt  die  Originalausgabe  seineB  oft  genannten,  viel  bewunderten 
and  wbnig  gelesenen  Stückes  an: 

2)  Sophonisba  tragedta;  in  Roma,  Lodomco  degli  Ärrighi 
et  Lavtäio  Periigino   1524. 

Bis  in  unsere  Zeit  hinein  erBcheinen  noch  fortwährend  Aas- 
gaben. Ich  verweise,  was  Trissinos  Sophoni<tbe  anbelangt,  auf 
Klein,  welcher  a.  a.  0.  dem  Werke  eine  rtllimHche  Besprechung 
znteil  werden  IHsst,  und  Fries  S.  2  ff.  Wie  ich  schon  erwähnt 
habe,  hat  daa  StUck  jetzt  eine  deutsche  Übersetzung  in  fünffach 
gehobenen  Jambcu  erfahren.     (Siehe  Feit  S.   14.)^) 

3)  Ina  Jahre  1725  erBchien  die  Sofonisba  Saverio  Pan- 
gutis\  mir  stand  folgende  Ausgabe  zu  Gebote: 

Ij«  lYagedie  di  Saverio  Pansuli:  ü  Sejano,  la  Sofonisba, 
la  Virginia,  il  Bruto,  l'Drazia.  Nuova  edizione.  In  Napoli 
MDCCXLII.  Nella  ittamperia  Mvziana,  Con  licenza  de'  Superiori. 
(Münchener  Hofbibliothek.) 

(Auf  der  Berliner  Ilofbibliotbek  beänden  sich:  le  tragedU 
di  Pansuti,  Roma  1763^  die  Originalausgabe  der  Sofonisba  be- 
findet sich  dagegen  auf  der  Wiener  Hofbibliothek.) 

Pansuti  folgt  in  den  GrundzUgeu  Livius  30,12  — 15^  seine 
Tragödie  setzt  mit  der  Gefangennahme  des  Sypbax  ein  und 
endet  mit  dem  Berichte  von  Sophonisbee  Tode  und  dem  wahn- 
sinnigen Schmerze  Massinissas.  Auch  Pansuti  folgt  in  den  Reden 
getreu  seinem  Vorbilde. 

Ich  stelle  hier  wieder  einige  korrespondierende  Stellen 
zusammen.  Die  Anrede  Sophonisbes,  obgleich  wörtlich  entlehnt, 
kann  ich  hier  Übergehen. 


i 


i 


kränzt«  Büeike  mit  einem  Buch  in  der  üand.]  In  Venetia  alsegno  äei\ 
pozzo.    MDL. 

PersoneiiveraeichniK  und  Einteilung  in  fünf  Akte;  oft  behandelter 
Stoff:  Rosamuntle  wird  von  dem  Langobarden kön ig  Alboin,  ihrem  Gatten, 
bei  einem  Gastmahl  geswiiogen,  aiiB  dem  Schädel  ihres  Vaters  zu  triuken; 
auB  Kaübe  dafür  lätiBt  sie  den  König  Hpäter  tüten. 

S)  'lYagiäia  \  mivn,  infitola  \  ta  Sosatitta,  raccolUi  da  \  DmiicUo  Pro- 
fela,  ptr  \  Ti(iorlio,Sacco.  \  Dosuctano.  SnbBkriptinu;  iHampata  in  Hressa 
p«fr  Damiano  di   Tiirlitii  \  Anno  bmnini.    M.D.XXXVtl. 

PereonenTerioichniB,  Akt-  (.t)  und  SÄeneneinteihing. 

4)  Cieopatru  \  'iVayidia  di  \  M.  Alessanäro  I  Spinelio  [HolxBchnitt: 
Baura  um  den  sich  «in  Draclie  windet],  in  l  inetfiu.  M.D.L.  |  CoH 
gratia  ff  \}>rivilcgio.     5  Akte.    Nicht  die  oft  bebandelte  Cleopatra. 

b\  Ttagcdia  de  Antonio  \  da  I'istoia  |  nouamenlf  impressn  [Holz- 
schnitt] Subskr.:  stamvala  in  Venetia  per  Mtl  \  chion  Sessa  nei  M.  \ 
CVCCC  I  Xyi  I  a  di  XV.  dei  mese  di  Mazo. 

^)  Bruchstücke  einer  prOBaischeu  Übersetzung  gibt  eohon  Lcssinga 
TheatraHsche  mUvtkek. 
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LiviuB  SO,  13: 

(aTph&x'  Enrid»mD|[  sof  Säpio«  Vorwurf.) 

Sokh   Uli«  Scipio   tfuatrfrrl,   i/ui   n/m  to- 

«Malem  folufn  abnuintl  Romiawtm,  »cd  «Itni 

MM  al?u«  iitrawUi^  fattibatm,  ,Hd  höh  («m 
dilwi  cum  nmui  adcfrnu  fojntimn  Jtoma- 
■am  oqilM«l ;  ftrilum  «um  <)><  /M-orto  /Mm*. 
MM  }>riiMtpi«m ;  lMn>  <«  injuni««,  (Mn  ko*p4- 
H«  prlval«  K  p«iAU«a /«MdAV  oMHia  «jr  a«4iM 
i4«ei«M,  omm  CkarttafM«iiMR  moIrcwMt 
Ammmr  MMptiit.  um  IMpItalMlM  /iMfkM 
n^ylaai  eo^^öfrofM  mmmi,  iOom  /Wtan  jmp- 
nin—  OMMibw  ililmhiwrii»  wwhiiww  «imm 
amtUw  äff««  allamw  »m  «oiiq«<«Mi,  donee 
tpis  nMuMmi  Milf  M^orio  «<6i  orma  adtwww 
kAipUim  ■tq««  MMlMBi  inAMrU.  pardito  (s- 
«MN  al^M  «4U<to  im  kflc  hl  ai(i«r<(f  loio«« 
tM«,  qvnd  In  bwiiHmii  toMlBvm  ininieiuimi  riM 
dB«tMi  «M  pmatm  tandtm  pcftan  (k  ./Niiiain 
IrwMlm  «mUoI.  iMqa»  itnuiraNorrai  ne^uit 
wil— Wor«w  JfMMffom  (i«nm  SyrAarmi 
•M*i  MOM  iumiila  iiMaiiHornn ,-  ecrfe  «hfUitw 
Ulmm    nlqiir   iflfmipcriMliu«    «aai   9>aai    »t 


Liviaa  SO,  14: 

(MyiM  lUde  ui  Miuriiitwm  bber  die  Bntkalt- 
Mmkeit): 
ilMqaa  (t  «vitliMO,  JiaHnIfMh  Mvoilrm 
ta  «M  »«MW  m  prkteiplo  im  Mtpiwln  ad  «im- 
gidaw  ■Hern»  unitutftow  ■i»iini.  tl  poatta 
im  AJriea  U  l)i«iim  ipmqtia  ommU*  («um  4ii>ld«m 

«rt,  j>ro}>l«r  4«««  HM  «dpftaidiM  vira«  «tai, 
91H1  lyo  a«fiM  «ü  l«Mp«««Ha  il  aonMnaiiM« 
MSldtaMim  flofiattu  /Wiriw;  koM  t«  fwofitf 
•d  Mdru  taM  M<w<M  «(rhiiM,  JVoatatifo, 
•dtatteM  «Mm,  im»  wt,  tum  —  mOkl  ortda 
—  Cimll—  ah  ko#Kb««  ormuli«  o«la4i  nMtra« 
^»iiiilwi,  tw—l— I  «k  rirMM0M<(  wmMqu§ 
•piapteNbiu.     ^  M«  IwwyiraiUla  «m  >•■ 

9««  vMoriwN  «4M  ptptrit,  fvaM  «mm  9>p>«e» 
»Mo  habmmtt.    mm  om  oMoit«  »(ntMM  «e 

j9ftU9F    j9^0n^    HBCAHT    fli     COMHMMO^Mn    «f 

w—Mt  ealaro  to  iptum  r*ptUtr*  liowit  yiMm 
tM  <ln»«l  «n»»«Mi»  «Mio.  SM»ftav  p«ifmH 
autpitU»  <Miu  tnjiha^x  t<(.  UaqiM  IjMi^ 
conhmx,  rtgmun,  agw,  uppiita,  lumtitm  yirf 
WMoiwa,  qttM^wld  d«n4«iM  %|iAo«4*  /Üf, 
proedo  popuH  XoiiMiU  <■(  j  *<  rn«»  nM(U|rf<n- 
fiM  i*iu,  «rkMwi  «oa  ctvU  Carlkagintmuii 
«Ml,  «tiAiiwt  wm  polr*«  «4««  Intporelonm 
koiHtMN  «tdvMMW,  Roaiom  oforttrM  MUH  oe 


III,  S:  Scipione,  Siface  condotto 
prigioniero. 

Sypbaee: 

l**  gTQv*  eotp»,  •  ei««a  imtanita  no 

tnrtro  io  /Wij  Som  ^iMmio 

Cotilro  a  popot  Qitirtmo  io  formt  prtti 

Che  cU>  /<•  porto  »oio, 

Hon  priäeipiioi  e  eopton  d«i  mlo  /»rorr; 

AUant,  aiiöra  M  «i'o  pmmer  nnnmcrii 

i«  pro/ondo  cotigiw«  i'trrort, 

AUior  Mpoflai  doU'  oima 

La  puMtiro  iton  m«iKi, 

CAf  Id  prtraJ«!  /rd«, 

XM  Corla^nc  <[uanJo  imfamt  domM 

j(l  0<<va  marijat«  io  IroMi  iiMea. 

X>'a<to  imettuUo  d'oMiM  ord«  mia  A^ffM; 

AM  he»  fit  queUa  trrtquH^  Erümi 

Sorta  da  ßügttomle 

A  tparttrt  U  «io  eitor  d'oir«  Tmmn. 

SUa  Mm  toci,  #  tapamMeoU  oMl 

Dal  rfraw  eawmte  m«  (nun,  «  «miM, 

A<m  quetä  mai  nta  »o«U«rala  6r<MiM 

SIm  cÄ'<tUi  itaiia  mm  mm  proprU  monl 

iVon  ornio  Io  mia  dotro 

CoiUro  0U  ojpifi  Miei  di  «lo^id'  arm«. 

Ma  in  tonto  oiiMiro  httto 

Ita  Morta  mtfaronda  ospraHO,  •  g<w<0 

Qii«fto  «M  eo^forto  ko  tolo, 

CA«  q««fia  JWia  ij(«wa, 

Qitaria  pcd«  li  reo 

^  i  taloM«  d«l  Mio  piA  orviMi'  oU« 

Faea  «1  aöontaando,  a  rto  k^tgUto, 

Ifk  giaptU  di  Si/aet 

JfotWMa  or  *i  fOHopr« 

UiHNiio  d'oMorgimMilo,  «  di  oomi^io, 

JTo  ia  »tia  romUo  tM,  pM  «feeo,  «  /otl«. 


IV,  7:  Scip.   Miu. 

Bdpione : 
*awli»ij>o^  Io  «li  «vciM, 
Ch«  im  ri«fwardando  M«  di  qtioMU  pr«f<0, 
Di  (|«aiak<  todo  omrolo, 
7St  >»•«'  thwia  m  priaui  a  aMn^tr  «ode 
D'omioUlo,  «  di  /ed«  o  <M  vmiffi. 
f^rioa  poi  ««i  ntohi 
7Wi  tpon«,  hM  /orfWMi, 
r«/lo  if  •(•HO  i»  mia  hatU  pam-H. 
Ma  tra  qutU»  wlrtuM, 

Ftr  nH  Jon»  a  («o  tptrio  im  prodo  io  fiU 
Sun  /«  rcnmu,  oad«  piA  ftorio,  •  «aalo 
tli4t»rf  imorr  ctreai,  fwoitlo  da  qrtMa, 
Ck'  a  ptovMili  mtU«  I«vow  U  frm». 
Or  di  ««Mio  to  eorT«i, 
CA«  to  >*piM«i  imear  U  taa  frmmä'  ojno. 
OmUmI,  o  JfariaiMo, 
X  a  frnn  ra^fona  U  n^dl« 
jroi»  lanlo  da  fmve»,  orriMt'  oal« 
A  moitra  MMwa  «(4  «iitOM  parifMa, 
OnoMie  da  /Ma  «eMor« 
O«  xmaimaH  didr.  dU  la  ««rowidn. 
CAt  ior  MM  noMi'  onni 
IH  ^wrritro  naficiM  ^ttmm,  •  «Iimi, 
ri(  p*i^  iUurir*  ««torio.  oaor  piA  «ee>i«g 
IH  ipMUa,  dM«  noi  rarp« 
Xlol  gi«  wtmto  Stjkmt  *m  m  pradiM. 
OMdMfo  or  1%  da  IM  l««^ 
OprmM  wat  aa«  Io  Hm  dmtr»  f»rU 


hW 


■WWM«  olqv«  im  mrmm  »ftm«  proMlpMM«    |    CO«  o««  loM  «mIho  oi 


MmU 
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üeatmr.   «inee  animtm;  com  i^ormt»  muUa        TuW  oUre  oMe  poi 

bona  tmo  ottio  e(  <o(  merttorum  prattam  maior»        Hu  <o«(o  to  rud,  ehe  tiolyM  in  fuo  paiwiaro, 

Cütpo,  quam  eaiua  euipoe  e((,  eorrumpcu.  Ch«  in  ropionor  di  ioro 

Di^onda  4o  n«I  («o  wMo  alto  roMore. 
ßai  popol  di  Qirfrin'  «oUo  gU  aiwpii/ 
at/ae»  h  d«b«Ua(o; 

Ond'  60(i,  <tM>  oontort«,  iJ  fietrno,  i  eampi, 
U  Cittadi,  la  ffoile 
AbUatriee  in  quaUe,  c  gvonto  (U  fine 
Di  Sifaee  l'Impero  hebbe  in  lua  forta, 
Tenne  »otto  «ue  oli, 

Del  popoi  di  Quirino  H  nenne  in  preda. 
Or  ttto  oonfoiie  odunque, 
Bench'tOa  di  Corta^o 
Oerme  ^iommai  non  ftut», 
JE  deU'  ormi  nemicAe 
8uo  genitor  non  mai  reggeue  il  freno. 
Pur  tarrebbe  me$tier  di  Irarla  a  Roma, 
E  a  Roma  oncor  Uuciam» 
Tutto  arbitrio,  e  ragion,  conte  di  ^elio. 
Che  U  Ri  CToiUi  doli'  a  noi  data  fede, 
£  con  cisoa  ruina  all'  ormi  U  traue. 
Vinci  (uo  tion  ditir,  lua  voylia  or  domo. 
VetUi  Non  adombrar  tuoi  chiari  merti 
Con  nebbia  airo,  e  «i  rea  di  cieoo  errore. 

Andere  Stellen  übergehe  ich.  Trotz  dieser  fast  w(5rtlichen 
Entlehnungen  ist  Pansuti  doch  auch  wiederum  selbständig  ver- 
fahren; so  lässt  er  in  seinem  Stücke  Personen  auftreten,  welche 
die  Geschichte  nicht  kennt:  Barce,  die  Mutter,  und  Remetalce, 
den  Sohn  des  Syphax;  dann  die  Amazone  Barsenc  (allerdings 
keine  originelle  Erfindung,  wie  wir  sogleich  sehen  werden),  Königin 
von  Getulien,  welche  mit  den  Römern  verbündet,  grosses  Ver- 
dienst mit  an  dem  Siege  über  die  Karthager  hat.  Das  Verhältnis, 
welches  zwischen  ihr  und  Massinissa  bestand,  wird  durch  die 
Vermählung  des  Letzteren  mit  Sophonisbe  gelöst.  Barscne  sinnt 
Bache.  Sie  findet  ein  günstiges  Werkzeug  in  Remetalce,  welcher 
die  Schmach  seines  Vaters  ebenfalls  an  Massinissa  rächen  will. 
Beider  Angriff  aber  auf  diesen  läuft  Übel  aus;  Remetalce  wird 
gefangen  genommen,  jedoch  auf  Bitten  Barsenes,  welche  sich  dieses 
Gegengeschenk  von  Scipio  erbittet,  wieder  in  Freiheit  gesetzt 

Dass  diese  Barsene- Episode  Corneillcs  Sophonisbe  entlehnt 
ist,  steht  wohl  ausser  allem  Zweifel;  durch  die  oben  S.  27  er- 
wähnte Übersetzung  vom  Jahre  1724,  also  ein  Jahr  vor  dem 
Erscheinen  von  Pansutis  Sophonisbe,  war  das  Stück  des  Fran- 
zosen wieder  in  Erinnerung  gebracht.  Vielleicht  wurde  Pansuti 
sogar  durch  ihn  angeregt,  den  Stoff  ebenfalls  zu  behandeln. 
Vorsichtigerweise  jedoch  hat  der  italienische  Dichter  die  miss- 
liebigen  Szenen  zwischen  Barsene  und  Sophonisbe  einer-  und 
Barsene  und  Massinissa  andererseits  vermieden.  Vgl.  Comeilles 
Stück. 

Wie  aus  einigen  Anspielungen  im  Stücke  hervorgeht,  war 
auch  Appian  unserem  Verfasser  bekannt;  so  bricht  Massinissa  I,  4 
beim  Anblick  SophonisbeB  in  die  Worte  aus: 
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/Vrt  veffffo  donna  d'alu  u-mhianze! 
Fin  qUiSta  SofonUba?    Ah  ch'ella  e  dt^fsa. 
i\il  rnio  Iremanle  citor  conosco,  e  veggo 
Lalle  vesl'ujia  dcWaniica  fiamma. 

Am  Ende  Jer  erstun  vier  Akte  tritt  der  Chor  auf. 

PaiieutiB  Si>phimi.tfie  ist  reich  an  poetischen  Scliöulieiten, 
von  denen  icli  wenipatens  awei  dem  Leser  raitteilie»  möchte;  da 
ist  zuerst  die  lierriirhe  Bcachreibung  der  V'ennählungBfeier,  welche 
OiriußBa  Beiner  Herrin  Uarsene  entwirfit: 

11,  2: 

Poiche  cadeo  questa  Vittade  al  fine 
bat  Romano  valor,  dal  tuo  gUi  vinta. 
t'  cht  del  campo  domator  gran  parte 
Scarre,  per  tutlo,  m  quella,  e  si  diffonde, 
Tia  la  gutrritn-a  ttirba  anco  w  mi  misf. 
Sorgen  la  notte  intanto, 
E  alle  mortali  cose 

Rt'fuUa  col  foxco  velo  un  soh  a$petto. 
Tratlo  da  acccsa,  e  cwiosa  voglia 
MoH  mi  arrcsto,  oltrc  sieguo,  e  studio  ü  passo. 
be»che  prr  dubbia  lucc 
Veggo  di  questa  Rajgia 
EroerM  'in  alto,  f  torreggiar  U-  mura, 
Neu  alta  sogtia  ascendo; 
f'arie,  e  nottunte  pompe  io  savgo  quiin: 
Tra  bianchi  marmi,  e  tra  colnnne  ebume 
Vfggo  piii  faci  in  lunga  ordine  accise; 
fcndon    dagli  aurei  tetti 
Lampadt  mdk  e  milk. 
Che  di  vivo  splertdor  vincon  la  notte. 
OvuHque  i7  gnardo  io  giro 
Scorgo  tra  lief*'  genlv 
Scherzar  gittbilo,  gioja,  c  gioCo,  e  rito. 
IMarnviglianiin  allor  dico  n  tnr  stessn, 
l'egghiaHdo  io  sogno,  o  pur  togtuindo  io  regghiof 
IS'cU   isttssa  Cittade, 
Cui  toste  vincitrice  nrdc,  e  deprcda 
Lctizia  puö  mostrar  cotanta  immago. 
Mi  pongo  dtntro  alle  sicrilc  cose, 
liitingo  dun  tempio  alla  superba  mole, 
L'h'intrv  de'  Rcgj  atlurgln  al  citl  si  estoiU. 
S<tH  di  viltitnr  adonii  i  sacri  alt/tri, 
Ruotan  d'Arabi  incrnzi  in  aria  i  fuMi; 
AI  gran  figlio  d'UrattM,  id  sotnmo  Giove 
S'odotw  rimitombar  lotivt  Mrmi. 
EeCii  al  fin  d^  Imcneo 

La  Sacra  ponipa,  t  in  Real  Culto  apparr. 
yä  cheta  innanzi  innunurahit  turbn. 
Che  d'a/ta  rivcrcnza  ogu    alto  athma. 
Siigue  jwt  Masinusa,  4'  n  sua  destra 
JJunna  i  dalttr  sembianze ; 
Ch'al  folgorar  del  maestoso  ammanto, 
ZUchr.  f.  fn.  B|>i.  u.  Litt,    äupplomrat.    VI,  k 
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AI  superbo  diadema. 

Che  le  splntäi'a  nelC  orgngliosa  fronte. 

Per  Sofonisba  al  guardo  aitrm  si  scuopre. 

Giunti  presso  gli  altari, 

A  i  divin'  simtUacri, 

DelUtano  amhedue 

Del  gran  thidre  Lieo  la  sncraf  onda. 

Prti  concependo  i  maritali  voii 

Voce  sacerdotal  l'annoda,  e  slringe. 

Dieser  Bericht  ist  meiner  Meinung  nacli  ein  Meigterstflck 
poetischer  Erzählung;  nicht  minder  verdienen  die  Worte  Bnpho- 
nisbes  Erwähnung,  welche  Massinissa»  dem  Vaterlande  wieder 
gewinnen  sollen: 

III,  3: 

Or  se  mai  Masstnisna, 

L'invilio  Massmissa 

D' Affrica  a  pro,  sua  alirice 

Cammasse,  forse  im  di,  mente,  e  consiglio, 

Aon  cambierebbe  in  tutto  ella  sembianza? 

Ella,  con  queste  voct, 

Per  la  mia  bocca  i  dolci  senii  esprime: 

„Ah  figlio,  o  di  viriude  inclito  gerate, 

„E  questo,  e  questo  if  gi-azioso  mevto 

„P'averti  nulriio  io  si  aolcemenie? 

„Che  in  compagnia  dumpio  falal  nemico 

„Porti  ü  tuo  ferro  a  tacerarmi  il  seno? 

Die  Bearbeitung  des  Pansuti  ist  eine  der  poetischsten 
Überhaupt. 

In  der  Bibliotheca  Firmiana  sive  thesaurus  librorum  quem 
excellentiss.  comes  Carolus  A.  Firmiana  etc.  etc.  colhgit.  Mcdio- 
lani  1783,  vol.  V,  S.  147,  finde  ich  angeführt: 

4)  (Perahb  Don  Antonio)  —  Sofonisba,  Dramma  Tragico. 
Milano,  Galeazzi  1771.     8°. 

Dedicato  dalV  Aidore  a.  S.  E.  Carlo  Conte  di  Firmian  &c.  &e. 

über  das  Stück  selbst  habe  ich  weiter  nichts  in  Erfahrung 
bringen  können,  doch  ist  der  Verfasser  desselben  wohl  mit  dem 
Antonio  Pcrabö  identisch,  dessen  Tragödie  L'efoe  scozzece  im  Jahre 
1774  mit  dem  Preise  gekrönt  wurde;  vgl.  hierüber  Klein,  Bd.  VI*, 
8.  177. 

5)  Ungefähr  im  Jahre  1784  wandte  auch  Alfieri  unserer 
Heldin  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Die  Ausgabe,  welche  mir  zur 
Verfügung  stand,  befindet  sich  in  den:  Opere  di  Vittorio  Alfieri, 
Italia  1807,  tome  13,  tragedie  5. 

In  eiuigcu  Punkten  weicht  das  Stück  von  der  Geschichte  ab : 
Massinissa  sowohl  als  Sophonisbc  glauben  Syphax  in  der  Schlacht 
gefallen  und  gehen  deshalb  eine  Verbindung  miteinander  ein. 
Der  totgoglaubtc  Gatte  kehrt  jedoch  znrUck,  verzeiht  aber  nicht 
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nw  der  Treulosen,  welche  er  Über  alles  liebt  iiiid  von  welcher 
er  sicli  nicht  peliebt  weisa,  sondern  tritt  fiii"  grossmUti}?  an  den 
Kebenbaliler  ab.  Darauf  macbt  er  seinem  Lobeu  ein  Ende. 
MHssinii^e.aH  inzwischen  ins  Werk  gesetzter  RettungapUn  wird 
durch  Sophonisbe,  deren  Elire  es  widerstrebt  zu  flielien,  selbst 
dem  Scijtio   bintt  rhraebt  und   so  vereitelt. 

8un.<t  »ind  Livius  und  Äyipian  benutzt;  Letzterem  ist  ausser 
dein  sehou  oft  erwähnti'U  Umstände  uoeh  die  Katastrophe  ent- 
lehnt: Massinissa  reicht  nitinli<'b  der  (jeliebten  selbst  das  Gift. 
Klein  o,  a.  O,  S.  53;)  nennt  dies  irrtijndiclierweise  eine  Erlindung 
des  Dichters.  Akt  IV,  Welcher  den  ilettungsplau  uiufasst,  mag 
Vultsiire«  Sophoniuhe  nachgeahmt  sein,  vvekdu'  Alfieri  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Frankreicli  178^^,  wo  das  S((i<k  des  Franzosen 
noch  in  aller  GedUchtnisse  war,  kennen   lernen  mochte. 

Alßeri  lasst  nur  vier  Personen  auftreten:  Seipio,  Syphax, 
Massiuissa,  Sophonisbe. 

Im  ganzen  iH^rllbrt  nns  seine  Tragödie  kalt  und  frostig; 
wir  können  das  Urleil  Kleius  unterschreiben.  .Sie  ist  unter  den 
italieniseben  Dearbeitungcn  des  Stoft'es  das,  was  Corneillea  StUck 
nuler  den  französischen  ist. 

Die  italienische  Musik-Litteratur  weist  auch  eine  Anzahl 
Opern,  Sofonisbn  betitelt,  auf;  mir  sind  folgende  näher  bekannt 
geworden : 

Sofoimba  Del  S/g.  Mattin  Vrrnzj,  Poetn  auHco,  e  Segretario 
intimo  di  S.  AS,  E.  rahiti'na,  drotnma  per  mitslca  da  rappresen- 
tarsi  aUa  carte  dettvrale  palatina  in  occa»ione  del  felicimiimo 
giorno  del  nome  del  »erenissimo  elettore  per  cumando  delht  nereni^simn 
detirice  Vanno  MDCCLXIl  [Vignette:  verschlungene  Musikinstru- 
mente]  Mannheim    nelln  stamperia  elettorale. 

hn  uigomcnto  wird  auf  die  beiUhmte  Sophunisbe  -  Episode 
hingewiesen.  Am  Ende  des  Pertit'nenA'erzeichuisBes,  in  welchem 
wir  einer  neuen  Erscheinung,  der  (Vrene,  principfssa  numida, 
unrella  di  Stface  begegnen,  wird  der  Komponist  erwMhnt:  la  muttica 
f  del  Signor  Tomano  Trajeita,  M<mstro  di  capella  di  S.  A.  R. 
r  Inf  ante  Don   Filippo,   Duca  di  l\srma. 

Vor  dem  ersten  Akt  findet  sieh  ein  Ballet  oder  vielmehr 
eine  Pantomime  eingeschoben:  Trlemaque  dans  CiU  de  Calipsn, 
deren  Inhalt  (in  französischer  Sprache)  angegeben  wird.  Das  Ver- 
hUltnis  des  Teleniaclms  zu  Calipso  und  der  Nynipbe  Eucharis 
soll  wolil  den  Zuseliaiiei  anf  das  zwischen  Mas^^inissa,  (.'irenc  und 
Sophonisbe  vorbereiten;  ebenso  vor  dem  dritten  und  letzten  Akt: 
Ceyjr  et  Ah'yone  (49.  Metamorphose  Ovids):  Anspielung  auf  die 
TreDnung  Sophonisbes  von  den  Ihrigen. 

Der  Text  erinnert   insofern   an  Al£eri,   als    man  auch  hier 
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den  Sypbax  tot  glaubt.  Derselbe  erscbelnt  jedoch  plötzlich  im 
Tempel,  wo  gerade  die  Vermäblang  zwischen  Massinissa  und 
Sophonisbe  vor  sieb  geben  soll.  Kampf  beider  Nebenbabler  im 
Tempel;  Aussöhnung  zwischen  Sypbax  und  Sophonisbe;  Flucht 
beider,  welche  durch  Cirene,  die  frühere  Geliebte  Hassinissas 
vereitelt  wird,  und  Katastrophe. 

Das  angedeutete  Verhältnis  zwischen  Massinissa  und  Cirene 
ist  wohl  wieder  Conieille  entlehnt;  ebenso  findet  sich  der  folgende 
Gedanke,  dem  Sypbax  I,  9  Scipio  gegenüber  Ausdruck  verleiht, 
in  dem  französischen  Stücke  vor: 

In  oani  etade 

Un  bei  volto  seduce. 

Ma  in  schiavitü  ridnce 

Quando  hiancheggia  il  crine.    AUa  sua  beUa 

Sempre  umile,  e  sommesso 

Un  canuto  atnator  languisce  appresso: 

E  con  eccesso  di  servil  rispetto 

11  gel  degV  amd  e  a  compensar  costretto. 

Corneille  lässt  seinen  Sypbax  Lelius  gegenüber  dasselbe  mit 
folgenden  Worten  sagen  IV,  2: 

Que  c'est  un  imbecüe  et  severe  esclavage 

Qite  celui  d'un  e'poux  sur  le  penchant  de  Tage, 

Qvand  sous  un  front  tid^  qu'on  a  droit  de  hair 

II  croit  se  faire  aimer  ä  force  d'obe'ir! 

De  ce  mourant  amour  les  ardeurs  ramassees 

Jetttnt  un  feu  plus  vif  dans  nos  veines  glacees. 

Et  petisent  rachetcr  Chorreur  lU's  chcveux  gris 

Par  le  j)resent  d'un  coeur  au  dernicr  poiiit  soumis. 

Verazjs  Text  ist  nur  mittelmässig;  der  Hauptwert  der  Oper 
bestand  wohl  in  den  Dekorationen  und  der  Musik,  über  welche  ich 
weiter  nichts  sagen  kann. 

Um  einen  Begriff  von  den  Arien  zu  geben,  führe  ich  hier 
zwei  an,  deren  Text  allerdings  leidlich  ist: 

Coro  im  Tempel: 

Aumt*  adorabile. 
Che  in  ciel  risplendi, 
Coi  raggi  fervidi 
A  noi  discendi: 
Le  fad  iremole 
D'lmene  accendi, 
1  nodi  a  stringere 
D'un  casto  amor. 

Oder  wenn  Massinissa  die  Liebe  besingt: 

Se  amnr  non  sä 
Feroce.  o  stupido 
Un  cor  sarä. 
Sarä  infensibile 
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&■  ai  dolci  stimoli 
fJ'arnor  sensibiU. 
Giammai  »on  fi.^) 

Der  Katalog  La  Vallierc  a.  a.  O.  gibt  unter  No.  19120:  iSTo- 
phoniabe,  trat/,  opera,  trad.  de  ritnlien  en  /"rnwfo/jj,  Manheim,  1762. 

unter  allen  musikalisphcn  liparb^'itungen  dcB  »Stoifes  ißt  wohl 
Paers  Oper  Sofoniuba  aiu  bekanntesten;  die  Ouvertüre  hat  sich 
bis  in  unsere  Zeit  hiuein  erhalten.  Nach  dem  von  mir  einf;;e8ehenen 
Klavierauszuge,  welcher  den  italienischen  und  deutsclien  Text 
enthült:  Sofonishe  Opera  en  II  nctes  arrangS  pour  le  Piann-Forte 
par  C.  F.  Ebers.  Composd  par  F.  I'aer.  A  Bonn  chez  N.  Sitn- 
mrk  —  faast  die  Oper  folgende  Nummern:  Ouverlura.  No.  1 
Jntroduzione,  Coro  di  Romani:  Mächtiger  MavorsI  Du  Fjenker  der 
Kriege!  Recitativo:  Lehn,  Setpinne,  Siface  (Über  des  Letzteren 
Arie:  Hofft  nicht,  dass  ich  Gnade  flehe  |  Auch  in  Ketten  bin 
ich  nocL  König.  —  AHcke  in  mezzo  alle  cafene  Son  Siface 
e  son  regnatif-e.  vgl.  S,  781.  No.  2  Marcia.  No.  3  Aria  (Scipione): 
Er  ist  des  Kummers  llente.  No.  4  Redt.  fSof.):  Jede  Gefahr 
veracht'  ich;  hier  weif  ich,  in  der  Nähe  des  Kampfes  erwart' 
ich  mein  Geschick.  No.  5  Coro  di  Numidi:  Preiset  den  Hel- 
den! Auf  singet  Jnbelchüre  1  Zu  Massinissas  Ehre.  No.  6  Coro: 
Lasst  Gesänge  des  Ruhmes  erschallen  |  Masstnissa  dem  Tapfern 
geweiht.  Nu.  7  Recit.  {Mas.):  Ua,  zum  Verrälter  wird  die  Zunge 
am  Herzen.  No.  8  Aria  (Leiio).  No.  9  Recit.  e  Aria  con  Coro, 
Sof.:  Nicht  Gefahren  wUrd'  ich  achten  |  Nicht  den  Tod  in  btut'gen 
Schlachten  |  Altem  GIlIck  will  ich  entsagen  |  Wenn  an  toeinen 
Siegeswagen  |  Ich  nur  Rümer  fesseln  kann.  No.  10  Recit.  (Mas. 
und  Sof.);  der  erste  Akt  schliesst  mit  einer  effektvollen  8cenc: 
Siface  Überrascht  Sotonisba  in  den  Armen  des  Nebenbublers. 
Dieselbe  Situation  fanden  wir  bereits  bei  Verazj.  Atto  »econdo. 
No.  11  Rfcit.  (Scip.):  Ihr  GJitter  Roms,  zerstört  den  Rausch, 
der  ihn  entehrt!  No.  12  Recit.  (Sof.  und  Sif,).  No.  13  (Xtmida 
(spielt  gewiss  dieselbe  Rolle  wie  die  t'iretie  Verazjs):  Weh  mir! 
nie  lächelt  wieder  |  Freude  auf  mich  hernieder.  No.  14  Recit, 
(Mas.,  Sof.).  No.  15  Recit,  e  Quariefio  (Scip.,  Stf.,  Mas^,  Sof.). 
No.  16  Aria  (Mio):  Der  Anblick  de«  Todes  macht  nimmer  er- 
beben I  Den  Helden  voll  Muth  |  Doch  wehe!  wenn  Liebe  ihn 
fesselt  ans  Leben  |  Dann  sinket  sein  Muth.    No.  17   ReeU.  (Sif.). 


')  Zugammengebunden  mit  diesem  Operntexte  warvn  noch; 
1)  IppolUo  ed  Aricia,  dramma  per  muxica  —  Mannheim  /7j.'/.  2)  Tigrani 
ovvcro:  Feguar  Imjtetfno  d'.tmor',  e  di  Fedc-  Ihainma  per  mnxica  1715. 
Mn§ik  von  AksH.andro  Scnrlatti.  3)  Snphtmishe.  4)  Taiiisia.  b)  Le  tam- 
Itnur  nocturne.  uu  le  mari  devin,  enmettie  amjtaise,  accoiiuHlee  au  theatre 
franfoif.  En  ciiuj  nctes  et  en  prose.  yienne  176t.  (Munchener  ilof- 
bibliothek.) 
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No.  18  Coro  di  Numidi:  0  mächt'ge  Gottheit  höre  |  Dich  preisen 
Jubelchöre  —  und  Recit.  {Sof.):  Furchtbarer  Gott  des  Krieges!  | 
Mit  Math  erfüllet  und  ohne  Zagen  |  Betret  ich  «lein  Ileiligthum.  | 
Hier  wird  der  Held  Masiuissa  |  Mein  künftig  Schicksal  mir 
feyerlich  enthtillen.  |  Erfahren  soll  ich  hier  das  Ende  meiner 
Leiden.  (Ein  Priester  libergiebt  ihr  ein  Blatt.)  (Sie  liest):  Du 
bist  verloren!  |  Ich  kann  von  Sklavenketten  |  Dich  nicht  be- 
freyen.  j  Der  Tod  nur  kann  Dich  retten.  |  Nimm  den  Becher 
voll  Gift,  I  Er  schenkt  dir  die  Frcyheit.  |  Mich  soll  mein  treues 
Schwerd   ]   Mit  dir  vereinen.     No.  19  Finale. 

Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  —  das  vollständige  Text- 
buch fehlte  mir  —  erhellt  der  Inhalt  der  Oper  genügsam.  Die 
Aufnahme  derselben  bei  ihrem  Erscheinen  war  allerdings  nicht 
sehr  günstig,  was  aus  verschiedenen  Rezensionen  hervorgeht.  So 
findet  sich  im  vierten  Jahrg.  (1806)  der  beiden  Zeitschriften  „der 
Frcymilthi(/e  und  Ernst  und  Scherz^  *)  in  den  Nummern  64  und  65 
unter  dem  31.  März  und  dem  1.  April  eine  solche  der  am  19.  und 
22.  März  in  Dresden  stattgehabten  Aufführung  der  Oper  Sopho- 
nisbe  des  dortigen  Kapellmeisters  Pär. 

Nachdem  der  B.  unterzeichnete  Referent  der  Musik  Lob 
gespendet  hat,  fährt  er  fort:  „Wann  werden  unsere  Musikschöpfer 
von  dem  Vorurteil  zurückkommen,  dass  der  Text  eine  ganz  gleich- 
gültige Sache  sei?  —  Grosser  Metastasio,  vergib  ihnen  diese 
Lästerung!  ...  Es  ist  eine  Litanei  von  Anbeginn  bis  zu  Ende. 
Nirgends  ein  kräftiger  Gegensatz,  ein  erfrischender  Hauch  .... 
Das  winselt  und  jammert  ohne  Unterlass,  Scipio  so  gut  wie  Massi- 
nissa,  Arasea  so  gut  wie  Juba  und  Lälius."  Dann  wird  Signora 
Pär  als  Sof.  lobend  erwähnt.  Weitläufige  Schlussbemerkungen 
preisen  die  geschmackvollen  Kostüme  und  die  schönen  Dekorationen, 
unter  denen  die  „Ansicht  der  SeekUste"  imd  das  „unterirdische 
Grabgewölbe  mit  dem  Mausoleum  des  Syphax"  besonders  her- 
vorgehoben werden. 

Ein  im  ganzen  absprechendes  Urteil  bietet  auch  folgende 
Kritik  in  der  Musikalischen  Zeitung  vom  30.  April  1806,  S.  490: 
„Was  über  Paers  Sofonisba  der  gebildete  Gesellschafter  und 
gewandte  Schriftsteller  —  was  dieser  vornähmlicli  zu  Gunsten 
dieser  heroischen  Oper  sagen  kann,  das  hat  ein  hochgeachteter 
und  nicht  zu  verkennender  Dresdener  Gelehrter  darüber  im  „Frey- 
mUthigen^  gesagt";  (vgl.  Artikel  von  vorhin).    Nachdem  Rezensent 


1)  Von  Kotzebue  und  Merkel  heransgeg.,  boaomlcrs  durch  ihre 
antigoethische  Tendenz  bekannt.  Kb  findet  sich  darin  z.  B.  ein  AnfViitz, 
in  dem  der  brave  Kotzebne  Goethes  Epilog  zur  Glockf  ein  „bolprigteB 
MeisterBtück"  neuut,  das  beweise,  da»s  Goethe  leider  kein  Deutsch  ver- 
stehe.    Beide  Zeitschriften  sind  später  zu  einer  v erschmolzen. 
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deo  Italioneni  tliia  Kompliment  gpmarlit  Iiat,  djiss  aän  noch  immer 
recht  liüliaclie  komistlic  0|»t'rn  iJiclitf «■(!,  daes  aber  ilire  tiapUehen 
Opern  entweder  Karrikaturtni  oder  M'lir  langwellijf  seien,  filirt  er 
fort:  „Kfint'  einzige  Ri>l]i'  ii^t  im  jjaiizcn  bedeutend  gelialfon  — 
vom  Dichter  und  vüßi  KoniiuMiisten;  Relbat  die  der  Heldin  nicht. 
Diese  hat  im  Uruiule  nur  line  grosse  Situation  —  die,  wu  sie 
daa  Gift  niuimt .  .  .  Das  erste  Tempo  der  OuviTtlire  eröffnet  das 
Werk  eehr  patlietiech  und  lüest  wirklich  etwas  Grosses  erwarten: 
aber  ehe  Sie  eich  versehen,  scldiesät  sieh  daran  ein  Allegru,  da» 
—  ich  darf  nicht  hlo«  sagen,  so  Leiter  und  galant,  sondern 
wahrhaftig  so  lustig  ifit,  dass  man  es  ohne  alles  Bedenken  und 
ohne  den  geringfiteu  Verstüss  irgend  einer  beliebigen,  recht  sehr 
luBtigen  Oper  vorsetzen  kann.^  Sodann  wird  gelobt:  „Paer  hat 
wirklich  auch  hier  einzelne  sehr  Bcliüne  StUeke  geliefert.  Einige 
Scenen  der  Heldin  —  darunter  auch  die  grosse  und  sehr  lange 
llravourarie,  naehdein  ftie  das  Gift  getrunken  hat,  die  .^rie  des 
ersten  Tenors  .  .  .  sind  StUeke,  die  diesem  bertlhuiten  Meister  nene 
Ehre  machen,  und  die  besonders,  wenn  man  sie  einzeln  in  Kon- 
zerten, und  so  gut  als  hier  geben  wird,  überall  ausgezeichneten 
Beyfall  linden  ujUsseu."  Aus  anderen  Orten  dagegen  wird  gUnstiger 
über  die  Oper  geurteilt;  so  schreibt  man  von  yLMwfiU^ni  Musik.- Zeitung, 
23.  Mitrz  181-i):  „Im  Januar  kam,  verschiedener  llimlernisse  wegen, 
keine  bedeutende  Oper  auf  die  Bühne.  Den  8.  und  11.  Februar 
wurden  wir  datTlr  entachiidigt.  Sofonishe  r,  lieinbeck,  mit  Musik 
von  Paer,  hat  allgemeines  Aufseilen  erregt."  Diese  kleine  Notiz 
ist  insofern  noch  interessant  für  uns,  als  sie  den  Namen  des 
Übersetzers  bringt.  Der  italienische  Text  stammt  von  Zanetti. 
Aus  Arosterdaai  (Mus. -Ztg.,  19.  July  18lii)  schreibt  man:  „Drey 
der  vorzüglichsten  Aufzüge  aus  der  Oper  Sofontsba,  wurden  eben- 
falls mit  dem  grössten  BeyfaU  gegeben."  Vgl.  auch  noch:  Mux.- 
Ztg.  vom  11.  Juni  180«,  13.  Mürz  1811,  15.  November  1815, 
23,  Oclober  iHlfi,  2t).  Januar  181l>,  Itl.  July  1820.  18.  Juni  18*^3, 
2.  Sept.  1824:  „Sophonisba,  im  deutschen  Gewände  und  diesmal 
mehr  noch  als  in  voriger  Zeit  mit  erweiterten  Finalen  und  zu 
PrunkehKren  erhoben,  nahm  sich  recht  gut  aus."  Über  ejßo  Oper, 
welche  nicht  von  der  RtJhne  herab  gehört  wird,  lässt  sich  schwor 
urteilen,  deeh  glaube  ich  (nacli  dem  Klavicrauözag)  folgende 
Nummern  als  die  gelungeDsteu  uud  wirksamsten  hinstellen  zu 
sollen:  Massioissas  Arie:  „Ja  ich  weih  mein  Herz  der  Liebe,  ein 
Verbrcirhen  kann  das  nicht  seyn"  und!  das  sich  daranschliessendo: 
„Hufst  du  ins  Gewühl  der  Schlachten"  (aus  No.  7;;  ebendesselben 
grosse  Arie:  „Vom  Leben  muss  ich  scheiden,  es  tödtet  mich  der 
Schmerz"  mit  später  folgendem:  „J;»  noch  glimmt  ein  Strahl  von 
HofToung"  (aus  No.  14);  scblleselich  das  Finale. 
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j4.  Judrae, 


In  der  Nüinmer  vom  5,  Juni  1844  gpRcliieht  noch  einer 
anderen  Oper  iSofonisba  kurz  Erwiiliniing  r  Mailand  (Teatro  alla 
Scala):  „Nachdem  Beltini'a  Puritani  .  . .  und  die  neue  Oper  Snfonis- 
ba,  dd,  mae»tro  Luiiji  IMrali  (einem  Schüler  Mereailante's)  nur  einen 
Abend  gegeben  worden  war,  wofUr  der  Kompoiiiat  dem  Ver- 
nehmen nach  aua  seinem  eigenen  Beutel  hundert  Augüburger 
Gulden  der  Improsa  bezahlt  hatte.  .  .  .*■ 

Der  Librettist  lieisBt  Af.  Mara-Uo.  Vgl.  auch  Hugo  Riemann: 
Opern- ffnndbnch,  Leipzig  18S7,  und  Felix  Cli-inont:  dicti'onnaire 
lyrique  1869. 

Picot  a.  a.  O.  pag.  432  führt  noch  folgende  Oper  an: 

La  Sofonisba,  Dramma  detV  Ah.  Francesco  Silvani  [inusica 
di  Anionio  Caldara,  VenezianoJ  reciiato  Jid  Teatro  di  S.  Gio. 
Crisosiomo  di  Ventxia  tanno  1708.  In  Venezia,  per  Marino  Rott- 
setti,   1708.     120. 

Wie  auB  Eiemann,  a.  a.  O.,  hervorgeht,  ist  Silvanis  Text 
nach  CorneillcB  Sophoaiebe  gearbeitet;  Pieot  nimmt  eher  Triasinoß 
Stück  als  Vorlage  an,  läset  dagegen  folgende  Bearbeitung  eine 
Nachahmung  deseelbcn  sein  (pag.  351); 

Sofonistba,  opera  iragicomica  rappresentata  in  Roma  nel 
Collegio  Clementino  Vanno  16H}  fin  Roma,  per  il  Bussotti  1681,  In- 12). 

Catalogue  Valliere  erwähnt  noch  unter  No.   19030: 

La  Sofonixba,  opera  Iraglca  in  III  atti,  e  Fßgenia  in  Tauri, 
trag,  in  V  atti  e  versi,  da  Luigi  Riccohoni.  Modeita.  Antonio 
Capponi,  1710,  2  vol.    Ist  Riccohoni  Verfasser  beider  Stticke? 

Dieee  letzten  Bearbeitungen  sind  mir  nicht  zugänglich  ge- 
wesen; in  Deutschland  dürften  dieselben  aucli  kaum  aufzutreiben 
(teiiii,  wenigstens  habe  ich  mich  vergeblich  darnach  umgesehen. 
In  Mailand  auf  der  Ambrosiana  ist  von  den  ganzen  Sophonisbe- 
Dichtungen  nichts;  im  Vatikan  nur  Pansuti  in  der  Ausgabe  1742; 
eine  Antw^ort  der  Biblioteca  nazionale  in  Rom  steht  noch  aus. 

Ansdrllcktich  werde  hier  noch  bemerkt,  das»  der  Siface, 
kramnta  per  musica  des  berHhraten  Pietro  Metastasio  nicht»  mit 
unseröth  Stoff  «ii  than  hat,  wie  vielleicht  Tklerseit»  angenommen 
weiMÜen  mag.     '       '■"•  '"^  '•' "  "  ''■-'"'  '""«"  -"  "'" 

MetftStaslö 'g^6tftiht'it<«W}i<g!i*'''rn''ir^i 'BMöfbh '(vetche  mi^ 
iti"  einer  engli&ehen  Verftiön  vr»rJagen:  Memoirs  (ij  the  Ufe  and 
^iti'ngs  df  the  abcttf.  Mdastaaio.  lit  iMch  are  inc&tpfrrated 
tramdations  Of  HiS  priritipäl  Icttei^.'  B^  Charlys  iSt/rhi^.  Lott- 
a^/örrgö,'«  BKiiä^J;'  Biehe  Bd.  I,'8^221  ti;  nr,  '9  ff.):  "'"' 
"  *'"  '•^TKei'eix  an  tipera  intltäfed  8^tiM,\ehich  I  tcroteMtki) if<iifr» 
ä^,  ^gttinnt' my  will.  T  mmt  exfilaifii  myaef/.  'Oyiigedid  äce&ii^ 
üiiödM' a' hery  oM  knd  fmp&fect  drärftft,  I  bfaän^'bp  Tteii)  verkiftfifig, 
and  arr  anging  iiästenes,  hrd  h\j  cJitrkging  hmdtfmnff^,  thei'e  rfm 
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noi  remain  a  »ingle  verg«  of  (he  original,  and  verr/  Uttle  in  the 
digposition  of  th«  scenes.^ 

^It  lÄ  a  dranm  composed  againH  my  will;  it  teas  entirdtj 
rhanfjed;  as  the  original  rnater-ials  were  so  totaUy  different  from 
the  addilional,  and  ao  disatrdant,  a«  to  form  a  contraat  that  was 
inssupportable  and   monslrous.     And  get,   ii  i«  not  mine .  . ." 

Metaetaeio  niaf;^  nun  das  Orif^inal  noch  so  zug^eschnitten 
haben,  die  Namen  und  die  GrundzUge  einer  etwaigen  SophoniHÜe- 
Tragrödie  bUtte  tr  doch  wohl  gelasaen;  aber  statt  der  uns  bekaanten 
Personen  finden  wir:  Viriate,  principesfia  di  Lusitania;  ürcano; 
Ismene  ßgUn  d'Circano;  de. 

Entweder  behandelt  der  Siface  eine  Episode  aua  der  Jugend- 
zeit des  numidischen  Fürsten  (als  Gemahl  der  öophoiiiabe  erscheint 
er  bereits  erg^raut),  oder  der  liier  erwähnte  Siface,  re  di  Numidia 
ist  mit  tmserem  Helden  pnr  nicht  identisch. 

Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit  der  Africa  Petrarcas  20 
erwähnen ;  vßfl.  das  Nähere  bei  G.  Kcerting:  P^'trarca's  I^ben.  und 
Werke,  Lpz.   1878.     S.  654  ff.^) 

In  späteren  Jahren  nahm  Petrarca  den  Stoff  noch  einmal 
auf  und  zwar  in  aeinem  trionfo  d'amore,  einer  Art  Vision:  Massi- 
niasa  und  Sophonisbe  folj^en  Hand  in  Hand  dem  Siegeswagen 
Amor«.  Petrarcas  Triumphe  DiUssen  sich  überall  grosser  Beliebt- 
heit erfreut  Lal»e«i,  in  allen  LitteraUiren  lassen  sich  zahlreiche 
Übersetzungen  itntrefferi;  siehe  Kicrting,  S,  716, 

Bei  Erwühniing  von  Petrarcas  trionfo  d'amore  lligt  sich 
nun  am  besten  eine  knrze  Besprechung  der  Novelle  Bandelloa  ein: 
Infelice  esito  dtltamore  del  re  Masnininsa  e  della  reina  Sofoni»ba 
gua   mogliti.^\ 

Ihr  geht  eine  Einleitung  in  Briefform  voraus:  II  BandeUo 
al  viriuoso  ttignore.  ü,   itignor  Rinupcio   Farnese. 

Letzterer  hat  mehrere  Freunde,  unter  denen  sich  auch  der 
Verfasser  befand,  zu  sich  geladen;  nach  beendigter  Mahlzeit  gicbt 
man  sich  der  LektUre  Petrarcas  hin,  dessen  trionfi  besonderB 
auf  den  Gastgeber  einen  tiefen  Eindruck  machen:  „Cominciaste  poi 
a  legger  nei  trionfi  la  hella  istoria  di  Mamtinissa  r  Sofonisba,  la 
quaU,  tuttn  jnena  di  compassüme,  quaxi  ci  tirh  le  lagriine  su  gli 
ocehi.^    Dem  Bandello  wird  darauf  der  ehrende  Auftrag  zuteil,  die 


•)  Eine  italienische  LberHetziin^  erlebto  das  Epos  bereits  im 
Jtihro  »570,  in  di-n  Jahren  1S72  und  1874  erfoljrt^n  zwei  andere.  Vgl, 
Cata/o/f4i  dci  Codici  H-trarchexclü . , .  Koma  1874.  Der  fxiutzÖBiachen 
Cber8t*trun«  tot  bereit«  gedacht. 

•)  B.  H  Novellen  erschienen  Lticcu  15S4,  parte  I — III;  Lyon  1578, 
parte  IV.  Neue  AiHgabv:  flace^tlla  de'  fiavelli<:n  llaliant.  ^ovtiU-  di 
Atatteo  BandeUo.  Mikno  181 S,  voL  lll,  41.  Novelltt. 
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Geschichte  poetisch  zu  bearbeiten,  welcher  Aufgabe  er  sich  so 
gut  wie  müglicii  eiitletligl.  Wii»  ich  schon  bei  Bclleforest  er- 
wähnte, hrtU  sich  Bauilello  an  Livius,  noch  mehr  aber  an  die  Africa 
Petrarcas,  dem  er  die  in  der  No\elli;  befiniilieben  poetischeu 
Schönheiten  verdankt.  Auch  aus  dem  .Schlii898atz.e  der  ^Novelle 
geht  die  Abhiingigkeit  hervor:  Cotatßne  adunque  ebbe  l'infeJice  amore 
del  re  Massim'fiftn,  cotaiifn   ifiil  nostro  dinim'.ifiitno  Petrnrra  lodato. 

Kurz  antUhren  will  ich  hier  noch  die  beiden  lateinischen 
Werke  Boccaccios:  de  clan's  »ndieridug  und  de  casibu»  virornm 
et  feminarum  illustrirtm.  lihri  IX. 

In  dem  erstgenaimtcn  wird  als  68.  FVau  Sophoniebe  vv>r- 
gefUhrt:  de  Sophomsba  Reff/na  Nuwi'diae.  W-rfaneer  hiilt  sieh 
atreng  an  LivinR.    Auch  diese  Schrift  erlebte  manche  rbersetzung. 

Jacohu^  Bergomensia  (1134.  —  1518)  hat  in:  Dp  memora- 
bilihus  et  darin  midieribuit:  aliquot,  diversormn  scriptwuw  opera, 
Parisiis,  Simon  Colinaens  1521  ebenfalls  einen  Abschnitt:  de 
Sopkonixsa  ilasdntbalis  Car/ka()ieiisium  ßfia.  Wiederum  strenge 
Darsteltung  nach  Liviiia. 

Das  zweite  Werk  maelit  uns  kurz  mit  den  Schicksalou  de» 
Sypbax  bekannt,  und  zwar  Buch  V;  de  Stj/ihoce  Nmuidiae  rege: 
Aus  der  den  Dichter  ntndiJtngenden  gnmdis  inf(pJinHtn  turma, 
weiche  ihn  bitten  ihr  Uii{;lUck  zu  beBingen,  wählt  er  Syphax. 
Vgl.  über  beide  G.  Kujrting:  Boccaccios  Ijeben  und  Werke, 
Leipzig  1880,  S,  73i>  ff,  und  S,  727  ff. 


n.    Sophonisbe  in  der  spaniHchen  Lltteratur. 


Im  catalogo  de  la  Bibliofera  de  Salva,  Valencia  1872,  Bd 
S.  567  und  im  cataloijo  bibHutfraJico  y  bia.jrafico  del  teatro  an 
tiguo  espanol  por  Alberto  de  la  Barrera,  Madrid  1860,  S.  9  und 
8.  525,  wird  ein  Stück  folifendeu  Titels  erwähnt:  Lna  amantes 
de  Cartago  (genaueren  Titel  Bielie  S.  73  No.  7).  Wer  ist  ge- 
meint? Sind  es  Aeneas  und  Dido,  eind  es  Massinifisa  und  Sophu- 
nisbe,  oder  ist  ein  anderes  LiebcRpaar  gemelutr*  Friedrich  von 
Schaek  nun  in  äeiuer  Geschichte  dpr  dramatischen  Litteratur  und 
Kunxt  in  Spattitn,  Berlin  1845,  üd.  II,  4'25  macht  uns  die  Mit- 
teilung, duss  in  den  amtinteM  die  Gescliiehte  unserer  äophouisbe 
nicht  ohne  Glück  und  teilweise  mit  echt  tragischer  Kraft  be- 
handelt sei. ') 

An  diese  Bemerkung,  worin  das  „teilweise"  betont  sein 
mag,  knüpft  sich  am  besten  eine  Inhaltsangabe  des  Stllckea: 
Aus  dem  Eingaugsgespritche  des  Sifaze  mit  seinem  Diener  Teleuco 


A 


f 

I 

i 


1)  Aus  Schaek  wohl  kennt  auch  Klein  da«  Stock. 


Sopfimtishg  in  dtr  fraHzOstsche»   TVagfidie  ete. 
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erselien  wir,  dass  Cipions  Landung  in  Afrika  bevorsteht,  daes 
fern<»r  Karthago  in  sfinor  BfMlriint^niH  die  l<ci»Ien  Kiiiiigr  Sifaze 
iiiitl  Macinisa  zu  finer  Zusaniuienkiinft  ljpsclii«tk'n  Iml,  iitn  rJoii 
Milclitipsten  von  ilincii  tllr  fin  SfliiitzbUiidnis  mit  dpr  Hund  der 
bt'gelirten  Sofonisba,  Tuclitcr  Aadrubals,  zu  belohnen.  Sifaze 
harrt  noch  des  Bescheides,  als  ein  von  MaciniBa  abgesandter 
Bote  meldet,  da«8  flie  Wahl  des  Senates  und  der  Sofonisba  auf 
»einen  Herrn  jrefaUcn  sei;  zugleich  wird  dem  Verschrailhten  der 
Befehl  zntt-il,  binnen  Tagesfrist  das  Gebiet  Karthago»  politiseher 
Kücksichteit  wegen  ?,ti  verlassen. 

Während  nun  dieser  so  in  seinea  Hoffnungen  getiiuschte  Fitrst 
llher  Racheplänen  brütet,  noch  obendrein  von  Teleuco  angestachelt: 

Ao  des  btizcs, 

no  titncs  cien  mil  citunUos 
muij  tüjtrns,  tf  velotes, 
y  ji'cicntos  mil  rusaHos 
lict  mtimU)  los  mas  fvi'ozts? 

werden  uns  die  mit  sich  selbst  Über  ihre  Wahl  zufriedenen  Sena- 
loreti,  welche  es  dem  llimiael  Duuk  wissen,  ihnen  in  Macinisa 
eine  Schutzwehr   gegen  das  tibermUtige  Kom  gegeben  in  haben: 

Sit'mpre  da  la  permisscion 
dcl  ciclo  et  deuido  pngo, 
y  com»  ett  extn  ncasion 
da  vn  Vijiion  conlra  iJarta/fO, 
da  vn  hotnbrc  amtra  Cipion. 

Bundesgenosse    vorgeführt,    dessen    Gltlck    keine 


und    der   neun 
tirenzen  kennt 


Fortuna  espera,  dclcnfc 
no  mf  ahogucs  con  el  bicn 
qiie  me  das  tan  dt  rfpcnff. 
'fempla  el  gn;o  la»  prnfwndö 
ijuf  ü  VftHf  al  atma  inia 
dt  In  podtT  sin  st-gtind^i, 
no  mc  mute  el  alcyria 
piits  uy  trtJtUzn  rn  el  mundo, 
Dixa  vu  poC»  dt  Ikiucr 
lanl/t  gloria,  tfut  nir  nutlas 
pur  no  podt'Ua  enger, 
ruf  rompas  las  caiaratas 
det  citilo  du  tu  podtr. 

IVio  Vormahlungsfeier  wird  sofort  ins  Werk  gesetzt,  einge- 
leitet durch  ein  (»pferlied  des  Priesters:  die  trenc,  hingebungs- 
volle Liebe  der  Verlobten  ist  mehr  wert  als  alle  Opfergabe. 
Schon  nahen  sich  dieselben  dem  Altar,  um  durch  HJtndedrook 
den  heiligen  Band  zu  besiegeln,  als  ein  verwundeter  Hauptmann 
Macinisns   atemlos   mit   der  Hiobspost   hereinbricht,   dass  Sifaze 
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plündernd  und  verheerend  in  die  Staaten  des  Nebenbuhlers  ein- 
gefallen sei: 

Dexa,  ö  ffran  Rey  Macinisa 
de  celebrar  casamientos, 
con  tanlos  gmtos,  y  glorios, 
con  tantas  fiesias,  y  ßtegos. 

Y  si  alffo  has  de  celebrar, 
celebra  (Principe  excelso) 
las  miserables  obseqvias 

de  la  muerte  de  tu  impeiio. 

Pues  Sifaze  tu  enemigo 
entrö  en  et  con  granae  esfuer<;4i, 
y  Itt  sugeiö  ä  sus  pies 
dentro  de  muy  poco  tiempo. 

Porque  entrö  con  mayor  fnria 
que  el  desabrigado  cierfo 
quando  baxa  de  los  Alpes 
en  la  metad  ilel  Inuiemo. 

Y  en  solo  vn  momento  dexa 
todos  los  arboles  secos, 
desde  el  tronco  mas  inutil 
hasta  el  pimpoüo  mas  iiemo. 

Assalto  muchas  ciudades, 
y  en  el  repentino  encuentro 
murieron  muchos  vassallos 
de  sobresalto,  y  de  miedo. 

En  tu  Corte  derramo 
sangre,  con  tan  arande  excesso, 
que  parece  qu^  na  quedado 
funaada  en  el  mar  bermejo. 

AI  fin  todos  tus  vassallos 
quedan  en  poder  ageno, 
yo  solo  triste  afligido 
medio  muerto  ä  nutrir  vengo. 

Lo  que  te  puedo  dezir 
es,  que  quedas  en  effeto 
sin  magestad,  y  grandeza, 
sin  Real  Corona,  y  cetro. 

Ya  non  eres  Rey,  ya  no  tienes 
Ciudades,   Viüas,  ni  Pucblos, 
ni  aun  vn  lugar  limitado 
donde  puedas  caer  muerto. 

Dieser  auf  diese  Weise  so  Heimgesuchte,  auf  sein  gutes 
Schwert  vertrauend,  erholt  sich  zuerst  von  dem  Schrecken  und 
fordert  den  Priester  auf,  die  heilige  Handlung  zu  Ende  zu  fuhren, 
was  derselbe  jedoch  im  Interesse  der  Senatoren  verweigert, 
welche  einem  Bettler  ihr  Wort  nicht  zu  halten  brauchen: 
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iVtf  es  bii 

hazer  este  Ctisamictitti. 

Si  quiso  cl  Scnado 

quc  fuesscs  con  tanla  prisa 

con  SofoHislia  casndtt, 

fue  vor  Unei'  MacinisH 

vn  Hey  por  confedetadn. 

Mas  ptws  ei  Heipio  hos  perdido 

ya  est»  deshecho  d  cottdrrlo. 

Ea  erfolgt  eine  heftige  Scene,  bewegt  durch  die  bis  zum 
WaliDsiun  gesteigerte  Wut  MacinisaB: 

ftelfoluer  et  firmtunCHtu, 
Parw  Ui  mtichinii  ficrtta, 
hnzrr  tpir  In  luz  dorada 
del  Sol  ntnijmiu  dicierna, 
y  al  ft/i  aiterar  mi  espada 
por  quien  todo  se  gouierna. 
0  Cartago  femcntma 
sin  tcy,  sin  razon,  sin  fe, 
tu  me  costaras  la  viäa, 
mos  yo  a  ti  te  costare 
et  ser  honrada,  y  temida. 
Ea  furios  infermdes 
buscad  en  mi  pccho  entrada, 
y  por  Ucnarle  de  males 
traed  de  la  Ct/tia  elada 
i'tTiettoxtis  animales. 

Mittlerweile  hat  sich  Sit'iize  von  neuem  um  die  nun  freige- 
wordene  HauJ  der  KarthHgoriu  beworbeu  und  erbalten.  Den 
Bedenken,  einem  ungeliebten  Manne  anzugehören,  bat  man  die 
Vaterlandsliebe  entgegengestellt  und  ao  hat  eich  denn  Sofoniaba 
—  schwer  genug  —  entschlosBen,  die  Fremde  gegen  die  Heimat 
einzutauschen: 

A  Ditts  [Mria,  ä  ßios  Senado, 
temyttt  soberano,  h  Üios, 
ä  Uiits  ttlca(;ar  seujrado. 
A  Dios,  padrc  qtu  quisiste 
trutitrmc  con  tan  desden: 
ä  Oius  Stifonisba  triste, 

A  iMos  MncinLsa  fnerle  .... 
Der  aweite  Teil  der  ersten  .lomada  fuhrt  an  die  KUste  und 
seigt  nos  die  Ijandung  Cipionu.  Vor^ichtigerweiae  werden  sofort 
Kundschafter  anegeeandt,  welche  Land  und  Leute  erforHchon 
sollen;  auch  sunst  wird  alles  fUr  den  bevorstehenden  Kanapf 
vorbereitet.  Zwei  Spione  kehren  soeben  mit  einem  Gefesselten 
zurtlck ;  es  ist  Macinisa,  den  man  unterwegs  in  einem  verwahr- 
losten Zustande  aufgefunden  hat  und  welcher  sich  unter  Fluchen 
und  Schimpfen    seiner  Häscher  zu  entledigen   sucht.     Da  er  auf 
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die  Frage  des  Feldherrii,  wer  er  sei,  nur  wirre  Antworten  gibt, 
wie:  Animal  de  luz  de  razon  prittado,  oder:  J'w  marmul  duro, 
80  glaubt  Letzterer  in  der  TLat  einen  Irren  oder  einen  Betrllger, 
gleichsam  einen  zweiten  Sinon  vor  sich  zu  sehen.  Wen  er  aber 
wirklich  vor  sich  bat,  eifährt  er  aui?  dem  Munde  eines  zweiten 
Gefangenen.  Frofie  Bef^rlissung^  und  Froiindscbaftsbund  der  beiden 
Ftlrftten  zu  gegenseitiger  UntcrHtlltziing.  Eine  Eutwerfinig  des 
SchlaehtplaiiB,  dem  zufolge  Cipion  Ivartliago,  und  Macint&a  den 
Sifaze  aui's  Korn  neilinien  sollen,  hcsehliesHt  die  erste  Jornada. 
Der  Anfang  der  zweiten  zeigt  uns  die  Ncuvermilblteri  in  einem 
Gespräche,  aus  dem  hervorgeht,  dass  Sofonieba  Macinisa  zu  ver- 
gessen und  ihre  Liebe  auf  Sifaze  zu  Übertragen  sucht.  Plützlicbe 
llntf  rbrechnng  desselben  durch  Aniatilde,  Schwester  des  Königs, 
welche  die  Ankunft  Macinisas  vur  den  Thoren  der  Burg  meldet. 
Bestürzung;  Rüstung  und  Aufbruch  zum  Kampf.  Auflieten  der 
feindliehen  Truppen;  Musterung  derselben;  Kriegsgeschrei  und  H 
SrhlachtgetUuiuiel  bei  oflener  ISccne.  Torcatus,  eines  römischeii  ^^ 
Hauptmanns  Begegnung  mit  Auiatilde,  deren  Anblick  ihn  nicht 
gleieligUltig  iJisst,  welclie  es  aber  ihrer  hohen  Geburt  schuldig 
zu  sein  glaubt,  sieh  nur  der  Gnade  Maeinisas  zu  ergeben.  Wort- 
gefecht zwischen  dicfcom  und  Sifaze,  bald  in  du»  übliche  Öteeb- 
duell  ausartend,  welcliea  Sofouisba,  von  dem  Wad'cngeklirr  her- 
beigelockt, zwar  mit  gezogenem  Schwert  zu  verhindern  sucht, 
an  dessen  Folgen  aber  Sifaze  trutzdem  zu  Gnmde  geht.  80 fo- 
nisbas  rasche  V'ertobung  und  geheime  Veriuäbhing  mit  Macinisa 
zeigen,  wem  ihr  Herz  immer  gehört  hat: 

Sofo.   J'o  /t*  doy  palabra,  y  mano 
de  esposa  en  fsle  lugai-. 
Ma.   ¥0  ff.  doy  jKilabra,  y  fc. 
Scbüeseiiche  Übergabe  der  Stadt,  mit  deren  Meldung  Tor 
cato  betraut  ist,  welcher  den  Sieger  zu  seiner  schönen  Gefangenen 
beglUckwUnacht  und  ihm  auch  sein  ZiisanimentießVn  mit  Amatilde 
hinterbringt.     Um  dem  Wunsche  dieser  l'lirstin,  sieh  allein  seiner 
Gnade    anvertrauen    zu   dllrfen,    nachzukommen,    begiebt   er  sich 
sogleich    mit  Torcato   zu  ihr,    die  ob  dem  Gehörtesi   eifersüchtig 
gewordene    iSüfonisba    zurücklassend,    welche    kurze   Zeit    darauf 
ihren  Geliebten  mit  Amatilde  bei  einem  Tcte-ä-Tete  auch  wirklich 
Überrascht.    Die  nun  erfolgende  Eifersuchlscene  iiisst  sich  denken. 
Macinisa  muss  die  heftigsten  Vorwürfe  über  sich  ergehen  lassen; 
selbst    sein   Gestiüidnis,    dass  er  Amatilde   als  Sklavin   ihr  habe 
zu  Füssen  legen  wollen,  verfangt  nicht  bei  der  Erzürnten,   welche 
sich    immer   mehr   iji  Zorn    hineinredet   und    schliesslich  den  rat 
losen  Gemahl    unter  Andrnhnng   von    Selbstmord    vertagst.     Der- 
selbe   kann  vorlifutig  weiter   niclits    thun  als  ihr  folgen,    um  ein 
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Unglück  zu  verhüten.  Geradezu  beruhigend  nach  diesen  aaf- 
rc'gencleii  Eifersiichtefenen  wirlit  die  folgende  Scene  vor  den 
Tlioreii  Kartliaj^us,  weh-hes  von  Cipion  im  Belagerungszustände 
gehalten  wird.  Das  Oberhaupt  der  Stadt,  Asdruhal,  sucht  beim 
Feldherrn  um  Gehör  nach,  welches  ihm  auch  bewilligt  wird. 
Das  vom  Eteiid  der  Stadt  entworfene  Bild  beHtimmt  diesen  vun 
einer  ferneren  Belagerung  abzustehen  falls  einer  vollstündigen 
Unterwerfung,  welehe  auch  zugesagt  wird: 

Pites  eulieude  Asdrubal,  que  shto  pones 
an  ini  poder  de  tu  ciudad  Vi-ncida 
(as  armtis,  ias  injtiynias,  tos  ptndötu/s, 
que  ha  dtr  str  acosada,  y  pcfscgitula 
de  Iti  hainl/re  cruel,  cuyo  combate 
rimii  las  fugrfos  de  la  htimana  vida 

As.:   Y'o  la  [scntfcia]  acepto  Sttflor 
Ci.:  Sog  cötento. 

Torcato  erscheint  sodann  im  Lager  und  berieht^'t  die 
gUnistigeü  Kreiguiöse  aus  Numidieu;  auch  verechwcigt  er  Macinisas 
Liebe  zu  Sofonisba  uicht,  deren  Schönheit  er  hiulorlistigcrweise 
nicht  genug  zu  rühmen  weise: 

y  tili  fnfU'ndas  qtu;  ine  ftmdo 
en  vanidfid,  v  en  locura, 
que  SM  rostro  sin  segundo, 
con  scr  fotUi  vna  luz  pura, 
suflf  esciiriccr  el  mundo. 
J'itfs  quando  sus  luzcs  bclias 
comunican  su  urrel'ol, 
arrojan  Iniitus  CenlcUus, 
que  si  es  de  dia,  no  ay  Sul ; 
ii  es  de  twchc,  no  ay  cslreUas. 
AI  ftn,  Uene  csta  muyci- 
hclkza  Um  podetosa. 
que  HO  te  importa  saher 
si  es  gallwda,  0  si  es  hcrmosa. 
sinti  dexalia  de  t'<rr. 

(Der  infolge  jener  Begegnung  mit  Ämatilde  auf  MacuriM 
eiferstiehlige  Torealo  gedenkt  sich  nilmlich  deeeelbeu  auf  Kosten 
Cipions  zu  enltedigen,  welchen  er  gern  in  Sofonisba  verliebt 
machen  mUehte,  um  eiu  eventuell  für  Maciuisa  verhUngnisvolles 
Duell  zustande  zu   bringen.) 

Sich  von  der  Wahrheit  vorstehender  durch  die  Eifersucht 
eingegebenen  Schilderung  selbst  zu  Überzeugen,  wird  dem  rümi- 
Bchen  Feldherr»  sogleich  Gelegenheit  geboten;  denn  Maeinisa 
erscheint  mit  den  beiden  Frauen  nebst  vielen  gefangenen  Sklaven 
ioi  Lager.  Die  Keize  der  karthagischen  FUrateutocbter  verfehlen 
alterdiugs   ihren  Eindruck   auf  Cipion    nicht,   aber  er  beherrscht 
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sich  und  giebt,  am  weiteren  Versuchungen  aus  dem  Wege  ra 
gehen,  den  Befehl,  die  Beutestücke  unter  die  Soldaten  zu  ver- 
teilen. Macinisa  bittet  selbstverständlich  fttr  sich  Sofonisba 
aus,  stösst  jedoch  bei  Cipion  auf  Widerspruch,  welcher  die  hohe 
Sklavin  für  seinen  Triumph  und  den  römischen  Senat  bestimmt; 
ihr  soll  jedoch  eine  milde  und  ihrer  hohen  Geburt  entsprechende 
Gefangenschaft  zuteil  werden.  Erhitzte  Scene  zwischen  den 
beiden  Freunden;  wie  dem  Gekränkten  zu  Mut  ist,  mögen  seine 
eigenen  Worte  veranschaulichen: 

0  fenientido,  o  traydor 
tu  iyranizas  mi  gloria, 
y  por  darme  mos  dolor, 
me  dexas  con  ia  memoria, 
qne  es  mi  enemigo  mayor. 
Donde  yre  sin  mi  aiegria? 
mia  dixe?  no  es  auiso 
tener  tan  grande  osadia, 
qtu  hasta  la  tierra  gue  piso 
me  dize  qvu;  ya  no  es  mia. 
Tiemblen  de  lastima  pura 
los  remotos  Orizontes. 
y  para  mos  desuentura 
caygan  sobre  mi  los  monics, 
tragueme  la  tierra  dura. 
Vomite  con  sangre  y  gverra 
lo  que  en  sus  cauernas  Hondas 
el  profundo  abismo  encierra 
anegue  el  mar  con  sus  ondas 
lo  que  en  mi  huuiere  de  tierra. 
Arroje  et  qtiarto  elemento 
sus  centeltas  luminosas, 
bueluanme  en  nada  al  momento, 
y  peren  todas  mis  cosas 
como  las  demas  en  vienio. 

Solchem  gegen  sich  selbst  wtltenden  Schmerz  gegenüber 
sind  jegliche  TrostzusprUche  vergebens;  das  uiuss  auch  Lelio 
erfahren,  der  an  dem  Missgeschick  des  Betroffenen  tiefen  Anteil 
nimmt: 

Huye  de  mi  boca  luego 

donde  tu  sepulchro  labras, 

porque  della  el  amor  ciego 

arroja  en  vez  de  palal/ras 

tmias  Centellas  de  fuego. 

Die  dritte  Jornada  erhält  das  Bewegende  dadurch,  dass 
Cipion  erst  jetzt  die  Vermählung  seines  Bundesgenossen  erfährt. 
Im  tiefsten  Herzen  empört  über  den  Verräter  wird  er  nicht 
nur  an  Asdrubal,  welcher  den  gegebenen  Versprechungen  treu 
nachgekommen  war,  in  seiner  Geberlaune  wortbrüchig,  sondern 
er  lässt  durch  Torcato    an  Macinisa  den   grausamen  Befehl   er- 
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gehen,  seine  Gemabltn  eigenhändig  zu  tiUen,  welche  ja  doch  flir 
ihn  und  Koni  als  solche  verloren  ist;  and  t-r  soll  sie  nicht  he- 
fiitzen.  Wie  dem  (iatten  ob  solcher  Botj^chaft  zu  Mut  ist,  was 
er  fUlilt  und  onipündet,  wie  er  sich  endlich  zu  der  entsetzlichen 
Tliat  aufratlt,  mag  er  uns  selbst  sagen: 

Ltiztro  de  mi  nlma, 
tHÜa  (ftu^rida,  mal  loyrada  esposa, 
inj  Ir  itnl/h  la  pa/ma, 
que  pahfiti  es  ista  t/nurrtf  vcnlurosn : 
pur  f/mirdar  cl  dccoro 
'  escHclu;  con  scmbltintf  de  alet/ria 

fsia  einlnixada  lasliniosa  mia. 

El  Rocicler  dimno 

qui'  rstti  sobre  tssa  nieue  no  pisada. 

Um  firrnmso,  y  tau  fino 

cornii  lu  rosft  en  lecht  ilcshojatUt, 

iiycndo  la  eintia.raäii. 

Hü  sf  rctirc,  y  dexe  las  ftmxiUas 

difnntas,  mncUentas,  y  amariUas. 

Mejor  es  dar  mdui4t 

äf  tu  diuhio  p^cho  mos  qtu  humano, 

y  hack'nda  vn  sncrißcio 

procurar  con  semhlanle  ategre,  vfano, 

que  (d  cielo  xoherano 

suba  con  rl  encknso  tu  fatiya, 

y  qtu  ei  humo  hecho  Icttyva  se  Ui  diga .  .  . 


Di  (Tore.)  le,  que  yo  aunqne  mos  pene 

voy  ä  obaUceUe  yn. 

y  que  ella.  pue»  le  coHniftuf 

por  morir  sttspendero 

el  SIT  diuiuo  que  tiene. 

Auch  ihr,  an  die  obige  Bitte  gerichtet,  ist  schwer  ums 
Herz;  sie  kann  sich  gewisser  Todesahnungen  nicht  erwehren, 
welche  noch  durch  einen  bllBen  Traum  erhöht  werden:  sie  hat 
sich  im  Bceitze  eines  kostbaren  Diamanten  gesehen,  der  heller 
strahlt,  als  die  Sonne,  ihr  aber  von  Amatildc,  die  sich  (ebenfalls 
an  seinem  Glänze  berauftcht  hat,  entriflsen  ist.  Ihre  Ahnungen 
scheinen  in  Leiio,  dem  der  schwere  Auftrag  geworden  ist,  Sofo- 
nisba  Gift  zu  reichen,  auch  erflillt  werden  zu  sollen: 

Bella  Reyna  de  üumidia 

admiracioH  lU  los  hombrejt, 
de  Ins  tnuijtres  imbidia. 
Sol  de  la  humOHa  nlegria, 
Luna  de  la  perftccion 
qtw  el  cielo  ä  la  licrra  embia, 
ZUflu.  t  (ht.  Syr.  a.  Lill.    BufplviaeaV.    VI.  v 
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estrgüa  qtte  es  ocasion 

de  vellas  ä  media  dia: 

Norabuena  estes. 
Sof.:   Graciosa  manera  de  saludar.    Lelio  amigo  q  guUres? 
Lei.:    Traygo  vn  recado. 
Sof.:   A  recebirle  tne  obligo.    Comiettfa. 
Lei.:    Ten  menos  prisa. 
Sof.:   No  puedo, 
Lei.:  Siün-m  seüora 

que  el  gaOardo  Macimsa, 

que  como  al  cieh  te  adora: 

Vietido  que  no  ha  de  ser  parte 

todo  el  poder  soberano 

que  tiene  en  el  cielo  Marte, 

para  que  el  Cotisul  Romano 

dexe  agora  de  Ueuarte. 

Te  imma  para  el  Camino 

este  vaso  que  estä  Ueno 

de  vn  dulce  licor  diuino: 

recibele. 

Sofonisba  leert  den  Giftbecher,    in  der  gewissen  Hoffnung, 
bald  mit  dem  Geliebten  vereint  zn  sein: 
Tn  rico  vaso  admirable 
por  cuya  boca  escogida 
este  pecho  miserable 
quiere  de  vna  fe  crecida 
heuer  el  oro  potable. 
Como  franco  y  liberal 
comunicame  tu  suerte, 
pues  la  que  yo  tengo  es  tat, 
que  solamente  la  muerte 
me  puede  htaer  immortal. 
Piedras,  planlos,  animales, 
elementos  conjurados 
contra  todos  los  mortales, 
cielos  que  estays  Uustrados 
dessos  cuerpos  celestiales: 
Mirad  con  grande  atencion 
como  recemr  podre 
la  muerte  en  esta  ocasion, 
abrafada  con  la  fe 
de  lünrarme  de  Cipion. 

Amatildes  Verhinderungsversuch,  Gipions  plötzlicher  Wider- 
rufungsbefehl kommen  zu  spSt;  Sofonisba  hat  das  Gift  bereits 
genommen.  Der  herbeigeeilte  Gatte,  dem  die  Hoffnung  neue 
Flügel  leiht,  bricht  Über  der  Leiche  zusammen: 

Muy  tarde  hauemos  Uegado 
ä  cobrar  el  bien  que  adoro, 
que  ya  su  espiritu  alado 
disfra^do  en  nuues  de  oro 
$e  suhe  al  cielo  estreüado. 
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Ya  furra  del  mal  prcsi'nte 
gitza  (U-  eUrno  reposo, 
y  el  alma  rcsplantlccünlc 
dcjra  lihrr  cl  CiH'i'po  hcrmosa 
qne  fnuthui  taata  gente.^) 

Sein  SelbetiuordvcrBucli: 

Estt  Inzo  putdoso 

data  ä  mi  cuifllo  vn  aprclado  rtZwvif«. 

1/  tl  coraroii  foguso 

quediira  sin  esUtruo,  ni  embara^o  .... 

SvfunislMi  i/ueriärt 

giw  e.tlfis  pur  et  ralor  de  tu  hermnsura 

rcmotitrtda.  y  sufnda 

sof/Td  moHtcs  de  tuz  dinitui,  y  piira; 

y  tii'tu's  lal  vetttura 

que  pisas  como  Iteüo  sol  dorado 

el  Camino  de  fstrfUas  cmpedrado. 

Recüff  et  alma  mia  —  — —  - 


VerpitC'liinp:  desselben  durcb  Torcato  und  Leiio,  welche  d 
Leben«niü.den    vor  Cipi*vn    fllilireD,    der    seinerseits    iltm  Mut   und 
Trost    einBpriolLt    und    für    ibn.  Äuiatilde    al»    neue  Gemaliliii  be- 
stimmt.    Maeinisa  will  jedudi  nach  Öofonisba  keine  andere  lieben: 

La  fe  que  en  mi  Imbita, 
coinn  tn  vna  pirdra  dura 
estä  grauada,  y  escrila. 

Auch  LeIio  scheint  mit  'einer  zweiten  Heirat  ^ar  nicht 
verstanden  zu  sein;  Maeinisa  sei  ja  übrigens  aucli  vermählt 
künne  keine  zweite  Ehe  eingeben; 

Quatidii  tu  tan  lierno  fueras 
que  pudieras  nhlandarle. 
yn  xalms  qtw  no  pudierax 
de  uiftguH  modo  casnrte 
sm  que  tu  fionor  ofendieras, 
Mac:    Quien  ine  lo  vuiera  extorüadit? 
Lei. :     Bueno  es  pregutUarme  quien 
sabiendo  que  estus  casndn. 

Diese  anpassende  und  nnveratändliche  Redeweise  sctal  alle 

in  Erstaunen,  zumal  ein  Jeder  w«-i»8,  ün&H  Mar.iiii«.'i  durvh  den 
Tod  der  unglUckliehen  Sofunisba  freigeworden  ist,  Leüo  bleibt 
jedoch    bei    seiner  Behanptiuig;    Maeinisa  meint»   man  wolle  i 


*)  DicBC  Rchßnen  Vorse   rufen  unwillkürlicb  eine  ähnliche  8t«tl 
au8   SchiUer»  Jungfrau  ins  GedtlchtniH  (V,  14,  KOnig  beim  Hinscheiden 
der  Johanna): 

Sie  i*t  dahin  —  Sie  wird  nicht  mehr  erwachen, 
Ihr  Auge  wird  da«  Trd'sche  nicht  mehr  schnucn. 
Schon  schwebt  sie  droben,  ein  vnrkUrti^r  Oeiut, 
Sieht  nniKTn  Schmerz  nicht  mehr  und  un*r<«  Rour. 
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zum  Besten  haben,  und  es  kommt  zwischen  ihm  und  Lelio  zu 
einem  lebhaften  Wortwechsel,  welclier  in  einer  Forderung  endet. 
Lelio  ist  gern  bereit,  dem  Beleidigten  Genugthuung  zu  ver- 
schaffen, will  jedoch  vorher  den  Wahrheitsbeweis  seiner  Aussage 
antreten;  in  dieser  Absicht  entfernt  er  sich,  die  Übrigen  ver- 
wundert zurtlcklassend.  Indem  man  noch  dieses  gegenseitig  zu 
erkennen  gibt  und  die  wunderbare  Aussage  zu  enträtseln  sucht, 
ereignet  sich  ein  „spanisches  Katastrophenwunder",  es  erscheint 
nämlich  Lelio  mit  —  Sofonisba,  welche  statt  des  vermeinten 
Oifttrankes  in  Wahrheit  einen  Schlummertrank  genommen  hatte. 
Er,  der  das  Wunder  bewirkt  hat,  erklärt  es  auch: 

La  permission 
del  cielo,  que  es  poderosa, 
me  eniernecio  ei  common 
de  ver  morir  ä  in  esposa 
con  tan  pequeüa  ocasion. 
Y  esto  iuuo  tal  poder, 
que  troqne  el  tnno,  y  trocado 
vn  vino  ie  di  n  heuer, 
que  por  tiempo  limüado 
muerta  la  Mzo  parecer. 

Allgemeine  Verwunderung;  Amatilde  begräbt  ihre  letzt« 
Hoffnung  auf  Macinisa  in  den  Worten: 

La  muger  que  trae  aqui 
Sofonisba  me  parece. 

Stummes  „Wiedersehens-EntzUcken"  der  beiden  Liebenden. 
—  Wir  brauchen  jetzt  nur  noch,  um  den  heiteren  Komödienaus- 
gang  vollends  zu  haben,  hinzuzufügen,  dass  der  treue  Lelio  zum 
Dank  die  Hand  der  Amatilde  erhält,  Torcato  dagf^gen  seines  zwei- 
deutigen Verhaltens  wegen  leer  ausgeht,  dass  Cipion,  welcher 
sich  in  der  endlichen  Überwindung  Karthagos  reichlich  belohnt 
sieht,  die  Heimkehr  nach  Rom  antritt,  um  sich  dort  seines 
Triumphes  zu  freuen  und  auf  seinen  wohlverdienten  Lorbeeren 
auszuruhen,  und  dass  der  Held  des  StUckes,  wie  billig,  das 
letzte  Wort  behält: 

Aqui  fenecl  hs  Amanies  de  Carlago. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  sonderbaren  und  interessanten 
Komedia,  welche  eine  hochpoetische,  doch  dabei  kraftvolle 
Sprache,  sowie  spannende  Situationen  aufweist.  Was  am  meisten 
auffällt  und  diese  Bearbeitung  von  allen  übrigen  unterscheidet  — 
der  weiter  unten  zu  nennende  Geibel  lässt  doch  wenigstens  trotz 
aller  Freiheiten  seine  Heldin  sterben  —  ist  der  heitere  Komödien- 
ausgang. Doch  wundert  uns  diese  Eigenttimlichkeit  des  spani- 
schen Dramas  nicht,  welches  seine  Stoffe,  woher  sie  auch  seien, 
durchaus   frei  und  phantastisch   bebandelt  und  das  unglückliche 


Sop/ionisht  in  der  franzögischen  Triiycdie  eie. 
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Ende  Dicht  flir  durcbana  ntitig  erachtet,  voraus^cBOtzt,  daas  Un- 
glück vttrhergegang:en  ist,  das  die  ZuachaHer  mit  F'urcht  und 
Mitleid  pri'illlt  li:»(;  und  so  hat  aurli  unser  üirhter  \\vn  Stoff  der 
Sitte  und  ^iiiueeart  seiner  Zi-it  nngepasat,  die  sich,  wie  Klein 
richtig  bemerkt,  mit  der  mildere»  Ansgangsform  einer  Comodia 
begntlgte,  wällirend  Bie  die  tragipelien  Schauer  den  Schreckens- 
Wirkungen  der  Auto  da  Fes  liherliese.') 

Wie  der  Verfasser  frei  mit  der  Oeschichte  geaclialtet  und 
gpwaltet  hat,  braucht  nJeht  erst  rTvvMhnt  z(i  werden;  aus  Liviua, 
dctü  er  den  Stoff  entnommen  zu  haben  eclieint,  ist  wenig 
lierlibergeuümmoD;  die  langen  Heden  dee  Ilietorikcra,  welche 
andere  Bearbeiter  so  reichlich  ausgenutzt  haben,  fehlen  ganz. 

Die  gleichzeitige  Bewerbung  beider  Fürsten  um  Sophonisbe 
boricFitet  hereitB  Appiian,  aus  weicliem  unser  Verfasser  ebenfalls 
geschöpft  haben  mag;  sicbo  Vorbemerkung. 

Der  Gedanke,  dass  Macinisa  sein  Glück  eigeutlich  der 
Ankunft  Cipions  in  Afrika  verdankt: 

O  ScipiS 
mucho  (k'HO  u  tu  venida, 
(iiies  elUi  fue  la  ocasion 
'/M<"  de  ini  tsjiosa  f/uvrida 
SU  mc  di"  la  possfssion. 

findet  aicli  schon  bei  Petrarca,  an  den  auch  die  sonstigen  Reden 
des  Helden  eriuuern.  Auffallend  ist  ferner  eine  nicht  unerheb- 
liche Abnliehkeit  unseres  Stückes  mit  der  noch  später  zu 
nennenden  äj/i/iohiVä«  Marstons  (lö06).  Eröffnung  durch  Syphax 
und  Diener;  seine  Verschmähung;  Vermählung  bei  offener  Scene; 
Unterbrechung  derselben;  Wortbrüehigkeit  der  Senatoren;  Ver- 
mählung mit  Syphax  kt-hren  in  beiden  Bearbeitungen  fast  in  der- 
selben Reihenfolge  wieder.  Ob  irgend  eine  Entlehnung  stattge- 
habt hat,  üb  das  StUck  des  Spaniers,,  welches  vielleicht  schon 
vor  dem  Jahre  ItjOB  (die  einzelnen  Stücke  des  Sammelbandes 
tragen  mit  wenigen  Austnahmen  keine  weitere  Jahreszahl)  bekannt 
war,  dem  Engländer  zugänglieh,  oder  ob  das  Umgekehrte  der 
Fall  gewesen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.    Dass  spanische 


Stticke   jener    Zeit 
Schack  II,  33  ff.). 


in 


England    bekannt  waren,  ist  gewiss  (vgl. 


^  Tflr  den  heiteruu  Ausgang  bei  tragischen  Stoffen  seien  noch 
angefflhrt :  Lope«  (.'asttflt'itus  y  MonUses  (Romeo-Julia-Motiv)  und  die 
l>u</uffa  consUiHte  Tarregaf,  de»  Freundes  Aguilars,  in  welchen  beiden 
Stücken  das  Gift  nur  sum  Scheiotode  befördert  und  so  zu  eioem  gldck- 
licbon  AuHeunge  verhilft. 

Du«  Unigekebrte,  der  iinerwart«t  trugioche  Ausgang  bei  koraiscbem 
Aufung.  begegnet  auch ;  co  berrncht  in  aem  CavaUero  de  Olmcdo  von 
Lope  bis  stuf  <lti8  unerwurtet  tragische  Ende  die  heiterste  Komik  vor. 
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Andrae. 


k 


Zum  SchluBS  nuch  ciutges  über  die  Loa.  Die  der  Comedia 
folgeudp  Loa  (4^5  vierzeilige  Strujulieii),  y.n  dursellieii  nur  äasserlich 
und  in  loBcr  lieziehuug  stehend,  preist  die  ydiöidiciten  der  Stftdt 
des  Dielitere,  Valencias  —  ein  üblicher  Gegenfttand  der  Loas  — 
mit  ihren  wunderbaren  Gärten,  Gefilden,  Quellen,  FlUysen,  Bergen, 
Prachtbauten  u.  b.  w.  Aber  alle  Herrlichkeit  wird  durch  eine 
Fraueugeatalt,  welche  der  Djphter  tags  zuvor  gesehen  hat,  in 
de»  Schatten  gestelll;   sie  ist  glänzender  und  leuchtender: 

(Juc  ia  tUcittf  f/iiando  cae 

tiohre  los  luas  altns  moiitcs, 

ni  la  n).in  wirt.v  fragante, 

qne  frescu.  y  tiijofarada, 

al  fiacer  la  Aumra,  ntttv. 

Das  Kind,  welelies  vou  ihr  au  der  Hand  ^icfllhrt  wird, 
steht  der  Mutter  an  Schönheit  nicht  nach: 

Era  ttn  Castnr,  rra  t>n  fhlux, 
que  11  verlo  Jupiter  autes, 
como  al  otro  Lauimcäes 
sc  lo  Ueuara  en  ^fl  aue. 

Doch  wie  die  Natur ^  gleicliBam  eiferBliclitig  auf  dieselben, 
ihre  eigenen  Gebilde  durch  irgend  ein  Gebrechen  zu  entstellen 
sucht,  80  aind  auch  diese  beiden  Geschöpfe  nicht  ganz  ohne 
Makel r  die  Mutter  bat  ein  Auge  zu  wenig  um  Venua,  der  Sohn 
ein  Auge  zu  viel  um  Amor  zu  sein.  Der  Dichter  macht  nun 
L  tzterem  den  Vorschlag,  sein  eines  Auge  der  Mutter  zu  geben, 
um  Hieb  beide  den  Götterfiguren  gleich  zu  machen.  Diese  aber 
verweist  ihn  auf  die  Unvollkommenheit  alles  Irdischen.  So  sei 
es  auch,  fiihrt  Verfasser  fort,  mit  der  Comedia  und  insbesondere 
mit  der  vorliegendenj  welche  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel  habe, 
und  wie  jene  erst  durch  gegenseitige  Ergänzung  dem  Götterpaare 
gleich  würden,  so  möge  auch  der  ZuecKauer  durch  sein  Wohl- 
wollen und  sein  Zuthun  dem  Stöcke  zu  seinem  vollen  Werte  ver- 
helfen. 

Die  Sprache  der  Loa  steht  der  der  Comedia  an  poetischen 
Schönheiten  nicht  nach. 

(Die  amaiäes  de  Cartago  befinden  sich  in  einem  stattlichen 
Sammelbande;  die  darin  befindlichen  Stücke  sind  seiner  Zeit 
gesaninielt  und  mit  einem  besonderen  Titelblatte  später  ver- 
sehen.    Titel : 

Doze  I  Comedias  I  famottasy  de  qvairo  \  Poetas  natvrales 
de  la  \  inftiyne  y  coronada  cw-  \  dad  de  Valefticia,  \  Dtdicadat 
a  dö  Luys  Ferrer  y  Cardona,  del  hahito  de  Santiago,  Coadjutttr  | 
en  el  oficio  de  Porfantvezes  de  General  Qouertiador  deata  Ciud^d  y 
j  Rcyno,  ij  sehor  de  la  Barunia  de  Sot.  ]  [flolzsclmitt:  Wappen 
in    schwarzen    und    weissen,    von    links    nach    rechts    laufenden 


I 
I 
I 

I 


^ 


Sttphonigfhf  in  da-  franzOsisch-n   Tragödie  ete. 
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Streifen  mit  der  Devise:  Mes  que  t'omw.j  Con  privUegio.  \  En 
Valencia  por  Aitrelto  Mey.  MOS.  \  Vendente  en  caaa  Jmept 
Ferrer  Mercader  de  Ubros  delante  ta   Dipntacion,  y  n  «w  cotta.   \ 

Format:  8^;  etwa  SüYz  cm  hoch  und  l^Ysi^m  breit.  Der 
mit  reicher  Güldverzieruiig  ausgeetattcte  l'rachteiiiband  ^breite 
goldgedrucktc  MensclieTiküpfe  mit  eiufasBendeii  breiten  Ckddrand- 
[c(8ten),  Kalbleder,  stammt  wohl  erst  aus  dem  vorigen  Jalir- 
liundert;  in  beiden  Mitttu  befindet  sicli  oin  »goldener  Widderkopf, 
darunter  die  Initialen  H.  T.  (Fraktur),  jedenf;»!!»  den  früheren 
BeHltzer  den  Bandes  andeutend.  Titel  auf  dem  Klicken:  Comedias 
de  IV  Aulores  Valenciortos.  1.  Valencia  1608.  Über  dem  Titel 
der  österreichische  Adler.  Signatur:  *88.  V.  11.  2  Vol.  (.Kaieer- 
liche  Hüfbibliothek  zu  Wier.) 

Nacli  dem  Titelblatt  foljjen  drei  unbezeichnete  und  uupagi- 
nierte  Blatter;  und  zwar  enthält  Blatt  1  eine  dreimalige  Druck- 
erlaubnis: 1)  Das  königliche  Privilegium  vom  Marques  de  €ara- 
(•ena  unterzeichnet  und  datiert:  Valencia,  30.  Augußt  ItlOÖ; 
2)  biscliötlicbes  Privilegium  vom  äO.  August  16(.f8;  3)  bischöf- 
liche Privilegium  vom  30.  August  HiOS.  Blatt  2  und  etwa  der 
dritte  Teil  von  Blatt  3  umfassen  eine  poetische  Widmung  dea 
Verlegers  Aurelio  Mey  an  den  im  Titel  genannten  Dun  Luys. 
Auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  steht  das  Inhattsrerzeicbnis: 
Las   Comedias  que  van  en  el  Itbro   |   son  las  siguientes. 

Del  Canonigo  Tarrega. 


El  Prath  tU-   VaU-ncia. 
El  Esposo  finairio. 
Et  Cerco  de  tiodus. 
La  IWsf guido  Atnalten. 


La  Sawfve  leal  de  los  Mo»- 
tnHeses  de  Nauarra. 

Las  Stiertes  trocadas  y  lor- 
tieo   vtuturuso. 


De  Gaspar  Aguilar. 

La  Gilana  melancolicn.        .    Los  Amantes  de  CarUufO. 
La  I\'mrn  hiimilde.  | 

De  doD  Guillem  de  Castro. 
El  amor  constante.       |     El  Cauallero  bouo. 

Do  Miguel  Beneito. 
El  iiijtt  Medifnte. 

Auf  daBBslbe  folgen  die  ätlloko,  aber  nicht  in  der  im  Ver- 
z«inbntB  angegebenen  Reihenfolge,  mit  der  durcbgehendeR,  links 
und  rechts  verteilten  Seitenüberschrift: 

1)  La  famona  \  Comtdia  del  \  Cerco  de  liodaa,  \  cotnpventa 
por  el  Canonigo  \  Tarrtga.,  Poeta  Valenciano.  \  [HolzBchoitt:  an- 
betender  Hirt,  zu  seinen  FüBseu  ein  Schaf.] 
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J.  Ändrae, 


Lo8  que  hablan  en  ella,  son  los  siguientes. 


El  Mtusire  de  S.  luatt. 
El  Duque  de  Saboya. 
D.  Gonfolo  y  dem 
Diego  Hermanos. 
D.  Bianca. 


Soldados  christia. 
Vn  Criado. 
El  gran   Tnrco. 
Ali  Arraez. 
Piali  Arraez. 


Lidora  Mora. 
Soldados  Moros. 
Aga  Arraez. 


8  Jornadas,  keine  Sceneneinteilung;  20  Blätter  (Titel  inkl.) 
nnpaginiert,  bezeichnet  [A],  An — Av,  8  Blätter  unbezeichnet, 
bez.  B — Bv,  8  unbez.  Bl.,  bez.  C — Cm,  1  unbez.  Bl. 

2)  La  famoaa  \  Comedia  de  la  \  Sangre  hat  de  los  ] 
Montaneses  de  Navarra.  \  Compvesia  por  et  Canonigo  \  Tarrega 
Poeta  Valendano.    \    [Holzschnitt:  vier  menschliche  Figuren.] 

Los  que  hablan  en  ella,  son  los  siguientes. 

Dos  Capitatu'sFranceses 
El  Marques  Torcato. 
Dos  Soldados. 
Dos  Alabarderos. 
Vn  Verdugo. 
Vna  Esclaua. 


Don  Fruela. 


Godofre. 

El  (Jonde  Anselmo. 

Clodoueo. 

El  Hey  don  Garcia. 

Margariia  Infanta. 


Dona  Lambra  hermana 

de  don  Fruela. 
Bermuda  padre  de 

don  Fruela. 
Manfredo. 
Vn  Page. 

3  Jornadas,  keine  Sceneneinteilung;  22  unpag.  Bl.,  bez.  [A], 
A2 — Aß,  3  unbez.  Bl.,  bez.  B — Bc,  3  unbez.,  bez.  C — C4,  2  un- 
bezeichnete.  Nachschrift:  Impresso  en  Valencia,  en  casa  de  Pedro 
Patricio  Mey,  |  junto  a  San  Martin.     1608.  \ 

3)  La  famosa  \  Comedia  del  \  fingido  esposo.  \  Compvesta 
por  el  Canonigo  \  Tarrega  Poeta  Valenciano.  \  [Holzschnitt:  vier 
menschliche  Figuren.] 

Los  que  hMan  en  eUa,  son  los  siguientes. 


Don  Pefayo  padre  de  Theodosia. 

Vn  escudero. 

Vna  uieja  Uamada  Orosia. 


ew 

Vn  tamoarinero. 
Quatro  uillanos. 
Lotario  iio  de  Clodosinda. 
Dos  pagcs. 


Anialdo  cauallero  Frances. 
Clodoueo  SU  secreiario. 
Onorio  cauallero  E^paüol. 
Clodosinda  muger  de  Clodoueo. 
Theodosia  dama  EspaHola. 
.   Vn  Correo. 
Vn  Ihge. 
Rugero  padre  de  Onorio. 

3  Jornadas,  keine  Sceneneinteilung;  20  unpag.  Bl.,  bez.  [A], 
A2— A6,  8  unbez.  Bl.,  bez.  B— B5,  3  unbez.,  bez.  C— Ca,  1  unbez. 
Blatt,  bez.  Ci«  Dieselbe  Nachschrift  wie  im  vorhergehenden 
Stucke. 

4)  La  famosa  \  Comedia  dd  \  Prado  de  Valencia,  \  Comp- 
vesta por  d  canonigo  j  Tarrega,  Poeta  Valenciano  \  [Holzschnitt: 
Art  Verzierung.] 

Los  que  hablan  en  dla,  son  los  siguientes. 


Don  luan,  y  Laura  primos. 
Teodora  viejo  iio  destos. 
CapÜan  hermano  de  Laura. 


Beairiz,  hija  del  Capitan. 
Felicia  tnadre. 
Margariia  su  hija. 


Sop/wtushe  IM  dt'r  frenzösischeti  Tragödie  etc. 
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CoHitc  Fahr  ich.  Gtüüermo  lacayn, 

D(/n  Carlos.  Vn  Pnju.  y  v»  Atambor. 

Roduffo  CnpiUtn  de  Iti  Matina.      {hialro  SfMatlos. 

Loa;  3  Jornados,  keine  Szenoneinteilung.  Loa;  28  unpag. 
Blatter,  bfz.  A— Av,  3  unbez.,  bez.  B— Bv,  3  unbez.,  bez. 
C  — €v,  3  unbez.,  bez.  D — Dm,  1  unbez.  Bl.  mit  llulzschnitt 
auf  Rückseite. 

5)  La  famosa  \  Comedia  de  \  la  per»egvida  \  Amaltea.  | 
CompvBHia  pur  el  Canontgo  \  Tarretja^  Poeta  Valenciano.  \ 
[Holzschnitt:  Löwe,  Tiger,  Hase  u.  s.  w.,  Baum  u.  s.  w,] 

Ao8  que  hablan  en  ella,  son  los  siguientes. 

Ei  l>uque   EditardiK 
Archflaos  (Jondc. 
Dos  Ca(adori's. 


Ihlidoro  Pastor. 
Amaitta  Jhstora. 

Hireano  Pastor. 


Arttrmisa  h<rrmana  dcl  Condc. 
MUeno  Pastor. 
Ifiiktn  I\tstor. 


Loa  mit  darautfolgendem  HotzBcbnitt:  Hahn,  Schildkröte, 
Frösche,  Mann,  Kirche,  Ochs.  3  Jürnadas  ohne  Sceneiieinteilung; 
22  unpag.  BL ,  bez.  [A],  Au— Av,  3  unbez.  BL,  bez.  B — Bv, 
3  unbez.  BL,  bez.  C — C  v,  1  unbez.  BL 

6)  La  famosa  \  Comedia  |  de  la»  Svertea  tro-  \  cadas  y 
Toriieo  ventvroso.  \  Cumpvehia  por  el  Canotiigo  |  Tarrega, 
Poeta    Valenciano.    \   [Ilolzachnitt:  Art  Wappen.] 

Los  que  hablan  en  dla,  »an  los  siguientes. 


I'h  Duqut  viejo, 
Maurc'lia. 
Sabin  a. 

St'uritia  criada. 
Bcniurdo  criadu. 
l'n  fhrUro. 


llnnorio  Marques. 
Ciindd  Hiracio. 
Condf  (Jracio. 
Fulyenciu. 
Enrriio. 
C'amilu. 


Vn  Esludiant^  pttbra. 
Aristo  criado. 
Fatistino  Principe, 
.lure/io  Siditado. 
Diodoro  Siildado. 
J'airrio  Siddado. 


Loa;  3  .lornadaa  ohne  Sccneneinteiliing;  34  unpag.  BL, 
[A — Auj,   Aui — A  V,  3  unbez.  Bl.,    bez.  B— Bv,    3  unbez. 


bez.   C— Cv,  3  nnbez.  BL 


BL 


.,  bez.  D — Dv,  5  unbez. 

7)  Comedia  \  famosa  \  de  los  Amnnfes  |  de  Cartago.  |  Por 
Gaspar  Äguilar,  Poeta  Valenciano.  \  [Holzschnitt:  vier  Figuren; 
KUnig,  Dame,  Rünig,  Dame.J 

Los  que  hablan  en  ella,  son  los  siguientes. 


&/aze.  Rey  de  Sirta. 

Teleuco,  criado  suyo. 

Vn  Criado  de  Macinisa. 

ijnatro  St:nndores  ile  Cartayo. 

Maeinisa,  Hey  de  Kumidia. 

Sofonisita  miiger. 

.Asdndtal,  su  padre. 

Vn  SaceJ'dole. 

Vn  Capitan  de  .Macinisa. 

Vn  Mensagero. 


Cipion.     Torcato,  Capitan. 

Lelio.  Capitan. 

Quatro  espias. 

Vn  homltre  de  Curtayo. 

.'Imatiliie ,   licrmatm  de  Sifaze. 

Vn  Capitan  de  Sifaif. 

Vn  Alarabe. 

Vn  Soldado  de  Cipion. 

Muchos  Soldad/is. 

Otrot  esctauns,  y  esclatias 
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A.  Andrae, 


3  Jornadas  ohne  Sceneneinteilung ;  Loa;  20  unpag.  Bl., 
bez.  [A],  Aa — A5,  3  unbez.  Bl.,  bez.  B — Bs,  3  unbez.  Bl.,  bez. 
C— Cs,  1  unbez.  Bl. 

8)  La  famosa  |  Comedia  \  de  la  Gfitana  \  mdancolica, 
com-  I  piiesta  por  Gaspar  Aguilar,  \  Poeta  Valenciano.  \  [Holz- 
scbnitt:  Verzierung.] 

Los  que  hablan  en  ella,  son  loa  siguientes. 


Jrette  Gitana. 
Numa  Soldado. 
Tito  Emperad. 
Mario  Capitan. 
Turno  Soldado. 


Gesta  Soldado. 
Vn  Metisagero. 
Vna  espia. 
Dos  Doctores. 
Todos  Romanos. 


losepho  Generat 
de  lerusaltm. 
f  Aber  su  hija. 

El  Pöntifice  de 
lerusalem. 


VtUas  Soldado. 
Ismael  Soldado. 
Dos  CSsiliarios. 
Set/s  Soldados. 
Todos  ludios. 


Loa;  3  Jornadas  ohne  Sceneneinteilnng;  24  pag.  und  bez. 
Blätter,  bez.  [A],  An — Av,  3  unbez.  Bl.,  bez.  B— Bv,  3  unbez. 
Blatter,  bez.  C— Cv,  3  onbez.  Bl.,  S.  3—48. 

9)  La  famosa  \  Comedia  de  |  la  Nvera  hvmilde,  \  com- 
pvesta  por  Gaspar  Agvi-  I  lar,  Poeta  Valenciano.  [Holzschnitt: 
Mann,  Frau,  Kirche.] 

Los  que  hablan  en  dla,  son  los  siguientes. 


Ei  Rey. 

Enrrico  Principe. 
El  Conde  Augiisto. 
Conrrado  Duquc. 


Leonora  su  hija. 
Lauinia  Princesa. 
Vn  Secreiario. 
Rosardo. 


Vn  ViUano. 
Dos  cafadores. 
Vn  Criado. 
Qnatro  CauaUeros. 


Loa  mit  darauffolgendem  Holzschnitt:  Fuchs  und  Rabe 
(mit  dem  EHse  auf  dem  Baumj,  Baum,  Hahn,  3  männliche  Figuren, 
BUff^el,  Löwe,  Hahn.  Drei  Jornadas  ohne  Sceneneinteilnng;  decimas 
de  Oaspar  Aguilar  folgen  (zehn  10-zeilige  Strophen). 

24  nnpag.  BL,  bezeich.  [A],  Am — Av,  3  unbez.  Bl.,  bez. 
B— Bv,  3  unbez.  Bl.  bez.  C — Cv,  3  unbez.  Bl. 

10)    Famosa  \  Comedia  \  del  Cavallero  Bovo.    \   De  Don 
Guillem  de  Castro.     [Holzschnitt:  4  menschliche  Figuren.] 
Hablan  en  ella  las  personas  siguientes. 


Vn  Rey. 

El  jMncipe  Lotasio. 
Vn  Duque. 
Teleo    \   „..  , 
Seslao     ^y"*- 


Vn  Embaxador. 

Anteo,  hijo  del  Duque. 

Aurora. 

EstreUa. 

Claudia,  criada. 


Vn  Grande. 
Dos  C'riados. 
Quatro  Soldados. 
El  Conde  Ociauio. 
El  Principe  Henrico. 

Nachrift:    Lavs  Deo. 


3    Jornadas    ohne    Sceneneinteilung; 
20  unpag.  BL,    bez.    [A],   A2 — As,    3   unbez.   Bl.,    bez.   B — Bs, 
3  unbez.  Bl.,  bez.  C — Cs,  1  unbez.  Bl. 

11)  La  famosa  |  Comedia  del  \  Amor  constante.  \  Comp- 
vesta  por  don  Gvillem  \  de  Castro,  Poeta  Va-  \  lenciano.  [Holz- 
schnitt:  vier  menschliche  Figuren.] 
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Lot  qiie  habUtn  en  dla,  «or»  lo9  rigiiientet. 

Kl  Rey.  El  Duque,  padre  dt  f'n  USusic». 

[ai  Reijnn.  Nisida.  fjuairo  Grandes. 

La  Infanta.  Lfonid<K  f'n  pastor  viejo. 

NisUia  damn.  Rosela  nina.  Zetandino  a-iado. 

Zrtwirii  In/aittf.  Vn  maestru  de  dS<;fir.  Trcs  criaiios. 

Loa  mit  darauffolgendem  Holzachnitt:  Baum,  Tod  mit  der 
Sense,  Ilatm,  Drei  JorimdaH  oline  Sceiieneinteilung.  Darauf 
folgt  ein  Diaputa  eritre  El,  y  Tu  und  Boda  Pastoril:  grösaten- 
teils  Sonette.  28  unpag.  BL,  bez.  [A],  An — Av,  3  unbez.  BL, 
bez.  B  — Bv,  3  unbez.  B!.,  bez.  C — Cv,  3  unbez.  Bl.,  bez.  D, 
1   unbez.  B!.,  bez.   Dm  — Diiii. 

12)  La  fnviosa  \  Comedia  del  \  Ilijo  obcdiente  \  Com- 
pvesta  por  Miyvcl  I  Beneyto^  Poeta  Valenciano.  |  [Uolzßchnitt: 
links  eiu  wogendes  Schiff,  rechts  ein  Feleen  mit  Burg,  hinter 
welchem  bewatFnete  Krieger.] 

Los  que  kablan  en  ella,  son  los  siguientes. 


Empcrador. 
Leon  T*rincipe. 
Rosanra  dama. 
Irene  dama. 


Rosauro  tjetural. 
Maiiricio  traydor. 
f^n  iapitan, 
Dalmacio  Siddado. 


Sulpicio  Snfdado. 

Dos  Snldados, 

Dox  crindos. 

Tres  de  iteompanamtKto. 

Priester  mit  Schltlssel 


Loa  mit  darauffulgendem  Ilolzsohnitt: 
und  der  Tod.  Drei  Jornadaä  ohne  Sceneneinteilung.  Es  folgt 
ein:  Entremfn  del  Mtientro  de  escuelns.  Loa  que  hahlan  en  el 
son  estos.  Girimia  Viejo ,  Periquito  Criado,  Loren^o  Bouo, 
y  mo^o  de  Girimia,  el  Maestro  de  Escuelaa,  y  dos  o  tres  gue 
hagan  loa  m>Khndo>i. 

24  unpag.  Bl.,  bez.  [AJ,  An  — Av,  3  unbez.  Bl.,  bez,  B— Bv, 
3  unbez.  Bl.,  be».  C— Cv,  3  unbez.  BL 

Barrera  (a.  a.  0.  S.  677  ff.),  welcher  den  Titel  des  soeben 
bef<proch«nen  Bandes  ungenau  angibt,  bezeichnet  das  auf  dem 
Titeltdatte  sich  befindliche  Wappen  näher  als  „Esc.  del  Mecenas". 
Ebcudasetbst  wird  die  Ausgabe  Barcelona  16O0  und  Madrid  1614 
(diese  ebenfalls  auf  der  kaiserl.  Bibl.  zu  Wien),  sowie  der  zweite 
wichtige  Sammelbnnd  mit  anderen  12  Stücken  Valencianiscber 
I>ichter  genauer  angegeben:  Norte  de  In  Poesia  Ettpaüoln  iUustrado 
dei  Sol  de  doze  Comedias  .  .  .   Valencia  1*>16  (k.  Kibl.  zu  Wien). 

Über  das  Wenige,  was  Aguilars  Leben  und  Wirken  betrifft, 
vgl.  Seback,  a.  a.  0.  S.  423,  Barrera,  a.  a.  0.  8.  7  und  Klein, 
a.  n.  O.  (8.  Register  und  Bd.  19,  8.  638). 

Er  gehört  zu  den  sechs  ValenciaDischeD  Theaterdichtern, 
deren  einer  bekanntlich  •uoh  Gallien  de  Castro  ist,  welcher 
ausser  den  berühmten  moeedadeft  ebenfalls  Verfasser  von  „/o« 
amantes  de  Cartutjo"  ist,  da  er  eiu  StUck:  Didoy  Eneas^  schrieb. 
Siebe  Schack  a.  a.  0.) 
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Auf  der  Biblioteca  nacional  zu  Madrid  befindet  sich  eine 
zweite  iSopÄ(mi»6c- Tragödie: 

2)  Sofonisba.  Tragedia  e»paTiola  por  D.  Joseph  Joaqnin 
Mazudo.  En  Madrid  por  D.  Antonio  de  Sancha.  Ano  de 
MDCCLXXXIV. 

Es  treten  folgende  Personen  auf: 

Masinisa,  Principe  de  una  parte   de  la  Numidia. 

Sifax,  Rey  de  la  otra  parte. 

Public  Cornelio  Scipion,  general  Romano. 

Lucio  Scipion,  hermano  del  General. 

Lelio  j  Aiinirante  de  la  Flota  Romana. 

Marco  Porcio  Caton,  Questor  Romano. 

Un  oficial  Numida. 

Sofouiäba,  Reina  y  esposa  de  Sifax. 

Elisa,  confidenta  de  Sofonisba. 

Soldados  Romanos. 

Soldados  Numidas. 

Man  teilte  mir  noch  über  das  Stück  mit: 

„Esta  tragedia  tiene  tres  actos  en  loa  cuales  no  hay  vias 
Separation  de  escenas  que  la  que  restdta  de  la  accion;  no  tiene 
coro»  y  por  su  argumento  o  desai'roüo  se  ve  qtie  el  autor  no 
ha  seguido  ni  la  tragedia  de  Alfieri  „Sofonisba"  ni  la  de 
Jacobo  Duranti  „Masinissa'^^  El  caracter  de  Sofonisba  resalta 
en  dla  por  la  lucha  entre  su  amor  ä  Masinisa  y  d  amor 
patrio  y  estd  escrita  toda  eUa  en  romance  heroico  ö  endecasi- 
labo  asonantado." 

Neu  war  mir  die  Erwähnung  des  Alasinissa  von  Duranti, 
über  welchen  ich  jedoch  weiter  nichts  mitteilen  kann. 

Folgenden  „Prologo*^  setzt  Mazuelo  seinem  Stücke  voraus: 
En  ningun  genero  de  obras  estd  demas  la  prevencion  de  ad- 
vertir  ä  los  Lectores  el  principal  designio  de  sus  autores; 
y  mucho  menos  en  la  de  esta  naturaleza,  porque  sitden  en 
eillas  ßgurarse  d  veces  imperfecciones,  los  golpes  mas  bien 
pensados. 

La  accion  de  esta  Tragedia  estd  tomada  de  la  historia 
Romana,  segun  la  escribieron  los  mejores  Historiadores ;  y  d 
autor  se  propuso  en  su  composicion  arreglarse  fidmente  ä  la 
Historia;  er ey endo,  que  esta  fuese  su  primer  obligacion. 

El  Lector,  que  antes  de  reprobarla,  se  tome  la  molestia 
de  ver  d  pasage  en  la  fuente,  hallard  en  Tito  Livio,  Tacito, 
Mr.  Rollin,^)  y  demds  Escritores  de  esta  clase,  quanto  necesite 
para  formar  juicio,  de  si  estan  6  no,   arreglados  los  sucesos, 

1)  Rollin  führt  in  seiner  Hisioire  RomatJie,  Buch  20,  §  2,  die 
Äy/Aonw^«?- Episode  wörtlich  nach  Livius  vor.  Tacitws  erwähnt  in 
seinen  AnnaUm  12,  S8,  dass  Syphax  gefesselt  nach  Rom  geführt  sei. 
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caracteres,  razonamietitos,  y  demds  circunstanciaa  que  el  drama 
repi'esenta,  al  original  de  que  los  copia. 

Qtialqniera  otra  adverteiicia  se  juzga  sujterßtia  para  los 
inteligeiiies ,  de  quienes  se  espera  nn  benigne  disimtdo,  dando 
al  inismo  iiempo  franca  licencia  para  morder  ä  los  que  no 
lo  fuereti. 

In    der    Bihlioteca    de   autores   espauoles,    Madrid    1851, 
touio  10:  romancero  gcneral  tomo  I,  S.  871:  fand  ich  die  Romanze: 
Muerte  de  Sofonisba,   esposa  de  Alasinisa  (De  Juan  de 
la  Cueva). 

Ans  140  Versen  bestehend,  setzt  sie  mit  der  Klage  Masi- 
nissas  oiu,  welcher  zwischen  Pdicht  und  Liebe  hin-  und  her- 
schwankt: 

Metidii  t'stä  en  confusion 
IVasynsada  lietie  el  alma, 
Combatido  de  congojas 
Masinisa. 

Nach  qualvollem  Kampfe  entschliesst  er  sich  endlich,  der 
Geliebten  das  Gift  zu  senden,  welches  sie  dankbar  annimmt.^ 

Ein  ähnliches  Werk  wie  Italien  in  den  de  claris  mulieribtu 
besitzt  Spanien  in  folgendem: 

Varia  historia  de  sanctas  e  illvstres  mvgeres  en  todo 
ge.nern  de  virttides.  Recopilada  de  varios  autores,  por  d 
ßachiller  Juan  Perez  de  Moya,  natural  de  la  villa  de  Sant 
Esteuan  del  Puerto.  Dirigida  ala  S.  C.  R.  M.  de  la  Enipe- 
ratriz  doha  Maria  Infanta  de  Espana.  Con  privihgio.  En 
Madrid  WH8.     (Güttinger  Bibliothek.) 

Der  Verfasser  teilt  seine  historia  in  drei  HUcher: 

Lihro  primero  de  virginidad,  —  de  casadas,  —  de 
cdsiidad,  —  de  amor  conjugal,   —  de  penitentes. 

Libro  segundo  de  valientes  y  gouierno. 

Libro  tercero  de  Doctos. 

Buch  II,  Kap.  72  nun  wird  Sophonisbe  in  wenigen  Zeilen 
vorgeführt. 

Verfasser  nennt  hinter  jeder  Vita  seine  Vorlage;  so  ist  fUr 
unsere  Heldin  Bovraccio  Quelle  gewesen  .  . .  teniedo  por  mejor 
niorir,  que  venir  a  ser  cautiua  de  los  Romanos.  Autor  es 
Juan   Bocacio. 

Jedenfalls  wurde  der  spanische  Schriftsteller  durch  den 
Vorgang  des  italienischen  zu  seinem  Buche  angeregt 

-)  Bemerken  will  ich  hier  noch,  dara  Cueva  in  seinem:  Coro  febeo 
de  rotnanccs  historiales,  etc.  Sfviffa,  Juan  Leon  15S7,  die  ganxe  rOmische 
(ieHC'liichtu  bfliandelt  but,  von  der  Gründung  Roms  bia  tum  Ausgang 
üeB  KairierreicbeB.     Vgl.  ßUdioteea  de  autores  etpafioles,  tomo  10,  588. 
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m.    Sophonisbe  in  der  portugiesischen  Litteratnr. 

Herr  Gabriel  Victor  do  Monte  Pereira,  conaervador  e  director 
da  bibliotheca  nacional  de  Lisboa,  war  so  liebenswürdig,  mich 
mit  folgenden  drei  Voltaire -Versionen   bekannt  zn  machen: 

1)  8ofonitiba:  Tragedia  de  Mr.  de  Voltaire,  Traduzida 
em  portiigtiez.  [Vignette]  Lisboa:  na  officina  de  Simäo  Thaddeo 
Ferreira.     Anno  MDCCXC.     (Em  verso,  in-8",  91  pag.) 

2)  Sofonisba:  Tragedia  de  De  (sie!)  Mr.  De  Voltaire. 
Traduzida  em portugttez  [Vignette]  Lisboa:  1829.  Na  impressäo 
de  Joäo  Nnnes  Esteves.  Com  licenga  da  Meza  do  Desembargo 
do  Caqo.  Vende-se  na  rua  dos  Capdlistas,  numero  27  h.  (in-8'' 
pequeno,  106  pag.,  em  verso.) 

3)  Sofonisba:  Tragedia  de  mr.  de  Voltaire.  Em  verso 
portuguez  [Vig^nette]  Lisboa  1832.  Na  impr.  de  Joäo  Nunes 
Esteves  f  e  Fitho.  Com  licenga  da  Meza  do  Desembargo  do 
Cago.  Vende-se  na  loja  de  Joäo  Nunes  Esteves  e  Fitho.  Rua 
dos  CapeUistas.     N.  27  H.  (in  8*^  pequeno,  106  pag.) 

In  allen  drei  Versionen  ist  Voltaires  Pbaedime  durch 
Znlima  und  Actor  durch  Benassar  vertreten.  Andere  mir  ver- 
sprochene Nachweise  sind  bis  jetzt  nicht  erfolgt.  Dagegen  führe 
ich  hier  noch  zwei  portugiesische  Opern  an,  deren  eine  von 
dem  bedeutendsten  portugiesischen  Komponisten  herrührt,  nämlich 
von  Portugal  (Marcos  Antonio  da  Fonseca): 

Sofonisba,  opera  seria,  cantada  em  S.  Carlos,  no  Car- 
neval  de  1803,  em  beneßcio  da  Catalani;  na  execugäo  foi 
coadjuvada  por  Crescetitini,  Traun,  Boscoli  etc.  0  poema  foi 
arranjado  pelo  Abbate  del  Mare  Campagno,  segundo  a  tra- 
gedia  de  Metastasio.  Pelas  dedaragöes  do  libretto  original, 
parate  concluir-se  que  esta  opera  foi  escripta  expressamente 
para  a  Catalani. 

Durch  eine  Arie  (son  regina  e  in  mezzo  all-  armij  be- 
sonders hatte  die  berühmte  Sängerin  alle  Zuh($ror  entzückt; 
später  legte  sie  selbige  in  eine  andere  Oper  Portugals  ein,  in: 
Morte  de  Semiramide;  foi  n^esta  opera  que  esta  cdebre  can- 
tora  introduziu  a  famosa  aria:  Son  regina  e  m  mezzo 
alVarmi,  tirada  primitivamente  da  Sofonisba  e  qtie  a  can- 
tora  itdliana  fez  ouvir  em  quasi  todos  os  concertos  que  deu 
pda  Europa. 

Diesen  Arienanfang  finden  wir  in  der  Sofonisba  Paers  durch 
Syphaz  in  folgenden  Worten  zum  Ausdruck  gebracht: 

Anehe  m  mezzo  alle  catene 
Son  Siface  e  son  regnante. 
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Dass  Metastasiu  Quelle  für  das  Textbuch  gewegen  sei, 
tat  wollt  ein  Irrtum;  mir  ist  eine  Uearbeitung  des  Stoffes  durch 
ilin  nicht  bekannt;  vgi.  S.  oG. 

Moreira  (Antonio  Leal)  komponierte  die  zweite  Oper: 

Siface  e  /Soßmitibn,  ein  Qitefuz,  itng  niniox  de  D.  Pedro  III, 
a.  ö  de  Setemhro  de  1783. 

Vgl.  0*  Musico»  I'orfwjuezf.»  por  Joaquim  de  Vascon- 
celloB,  Porto   187(J,  tome  11,  p.  44   ff.  u.  p.  76;  toiue  1,  287. 


IV.    Sophonisbe  in  der  niederländischen  Litteratur. 

In  der  Vorrede  zu  Marstons  Werken  (77«!  work«  of  John 
Marston  by  J.  <).  ilaUiireli,  London  1856,  3  Bde.,  Vorrede 
8.  XVI  ff.)  berichtet  der  llernnsgeber:  „an  adnptation  of  the 
»tory  of  i^ophoniaba  in  auothcr  tragudy  tcas  written  in  Lhttch, 
and  acUd  at  Amsterdam  in  1020"^. 

Wir  haben  es  liier  nun  jedenfalls  mit  folgendem  Stltcke 
zu  tliun: 

1)  jl/'".  G.  van  der  Eernbd.  ®rEUr- fpel  üophonisba. 
Gespeeh  by  de  Oiide  Kamer  binrieti  Amsterdavi ,  op  den  21 
S*rptemb.  1620.  [Vignette.)  In  »  Graven  -  Haghe.  By  Aert 
Meuris,  Boeckverkooper  in  de  Pajicstraet,  in  den  Bybel,  Anno 
JfJ21.     Met  Consent.     (4".     Amsterdamer  UniverailiilBbibliothck.) 

Verfasser  leitet  sein  Stllck  mit  folgendem  Absclinitt  ein: 

Tot  de  vroeyt:  ßerifipers  (Tadler)  en  de  Inte  lie.tera^rs: 
Die  aen  den  wegh  timmert  \  zeght  het  Spreticksken  |  heefi  vde 
Berispere.  Maer  |  Ueve  I  hoe  veel  Beteraersf  Meest-tijd^  geene. 
Even  u^el  liebbc  icJc  nn  aen  den  weghe  getimmert;  dat  is  |  ick 
hi-bbr.  dit  viyn  Treur-tpel  nu  eyndelyck  ten  toon  gestelt  ooor 
yedevH  oogen  .  .  . 

Es  folgen  darauf  ein  „Klink- Dickt'^  (Sonett)  und  f^Namen 
der  Spfi'fdt^r«''',  unter  denen  sich  J"  Gerecht,  Hey,  De  Oeest 
Sophoniahae  befinden. 

Naeli  dem  \'er7.eichni9  wird  nochmals  der  Beriopers  gedacht 
ond  zwar  in  folgenden  licItenswUrdigen  V^ersco: 

Tot  den  Üa-H^ven  ZoUi  en  de  Momi. 

licrispcrs  Extl-oorigh  dum. 

Wal  Fronst  gy't  voorhooft  wedcrom? 

y  glaa  is  uyt,  en  long  verhyen  . . . 

Das  StUck  hat  fünf  „llandelings^,  an  deren  F'nde  die  Rej'en 
auftreten.  Sccneneinteitung  fehlt.  Der  Dialog  iüt  in  gotlüachcn 
Lettern,  dagegen  die  Reyen  und  die  Briefe  MasainiBBaa  and  So- 
phonisbes  in  lateiniBcheti  abgefasst. 
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Ich  gebe  hier  einige  Worte  der  Sophonisbe  als  Teztprobe : 

Ha  vale  soete  dood!  rusi-gever!  geefi  my  rust  \ 

Want  my  noch  scheenis  tioch  verachUng  meer  en  lust: 

Kamt  sleept  my  in  u.  graf  \  eer  my  de  spijt  vei-niele  \ 

Zo  krijht  Jen  minsten  rust  mijn  krachteloose  ziele. 

En  gy  Carthaegse  Goon  (Bescherm- Heers  mijner  vryheyd) 

Keeri  af  de  vlaeg  |  eer  dat  mijn  vyand  hand  aen  my  uryd. 

Maer  neen  |  *ken  worde  noyt  Slavinne  \  'k  wee't  gewis  | 

Zo  ver  in't  Land  vergift  of  zwaerd  te  krijen  is; 

Zoud"  ik  mijn  mootse  ziel  so  nederigh  verkleynen 

En  siaen  ten  dienste  der  hovaerdiger  Romeynen? 

Amystas,  der  Diener  MaBinissas  bringt  den  Todestrank;  sie 
empfängt  ihn  mit  folgenden  Worten: 

Ha  drancksken  \  daer  mijn  ziel  so  lang  na  heeft  gedorst. 

Auf  der  Bihliotheque  royale  de  Belgique  zu  Brüssel,  welcher 
ich  auch  die  nachstehenden  Bemerkungen  verdanke,  befindet  sich 
folgende  Tragödie: 

2)  Treur-Spel  Van  Sophonisba  africana.  op  den  Regel: 
Wie  dat  kern  seif  verwini,  bethoont  veel  grooter  Kracht  Dan 
die  van  Steden  groot,  de  Mueren  breeckt  met  macht.  Door 
Gull.  Van  Nieuwdandt.  {'Amsterdam,  Gedruckt  by  Broer 
Jansz,  woonende  qp  de  Nieu  zijds  Achter-borghwal,  in  de  Sil- 
vere  Kan,  Anno  1639. 

„Suit  une  Spitre  dedicatoire  ä  J.  B.  van  Lernens,  dans 
laqueÜe  Vauteur  ne  donne  aucun  renseignement  sur  les  ouvrages 
qu'il  a  pu  connaitre  ou  constdter.  Chi  y  remarque  seulement 
les  noms  de  Tite  Live  (uyt  den  Roomschen  Livio)  et  de  Plu- 
tarque  (ende  Grieckschen  Plutarcho)  qu'il  ne  fait  d^aiUeurs 
que  ciier."' 

Der  Inhalt  des  StUckes  ist  folgender: 

Kort  begrijp. 
Eerste  deel. 

Publius  Cornelius  Scipio,  gantsch  Spangien  onder  de  ghe- 
iMor  Saemheydt  der  Romeynen  ghebracht  hebbende,  soeckt  Siphax, 
en  Massinissa,  twee  Coningen  van  Numidia  tot  sijne  vrient' 
schap  te  trecken.  Sent  Legaten  om  ha  er  gemoeden  te  door-soecken, 
die  hy  tot  den  dienst  der  Romeynen  vint  ghenegen.  Treckt  der- 
halven  met  twee  Galleyen  naer  Africam,  by  den  Coninck  Siphax, 
alwaer  op  den  sehen  tijdt  Hasdrubal  Veldt-Overste  der  Car- 
thaginesen  met  vijf  Galleyen  ook  anghekomen  wa^,  om  Siphax 
van  ghdijcke  tot  de  gunst  van  die  von  Carthago  te  brengen. 
Scipio  meynende  verkreghen  te  hebben,  daer  hy  om  uytgJievaeren 
was,  keert  weder  naer  Spangien,  alwaer  hem  Massinissa  komt 
begroeten. 
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Mandoiütia  ende  Indibilia  twee  Spaensclie  Vorsten,  worden 
van  Scipio  verivonuen,  stelt  nner  eenlghe  Üustinge  van  t'nyist, 
Lentulo,  ende  Assidio  tu  sfjne  itiede,  om  de  itaecken  von  Sj/angien 
te  regeren,  ende  vertreckt  naer  Hamen. 

Tweede  deeL 

Scipio  versoeckt  nen  den  Raedt  om  met  sijn  Hiyr  t'n  Africam 
te  trecken:  muer  wordt  van  Q.  Fnbiua  Maximus  heftigh  weder- 
staeHf  eyndelingh  wort  kern  de  reyse  vei'gunt. 

Siphax  wm't  ttndermael  van  Ilasdrubal  vermocht,  die  hein 
(naer  veel  conincklycke  gheschencken)  tSopbonisba  sijne  Dochter 
ten  Houicelyck  nenhid,  aiiraer  iSiphax  in  verwiliigt,  ende  doet 
de  vrient^chap  der  liomegnen  ontneggen. 

Derde  deel. 

Scipio  d'ontjteygingh  ontfangen  kebbende,  bereyt  hem  ten 
Oorluge,  altvaer  Siphax  ende  Hatdrubal  naer  vtrscheydeii  ge- 
vallen  in  woi'den  overwonnen,  en  Siphax  gevangen. 

Sophonisba  bekfaecht  haer  ongeluck,  die  inde  stadi  Cyrtha 
haer  Hof  was  houdend«.  Lelius  voert  den  gevangen  Siphax 
(beklagende  »ijn  ongeluck)  naer  het  lioomsche  Leger.  Masi- 
nissa  Cyrtha  gewonnen  ende  inghenomvien  hebbende,  gaet  na 
het  Hof,  alwaer  hem  de  Coninginne  Soyhonisbn  onimoet  ende 
te  voeie  valt,  biddctide  dnt  hy  haer  voor  de  macht  der  Romcynen 
wilde  beuiaren,  dat  hy  haer  lichtveerdelyck  belooft,  tvort  op  haei- 
vierich  verlieft,  ende  belooft  haer  voor  stjn  Htiyttvrou  te  trou- 
toen,  dat  hy  doet. 

Vierde  deel. 

Siphax  wort  voor  Scipio  ghehrocht,  die  hem  van  onge- 
trouheyt  bestraft,  »eyt  verlroost  te  s^ijn  dat  Mas^inissa  in  gelijcke 
rasernije,  ofte  doUigtteyt  tcas  gevallen.  Sophonisba  beraei  haer 
met  hare  Voester,  die  haer  raet  Masinissa  in  liefde  t'onder- 
houden,  hy  daer  over  körnende  hebben  eenighe  minnelijcke  woorden 
met  malcanderen.  ImHus  ende  aiuler  liomeynen  dit  siende, 
willen  haer  uyt  sijn  handen  nenien,  watrom  hij  badt  de  sake 
voor  Scipio  te  loten  körnen,  in  wiens  believen  ende  wil  hy  hem 
selve  stelde.  Scipio  bekomviert  over  de  daet  van  Masinissa, 
krijght  tydinghe  dat  hy  in  het  Leglier  was  gekomen,  waer  door 
hy  weder  verhoopt  dat  de  Saken  wel  sullen  vergaen,  besluyt  hem 
op  be^uaman  tijdt  te  straffen,  ende  prijst  hevi  voor  het  ganische 
keyr. 

ZtKhr.  t.  f^,  8pr.  u.  Litt.     SnppiKuiral  VI.  a 
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J.  A»4rM, 


Vijfde  deel. 

jScipio,  Masinisga  des  avondt^  onihnden  hebbende,  bestraft 
sijne  Dwaesheift,  die.  he.m  selven  OTtfuchnldicht,  bidt  dai  hy  haer 
sijn  belofte  mnchte  naer  kamen:  maer  krijght  vonr  antwonrde 
dat  sij  nfiffetm  andere  gevangene  naer  Kornett  mnest  gesondeu 
worden.  MasiniKna  mismoedich  zijnde  gaet  naer  sijn  Tentef 
roept  sijnen  getroiintcu  Dinner,  ende  g*-cft  hejti  eenen  dranck 
met  feiifjn,  om  aen  iiojfkonisba  te  dragheUf  haer  ontbiedcnde, 
dat  hy  Itaer  twor  de  mucht  der  Jiomeyiten  niet  eii  konde  be- 
v-aren:  dau  in  dien  sij  haer  ongbelitck  met  een  vei^i  aerde 
doot.  wilde  ontgnen,  oni  niet  in  Triumphe  ghevoert  te  worden, 
dat  hy  kat'.r  sondt  waer  mede  nij  't  selve  konde  belaU^n.  Sy 
den  dranck  anffaugeu  hehbeude,  driuckt  kein  naer  eenige  be- 
klagingen  onve7-saeghdelijcke  in,  ende  sterfi  een  ongehickigt  doot. 
Scipin  dlt  Viirntatnde,  prijst  Masiaisita  voar  idle  sijn  volck, 
dat  hy  hem  seif  had  overtvonneUf  ende  maeckt  hevi  met  believen 
des  Raets,  Coninck  van  Numidien,  kern  ghevende  de  Conincklijcke 
Kroon,  Purpnre  Kieederen,  ende  ander  vereieringen. 

Wie  aus  dem  Inhalte  zu  eraolieu  ist,  holt  auch  dieees  Stück 
weiter  aus  als  die  meisten  Ulirigen;  iu  dieaem  Punkte  erinnert  e8 
ganz  an  das  Carrettos.  Quelle  ist  Livius,  Die  Namen  Mandonius 
und  Indibilis  sind  historisch;  Livius  28,34  ff.  wird  die  Besiegnng 
dieser  Fürsten  erwilhnt;  30,15  wird  der  Ehre  gedaclit,  welche 
Maasinisaa  zuteil  wird:  ibi  Massinissnm,  primum  regem  appella- 
tum  eximiisipie  ornainm,  laiidibns,  aurea  corona,  anrea  patera, 
sella  citj-nli  et  scipione  eburno,  toga picta  et  palmata  tunica  donat. 

üie  auftretenden  Personen  (sprekende  Personagien)  werden 
ei MRe teilt  in  Romeynscke  und  Carihaginesche.  Unter  den  ersten 
belindet  sich  die  wichtige  Person:  Q.  Fabius  Majciminf,  welcher 
eich  ja  bekanntlich  dem  Zuge  nach  Afrika  widersetzte,  was  auch 
im  Inhalte  angedeutet  ist.  Die  Scenc  zwischen  ihm  und  Scipio 
zu  Uom  ist  gewiss  von  grosser  Lcbemligkeit.  Dann  erscheinen 
noch  iStomme,  unter  denen  Victoria,  Dmght,  Eere,  Hope,  tSterck- 
heijf,  Vrindtshnp,  Coninrklycke  macht,  Ryckdom,  Farne,  Glorij 
Jupiter,  Themis,  Vrecse  (Furcht),  Wanhoop,  Drnpfhvyt  (Detrllhnls), 
Ellende,    Gevangntijt.w,    Honger,   (fngestadigheyt,    lii:drogh. 

Llei  Erwähnung  Lohensteins  musB  ich  noch  einmal  &uf  dieses 
StUck  zu  sprechen   kommen. 

3)  Sürphonisba ,  Treur»pel  [Vignette:  der  Olymp,  mit  der 
Unterschrift:  Puuhttim  Ad  Fahtigiiim.J  Te  Amsteldamf  By  de 
Elf  gen;  van  J.  Lencailje,  op  de  Mtddeldavi,  op  de  hoek  van 
deV^ischmarkt,    lfJ98.    Mtt   Privilegie.    tAniaterdamer  Dibliothek.) 

Aus  der  Widmung:  Aan  dai  Heer  Stephanns  Ptlgrom  gebt 
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der  N*me  dea  Verfassers  hervor:  P.  v.  Flaps.  Die  Vnorreden 
beginnt  folgendermasseii:  Het  zal  licht  zoniviige  vreeritd  voor- 
koamen,  dal  ik  drze  stnf  van  Sophonisba,  nit  het  derde^)  boek 
der  Romeiiische  Historie  van  Titas  Livius  getrokken,  tot  een 
Treitmpel  heb  opgebouud,  daar  dezelve  etof,  door  de  pen  van 
de  Heer  Pierre  Ctfrneille,  re4:da  in  een  Treursjtfl  is  verändert... 
Dann  fllhrt  Verfasser  den  Gedanken  aus,  wie  er  den  Stoff  anders 
behandelt  habe.  Es  ist,  beiHiulig  bemerkt,  interessant  zu  be- 
obaclik'ii,  welchen  Respekt  nnd  welche  Furcht  man  in  damaliger 
Zeit  vur  Corneille  hatte,  selbst  als  er  nicht  mehr  unter  den  Le- 
benden weilte. 

Unter  den  Pt^raonen  (vertooners)  erscheint  eine  JSidonia, 
zu«ter  van   ^aphontKlnt. 

Das  Stück  bestellt  aus  fUuf  Akten  (bedri/f)  mit  Scenen- 
einteilung^  (tooneel). 

Die  Begegnung  zwischen  Ma»sinissa  und  Suphonisbe,  welche 
hinter  die  Scene  verlegt  ist,  wird  uns  folgenderniassen  geschildert: 

.  .  .      fiy  ryd  de  Utad  siruks  in 
To(  firm  tut  Ai'ftHff-^  Hof,     Hier  komt  dt-  G<tu<utUn 
Van  Sijiihox  hcm  lo  iiuwl,  utct  Iraantn  np  dt;  tcantjvn, 
En  bnd,  ter  aard  geknield,  dal  hy  hanr  utel  yi^vattgeH, 
Zou  U'v'rtn  in  um  hand,  maar  sclitnkfti  haar  de  itiiod, 

Die  Heldin  selbst  tritt  erat  ///,  2  aaf;  sie  begleitet  ihr 
erstes  Auftreten  mit  folgenden  an  Massinissa  gerichteten  Worten: 

Daar  in  (jitn  plauts  tn'l  ffiü-  die  iny  zo  tie/'lyk  is, 
AU  daar  ik  zif.  myn  Uccr.  uw  leevend  ttttiUnis : 
AU  daar  ik  zit-n  tnag  den  ßeschcrmcr  van  myn  tHaaUu, 
Op  we/ktrs  irottfvtt  min  ik  my  sleeds  kau  vcrtaateit. 

Das  Stück  weist  eine  Anzahl  sehr  wirkungsvoller  Scencn 
auf;  80  die  zwiaclien  den  beiden  Schwestern  und  Irene,  Staat- 
juß'rouw  van  iSophoni»b(i ,  welche  auch  im  Tode  vereint  seiu 
wüllen : 

Sidonia: 

Myn  vadtT,  '(  ii  uw  eer  als  heiilc  uw  Dochiers  sterven, 
Otn  den  flameintn  nict  die  roem  ie  dorn  rertviTven, 
Dal  zy  al  JuicticAendc  met  een  triomphi/eschal, 

Vitrocpcn:  deze   Thee  zynt  SpreltHÜj  vnn't  Geral. 
hicn  zulk  een  tjroote  vreugd  zal  nimmer  u  f/entrnaJen, 

Hy  zuüen  saain  getruost  van  hier  Un  afyrund  lUtalen, 

Irene: 

En  hiernw  ben  ik  uu''  tut  sterren  f/nnfse/i  ^czind, 
Door  dien  een  dtuiä  myn  ziel  van  duizend  d  'on  onllnnd. 


i)  Gemeint  iat  diM  drei»«igste  l»iek 
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.4.  Jmirne, 


Sopfa  onisba: 

Doorltichle  ZieU'ti.'  mmit  znl't  u  aan  hf  0Htbr(ken, 

Zo  liirii/  de  waerM  za/  ran  Sophonisba  spredkin. 

floe  vinäe  ik  my  vtTslcrkt  door  ittfcr  brider  r<fin! 

Ik  zji'fm  hier  in  ecn  stroom  van  edtlmoedigheen. 

0  Üidn!  'k  :al  Zo  f/rooLt  als  gy  myn  ramjt  tmtzeeren , 

Maar  dmk,  de  uiin  koont  ttiei  myn  groots  gnnoed  hcheereni^ 

Ik  sterf  otn  iwy  te  syn  vans  Roomens  spot  en  smaad. 

Inzwischeu  erBcheint    der  von  Maesinisaa    abgesandle  Bo^ 
mit  der  Todesgabe,  welche  sie  mit  folgenden  Worleii  eiupfiiiigt: 

0  Massanissa,  zyn  dil  nn  de  goude  hauden. 

Eii'i  kostdyk  gesleent,  vant  flonkerend  robyn 

Di*:  i'j)  myn  pit/fter  kU'td  toi  sicrsel  zouden  zyn? 

Is  dii  myn  haofts  onthtuü  een  tafcl  k'kkenüjt'H? 

h  dii  dien  xc/ial  waarom  myn  ziel  zieh  zou  verUijen? 

h  dit  tmi  marm're  troini  die  ik  betrettdeH  zou? 

0  Doodelyk  geschcnk!  ztUt  gy  myn  smari  verslindcn? 

Znl  ik  in  u  myti  kufp  rour  ixtiomens  wreedheid  vinden? 

Aber  der  Gedanke  ao  die  Römer,  die  Bringer  alle»  Uahcilä, 

empört  ihr  Inneratefl: 

Vervloekle  Stuatzncht!  die  my  ziäk  een  tot  bereid: 
Vervioekfe  Slantzitcht!  die  de  dood  tum  my  doed  xihenken. 
En  niets  als  gruum'icit  haard,  en  doed  np  gruuw'ien  denken: 
Vervioekte  Stuatzncht. '  die  de   IVaeretd  zo  hefieerd. 
Out  wraak  en  tierranny  de  deriyd  en'i  recht  hraveerd 
Maar  gy,  6  dtmds  vergif!  ziät  my  voor  schaud  Ueschennen 
Wees  dan  met  vreugde  omfieisd  van  Sophonisbaas  ermen. 

Abschied  von  der  Schwester: 

Omkeis  my  voor  fiel  laaUie,  0  Spruii  van  Asdruhal! 
Die  u,  en  my  nooit  me7r  met  rreugde  aanschouweu  zal. 
Irene,  koom,  de  tüxid  stnat  my  al  op  de  tippen: 
'k  Moef  voort,  mun  veegc  ziel  znn  my  licht  hier  ontslippen. 
Sidoma,  vaar  wel!  doe  als  gy  ftel/t  gezeid. 

MaBauiBBas  ÖewisEienBaugst  nach  Sophontsbea  Tode  kommt 
in  folgenden  Versen  zum  Ausdruck: 

Zwijg  siil,  wie  roept  den  naam  van  Masfanissa  daar? 

Is  dit  het  teken  van  myn  raahend  doudsgevttar? 

0  wee!  wal  Itels  gespwik  ztU  my  hier  kwimen  iiaa<fren? 

Ik  hecf  Van  angst  ett't  btued  bevriessd  my  reetls  in  de  aitren, 

*t  Ga'ncp  vcrdwynd.    Maar  hnor,  nit  drennd  den  flemel  Wtfhr: 

Hinrbas,  herg  myn  Ujf,  dnar  slaal  den  dnnder  nelr. 

Den  tmeeden  dag  zal  my  het  hoofd  tot  gruts  verpletten, 

Om  mi/H  verfoeide  moord  hier  mee  beluald  ie  zetlen. 

Am  Ende  des  StUckes  erschetneD  Syphax  und  Sidonia;  aU 
Ersterer  gefangen  »IigefUhrt  M'erden  soll,  ersticht  er  sich  mit  einem 
verborgenen  Dolche: 


SophonidK  in  der  französischen   Tragödie  etc. 


S5 


Sta  af,  rervoeg  u  uiet  de  hanä  aun  mtf  te  steeken. 
Üunr,  Sc'tpio,  zic  duar,  nu  tnoogl  gt-  «  aaii  my  wrttkcn. 
(By  stcfkt  xich   mft  :yn    Pirborgcn  youk   int  hart,  cn   va/l   voor  Scipio 
ler  nelr.) 

Dasselbe  Ende  nimmt  Sidonia: 

Hi^T  hüb  ik  Mit  tjfwttcht,  II  onvtrzfujdni  Held! 

bie  u  io  trois  hellt  itmr  uw'x   Vyands  oog  geveld* 

Am,  Sof/homsha,  nu  zai  ik  u  na  ytian   treeden, 

Vw  Sf/phcur  Ittoed  verwnand  ini/n  ziel  tot  dapptrheden : 

Ik  znl  onk.  onverschrikt,  hun  volgen  in  dien  xiand. 

Vaar  wel,  myn   f'aeUr,  en  niyn  waarde   f'aderlnnd. 

In  dieeer  Scene  weicht  der  Verfasser  Iinupteäclilicli  von 
der  Geschichto   ab. 

Haps'  Bearbeitung  des  Stoffes  ist  eine  der  gelungensten; 
Bie  erlebte  nocli  zwei  Auflagen,  was  von  der  grossen  Beliebtheit 
zeugen  mag: 

Sophanisba,  Treurspel.  Den  Tweeden.  Druk  [dieselbe  Vig- 
nott©).  Te  Amateld.  By  de  Erfg.  van  J.  Legcailje  en  Dirk 
üankjOp  de  Heur»finis,  1714.     Met  Privilsgie. 

Suphüiiisba.,  Treursjf^i-  Dt^n  De.rde.n  Druk  [andere  Vignette]. 
Te  Amsterdam,  By  Jzaak  Du  im,  Boekverkoper  bezniJeu  het 
iStad-htntt,  1733,  Mei  Priviletjie.  (Beide  auf  der  Amsterdamer 
Bibliotliek.) 

In  der  alphabetiscben  Naamrol  der  Nederiandsche  tooneel- 
«yetih'tfteren  .  .  .  Amsterdam  1727  findet  »tcli  ein  Mnnsaninsa 
von  J.  Kemp*)  ohne  weitere  genauere  Angaben  verzeichnet. 
Beide  niederlälndische  Bibliotheken  konnten  mir  nichts  darüber 
mitteilen;  die  zu  Amsterdam  schreibt  mir:  „ein  Trauerspiel  Massi- 
nissa  von  J.  Kemp  ist  in  unserer  niederl.  Bibliographie  gar  nicht 
bekannt.'^  Mansaniaaa  ftir  Masfinissa  ist  die  llbliche  nieder- 
ländische Form. 

Voltaires  Übersetzung  ist  schon  angeflihrt. 

Wie  ich  bei  den  französischen  Bearbeitungen  den  Roman 
Cleomedcs  und  SophontJtbe  als  teilweise  hierher  gehörig  mit 
aufzifhlte,  so  mag  auch  hier  das  niederländische  Sttiok:  Cleomade» 
en  iSopkonijfba,  Amuterdam  U>!i9  eine  Stelle  linden,  fUr  welches 
sicher  der  soeben  erwMhnte  Koman,  wenn  nicht  gar  ein  fran- 
zttsiaches  Stitck  gleichen  Namens  als  Vorlage  gedient  hat.  Unser 
Stoff  wurde  alter  Wabrschetnlicltkeit  nach  von  Frankreich  ans 
den  Niederlanden  bekannt. 

Wir  beachiiessen  die  Bearbeitungen  dieses  Landes  mit  einer 
poetischen  ErzHiiluiig  in  hiindertvicnmdsechzig  Alexandrinern,  von 
der   Einnahme   Cirtas    bis   zum  Tode  der  Heldin   reichend:     Van 


')  Vgl.  auch  den  oben  erwähnten  MassinisBa  von  Duranti. 
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A.  Aminte, 


hei  droeviyh  Th'otitcyeval  fnsschen  twee  Vorstelicke  ■persoonen; 
te  iceien,  dftn  Knning  Mositn'ntKa,  en  de  Konhiijitme  Sojihotii«ba.^) 

Goodeke,  Gi'inulrLs.f,  2.  AiiHagp,  Drcs'ckn  1887,  IIl,  220 
iTwäliiät  (]ii'  folgi'Tidc  deutsche  übcrsclzuiif;: 

J.  Katspun  Masinisna  und  /Snfonisfm  aux  desselben 
ffoflätidiftcheii  (fehoochdrutsckt  durch  C.  Chr.  Dadt'kinden  1654. 
(So  beginnend:  Da  Stfnx  war  verraof  und  Asdruhal  ije- 
»chhigen  \  Und  Cirta  schrökh'UsvoU  in  Eil  himvaqget ragen  .  .  . 
Vgl.  weiter  unten  auch  noch  Neumarka  Bearbeitung.) 

V.    Sophoiiislip  in  der  dänischen  Litteratur. 

Dieselbe  hesitzt  folgende  Dichtung,  welche  unßore  Heldiu 
zum   (iegcnstande   hat: 

Sitjih(t)t.i.sha.  Et  Diijt  iif  Hollard  Nielsen.  KjÖbenbavn. 
Trykt  paa   Forfatterens  Forlrttf.    «S.    Trier  Jt  O/yicin.    1835.   8*. 

Eine  zweite  Auttage  hat  folgenden  Titel : 

Sophanfsha  elJer  Carthago  hör  forgaae.  Dtphrmatisk 
Roinan.  Enthalten  in:  liomaneer  af  HoUard  Nithen.  Ni/  Ud- 
qave.  Kjöhf'jthftvH.  Forfttttttreun  Foriny.  Trykt  hos  H.  O. 
Britl  1851. 

Endlich  die  dritte  Ausgabe: 

iSophouisba.  Tredie  Udgave.  Kjöbenhavn.  Fürfatterens 
Furlag.     E.   C.   Lösers   Trgk.    1852. 

Nitcli  diesen  Aufgaben  zu  schlicaaen  musB  das  Gedicht 
belieht  gewesen  gein.  Die  Icönigliche  Bibliotliek  zu  Kopenhagen 
teilt  mir  noish   einiges   Über  (icn   Verfasser  mit: 

Jiihari  Ah>iK',-i  Georg  HoHnrd  Nicluen  nnqnit  a  Odense  1804; 
il  a  pri-s  äcä  e.xamp.nH  en  jurls^prndmcc  a  l'univerfiite  de  Copen- 
hngtif.  Comme  po't'te  il  donnn  du  bonutfn  promemti^s  depuis  gea 
jeunri  ans,  viaiii  it  eat  deveiiu  fou,  il  »e  nomma  prince  de 
Valui».     II  i:gt  mort  il  y  a  uhh  vingtaine.  d^annves. 

lieber  das  Gedicht  selbst  sind  rajr  weitere  Mitteilungen 
nicht  gemacht. 


VI.    Sophoiiishe  in  der  (>n^1iHc1i(>i)  Litteratnr. 

Drei  Dramatikt>r  eind  uns  in  England  bekannt,  welche  8o- 
phonisbe  zur  Heldin  einer  Tragödie  gemacht  haben. 

')  Genannte  ErzUhliing  int  Vatf'  (1577 — ]ß60)  Trnuwhug  (Dort- 
r«cht  I6a4)  entnominen,  einem  CycUis  romantischer  üeinitHerzühhingen, 
welche  dem  Pkihtjamu.'!,  Jim^hnmu  in  noch  ongchimwt  und  dem  SnpkrO' 
nisciis  tmdt  mttn  en  Wedtiivcnaer  in  den  Mund  gelegt  und  dnrcfi  die 
T'srtvifnsprtike  beider  zu  einer  Rahmiinerüählung  mit  einander  ver- 
buaden   wurden. 


w 


Sopkonisbe  m  der  framösisctun  Tragötlk  elc. 


Der  erste  ist  Marston: 

l)  The  Wnuder  uf  Wumen,  or  tim  Tragedy  of  Sophonisba, 
a  iragedif  Ä//  Jt>hti   Mnrftton,   London   JfJOfl. 

Die  Atisgabc  Maratona  vun  Halliwell  habe  ich  schon  oben 
erwähnt. 

In  der  Vorrede  an  den  Leser  gesteht  der  Verfasser:  to 
tratittcrilif  authom,  and  tranfilate  Lntiae  prägt!  Ornlions  iiito 
Eiiglink  blank  verae,  hath  in  tkh  »ithject,  been  th<'  fetint  aymc- 
of  stndieg. 

In  der  That  verfährt  er  ziemlich  frei  mit  dem  Stoff. 

Wie  aU8  dem  dem  StUtke  vorhcrgehonden  J'yolinfux  zu  er- 
sehen   ist,    werben    Syphax    und 
scheine  Karthagerin.     Massinis«» 
gesetzte  Syphax   verbindet   sich 
Scipio:  I,  1. 

I,  2:     Huchzeitsfeier    mit 


Mässinifisa  gleichzeitig  um  die 
erhitlt  ihre  Hand.  Der  zurlick- 
aus  ll&che    mit    dem  landenden 

GofianK    und    Tanz    bei    offener 


Scene;  plötzliche  Nachricht  vom  Landen  der  römischen  Flotte. 
Massinissa  eilt  aus  den  Armen  der  Geliebten  in  den  Kampf. 

II:  Senatsversammlung  und  -Heschluss  Sophonisbe  dem 
Syphax,  durch  den,  allein  das  Reich  gerettet  werdeu  könne,  zur 
Gemahlin  zu  geben  und  Massinissa  heimlich  bei  Seite  zu  schatfen. 
Einwilliguug  der  Sopbouiabe.  Vereitelung  des  Mordplanes  auf 
Massinissa.     Sein  Übertritt  zum  Feiude. 

III:  Widerwärtige  und  peinliche  Sccncn  zwischen  Syphax 
und  Sophoniebe  in  der  Königsburg  zu  l'irtha.  Flucht  der  Letzteren 
durch  einen  unterirdischen  Gang, 

IV:  Anrufung  der  unterirdischen  Geister  durch  Syphax, 
welcher  um  jeden  Preis  die  Liebe  Sophonisbes  gewinnen  will. 
Erscheinung  der  Zauberin  Erichto. 

Vi  Katastrophe:  Niederlage  drr  Karthager,  Tod  der  Heldin, 
Ausrufung  Massinissas  zum  König  von   Numidien. 

Wie  ich  schon  andeutete  ist  Marstons  Stllek  nicht  frei  von 
Rohheiten;  der  Inhalt  mancher  Scene  lüsst  sieb  gar  nicht  angeben. 

Neben  Livius,  welcher  ziemlich  frei  vom  Dichter  henutzt 
ist,  sind  Appian  noch  die  Umstände  entlehnt,  dass  Hasdruba! 
Massinissa,  nachdem  er  ihm  Sophonisbe  genommen,  aus  dem 
Wege  rXumen  will,  da  er  docli  nur  Sehaden  stiften  kann,  dasfl 
Letzterer  selbst  das  Gift  reicht  (wie  auch  bei  Alüeri)  und  dass 
beide  gleichseitig  werben;  vergleiche  Übrigens  das  bei  den 
Amanten  de  Cartago  Gesagte. 

M!^glirh  ist,  dass  der  SophonisbeStoflT  durch  Montclircstien 
in  England  eingebürgert  wurde.  Eines  Duells  wegen  musste 
dieser  nach  hier  fliehen  mtd  jedenfalls  zu  einer  Zeit,  wo  seine 
iSiipkoniihe  —   er  schrieb  dies   sein    Erstlingswerk  im  Alter  von 
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/t.  Andrae. 


19  Jahren  —  vollendet  war;  miiglich  ist  sogar,  dasB  Marston 
das  Stück  gekannt  hat  und  rlurrh  daspclhe  zur  Abfassung  des 
fieinipff^n  an^^erpi^'t  wurde.  Ueider  8tficke  IxTÜhrpn  sicli  allerding'8 
nm*  in  <ipm  einen  Funkte,  dass  sip  zwei  niylhologiache  Figuren 
auftreten  lassen;  das  englische  die  Zaubprin  Ericlito,  das  frao- 
zosische  die  Furie.  (Vgl,  Fries  Ö.  Ül  und  Darmesteter-IIatzfeld, 
mfirreaiix  rhoini«,  3"  ed.   Paris   1885,  S.  3f>2.) 

Im  Jahre  1676  erschien  die  Sophoniube  Lees.  In  der  mir 
zugKngliehcn  Auegabe :  dravwiik  ivurks  of  Mr.  Nathnnad  Lee 
in  ikree  nolumf».    London  1754   hat  das  Stück  folgenden  Titel: 

2)  Sophanisba:  or  H/inm'balH  ihrerthrow,  A  Tragedy, 
acted  nt  tbe  Tkratre-Roynl  Inf  H«'r  Majmty»  Servants.  Written 
hy  Nfithanael  Lee,  Gent.  [ Praecipitntuhtg  t'M  Über  Spiritus, 
Pelroa.j  London:  Printed  for  F.  t'lay  titid  l).  Browne  tcith- 
out    Ttimple.-Bnr.      MDCCX'XXfV. 

Das  Stück  umfasst  Kwei  uiiabliiingige  neben  oiuaiidor  lier- 
laufende  Handluugcu :  den  Sturz  HaunibalEi  und  äo|dioiiisbes. 
Beide  Breiguisse  denkt  sich  der  Verfasser  gleichzeitig.  Es  Ist 
ein  grosser  Fehler  von  demselben,  dass  erHarinibal  und  Sopbonisbe, 
beide  von  denselben  Gesinnungen  beseelt,  uirlit  zusaniBiemauftreten 
lässt;  er  hat  sich  da  eine  wirkungsvolle  Scene  entgehen  lassen. 
Wir  haben  es    hier  nur   mit   der  Handlung  Sophonisba  zu  thun. 

Es  ist  nun  eine  auffallende  Erscheinung,  daas  viele  Scenen 
in  derselben  korrespondierende  Scitenettlcke  in  Mairet  haben;  ich 
stelle  die  wichtigsten  hier  zusammen. 

Beide  Dichter  lassen  Syphax   in    der  Schlacht  umkommen: 


Mairet  Ui.   I. 

Uaatjni»*»,   Hhilon. 
Hmi.: 

II  «(  mort  ce  borbor«  t  lache   l'niq[taltvr. 

II,  3. 
ihtplionisb«  whrutelit  von  der  Hand  ibrer 
lHt>avs\t\  M  sterben  uacb  der  Erob«runft 

CiitM 

[•  h  e  n  i  c  <?  : 
Coinmr-  nn  iir  dnni»  piiint  fU'iw  mal  dMMpaH 
S'atl*  loiMloiiri  Ol  la  moH  m  rtm*d«  aiituri, 
Ct  rmMdt  tit  auMti  I»  dtmltr  qit'on  «Moyt 
Pimr  »of  I«  »b  (facU  ijit'anbUant  i«  Impat, 
roui  tifits  dtt  itfouTM  li«  MM  proprm  aptu. 
YottM  »'aurtt  pai  bttoin  d»  btaneoup  d'orf^flcc,- 
Poitr  TOUl  rundr«  agrtablt  aus  yma  et« 

/l  eil  Mm«,  ^  d'cn«  naliijn, 

Oui  par  ioHt»  VAfHqtu  «tl  ta  |»liu  rmumimit. 


Lee  111,  wcene  the  city  of  Cirta. 

Hau.,  Meoknder.   cnnfid«nt   to  M««. 

Uen. 
S\)p\ax,  Uu  griU   Vnrper  of  yottr  Thron«, 

III,  «cene  the  Palat-e. 

Eatar  Sopb.,   RKiambe,   Merak, 
i'uufiilentg   ofSiiph, 

Soph.. 
AMomA«,  Ihou  arl  brare. 
Strikt,  ond  14«  CorMaplitian  Otory  «cmm/ 

B«k.: 
DttM'i  <mr  Iwl  /Umady,  at'tU  M#  iMtKt' 
'Tis  JU  you  to  try  (*«   rirfor'i  Mtrcg  firtt 
mnet  tfambiiMa  ioe'd  yoti  im««,'  wko  kmem» 
1ha  14*  «mR«  Pattion  i«  hU  AocMn  piouwf 
Bfaxe  U  Mo  a  namn,  tri)  all  yow  ClUinM. 

Her.: 
iV«r«r  trat  man  like  MoMtinitta  Und, 
By  ttalurt  mild,  ond  amorouily  Utditk'4. 
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Sophnnübe  in  der  französischen  TVagMie  etc. 


Qrosee  Scene  zwischen  MassintRsa  und  Sophonisbo,  welche 
bei  beiden  Dächtorn  dtMiRflbcn  Aufl>au  7,Pi^t  und  in  der  VcrlohuTig 
der  beiden  Liebende»  g^ipfrlt;  namentlich  am  ScliluBS  derselbcu 
ist  die  Ähnlichlceit  autT^iUend: 


III,  letzte  Sceotf. 

Ua*.: 

Cipm^tuit  ptrmtUti  ipit  i»  prmn»  a  mim  ttU« 
r»  ftoMMtl«  k«<««r,  pottr  t»0*  ^  lo  /«Vi 

n  la  holt». 
O  In— »porf« '  0  b«<Mr  A  Metar  f  Jt/ii»wi» 

IV,  1. 

Bapk,  bttchwflft  Km*,  oorh  «intnal  die  nicbt 

in  Ha  0«<kii(«Baebift  n  geben: 
K«  «wt^M  pM  gw'vn  (ewr  cvtln  Jmmmt 

mKtkatmi», 
dMI  doM  m  CapUol«  n  Mompkr  moU«. 


III. 


letste  Scene. 


TKf  God  nf  Maruigt  §mt  ottr  Vottt  \rilh  IMli 

(Kuttt  Ktr. 
Sfdar,  and  FtamM,  Utt  StotiO  of  BiblA  gnne, 
Ahoul  krr  lAp*  mnbrotial  OHoun  ßait.  >J 


IV,  s. 

AalAcr  (<n  Uomond  Jiiuito  M  «t  ««dar« 
Thmt  oiu«  b«  broti^  Mo  M«  Aoumm»  ^mvV. 


1)  Ib  King  HoniT  [T,  llnt  pari  1,  t  konnil 
.1«  U« 


Tor:  neMf 


Dann  i8t  die  Katastrophe  bei  beiden  Dichtern  dieselbe; 
auch  Lees  Massinissa  stirbt  mit  der  Uoliebton,  wenn  auch  durch 
Gift.  Aus  diesen  Zusaramenstelluntren  lünftt  «ich  wohl  der  Scbluss 
ziehen,  dass  Mairet  Lee  bekannt  war;  Mairets  Stück  war  aicber 
in  England  verbreitet. 

Sonst  hält  sich  der  eugtiBche  Dichter  an  Livius;  aus  der 
Bemerkung  Massinissas  1,   1 : 

Yet  sht-  (Sophoiiisba  niliiilich) 
Fortfcttinff  uU  her    i'ows,  forgeltinfj  me, 
WkUe  I  for  Larthaffd  foltow'd  If'art  Manu 
Iirxi4jnä  her  tsctf  u/i  lo  another's  Arms 

geht  hervor,   dass  ihm  auch  Appian  bekannt  war. 

3)  Bekanntlich  hat  «icli  auch  Tbouson,  der  Dichter  der 
Jahreaseiten  im  Drama  vorsacht;  sein  dramatisches  Erstlingswerk, 
iiophonisba,  erschien  1  7  30.  (Siehe  Tfm  works  of  James  Tbiym- 
«on,  London   1761,  vol.   III,   1.) 

Verlasacr  sagt  in  der  Vorrede,  die  grosse  Einfachheit  des 
Stoffes,  frei  von  allem  Nebensächlichen  und  doch  wieder  so  reich 
an  tragischen  Monu'nten,  habe  ihn  angezogen.  L'nd  so  ist  denn 
aueli  sein  StHi-k  froi  von  allen  Nebenepisoden;  es  hält  sich  streng 
an  die  Darstellung  des  Livius  und  unterscheidet  sich  so  von  seinen 
beiden  VorgMagem. 

QeBchiokt  sind  Exposition  und  erregendes  Moment  herausge- 
arbeitet:  während  der  Kampf  vor  den  Thoren  tobt,  unterhält 
Sophunisbc  ihre  Vertraute  I'hoenissa  von  der  Vergangenheit:  sie 
wMir  einst  die  Verlobte  des  Maösinisna,  dem  sie  zu  Gunsten  des 
Vaterlandes  hat  entsagen  ratlssen.     (Nach  Appian.) 

Wirkungsvoll  tritt  dann  das  erregende  Moment  hervor  io 
der  Ankunft  des  Boten,  welcher  die  Niederlage  des  Heere«  meldet: 
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A.  Andrat, 


8oph.:  Ha!  Whcnce  art  Ihn»?   Sjmcik,  tho'  thy  bkeding  wonnäs 
Mighi  well  fxcnsc  thj  tonffuc. 


Soplionisbes  Rede  an  MasBinissa  ist  fast  wörtlich  der  Quelle 
entlehnt: 

Bt'hold,  rictorifms  prince!  tht"  scenc  rcvers'd, 

And  Soultonishu  kni-fling  licre ;  a  Caplire, 

O'tT  fi'/Htm  thi-  Gmh.  tfifj  forltmf,  und  thy  vtrlue, 

iiiw  thvf.  uHipustiiin'd  pimier  of  live  and  death, 

if  such  a  fittf  m/iy  nthf  Iter  sitppliant  t>oice, 

(hice  music  to  thy  ear,  if  she  may  iouch 

Thy  ktice,  thy  purp/t',  and  thy  victor-Jiatui; 

Oh  listen.  Maxinissn!    Lft  thy  sota 

Inlcnsety  listtn!    Wbitf  f  fvrvent  pray. 

Arid  strong  adjure  thei',  by  thnt  rtgal  State, 

1h  which  with  eqnal  pump  n>e  latchj  shone, 

By  the  Aitt/iidian  uatne.  otir  common  hoast. 

And  by  ihasc  housho/J  yodx;  tvh*>  ntfiy,  I  wish, 

If'it/i  hettt-r  ortutts  luhe  thcg  to  this  paiact-, 

Thtin  Syphax  hcnce  they  senl.    As  in  thy  jdfasure. 

In  aU  bi'sidf  lU'ttmnine  of  my  fate. 

This,  this  ainne  1  heg.     riever,  oh  nevcr! 

Inltt  the  crut'l,  proiid.  find  halcd  power 

Of  Romamt  Ifl  mc  faif.     Sincr  »ngry  hearfn 

Jt'iU  hitre  it  so,  thut  i  must  be  a  siave. 

And  thut  a  gaüing  chaine  imtsl  bind  thesif  hands, 

It  tvere  sotnr  iitl/t:  .<n>ftning  in  my  doom, 

To  cali  a  kinärtd  .ton  nf  the  same  ciime, 

A  natitte  of  Ntt/nidh,  my  iord. 

Bitt  if  thf»i  canst  not  saiH'  me  from  the  Romans, 

If  thv!  snd  favonr  be  bernnd  thy  power ; 

Al  least  to  gire  me  deuth  is  what  (hon  can.<;t. 

(Vgl,   hiermit  die  betreffende  lateinische  Kede.) 
Folgende  Stelle  finden  wir  auch  bei  Lee: 

I:  PhoeniBBa  zu  Sophonisbe  nacb  der  Tratierkonde: 

Think  not  fd  have  yoit  /it>e  to  drag  a  chnin. 

And  walk  the  trinmph  of  in.iiätin//  Roine. 

So,  by  thtxt'  tears  of  loyalty  and  (ove! 

Ere  l  hfhvhi  so  wile  a  sight,  thü  hand 

ShovlH  urge  the  faithful  ponyard  to  your  hcart. 

And  fflory  in  the  devd. 

Lee  III:  Rezambe: 

Rather  thun  I  wouM  live  to  sce  tha.ie  honds, 
Which  h'itig.t  havt;  kiss'd.  fMervd  rvith  Roman  Bands 
Thal   Body  iike  a   i'ngeant    tf  reich  adornd 
Hathtr  than   this  endure,  by  all  that's  good, 
i'd  bathc  this  Dngger  in  your  Lift's  warm  Flood. 

Dieser  Gedanke    mag  Lee   entlehnt    sein,    dessen  Tragödie 
Thomson  jedenfalls  bekannt  war. 

In  Deutschland   erfreute   sich   aeino  Uearbeitung  ziemlicher 


&)phonisbe  in  der  framötischen  TragOiÜe  ete. 
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Beliebtheit;  sie  erlebte  hier  drei  Übersetzungen,  welche  Gcedeke 
A.  a.  0.  S.  369    und  S.  373  anführt: 

1)  J(}k.  Gottfr.  Bernhold,  SophonUbe,  aus  dem  Engl,  in 
thntdchti    Verse  übersetzt  UM*. 

2)  De«  Herrn  Jakob  Thommn  mmtticJte  Trauerspiele, 
I.  iSophonisbe,  IL  Agamemnon,  HL  Eduard  und  Eleonore, 
IV.  Tancred  und  fi^igimimda,  V.  Coriolan.  Aus  dem  Engli- 
schen übenetzt.  Mit  einer  Vorrede  von  Gotlhofd  Ephraim  Ije^i/ing, 
Leipzig  ITötj. 

Die  Übersetzung  ist  in  Prosa  und  rührt  von  verschiedenen 
Verfaflsero  her;  die  Prologe  sind  ganz  fortgelassen.  Feit  a.  a.  0. 
nennt  diese  Übersetzung  die  „Weiasesche''. 

Lessing  lobt  nun  Tliomsons  Stück  Überschwenglich;  natür- 
lich auf  Kosten  der  Franzosen:  „Seine  Sophonisbe  ist  von  einer 
Siroplicitat,  mit  iter  sich  selten,  oder  nie,  ein  französischer  Dichter 
begnügt  liat.  Man  sehe  die  Sophonisbe  des  Mairet  und  des  grossen 
Corneille.  Mit  welcber  Menge  von  Episoden,  deren  keine  in  der 
Geschichte  einigen  Grund  hat,  haben  sie  ihre  Handlung  Über- 
laden!" Mairet  hätte  Lessing  aus  dem  Spiel  lassen  sollen, 
der  den  Stoff  so  gllicklich  bearbeitet  hat. 

3)  Jacob  Thomson«  Sophonisba  ein  Trauerspiel  aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert:  wie  auch 
mit  twotn  Abhandlungen  von  Numidieu  und  anderen  Trauer- 
gpifflen  die  eon  iSophonisben  handeln  begleitet  von  Johaioi 
Heinrich  Schlegeln  körtigl.  ISekret.  in  der  dätiisch.  Kanzley. 
Leipzig,  bey  Johann    Weiidler  17:')8. 

Dem  Übersetzer  sind  Trissino,  Corneille,  Mont-Chretien, 
Matret;  Lohenstein,  Lee,  welche  er  auch   kurz  bespricht,  bekannt. 

Diese  Schlegelsche  Übersetzung  ist  das  erste  deutsche 
Jambendrama;  vgl.  hierüber  Robert  Pröls«,  Geschichte  des  neueren 
Drama»,  Lpz.    1883,  III\  37ö. 

In  England  selbst  jedoch  riefen  TbomsoDS  Tragcidien  und 
namentlich  Sophonisbe  die  Satire  heraus.     So  ist: 

The  Tragedtf  of  Tragedi  es:  or  tfw.  lifc  and  death  of  Tom. 
Thumb  the  Great  hg  Henry  Firlding  1780,  eine  Parodie  der 
Sophonisbe. 

In  der  That  wissen  wir  nur  allzu  gut,  was  jene  Verse,  mit 
denen  Huncamunca   den  trostlosen  Liebhaber  tröstet,   meinen: 

Oh!  I)€  not  hasUy  to  prociaim  mg  doom, 
Ml)  niHvlf  hfnrt  for  more  than  one  has  room; 
A  maia  like  mt,  HcnPen  form'd  al  leatt  for  Iwo, 
J  married  htm,  and  mm'  77/  rnarry  yov. 

Vgl.  hierüber  Prölss  a.  a.  0.  11*  S.  327. 

Ward:  history  of  Engl,  dramt.  lit.  London   1875,  vol.  II, 
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S.  59,  Anmerkang  2  ist  der  Ansicht,  dass  der  1580  in  Whitehsll 
aufgeführte  Cipio  Africanus  auch  die  Katastrophe  in  Cirta  mit 
in  sich  geschlossen  habe;  es  ist  dies  nicht  unmöglich;  Lees  Stück 
geht  ja  auch  Ober  die  gewöhnliche  Grenze  hinaus. 

Die  Tragödie  Hannibal  and  Scipio  hy  Thomas  Nabbea 
ist  mir  nicht  zu  Qesichte  gekommen,  auch  sie  mag  die  Sophonisbe- 
Episode  mit  umfassen. 

Im  Catalogue  of  bookt  in  the  library  of  the  british  mu- 
setim  to  the  year  1640,  London  1884,  vol.  2,  S.  1126  findet 
sich  folgendes  Werk: 

Murray  (Sir  David).  [The  TragicaÜ  Death  of  SophonisbaJ 
[London  1611.]    8  v". 

Imperfect;  wanting  the  tiüepage  .  .  . 

Im  cataloguH  of  the  printed  books  in  the  library  of  Uie 
Society  of  writers.  To  H.  AI.  Signet  in  ScoÜand,  Edingburg 
1882,  8.  706  wird  eine  neue  Ausgabe  erwähnt  .  .  .  edited 
by  Thomas   Kinnear.    Edingburg  1823,   4to   (Bannatyne  Club). 

Die  Bibliothek  des  Brit.  Museums  teilte  mir  die  Anfangs- 
verse dieses   sonettenartigen  Gedichtes  mit;  dieselben  lauten: 

Sad  Massinissa,  stvoolne  wUh 

ffriefe  and  rage, 
When  all  his  credit  serv'd  not 

to  intreat 
His  brave  victorious  friend,  to 

dis-in/foffe 
Bis  late-spoitsd  Lady  frmn 

a  servile  state: 
Hälfe  mad,  disti-aught,  confus'dty 

döth  hee  mrite, 
To  show,  the  Romaine  Conqueror 

t/links  to  send 
Her  as  a  slave  his  triumph 

to  attend. 

But  lo  (quoth  he)  favoyd  this 

unkind  doome, 
And  that  my  oath  un-violate 

remaine 
Made  otice  to  thee,  thou  never 

shouldst  see  Rome: 
That  her  proud  Domes  might 

fflory  in  thy  paine, 
And  point  their  fingers  at  thee 

in  disdaine: 
I  send  thee  here  a  potion  with 

my  letters, 
To  save  my  faith  from  soyle, 
and  thee  from  fetters. 

Das  Gedicht  erinnert  an  die  oben  erwähnte  spanische  Ro- 
manze, welche  auch  mit  der  Klage  Massinissas  anhob. 


&ipfiOHhbd  in  der  f^'anzösUchen  Ti'ogödu  etc. 
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Boccaccio»  oben  erwähntes  Werk :  de  ca»ibu*  virorum  fand 
in  England  durch  John  fA/dgate  eine  puetische  Bearbeitunf^:  //erß 
begynneth  the  bokt'  ral/Mlf  John  ßo<:hnti  dexfrtningt  the  falle  of 
jn'inris  p)'i}tce8itis  (£*  oiher  iwhles  trädatf.d  Uo  english  ly  John 
ludgate  moke  (14U4). 

Der  auf  Syphax  beiUglicIie  Abschnitt  besteht  ans  18  aiebeii- 
zeili^en  Strophen  (wirhti^stcStrophe  beiChaucer:  clercMtale\x.%Mf.) 
und  igt  Überschrieben: 

Howe  Siphax  of  Munedytt  kiuge  wan  take  and  dyed  in 
prison. 

Die  vorletzte  Struplie,  welche  uns  in  den  Ißbalt  des  Gausen 
einweiht,  lautet: 

SIpftax  was  take  thus  nr  hf  wns  wäre 

{jHttcr  his  baiier  mauffrc  all  his  might 

Ami  irilo  rome  Ifd  ufore  ifie  cliare 

Hf  Scipion  tfic  nobU  wnrtftf/  knigUl 

7 hat  wan  the  triumplw  ffravtited  him  of  right 

And  Siphonii^m  uforc  to  S«>f»fia,f  wif^) 

fVed  to  masmijsst:  at  tfie  t^ude  of  all  ihis  strif. 

Chaucer  weiss  nur  die  Begegnung  MasgiuisBas  mit  Scipio 
zu  melden,  welche  er  aus  dem  Somiiinvi  Scipiontti  kennt.  Die 
sechste  Strophe  des  jxirlement  of  foidea  lautet: 

First  tilU-th  hyt  (der  Traum)  ti'han  Scipüm  was  coinc 
lnto  Jufnjki'.  Ivm>  he  mette  Masstjnijs-<e, 
fhat  him  for  jtty  in  ewmi's  hath  i/nonime, 
Than  ttlUlh  he  nir  speche  and  at  the  Idysse, 
Thal  was  betwixt  kern  tii  the  dai/  //an  mysse. 

Die  spilteren  Lebcnsschifkealc  des  Mannes,  so  sein  Vor- 
Mltnis  zu  öupljunifibc,  und  diese  selbst  scheinen  riiauctr  j^'doch 
unbekannt  gewceen  zu  sein,  sonst  hätte  er  sich  wohl  nirht  die 
(Jelegenheit  entgehen  lassen,  Strophe  42  seines  Parlninentea, 
wo  er  unglückliche  Liebespaare  aufzählt,  auch  Massinissas  und 
Sophonisbes  zu  gedenken.  In  der  Irgund  af  good  women  aeheu 
wir  uns  ebenfalls  vergebens  nach  der  Letzteren  um. 

Scliliesslich  crwilhne  ich  hier  der  Historie,  of  the  tcorld 
in  five  bookn  by  JS.  W.  Raleigh,  Lnndon  tti<'}2,  wo  in  the  ßft 
biiok  ff  the  ßrnt  pnrt,  pag.  475 — 485  die  Sophonisbe-Kpiaodle 
genau  nach  Liviue,  Appian,  Polybius,  teilweise  wiirtlieh  Übersetzt, 
zur  Darstellung  gebracht  wird.  Die  hiatorie.  erinnert  in  ihrer 
ganzen  Anlage  au  das  oben  erwähnte  Itine.rnire  Ohateaubrianda. 


1)  Beachte  die  Verwcchnelong  von  o  und  i  in  den  beidon  Vornatnen. 
Nuch  Ten  Brink  (Engl.  Litteraturgcschtckte  II,  S.  236  ff.)  hat  Lyd- 
nicht  das  Original  direkt,   atmderu  eine  frunsOvivcbe  HenrboitiiDg 
Blben  vom  Jahre  1409  benutzt. 


A.  Andrae, 

Vn.    SophoDtäbe  in  der  deut^chea  Littt^ratnr. 

}er  stattliche  Reigen  der  deutschen  Sopütitiisbetragödien 
wird   von  Lohensteins  Sttphonisbe  eröffnet: 

1)  Dtinifi  C'nKfjf.rx  von  /Atheitsteiii  Sopkonisbe  Traiteritpiel. 
Breselau  Auf  Unkosten  JEsaioe  FeUifibeh  Buchhändlers  aldar. 
1680. 

Der  Inhalt  des  Stückes,  welches  mit  sehr  viel  Beiwerk 
Uberiaden  ist,  wird  ausführlich  von  Feit  8.  4  ff.  angegehen;  ich 
verweise  darauf. 

Die  Anmerkuiigea,  welche  Lohenetein  au  Ende  der  Tragödie 
gibt  und  welche  fast  denselben  Kaum  beanspruchen  wie  das  StUck 
selbst,  bekunden  eine  ungeheuere  Uelesenhctt  des  Dichters.  Fast 
jeder  Vers  wird  hier  bcBprochen  und  auf  seine  Quelle  hin  unter- 
sucht. Namen  wie  Livius,  Appian,  Polybius,  Florus,  Strabo, 
Plutarch  u.  b.  w.  treten  uns  da  entgegen. 

Lohenstein  lernte  jedenralls  bei  seinem  Äufentlialte  in  den 
Niederlanden  den  StülT  kennen  ^)  und  zwar  aus  dem  ätUcke  des 
oben  erwähnten  Nieuwelaudt,  welches  ihm  nun  durch  LektUre 
oder  durch  eine  AufttJhrung  bekannt  wurde.  Wie  dieser  Dichter, 
gibt  auch  Lohenstein  zu  Anfang  den  Inhalt  der  fllnf  Hand- 
lungen an,  dann  lässt  er  ebenfalls  s.  g.  liei/en:  der  Liebe,  de-» 
Himmels,  der  Regieraudd  unter  der  Pergon  des  Jupiter;  de* 
Abgrunds,  der  Grausamkeit  unter  der  Pei'son  des  Pluto;  dann 
der  Zivytrachf,  des  Hasses,  der  Freude,  des  Schreckens  u.  s.  w. 
auftreten.  Diese  Allegorien  sind  sicher  dem  niederlündischen 
Stücke  entlehnt. 

KerckhoflT,  Aug.  (Daniel  Caspar  von  Loheiietcins  Traner- 
spiele mit  hesondtrer  Uiicksicht  der  Cleopatra.  Paderburn  1817, 
8,  16)  macht  die  Bemerkung,  in  der  Cleopatra  befiluden  sieb 
einige  KcminiszcueeD   aus  HooftB  Geeraert  van    Velzen,  welchen 


k 


1)  Die  jetat  zu  nennenden  Übersetzungen  von  Boccaccioa  be- 
rühmten Frauen:  Ein  schöne  t'ronika  oder  Hystorihuch  von  den  für- 
nämächsien  ff 'iijhern,  so  van  Adams  zer/ten  an  gemi'sxt  .  .  .  Durch 
Jfiannfin  Boccaümn  in  Latein  fk'sc/iriifik!» ,  nacfimahi  durch  Doctorem 
f/fHricurn  Stcinhöwei  in  das  Teütsvh  gchraclit.  Aiißspurg  anno  Iö4l, 
(Mit  dem  Zuaiitz  im  Register:  Sophmtisba  ein  Künitjin  Mimidatum  derenn 
morffftigal'  was  tiri  vcrgiffi  iranck  das  tranck  sif  nnUig  uncrscitrocktn.)  und 
Petrarcas  Triumphen:  Frnncisci  I'etrarchtx,  des  vornthmcn  alten  Floren- 
UHtscheu  loteten  Sechs  Triumphi  oder  Sietjesprachteu  .  .  .  Cöihen  ttWi,  so- 
wie die  oben  genannte  der  haranffiu-s  M.  de  Scuderys  und  andere  minder- 
wertige Bearbpitungeti  wareu  gewiBs  schon  längst  mehr  oder  weniger 
der  Yergesaeubcit  anheimgef Allen  und  hntten  Huch  wohl  meiner  Zeit 
nicht  das  Interesse  so  in  Anspruch  geuomuien,  wio  jet»t  die  Original- 
iirbeit  Loheneteins,  welcher  durch  dieHelbe  den  Stoff  in  Deatscbliuid 
einbürgerte. 


I 


Sopkonisbe  m  der  französischen   Tragödu  etc. 


95 


d«r  Verfasser  vielleicht  in  Amsterdiim  hätte  aaSIlhreo  sehen. 
Dieae  Annahme  liestärkt  mivh  in  der  meinigen. 

Goedekes  Urteil  (GrundrisK,  2.  AuH.  III,  26^}:  „in  deo 
dranmtisclien  Stücken  brachte  er  mit  völliger  Stumpflieit  die 
wildeste  Beetialitüt  vor  die  Augen  der  Zuschauer",  sowie  das 
Schiegel»  in  der  Thonisun- Übersetzung  (S.  195):  ^anstatt  eiuer 
livianischen  Stiphoni^lte  eieht  man  hier  die  wollüetigste  und  die 
gnuissmste,  die  albernste,  ja  die  niedrigste  Person  aas  dem 
nietiHchliehcn  Geschtcclite,  oder  vielmehr  ein  scdclies  Gemische 
von  Thorheiteiv  und  Laster»,  dergleicbun  niemals  in  einem  meiieeh- 
lichen  Herzen  gewesen  »eyn  kann"  sind  Übertrieben.  Beecheidener 
drückt  sich  Eplieu  au»,  auf  deäsen  Stück  wir  sogleich  zu 
sprechen  kommen,  wenn  er  sagt:  „mau  kennt  die  Überspannte 
Einliildungskraft,  die  raorgenliiinlisehen  Metaphern,  und  den  ab- 
gesclimackteu  l'hobu»  dieses  sonderbaren  Schriftstellers.  Seine 
Trauerspiele  gchöreu  im  eigentlichen  Verstände  unter  diejenigen, 
wurUber  mau  lachen  muss'^. 

Allerdings  wird  man  bei  der  Lektüre  des  Sttlckea  nur  allzu 
ol't  lachen;  doch  Kndet  sich  auch  mancher  glückliche  Alexan- 
driner vor;  z.  U.  wenn  Sophunisbe  daa  Geschenk  begrUsst: 

Witlkommen  süsser   Timik!     Ich  nehm  ihn  freudig  an  \ 
Weil  Masanissa  mir  nichts  bcssers  schenken  kan. 
(Gewünschter  Freyheits-Safl !     l'trlanyie  Mur//eitgaOe.' 
bimlces  \    sichre  dich:  kein  tJüUitur  Apfel  habe 
So  angenehmen  Sn/'t  \  kern  Weinstock  süssem  Wein  | 
AU  Masanissens   'Iranck  \  schenkt  er  mir  Gift  gleich  ein. 

Wir  miisnen  bedenken,  das»  Lohenstein  im  Sinne  seiner 
Zeit  dichtete  und  schrieb,  und  wenn  uns  heute  sein  Stück  abge- 
schmackt und  lürherlich  vorkommt,  so  hat  es  doch  das  ViTdienst, 
zuerst  die  karthagische  Heldin  auf  die  deutsche  Uiihne  gebraciit 
2U  haben. 

Ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  Lohenetein  erschien  die 
dramatische  Bearbcilung  von  Ephea: 

2)  Sophnniftbe.  Ein  Trauerspiel  in  vier  AufzWgen.  Von 
F.  L.  Kjihen.  Drsnau  und  Leipzig,  auf  Kosten  der  Verlagn- 
katise  für  (ielehrte  und  K'histli^r.     iT^f:^. 

(.Kphen  iüit  das  Pseudonym  Hir  Garlieb  JJanker;  siebe  Goe- 
deke,   1.  Aufl.    S.  1U86.) 

l)er  llauptwert  dieser  Dichtung  besteht  in  der  32  Seiten 
langen  Einleitung  (das  Stück  selbst  gehört  ins  Gebiet  der  Sclianer- 
uiid  Uührdramen),  aus  welcher  ich  schon  öfters  zu  zitieren  Ge- 
legenheit hatte.  Sie  bekundet  nicht  nur  die  grosse  lielesenheit  des 
Verfassers,  sondern  zeugt  auch  von  eiuem  richtigen  Urteil  über 
jedes  StUck^    fast    alles,    was    Epheu   sagt,    können    wir  unter- 
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schreiben.    So  bestKtigen  wir  mit  ilimr  „Schade  ist  es,  dass  die 

Ge8L'hielite.Sfiy/Ao»t*AeM«  nicht  von  einem  der  unsterblichen  Griechen 
bearbeitet  wertlcTi  kunnte,  und  dann  eie  der  Aufmerksamkeit  ilires 
grossen  Nebenbuhlers  Shakespeare  entgieng^,"  Wenn  er  aber  fort- 
Hihrt:  „Der  Verfasser  Roineos  und  Julius  Cäsars  hStte  vielleicht 
bey  einem  Gegenstände,  der  die  sanften  Ausbruche  der  Liebe, 
mit  der  edeln  Onisse  de»  lleldenmuths  verband,  alles  Ubertroffen, 
was  wir  jetzt  von  ihm  bewundern",  so  acheint  er  uns  jedoch  in 
seiner  Bewnnderunf?  flir  den  Stoff  etwas   an  weit   zu  gehen. 

Nach  einer  Übersetzung^  der  Livianischcn  Darstellung^  folgt 
das  in  FroBa  gcBchricbenc  fStllck  selbBt.  Da  Verfaeser  sämtliche  ihm 
bekannten  Btlicke  gelesen  hatte,  «o  kann  «mn  sich  nicht  wundem, 
wenn  eich  in  eeiner  Tragiidie  starke  Anklänge  an  dieselben  finden. 
Er  leugnet  dies  auch  gar  nicht:  „Bey  der  grossen  Anzahl  der- 
eelben  wird  man  TicUeicht  von  den  wenigen  Schi^nbeiten  meines 
Stlickee,  keine  fUr  eigenthliraüch  halten.  Ich  werde  auch  diesem 
Vorwurf  nicht  widersprechen.  Zu  meiner  eignen  Bernhigang, 
ist  mir  die  Überzeugung  hinlänglich,  dass  ich  keinen  von  ihnen 
wissentlich  ausgeschrieben  habe.  Wenn  ich,  genährt  durch  ihre 
Lektüre,  oder  vielleicht  gar  von  ungefithr,  mit  iliren  Ideen,  mit 
ihrer  Betiandluug,  ihren  Situazionen  zusammentraf,  eo  bleibe 
ihnen  die  Ehre  der  Eriindung." 

Besonders  lebhaft  nun  werden  wir  bei  der  Lekttlre  seiner 
tSophoithbe  an  Mairet,  oder  sagen  wir  Heber  Mairet-Voltaire  er- 
innert, welche  beiden  Verfasser  auch  jedenfalls  henutzt  hat. 
Einige  vergleichende  Stellen  mögen  dies  näher  beweisen: 

Alle  drei  Dichler  lassen  ihr  Stück  mit  der  Seene  zwischen 
Syphax  und  Sophonisbe  eröffnen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
das«  der  Syphax  Epheus  keine  direkten  Beweise  von  der  Un- 
treue Heiner  Gemahlin  in  Iliiitden  hat;  doch  ahnt  er  oichts  Gutes 
uud  ist  von  Todesahnungen  erfüllt: 


■ 


Mairet-Voltaire. 
Mairet  I,  2. 

.Syphai  lu   FUiluii: 

tta'   PMUm,  «>uuiniut-(»y  yuo   (a  Foriun»  «tt 

famt-, 
St  qiM  d»  ifufUitit  ardeur  i/u«  Sftphat  ia  r«- 

flinma, 
BU«  «■(  pour   Mauiniue,  f   qu'tUi   aymeru 

miaihr 
Suirrt  m  iaim«  £mf>(>r«ur,  ifn'on  antra  dr*ia 

virux. 


£  p  h  e  u. 
I,  1. 

B^plikx  lu  SophoniBh«: 

Iku  Otück  gMM  einer  ßatterhaflen  BuhUrin, 
mnd  dir  j/lithntdtn  Wangmi  du  Miuinliin  irar- 
rf«n  ihr  btftr  fftfaJüt^  ai$  «U«  grauen  LtKkt» 
de»  Syphax. 


k 


Wie   die  beiden  französiBclien  Dichter,  äo  iXsst  auch 
Syphax  in  der  Schlacht  fallen: 


Sophonisbe  in  drr  fransSsisehat  Tragödie  etc. 
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II,  1. 

H»i.  IQ  S/Kkiu«  Minem  Vartmateu: 
Hai  ma«  dm  Leithnam  <U*  Sf/phiir  gthmäfnf 
fir  «oU  «uil  oUm-  PtaetH,  <U<  ätr  hmifUcAtn 
Wurde  onpameuo»  Ut,  begrabtn  irerdm. 

UI,  2. 
Hat.  tu  LUiiu: 
Attek  hob»  lek  iiiiMii  Laiekmam  mU  IWMf- 
lickar  PraeSI  mr  Erde  botaMm  iaJMi. 

III,  2. 

Hag.  m  Lfcliiu: 

BUte»  und  KonielliH^rMi  I  C<  icird  k«<n«r 
fcfcWrrgn  —  (^l,  Mtuinitea  kevnl  antlrm  Waßen 
ob  BUlm  uiu/  ror(M4iii»{rni.  —  H'U<«,  dau 
der  Am,  drr  /Wr  Antn  kämpfte,  auch  SopHo- 
niibot  <rird  rrrihtidigm  ktjnnm. 


Voltaire  II,  2. 

Actgr   tu  Sopbauüba: 

L« JmI«  M  prtmiw  tnifi  d«  rA««r«iir  itiu$UiU»* 

S*t 

Dt  JTWI^  «M  bAeAar  a  rotr«   iwijmrtt  tpoms. 
A^l"  A  S^pfcar  mräur  ii  <i  dommd  dm  Uirmm. 


Voltaire  III,  1, 
Lalie,  Masiinisaa. 
Lelie: 
AirUs  ä  Stiptim.  Fem»  poam»  U  JUtMe 

1C4«.: 
ta  ßieMr!  appraitaa  qu'il  aii  mm  aulre  vaU, 
De  prirer  Im  Ruwtmtni   dt  tmtr  tnjftrtt  prolt. 
U  ul  du  dnAU  }ihu  talmtt:  BopKonitb* 

mnitmed'lnti, 
Saiyiwwr,  M  dipmtdra  ni  dt  tHXU  «i  dt  M. 

Unglücklicher  Ausgang  des  Kampfes;  Massinissa  und  Sopho- 
nisbe werdea    gefangen   genommen    und  in  den  Kerker  gebracht. 
Sophonisbe,    von    Gewiasensqualen    gefoltert,    verrollt    hier    dem 
Wahnsinn;    Ähulichea   treffen    wir  in  den  französischen   StUcken: 
M»ir€t  V,  4. 

Sephoniaba: 
nieor«  tmkmrd'huy  «Mfna  am  iawr  dm  8oitU, 
Vn  MMW«  tfjiomumfmhlt  «  eaiui   man  rtßmtU, 
tht  ■MHkMimu'  ^ypAckr  l'lmayr  «nttinfilont^i, 
j4iMW  «M  triele*  mot*  ä  mny  i'—t  pmeniie: 
Imgroit,  it  rantoiM  dt  i'c(«maU«  nuiiA, 
Pimr  CoMtemrer  meor  dm  mot-Aaur  ipti  t»  »uit : 
l)'m  mar))  mttprUt  U  eOMTtHkr  lei/Uime, 
Ti  demandt  onc  Enfirt,  oi  t'aptlU  Ion  trime: 
4d4«M,  iaa  «iliip<aa  /«rtMl   mni^Vui/«  o«  fiart, 
Jt  tt  l'oy  dtt  vitMii«,  f  I«  («  i«  1%  morr. 

Voltaire  II,  1. 

Sophoalaba: 
l!.'nMl>ra  d«  mo«  ^jMmc  d  ma  v*ux  <'e«<  Hwmlr^ 
Mi«,  eangiafUe,  harrMe,  t  Vair  p<tM  fitritmtt 
Q<tei»rnnunontofrcmsm'oittr»gtoUAt$$pmtm 

T<mt  M'alamu  el  na  MiU, 
Sl  >  Orot«  toir  imtort  im  di«M  qfd  ma  powpmll. 
Vm  Miu  <«,  P(««  üfwail  BmnJwMa  laipl«a«tt|. 

Die  Katastrophe  ist  von  Mairet  hertlbergenoinmen :   Sopho- 
nisbe stirbt  durch  W\t\,  Massinissa  erblicht  sich  neben  der  Leiche, 
welche    nach   dem  Vorgange   beider  französischen  Dichter  noch- 
mals vor  den  Augen  der  Zuschauer  sichtbar  wird: 
Voltaire  V,  S  IV,  6. 

On  oiirra  (a  porta,  Softlumitbe  onratl  ilrndme 
aitr  ima  oam/itana. 


IV,  1. 

Sophouiibi*  in  Ketten: 
WOM  bUelut  du  tobUleh  und  fvrrhlrrUciit 
Warum  drolut  du  mir,  graiaamer  l^ehattrnf 
.  .  .  Du  h<ul  Wort  gtlKtUtm,  äypAox,  dm  haet 
mU^  imffttiihrttU  von  matnaii«  Utifer  —  «u 
riimUehm  fwiatn  wtiek  ai»fgtutwr»eU  ^  Ah^r 
tro  «i<ul  die  JftwmrtJl.  «a  (Hr  JM/«n  eoUttm  I 
Ho,  frrbraokarinf  <•  Mmm  Am«». 


£•  tri[giul    ridi    drr  Itinlrrip-uitd    der  SeSau- 


Mairet  V,  7. 
La  lA— t6rt  popviat 
Ztackr.  f.  fr«.  Bpr.  n.  LIM.    8«ppI<>DaBU    VL 


98 


A.  Antlrae, 


Voltaire    lässt   Sophonisbe   vor    dem  Tode    noch    rottende 
Worte  an  MasBinisBa  ricbten: 

VienM,  qug  la  main  ehirie 
Athm*  dt  m'öter  ee  f ardtau  He  la  via, 
IHgiu  tpous-,  }t  mnirt  Ufir«*,  If  ja  mmtr*  doiut  («■  br(M. 

Epheu   macht   hieraus    eine    lauge  Rlihrscene,    welche    mit 
den  Worten  Sophoniabee  endet: 

Jil  diu  <itr  Todl     ll'eA  mirr     IVoJU  mirl 
i'rt\fkeU  —  M<uinUfa  — 


Voltaire  V. 

Mbs.  noch  dam  Tud«  Jer  Heldlit: 
Jt  votu  kl  rnub,  Aonuiiiu,  eJl«  eit  (k  «mi. 
Jlfonttr«  ifui  par  mej  nuiWw  ariu  ooinmto  num 

tri  UM, 
ilUes  au  mpilol«  offrir  «olre  Hditn«; 
Muntre»  6  tolre  pmtjtle^  autour  d'Me  empretti, 
Ct  cotur,  es  nobi«  coeur  i}u«  roiu  arei  ptrci. 

Voltaire  V. 

Scipiö: 
Itt  »■imt  mrirf  en  Homaim, 
Uu'an  pampous  niitiufil^r,  Konorr  d'üfft  ot  äge, 
Etemlie  teiir  noinjp,  leur»  J'mt  t  'pur  cvnrage. 

TriBsino    ist  der  Name   für 
die  Erwithoung  von  Sophonisbes 

TrisBino. 

LaUte  Ilagere  Bede  der  Soph.  an  Hermini«: 

Appru$o,  poi  (omundo  (rtnna  «fxrrüj 

tXipo  olcun  fUtmo  ne  io  tfira  noftru, 

Arf  a  i  parenli  miei  ht  norrarai 

II  modo,  t  lo  eafio«  d*  ia  mio  «noHe, 

£  tUmdo  in  cota  «mmAot  doral  eoi^oH') 

A  la  mia  ueecAüi,  e  iconiolola  miKire. 


IV,  7. 

TVti^  den  gefeutUen  IMehnam  an  dU 
Vfar  Bartr  Tyber,  Trtumpttiirt  i«rt  über  <H» 
Attiit  eine*  K'eUiai,  über  Ütrvn  Msten  St^ttr, 
Über  die  Qual  ihre»  breohendm  Hmmu. 


rv,  7. 

Scipio: 

EdU*  Paar,  du  iwrdienlett  ein  gUtfk- 
litluff  Sdiiekial.  KIn  Asfhatkrug  toll  Hit 
Otbtlne  der  beyd«n  lAebmden  unurhJicum, 


die  Vertraute,  HernUnia, 
Mutter  entlehnt: 


dan 


IV.  4. 
Boph.  tu  UoTie.: 
0*1/    dar   Troet    ihnr  Mutter,     «mmi   I>ii 
dt«  Freyktil  •rUnlltt,  tuieh  Karlhato 
»ukehrtn,    ao   aana    dan   tfainifan, 
WtU,  via  äaf)Ae«i*ba  fatlorfean  ii(. 


k. 


Die  Scene  zwiBcben  Scipio  und  MaesiuisBa  iat^  wie  der 
Verfasser  in  der  Vorrede   selbst   gesteht,    Tliomaon    nachgeahmt. 

S.  17  der  Vorrede,  bei  BeBprechuiig  der  Mairet'schen  Tra- 
gödie macht  Epheu  die  Bemerkung:  „Die  zwote  Heyratli  Sopho- 
nisbens  i&t  immer  eine  bo  zweydeutige  Handlung,  dass  der 
Dichter,,  um  seiner  Hehlin  iinaer  Interesse  zu  erhalten,  sie  mit 
vieler  Zärtlichkeit  behandeln  mass.  Mayret  macht  die  Fiktion, 
dasa  Sophonisbe  den  MasinisBa  bey  der  Belagerung  der  Stadt 
einat  mit  solcher  üncrschroekenheit  habe  fechten  gesehen,  dass 
sie,  als  er  das  Visier  sejues  Helmes  aufgezogen,  sich  in  ihn 
verliebt  habe.  Ich  glaubte  daher,  dass  eine  Jugendliebe  Masi 
niasa's  und  Suphouisbtin's  schicklicher  sein  würde." 

Allerdings  ist  durch  diesen  Umstand,  welcher  Mairet  IV,  1 
berichtet  wird,  die  Liebe  der  Heldin  zu  Massinissa  wieder 
angefacht,  alleiti  fipheu  Übersieht  die  vorhergehenden  Verae, 
welche  die  Hauptsache  sind: 


Sopkonishe  in  der  franzötiscken   TtagOdii;  etc. 


Votts  s^rtuez  quauin-fois  nous  fustinfs  sur  le  ptnmU, 

De  CüHcliire  vh  Hymen  qui  ne  s'acheua  pomt. 

Ce  Pi'iticc  mal-heureux,  ä  qui  les  Destineet 

VoulaitHl  sacrifier  mex  prent i<fr es  annees. 

Fut  cause  qut-  man  ptre  ä  Sts  rontiV  complaixant. 

Rompit  le  niteuJ  sacre  qui  nous  fie  a  presetit. 

AuB  den  letzten  Worten  obiger  Bemerkuug  geht  fast  hcr- 
voFj  ala  sei  diese  ^Jugendliebe"  eine  „Fiktion"  Eplieua;  ea  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ob  dem  Verfaeser  die  betreffende  Stelle 
bei  Äj/jiiaii  bekannt  war,  jedenfalls  aber  ist  ea  keine  Erfindung 
meinerseits,  sondern  wohl  eine  Enliebnung  aus  irgend  einer  ihm 
bekannten  Tragiklie,  wie  er  «ich  denn  Überhaupt  mehr  an  die 
erwähnten  StUcke,  als  an  die  Geschichte  gehalten  hat. 

Im  Jahre  1784  wurde  unser  Slllck  von  einem  Karl  Martin 
PlUmicke  fUr  die  Berliner  Bühne  bearbeitet^  siehe  Goedeke,  erste 
Auflage,   8.  1052. 

Im  XIX.  Jahrhundert  treffen  wir  zuerst  die 

3)  Sophoninha  GrambergSf  Oldenburg  IHOH,  erwähnt  bei 
Kurz:  G^chichte  der  deuf scheu  Litteratur,  Leipzig  187G,  7.  Aufl., 
Bd.  III,  388a. 

Da  mir  das  StUek  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  so  rooBs 
ich  mich  auf  das  Urteil  Feits  (S.  8)  beschränken.  Nachdem 
derselbe  Epheus  iitq/houisbe  nach  Gebllhr  gelobt  hat,  fiihit  er 
fort:  „Alle  diese  Vorzüge  fallen  wieder  fort  in  der  ganz  un- 
tragisclien  Dichtnng  Oramberg's.  Nicht  nur,  dass  Syphax  der 
Sophonisbe  seinen  Vcrlobung«ring  zurücksendet,  sondern  Masainissa 
bewegt  sie  auch  durch  die  IIolFnnug,  eine  Versöhnung  zwischen 
den  Völkern  zu  stiften,  zur  Ehe.  Und  Lälius  rüt  zwei  Akte 
hindurch  den  Vermählten  zur  Flucht,  um  seine  Pflicht  nicht  er- 
füllen zu  mtlssen,  und  seitlichst  nach  dem  Tode  der  Königin 
Maasinisaa  umschlingend  mit  ihm  einen  heiligen  Freundschafts- 
bund." 

Das  folgende  hier  zu  nennende  StUck  erschien  in  Paris  und 
merkwürdigerweise  in  dentscher  Sprache;  es  trägt  folgenden  Titel: 

4)  Sophoutshe,  ein  Trautirsjncl  in  fünf  AtifzUgen,  von 
Dr.  Ignaz  Schadbe^.  Paris  im  Verlag  der  Briider  Girard, 
Buchh'i tidler,  rue  liicfu-lim  14.     ISüS.     flSO  S.) 

Die  Tragödie  ist  in  Versen  abgefaset  und  besitzt  keine 
Vorrede;  sie  ist  mit  dem  Motto  begleitet;  „Gewalt  erdrlfckt  den 
Kürper  nur,  und  nicht  den  freien  Willen."  (1,  4.)  Der  Schaa- 
platz  ist  teils  in  Cirta,  der  Hauptstadt  von  Massäsilien,  teils  in 
8cipios  Lager  bei  l'tica.  (Mitteilung  der  Arsenalbibliothek  in  Paris.) 

Sodaun  ist  liier  zu  nennen: 

5)  tSttpkonlsbe.  Traturspiel  in  einem  Akt  von  A,  v.  Hake, 
Leipzig  J839. 
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Das  nur  ans  drei  Scenen  bestehende  Stück  ist  kurz  so 
analysiert: 

1 :  Begegnung  zwischen  Massinissa  und  Sophonisbe  nach 
der  Einnahme  Cirtas. 

2:  Scipios  Vorwurf  dem  gefesselten  Syphax  gegenüber. 
Scipio  und  Massinissa. 

3:    Massinissa  und  Sophonisbe:  Katastrophe. 

Hake  motiviert  die  rasche  Liebe  der  Heldin  zu  dem  Sieger 
durch  einen  Traum: 

Sem  Wechselspiel  trägt  einen  äeldenjüngling 

Vor  meine  Seele,  kühn  wie  Mars  und  schön  wie  Phöbus . .  . 

Und  dieses  li'aumbüd  tritt  in  seiner  Wahrheit 

JHir  heute  vor  das  Atta';  Du  bist  der  Jüngling, 

Den  Phantasie  mir  schuf  m  sePger  Stunae. 

Gleichsam  eine  Variation  Äppians,  dem  auch  die  Kata- 
strophe entlehnt  ist.  Sonst  hält  sich  Verfasser  treu  an  Livius; 
einige  Stellen  ans  den  Reden  sind  sogar  wörtlich  hertibergenommen. 
Es  ist  wohl  reiner  Zufall,  dass  bei  Hake  nur  dieselben  vier 
Personen  auftreten,  wie  bei  Alfieri:  Scipio,  Syphax,  Massinissa, 
Sophonisbe. 

Das  folgende  Stttck  kenne  ich  nur  ans  Kurz,  Bd.  4,  483b, 
4.  Auflage,  Leipzig  1881: 

6)  Sophonisbe,  Tragödie  von  J.  C.  Schmid,  Wien  1847. 
„Sophon.  zeugt  von  dramatischem  Talent,  doch  entspricht  die 
Sprache  nicht  dem  tüchtigen  Gehalt." 

7)  Sophonisbe.  Tragödie  von  Friedrich  Eoeber.  Iserlohn 
1884. 

Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass  sein  Stück  längst  ge- 
schrieben sei,  als  die  Tragödie  von  Hersch  erschien;  gedruckt 
sei  es  zuerst  1862  in  der  von  Feodor  von  Wehl  herausgegebenen 
deutschen  Schaubühne.  Aus  diesem  Grunde  bringe  ich  das  Stück 
schon  an  dieser  Stelle. 

Interessant  ist,  dass  Roebers  Sophonisbe,  was  Bau  und 
Inhalt  anbelangt,  an  Marstons  gleichnamiges  Stück  erinnert. 

So  werben  die  beiden  numidischen  Fürsten  zu  gleicher  Zeit 
um  Sophonisbe;  I,  1: 

.  .  .  Gekommen  sind 
Zu  gleicher  Zeit  die  beiden  Könige  hier, 
Um  bei  dem  Staate  von  Karthago  selbst 
Um  dich  zu  werben:  hier  der  König  Syphax, 
Hier  Massinissa,  und  es  bietet  jeder 
Den  gleichen  Preis.  .  .  . 

Marstons  Prolog: 

Then  in  this  Carthage  Sophonisba  liv'd, 

For  whom  fnongst  others)  potent  Syphax  sues, 

And  weU-grat?d  Massinissa  rivaüs  hm. 


Sophonisbc  in  der  französischen  'Dragädie  ete. 
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Der  Verlauf  nun  auch  80  wie  bei  Marston;  aucli  hier  will  edsd 
sich  des  MaesiniBi^a  entle<Hgen,  iia<^hdem  ihm  die  Gemahlin  ge- 
nommen; ftchiccbt  aiiegeriistctc  Schiffe  aollen  auf  offener  See  seinen 
Untergang  herbeifuhren.  Aber  trotz  des  Sttirmea  läuft  Maeainissas 
Schiff  in  den  sicheren  Hafen  ein.*)  Dann  lässl  Byphax,  um  sich 
die  Gfgenlicbe  der  Sophonishe  zu  gewinnen,  einen  Liebestrank 
bei  einer  Zauberin  für  dieselbe  brauen  (vgl.  Miirslons  Erichfo).' 
Bei  beiden  Dichtern  wird  ferner  Syphax  als  ein  roher,  wilder 
Barbar  geschildert.  Ferner  iät  die  Katastrophe  gleich,  Massi- 
nissa  überreicht  Soplioniabe  selbst  den  Giftbecher. 

Es  ist  mitglich,  das»  Marston  von  Kceber  benutzt  worden 
ißt;  ohne  ihn  wäre  er  wohl  schwerlich  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, Sophooisbe  durch  Zaubermittel  dem  Syphax  geneigt  zu 
machen. 

Rrebers  StUck  ist  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  die 
kriegsfeindliche,  nur  dem  Handel  lebende  Partei  vorlllhrt,  deren 
Hiiupter  Gisgon,  Hanno,  MagOj  Himilco  sind.  Ersterer,  ein  fana- 
tischer Feind  der  Barkas  und  besonders  der  Sophonisbp,  späht 
das  Lager  des  Syphax  aiis^  nachdem  er  die  Wachen  trunken  ge- 
macht hat,  und  berichtet  alles  den  Riemern;  dann  werden  uns  in 
Akt  V  die  harten  Friedensbedingungen  aufgezShIt,  bei  deren  Kunde 
die  anwesende  aber  unerkannte  Sophonisbe  in  ein  krampfhaftes 
Gelächter  ausbricht:  Livius  '^0,  l<j.  Dieser  Schriftsteller  ist  auch 
BunKt  benutzt;  einige  Stellen  aus  den  Reden  sind  wieder  wiirtüch 
entlehnt;  so  Scipios  Rede: 

Eins  lern  von  mir:  dich  selber  zu  beherrschen, 

Denn  nicht  so  schlimme  Feinde  tlrohn  ums  je 

Von  aussen,  als  ste  in  uns  selOtr  zciujt 

Das  eitjne  Blut,     d'ohi»  denn  duehtest  Du? 

Unter  der  nimischeti  Qutterlrttunrj  ist 

Sie  ff  reich  geführt  dir  Krieg,  Hom  jetzt  gehört 

Die  ganze  Beute,  ilas  Getiiet  A'arthagox. 

Des  Syphax  Reich,  die  Städte  drin  und  Dörfer  .... 

(V'gt.  Liviua  30,  14  oben.) 
Eine  Aufführung  hat  das  StUck  nicht  erlebt 
8)  iSophonisbe.    Tmuentpirl  in  fünf  Akten  von  Hermann 
Hersch.     Frankfurt  a.  AI.  J8Ö9. 


))  Im  AVro  TOD  Hann  Herrig  (Berlin  IH83)  sucht  der  Held  ■•in« 

Mntt^r  Agrippina  auf  diefeU'e  Weise  urna  Leben  zn  bringen,  auch  hier 
iuif)clingt  der  Plan,  Die  .Schilderung  des  Seesturmei*  II,  1  hat  Roeber 
SbakcHpenreB  Macheth  11,  I  nnchgeahiut:  Hanno:  Düb  war  ein  Sturm 
in  dii'tirr  Niicht!  Ii-h  hnWn  \  Nicht  80  erlebt.  Mago:  AI«  h&tt'  dit) 
Hrde  bersten  wull'u.  Per  Sturm  ]  Schrie  wie  mit  Menschentungen. 
Entnetzlich  wun- !  |  Iiao  heult'  und  pfiff  und  sang  .  . .  Die  vorkommeo- 
den  Volksscenen  verraten  auch  ShaKespeare'Bchen  EinfluiR. 
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Masäitiisea  steht  im  Begriff  «eine  Vermälitung  mit  der  ilim 
verlobten  Syphonisbe  tn  feiern,  welche  jftdofli  von  ihm  verlauft, 
daiäa  t'r  eidi  ganit  der  Ivartliagisr-he«  SrcIh'  widuic  l>."v  ilim  aber 
<las.  WühJ  seines  \*ü]k(.*3  aui  Herzen  lii'^t,  so  kann  er  dieee  Be- 
dingunfj  nicht  erfUli<Mi.  Sophonislie  Itist  eofort  noch  in  der  letzten 
tJtUTide  das  Verliältnis  auf  und  rei^-ht  ihre  Hand  dem  Sypliax, 
welclier  bis  j(^txt  vergebens  um  sie  gewürl)en  hatte.  Eifereuclit 
und  Kaehe  treiben  Massinissa  in  das  icindliclie  Laß^er.  Die  Römer 
siegen;  Syphax  fällt  in  der  Öchlaclit.  Massinissa  sieht  siegreich 
in  L'irta  ein,  voll  von  Hachegedanken.  Aber  bei  der  Begegnung 
siegt  die  alte  Leidenschaft;  Bprachloä  und  mit  stummen  Gebärden 
stehen  sich  die  einstigen  Geliebten  gegenüber.  Massinissa  schwört 
nun  sein  Verliültnis  zu  Rom  ab;  um  diesen  Preis  wird  Sophiniisbe 
die  Seine.  Scipio,  Uljer  diesen  raschen  Seliritt  empört,  gelingt  es 
den  Über  seine  Vorwürfe  gereizten  Maasinissa  durch  die  Erinnerung 
an  seinen  Vater  zu  beachwiclitigen  und  an  TliatBüchliehkeiten  zn 
Verbindern.  Der  Verzwcitlnng  nahe  eilt  er  zu  iiuphonisbe,  seiner 
Gattin;  diese  aber  nimmt  ein  verborgen  gehaltenes  Gift  und  ent- 
zieht sich  80  der  Gefaiigennehaft. 

Aus  dieser  kurzen  Inliaitsangabo  ersieht  man  leielit,  dass 
Ilersch  in  einigen  Punkten  die  Geschichtr"  verlässt:  Sophonisbe 
wird  uicJit  sofort  die  Gemahlin  des  Massinisaa,  sondern  erst, 
uachdera  er  den  Römern  entsagt  hat,  (In  diesem  Punkte  er- 
innert da»  Stück  an  Voltaire,  welcher  Massinissa  nnf  Bitten  So- 
phoniHhcs  auch  feierlich  die  Freundschaft  zu  den  Rümem 
abschwüren  lässt.)  Dann  stirbt  die  Heldin  aus  freiem  KntBchluas, 
ohne  Hilfe  des  Massinisea,  und  Syphax  füllt  in  der  Schlacht. 

Herschfl  Bearbeitung  ist  neben  der  fleibel'schen  die  beste 
deutsche,  der  Gang  der  Handlung  ist  rasch  und  lebendig;  Akt  TI 
und  111  zeigen  geschickten  Aufbau:  Bericht  des  Kampfes,  Be- 
gegnung der  Liebenden.  Die  Sprache  des  Stückes  ist  kraftvoll  und 
poetisch.    Kurz  a.a.  0.  Bd.  4,  489*  giebt  das  folgende  Urteil  ab: 

H Hätte  er  uur  die  Sophonisbe  verfasst,  so  würde  er  schon 
vollkommene  Anerkennung  verdienen,  denn  sie  gehört  unzweifel- 
haft zu  den  besten  Bearbeitungen  des  Stofles.  Die  Anlage  zeugt 
von  Verständnis  der  dramatisclien  Kunst;  die  Begebenheiten  und 
Gharaktere  erBcheinen  in  der  schönsten  Wechselwirkujig  und  es 
sind  die  Hauptpersonen,  Sophonisbe  und  Scipio  in  ibrer  antiken 
Grösse  wUrdig  aufgefasat." 

Wie  aus  der  Vorrede  Roebers  zu  sehen  ist,  hatte  Herscha  ji!>'opAo- 
Hisbe  einen  vorübergehenden  Btihnenerfolg,  welcher  zur  Nachahmung 
reizte.   Hersch^)  fand  mehrere  Nachfolger.   Zuerst  nennen  wir  hier: 


')  .allbekannt  ist  sein  Volkaetack:  Anne-Liese. 


Sophoni^  in  der  französischen  TrcujSdie  etc. 


9)  Sophimisbe.  Tragödie  in  fünf  Akten  von  J.  F.  Ilorn. 
Kid  1862. 

Dies  Stock  folgt  im  Gange  der  Handlung  dem  »eines  Vor- 
gängers; der  erste  Akt  weicht  insofeni  etwa»  ab,  als  Haadrubal 
seine  Tocliter  gleicLsam  zwingt,  die  Gemahlin  de»  Syphax  zu 
werden,  wälirenii  er  in  dem  Herech'achen  Stücke  den  Geflililen 
seiner  Tochter  keinen  Zwang  auferlegen  will.  Dann  macht  der 
Dichter  die  Fiktion,  Sophoniebe  habe  in  frlllicr  Jugend  des  Feld- 
berrn  Bruder  llasdrubal  geliebt  und  bei  dessen  Tode  geschworen 
nie  die  Gattin  eine»  anderen  zu  werden: 

Es  war  des  FddheiTn  Bruder  tiasdrubai. 
Jh.1  Barkas'  edlem  HtUknstamm  entsprossen. 
Wir  WHckien  stilt  in  siiltr  Juijend  auf 
Er  war  des  Scfimiickes  meiner  Liebe  wtTth. 
Er  ftal  iten   Tod  fürs   Vaterland  gefunden 
Und  ewig,  ewig  hinten  meine    fl'utuien. 

Um  eo  mehr  inuss  man  sich  wundern,  dasa  sie  nachher  nicht 
nur  Gemahlin  des  Syphax,  sondern  auch  des  Masainissa  wird. 

Sonst  folgt  Ilorn  der  Geschichte  mid  weicht  nicht  davon 
ab  wie  llersch. 

Das  Lob,  welches  Kurz  n.  a.  0.  der  Ilorivschen  Tragödie 
zuteil  werden  lädst,  ist  übertrieben,  sie  ist  schwach  und  kann 
sich  in  keiner  Weise  mit  der  vorhergehenden  messen.  Und  wenn 
er  die  herrlichen  Gedanken  und  Sentenzen  rühmt,  so  verglast  er, 
dasa  dieselben  etwas  stark  nach  Schiller  schmecken. 

Des  Interesses  wegen  vgl.  man: 

1,  5:  Syphax  spricht  von  den  Geschenken,  welche  er 
Sophonisbe  zu  FUsaen  legen  will: 

Ü'rum  siiä  Arahicvs    Weihrauch,   Indiens  Gold, 

her  Syrer  Seide,  nns  Aeijupteu  Dybhis, 

Vnd  alle  Perleu,  alle  Ededteine, 

IHe  uns  der  Osten  sendet,  was  an  Schmuck 

buf  ganze  Welt  nur  bietet,  deine  Schßnhtit  umstrahlen  .  .  . 

Und  Schillers  Braut  von  Messina,  wo  Don  Manuel  die 
Geschenke  der  Geliebten  so  auswählt: 

....  was  das  Mortjcnland  erzeutjt 

Ah  edclm  Stoff  uiul  feinet»  hunstgebild. 

Erst  wiihlet  aus  die  zierlichen  Sandalen 

Dann  zum  Gewände  wählt  das  Aunjttgewebe  des  Jndiers 

//«IM  ilrn  Mantel  w»ihlt,  von  glOnteniltr  Seid4f  ffemeht... 
Auch  die  Spafuje  nicht  vergesst,  auch  nicht  der  J'erien  . . 

Oder  wenn  Sophonisbe  II,  1   sagt: 

0.  die  l^alur  ist  schön. 

Der  Mensch  allein  ist  alles  Unheils  Quell! 
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60  vergleiche  damit  Schiller  a.  a.  0.: 

liie  M'cH  ist  nnllkommi-u  iiht'ratl. 
tf'ti  der  ^Hi'HSVfi  mclU  hinkomml  mit  scim-f   {huit. 

Fulgendeg  Gespräch  zwischen  Ilaadriihal  und  aeiner  Tochter 
III,  2: 

Uusdr, :    if'tnn  dann  nmlrthujm  ditSt'  wUdi'n  Horden, 
litt!    H'itlh  rnißawmt  im  Muligen  Heft-chl: 
If'iT  wrd   Otr  (tftslfht'ri,  wtrr  dick  dann  heschütien 
Vor  dtrr  Soidnten  Riihttt,  wer  vor  Schmacli? 
lon. :  tfer  firittjer  wird  des   H'tifies  Khre  üchten; 

tf'nin  nicht,  ein  Heümuf-ymiHtl  bleibt,  der   Tod. 

haben  schon  Stauffacher  und  Gertrud  (Teil  I,  2)  gefllhrt: 

St.:    Wir  MäniuT  können  taftfer  fechtend  sterben, 
If'e/c/t  Scfiicksaf  akr  wird  dfis  eure  sein? 
Gert.:  Ifie  letzte    Wahl  steht  aHcft  dem  SchvtXchxten  offen. 
Ein  Sprung  von  dieser  Brücke  viachl  mich  frei 

Endlich   rufen  dif   Worte   Snipios  ühcr  Sophouisbc  (11,   9): 

Ihr  Attif  i<rl  Jmtu's  Autje   ndl  V(tn  Iferr.fchnft. 
Itie  Stirn   Mitterva^s  der  Gednuken    U'tdmsUz. 

lebhaR  den  alten  Hamlet  ina  Gedächtnis  III,  4: 

Seht,  weiehe  Anmuth  wohul'  nuf  diesen  ßrautii! 

Ajfnäo'x  Lfnken,  Jupiter's  hohe  Stirn. 

Em  Auge  wie  de.<  Mars,  zum  Drohn  und  zum  Gebieten. 

U.  B.  w,  u.  s.  w.*) 

Feit  erwillmt  Honis  nicht;  dagegen  muss  ich  mich  bei  dein 
folgenden  Stück   wieder  auf  ihn   berufen  (S.   9): 

10)  tSophonisOi;  Traucrspifi  von  Robert  Prölss,  Dre»- 
den   tHH2. 

„Der  Hauptfehler  desBelben  liegt  darin,  dass  das  Geschick 
der  Heldin  durch  lauter  MissverutündniBse  herbeig-efllhrt  wird. 
MasäiniBsa  glaubt  sich  durch  den  EinitusB  der  kartliagiachen  Pu- 
litik  von  ihr  verraten  und  gibt  ihr  sein  Wort  zurUck.  Deshatb 
willigt  sie  ein  in  die  Ehe  mit  dem  ungeliebten  schwachen  SypLax, 
der  ganz  ihr  Sklave  wird.  Um  so  leichter  erwacht  die  Liebe 
zu  dem  früheren  Brilutigam,  sobald  die  Nachricht  von  Syphax's 
Tode  gebracht  ist.  Sie  zeigt  ihm  ihre  wahre  Gesinnung.  Doeh 
jener  ist  ein  Schwächling,  und  die  Todesnachricht  war  falseh. 
Vor  Scipioa  Augen  fallen  beide  Könige  „wie  wilde  Tiere"  ein- 
ander an.  Im  Gefühl  des  dem  Syphax  angethanen  Unrechts  und 
voll  Verachtung  gegen  Maaainisaa  tötet  sich  die  Ktinigiu." 

In  dem  oben  erwähnten  italienischen  Operntexte  vun  Verazj 
wird  Syphax  auch  tot  gcHagt;  er  erscheint  aber  wieder  unter  den 


^)  An  allen  diesen  modernen  deiit*ieheii  A'^pAö« /.«/«'-Tragödien  iSset 
dich  wieder  lo  recht  «eben,  wie  Schiller,  Goeth«  und  Shakespeare  nach- 
wirken. 


SophoHtshd  in  dt^'  franzSsüchen  D'agSdü  etc. 
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Lfhenrten  und  beide  Könige  fallen  sich  aurli  d»  „wie  wilde 
Tiere"  an. 

Kurz  rt.  a.  O.  sprit^lit  sich  so  über  das  Stück  ans:  „Die 
Sojfhfuihhe  ist  das  Ergebnis  eines  hübsehen  Talentes,  dem  es 
nicht  an  Opstaltungsgabe   fehlt.* 

Anonym  erschien: 

11)  iSoplioniglte.  Ein  Traner»piel  aus  dem  AUertum. 
I^Jpziff  /W7. 

Die  ersten  28  Seiten  fllHcn  die  Vorrf'de  aus,  in  w<!ilcln>r  Verf. 
von  der  Oeschiclite  der  Sophunisbe  und  ihrer  dramatiischeR  Behand- 
lang spricht;  es  werden  nur  wenig  Bearbeitungen  herangezogen. 

Verfasser  fasst  den  Stoff  rein  hiPtoriath  auf;  S.  23  heisst 
es:  „Jedes  dieser  Idee  fremde  Motiv  schien  mir  bei  meiner  Auf- 
fassung unbrauchbar.  Es  hätte  nur  zur  Almchwilchung  dienen 
können.  Ich  lasse  daher  vor  allen  Dingen  ein  früheres  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Hauptpersonen  sowie  eine  wirkliche  Liebes- 
neignng  der  Heldin  zu  Massinissa  bei  Seite."  Sophonisbes  er- 
bitterter NationalliaRS  sei  das  einzige  Motiv  ihres  Handelns;  ebenso 
komme  an  der  zweiten  Figur  des  Stückes,  Massinissa,  der  patrio- 
lisclie  Gedanke  zum  Ausdruck.  Zwischen  die  Alternative  gestellt 
sein  Land  und  Volk  zu  opfern,  falls  er  den  Römern  entsagt  zu 
Gunsten  der  Karthager,  oder  Sophonisbe,  entscheidet  er  sich  fUr 
das  Letztere. 

Von  der  Erzilhlung  des  Livius  sei  er  nur  in  geringen  Punkten 
abgewichen,  so  habe  er  Scipio  der  Geschichte  zuwider  in  Cirta 
und  den  öyphax  Überhaupt  nicht  ersclieiuen  lassen.  Den  Tod 
der  Iloldin  und  dessen  nähere  rmstände  habe  er  treu  der  Ge- 
schichte entnommen.  Ursprünglich  liabe  es  nur  in  seinem  Plan 
gelegen,  eine  ausgeführte  Scene  zu  entwerfen,  etwa  wie  Leasings 
I'liilotnf',  erst  über  der  Arbeit  sei  das  Stück  zu  einem  vollstän- 
digen Drama  aogewachsen.     (Leider!) 

Zum  Schluss  heisst  es:  ,,Sodann  schien  es  mir  überhaupt 
nicht  unzweckmässig,  der  Behandlung  eines  seinem  innersten  Ge- 
danken nach  dem  Altertum  angeliörigen  Stoffs  auch  im  Ausseren 
Zlige  der  antiken  Form  zu  geben.  In  diesem  Sinne  habe  ich 
auch  den  Chor  eingefügt,  der  zwar  auf  un.srer  Bühne  keinen 
Platz  mehr  hat,  aber  immerhin  zur  Beleuchtung  der  füitlaufenden 
Handlung  mitwirken  mag." 

Das  Stück  ist  in  der  äusseren  Form  in  der  That  ganz  nach 
der  Antike  gebildet  (wie  Schillers  Braut  von  Mtmsina,  welche 
dem  Verfasser  auch  vorgeschwebt  hat).  Akt-  und  Sceneneintcilung 
fehlen;  der  Chor  numidischer  Frauen  nimmt  mit  am  Dialoge  Teil. 

Mit  Mühe  lie!<t  man  sich  durch  diese  Bearbeitung  hindurch  ^ 
sie  leidet  an  unertrilglichcn  Längen;  so  umfasst  die  Scene  zwischen 
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Mnsflinisaa  und  8oplionifil)4>  niclit  weniger  als  23  Seiten!  Und 
was  ist  der  langen  Rede  kurzer  SinnV  Durs  Sophonisbe  bittet: 
„Tn  kfincB   Römers  Ilitnde  laes  mith  fiilleii." 

Der  darauf  tolfirende  aiia  sechs  Spitcn  bestehende  Monolog 
Massinissas,  in  dem  er  bpschliesat  Sophonisbe  zu  »einer  Gattin 
zu  erheben,  iBt  aueh  nicht  erfreulich,  zumal  er  eine  sechzehn 
Seiten  taa^^e  Sccne  im  Gefolge  hat^  wo  Massiniesa  der  Sophonisbe 
seinen  Kntechluss  kund  giebt. 

Feit  (S.  V')  verrät  inw  aueh  den  Verfitsaer:  es  int  JuUwfHopf, 
welchem  ich  übrigen«  die  nühere  Üekanntachaft  folgender  und 
was  den  romantischen  Liebescharaktcr  der  Heldin  anbelangt  an 
Hake  erinnernden  Tragödie  vpirdanke; 

12)  Sophonitfhc.  TrnHemijipl  in  ö  Akten  von  Eduard 
Rüffer.    Gotha  ISfü. 

„Rllffer  gibt  dem  klae&iflchen  Stoff  eine  etwas  romantische 
Einkleidung.  Syphax  und  Massinieaa  sind  feindliche  Brüder, 
Sophonifibe  hat  Letzteren  nie  gekannt.  Doeh  hat  sie  ein  ver- 
Gchleicrtes  Bild  desselben  heimlich  angoschaut  und  sich  in  dieses 
Bild  verliebt,  ohne  zn  wissen  wen  es  darstellte.  Nach  dorn  Sturze 
ihres  Gatten  sieht  sie  erstaunt  in  dem  gefUrehteten  Sieger  die 
lebende  Erscheinung  jenes  sch()nen  Bildes  vor  sich.  Auch  Massi- 
nissa  entbrennt  in  Liebe  zu  ihr  und  sie  zcigert  nicht  sich  ihm 
hinzugeben.  Nach  dem  KouHikt  mit  Scipio  ist  Massin issa  ent- 
schlossen, sein  Reich  zu  opfern  und  mit  seiner  Gattin  zu  fliehen. 
Sie  aber  ist  es,  die  dies  vereitelt,  indem  sie  bei  nächtlicher  Stille 
In  dem  Duft  eines  geheimnisvollen  Zauberpulvers  sich  za  Tode 
berauscht. " 

Kurz  (t.  n.  O.  schreibt  dem  Stücke  eine  schöne  gehaltreiche 
Darstelhing,  aber  eine  uugenügende  Anlage  zu. 

Deu  AbschluBs  in  DeutscJdand  bildet  die  Sophonisbe  Geibele. 
Ich  glaube  nicht,  dass  sich  naeh  ihn*  hier  noch  ein  anderer 
Dichter  an  dem  Stoffe  versucht  hat. 

13)  Sophoniube,  Traueritpiel  in  fünf  Aufzügen  von  Erna- 
nuel  Geibel.    iHtiU. 

Auch  diese  Bearbeiung  des  Stoffes  nimmt,  wie  die  amanics 
de  CaHfiffo,  eine  Sonderstellung  ein.  Geibel  lässt  nfimlich  Sopho- 
nisbe den  Scipio,  den  Feind  ihres  Vaterlandes,  dessen  hoher 
Geist  allerdings  dem  ihrigen  entsprieht,  leidensehaftlicb  lieben. 
Die  tragische  Schuld  wird  ja  durch  diesen  Umstand  bedeutend 
vormehrt;  Sophonisbe  wird  gleichsam  eine  zweite  Jungfrau  von 
Orleans.  Das  VerhSllniB  dieser  Letzteren  zu  Lionel  mag  Geibel 
auch  vorgeschwebt  haben. 

Den  Inhalt  der  Geibel'schen  Tragödie  darf  ich  als  bekannt 
voraussetzen.     Geschickt   ii^t  der  Bau    des  Stückes,    in  welchem 


n 


i 


n 


Sop/toiusbe  in  der  französischen   Tragödie  ete. 
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das    erregende  Moment,    HcUieptinkt,    tragisches   Moment,   Kata- 
Btroplie  besonders  krüftip  liervortretcn: 

Exposition:  1.  Tliamar,  Priostfrin  der  Astarte,  und  Me- 
tlmmbal,  Bnrgvogi  von  Cirta:  Bericht  der  Ersteron  von  den  Wirren 
des  Krieges,  der  selbst  bis  in  das  Ileiligtiira  der  GJittin  gedrungen 
ist.  2.  Sophonisbe  und  Tliiimar:  Oespräch  beider  Freundinnen 
über  die  Vergangenheit. 

Das  erregende  Moment:  1.  Methumbals  Meldung  von 
der  Niederlage  des  Heeres.  2.  Bostars  näberer  Bericht  dersel- 
be« und  Nachrieht  vom  Tode  Königs  Syphai. 

Die  Steigerung  in  mehreren  Stufen:  1.  Sophonisbes 
Trauer  um  den  toten  Gemahl  und  heldenmütiger  Entsehluse  an 
der  Spitze  der  Besatzung  dem  Feinde  eiitgegenzurUeken.  2.  Ver- 
eitelung desselben  durch  die  feige  Flucht  der  Ihrigen.  3.  Näher- 
rlickeu  der  rümischen  Kohorten;  Sophonisbes  Ohnmacht  den  auf 
Maaslnissa  angelegten  Bogen  abzudrücken.  Hierdurch  geschicktes 
Überleiten  zu  4.  Begegnung  zwischen  Massinissa  und  Sophonisbe; 
Abfall  des  Ersteren  von  Rom.  5.  Angriffsplan  auf  die  RHmer. 
Erstes  tragisches  Moment:  Batu,  der  Schildknappe  des 
Syphax  tiberreicht  Sophonisbe  einen  Dolch,  das  letzte  Geschenk 
des  sterbenden  Gemahls: 

„Ar  sc'i  ihr  Frcimd,  wenn  AUts  treidos  wird." 
zugleich  entwirft  er  ein  herrliches  Bild  von  den  Eigenschaften 
Scipiüs,  was  auf  Sophonisbe  sichtlich  Eindruck  macht  und  später 
verbängniavotl  flir  sie  wird.  6.  Aufbruch  ins  numidische  Lager, 
MaesiuisBA  und  Sophonisbe  an  der  Spitze.  7.  Entdeckung  der  Ver- 
schwörung seitens  der  Gegenspieler. 

Der  Höhepunkt:  Scipio  erscheint  allein  ohne  Begleitung 
im  feindlichen  Lager:  die  niimidischen  Krieger  ttiten  Scipio  nicht 
nur  nicht  auf  den  Befehl  der  Ktiiiigin,  sondern  fallen  von  der 
Gewalt  seiner  Rede  llberw^tltigt  zu  seinen  FOssen.  Sophonisbe 
ist  ebenfalls  dieser  Macht  erlegen: 

Beschämt!    besiegt!     Virnichtet! 
0  wer  verlieh  dir,  SthnekUcher,  die  Macht, 
IH«  mich  zermalmt  und  mit  BewuntCruwj  füllt! 
An  meines  LeWns  Sternen  werd  ich  irr  — 
Schirmt  mich,  ihr  guten  Götter!    H'cU'h  ein  Manu! 

Pas  erste  GestHudnis  ihrer  Liebe  und  ihrer  Schuld.') 
Die    Umkehr    in   folgenden    Abstufungen:     1.   Sophonisbe 
lässt  Scipio  ihre   Liebe  zti  ihm  durchblicken. 


•)  Dii'sc  etwas  unerwartete  Wendung  wird  dnrch  di»  TOfÄa»- 
gebend<^  Secne  mit  iUtu  motiviert;  du«  Seit(>nstiick  diener  Höhepunkt»- 
scene  int.  rli«?  ktetretteude  8c«uc  in  der  Jung  fr  au ,  welche  ixiic.h  Über- 
nucbend  komuit.  '       • 
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2.  Sie  glaabt  sich  von  ihm  verraten  and  ftir  den  Triumphzag 
bestimmt.  3.  Ihr  Entschluss  sich  an  ihm  durch  seinen  Tod  zu 
rächen.  4.  Ihr  Erscheinen  in  Scipios  Schlafgemach,  am  ihr  Vor- 
haben auszuführen;  Entdeckung  ihres  unbegründeten  VerdachteB 
und  Geständnis  dem  Scipio  gegenüber. 

Zweites  tragisches  Moment:  Thamars  Tod  in  den 
Flammen  der  Königsburg  zu  Cirta.  Sophonisbe  wird  durch  diese 
Nachricht  an  ihre  Pflicht  gegen  das  Vaterland  erinnert: 

0  meine  Schwester! 

Getreu  bis  in  den  Tod.'  —  0  dass  du  so 

Mich  mahnen  musst! 

Katastrophe:  Nachdem  Sophonisbe  Scipio  ihre  ganze 
Leidenschaft  enthüllt  hat,  ersticht  sie  sich  mit  dem  Dolche: 

„Ich  kann  nicht  lot  von  meinem  Vaterland 
„Und  meine  Schuld  zahf  ich  ihm  so. 

Die  historische  Quelle  hat  Geibel  auf  das  freieste  benutzt. 

Zwei  Umstände  in  dem  Geibel'schen  Stück  treffen  wir  schon 
bei  Epheu;  auch  bei  ihm  erhält  Sophonisbe  einen  Dolch  von 
Syphax  zum  Geschenk: 

„Dies  ist  mein  letztes  Geschenk  für  dich  .  .  .  Hier  lass 
ich  dir  also  diesen  Freund,  den  einzigen,  der  den  Unglück- 
lichen nicht  verlässt.^ 

Vgl.  den  oben  angeführten  Vers  Geibels. 

Dann  tStet  sich  Syphax  bei  beiden  Dichtem  selbst  in  der 
Schlacht;  Geibel  kann  diese  beiden  Punkte  Epheu  entlehnt  haben. 
Geibel  hat  die  beste  deutsche  Bearbeitung  geliefert. 

Max  Koch  a.  a.  0.  N.  F.  I  1888  (in  seiner  Rezension 
von  Vollmöllers  Mairet -Neudruck)  spricht  davon,  dass  Hebbel 
und  Grillparzer  (diesem  hatte  Hake  einst  seine  Sophonisbe 
gewidmet)  sich  mit  dem  Plane  getragen  hätten,  Sophonisbe  je  zur 
Heldin  einer  Tragödie  zu  machen.^) 

Folgende  zwei  musikalische  Bearbeitungen  besitzen  wir: 

Sophonisbe.  Ein  Monodrama  von  dem  Verfasser  der 
Skizzen.  In  Musik  gesetzt  und  für  das  Klavier  eingerichtet, 
der  Durchlauchtigen  Erbprinzessin  von  Hessen- Darmstadt  unter- 


1)  Das  Schauspiel  Sophonisbe  von  Anton  Gubitz  gehört  nicht  hier- 
her. Sein  einaktige8  dramatisches  Gedicht  führt  uns  nicht  die  kartba- 
giscbe  heldenmütige  Fürstentochter  vor,  sondern  die  Sophonisbe  Angos- 
ciola,  Malerin  aus  Cremona  (1530—1620).  Dieses  Stück,  die  Liebe  der 
Sophonisbe  und  ihrer  Schwester  Minerva,  Dichterin,  zn  ein  und  dem- 
selben Manne  behandelnd  (vgl.  Wildenbruchs  Opfer  um  Opfer)  wurde 
im  Jahre  1851  mit  noch  zwei  andern  Stücken  veröffentlicht:  Drei  Schau- 
spiele von  Anton  Gubitz.  h'aiser  Heinrich  und  seine  Söhne.  Sophonisbe. 
John  da-  Ziegler.  Berlin  1851.  Mit  Rocht  nennt  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  seine  Stücke  Versuche. 


Sophonisbe  in  der  französischen  Ty-agifdii  tte. 


thäniggt  zugeeignet  von  Christian  Gottlob  Neefe,  Si:  ChnrfUrgtl. 
Onaden  zu  Colin  Ilofkapellorganint,  I^ipzig  im  Schwickert- 
gchen    Verlage. 

Das  Textbuch  ist  betitelt: 

iSojjhonisbe,  ein  munikalischen  Drama  von  Herrn  Meissner 
[Vignette]  1786. 

Im  ganzen  acht  Auftritte;  Personen:  Soplionisbe;  Artaspe, 
ibre  Kammerfrau;  ein  Bute  von  Massinissa;  ein  Chor  iler  Priester 
und  Stumme. 

Die  erste  Scene  fUlirt  uns  in  das  Gemach  Suphonisbes. 
Im  Sclimuck  tlirer  „hochzeitlitben  Kleidung"  erwartet  sie  den 
Geliebten,  MasHinissa  —  aber  vergebens:  „Zum  zweytenmahle 
ah<i  hulte  ich  ihn  angelegt,  diesen  gefahrvollen  Schmitrk,  der 
meine  Freyheit  und  mein  Glück  der  Willkühr  eines  Mannes 
unterwirft.  —  HaU  ich  ihn  uieiler.  den  edlen  Mann,  dessen 
Name  schon  ein  Lobgedicht  ist,  —  meinen  Mansinissa  f  — 
Aber  tco  harrt  erf  Die  iStunde  der  Abholung  int  da;  und  er 
vei'ziehtf     Ist  das  Eifer  eines  Bräutigams  f"' 

2.  Artafipe  erscheint  darauf  mit  dem  ßericlit,  da»8  Scipio 
alles  vereitelt  habe:  „/r/i  sah  ihn,  von  wenigen  begleitet,  zum 
Massinissa  hinsprengen.  —  Die  übrigen  oertheilten  sich  in  die 
jütrassen,  warfen  spöttisch  die  Myrtlicnzweige  umher,  mit  denen 
man  den  Weg  Iris  zum  Tempel  bestreut  hat,  riefen  laut:  Koch 
sey  es  Zeit,  den  Fehltritt  ihres  Bundesgenossen  zu  verhindern  . . ." 

3.  Sophonisbe  allein.  Sie  verspricht  sich  von  diesem  Vor- 
gange DiehtH  Gutes;  aber  eher  will  sie  den  Tod  wählen,  als  in 
der  Knechtsehaft  leben:  „/c/j.'  ich  seine  versprochene,  kniend 
erßehte  Braut,  ich  von  neuem  eine  Gefangene!  —  so  gewiss  ztim 
Triumphe  bestimmt,  als  die  iSonne  zum  Leuchten.  —  Nein, 
nein,  ihr  Barbaren,  euer  Frohlocken  ist  noch  zu  früh!  — 
Ich  werde  nie  euer  (fepra'ng  erhöhn!  nie  sollen  dir.  Weiber 
lioms  der  gefesselten  Sophoniabe  spotten!  —  In  meinen  Adern 
wallt  edler  Blut.  —   Der  weiss  zu  sterben,  der  zu  leben  weiss.** 

4.  Der  Bote  erscheint  mit  Brief  und  Becher. 

5.  Sophonisbe  lifüst  den  von  Massinissa  geschickten  Brief 
mit  folgendem  Wortlaut:  „Kein  Weg,  iSiphonisbe,  um  das  edelste 
aller  Guter,  nin  dich  zu  retten!  Umsonst,  dass  ich  ßehte!  Ich 
bin  übermannt,  und  der  Hartherzige  hört  meine  lütten  nicht. 
Nichts  ist  gewisser,  als  deine  Bestimmung  zum  Triumph.  — 
Aber  hier,  theure  Geliebte,  hier  iM  Jititung!  zwar  die  Rettung 
des  Todes,  aber  ach!  die  letzte,  die  ich  g>nmhren  kann,'^  Sie 
nimmt  das  Geschenk  an  und  erbittet  von  den  GUttcrn  flir  ihre 
Leidensgenossinnen  dasselbe :  „A'A  seh,  ich  seh  von  ferne  schon 
das  Elend,  das  über  Karthago  sich  aufthürmt;  seh  stine  Mauam 
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Auf  ihren  Wink 
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wanken  und  seine  Scepter  fallen.  —  Wie  so  manche  meiner 
Schwertern  wird  dieses  Kclcfm  begehren,  sehn/ich  umher  blick^n^ 
und  nicht  ßnden.  —  Wenn  dann  die  L^iiffliickliche,  ah  Sklavin 
den  Bürfftrinnen  Roms  itnchtreten  soU,  o  dann,  dann  Rettung 
über  *iV,  mäclitiye  Gottheit!     Jiettungf  loie  die  meinige!" 

G.  Sophuniabe»  EntBchluBs  im  Tempel  au^c&ichts  der  Götter 
zu  sterben. 

7.  Tempel.  Chor  der  Priester.  Wäliiead  dea  folgenden 
Gesanges: 

Der  du  die  Sonne  schufest. 
Der  du  dtu   Wnrmchen  nährest, 
AUmter!  AlUrlialier ! 
ISiimm  unsiT  Opfer  an.' 
Durch  den  die  Slcnu-  funkeln, 
Durch  df»  die  Stürme  brausen, 
(jtul  dein  die  Stürme  schweifen, 
Preis  dir,  du  Ewiger. 
Für  kßnig  Mussitiisseti, 
Her  hent  mit  Snplumsben 
Sein  Glück  und  Vwjlück  Iheiiet, 
Fleh'  dich  dis  Opfer  an! 

erscheint  Sophonisbe,  die  Feier  nnterbrcchend. 
entfernt  sich  die  Versaaimluiig. 

8.  Nachdem  sie  den  Römern,  hren  Feinden,  geHucht,  und 
Hassinissa  sein  Vergehen  verziehen  hat,  leert  sie  voll  Ergebung 
am  Altar  knieend  den  Giftbecher. 

Der  Text,  obgleich  an  das  llUhrende  streifend,  verfehlt 
namentlich  in  Verbindung  mit  der  Munik,  seine  Wirkung  nicht. 
Über  LetKlrre  iät  kurz  fulgendea  im  bemerken:  das  Monodrama 
wird  mit  einer  Ouvertüre  eingeleitet,  welt^ho  ganz  angenelime 
allerdings»  an  Muzart  anklingende  Rhythmen  aufzuweiseu  hat. 
Musikbegleitung  haben  nur  die  Monologe  der  Heldin ;,  auf  denen 
der  Schwerpunkt  des  Textes  beruht,  Die  Heldin  spricht  erst 
einige  Worte,  welche  sodann  durcli  die  Musik  gleichsam  über- 
setzt und  verauscliatilicht  werden.  Nur  an  zwei  Stetleu  fallen 
Worte  und  Musik  zusaumien,  der  Text  nennt  c&  „unter  der  Musik": 
bei  dem  Priesterchor  und  der  Apostrophe  Sopbonisbes  an  den 
Geist  ihres  Vaters: 

„Gei»t  Asdrubah !  —  Theurer  Schatten!  —  Blick  herab 
auf  deine  Tochter!  —   Mach  im   Tod  sie  deiner  werih!"^ 

Der  Chor  wird  jedenfalls  gesungen. 

Die  Begleitung  (ebenfalls  an  Mozart  und  Haydn  erinnernd) 
ist  leicht  und  gerälltg,  oft  geschickt  den  Gefühlen  der  Heldin 
augepasst.  So  wird  der  Fluch  mit  einem  Allegro  furioso,  der 
darauf  folgende  Segen   mit  einem  Andantino  begleitet: 

„liäcitende  Öottiieitj   von  nun   an  geuae  Fluch   über   dU 


Sophonisbe  m  der  framösüchen   TYagödie  eU. 
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Runter!  Ihr  Geschick  »ey  »chwarz  tote  ihre  Seele!  —  Ihr 
Schu-erdt  ohne  Schärft;!  —  Der  Ftiss  ihrei'  Söhne  und  Tochter 
in  Kai'th<tyenis  Bauden!  —  After  Sevijen,  Seetjf.n  für  den 
iSchinachen ,  der  mich  tjenie  gerottet,  wenn  er  e«  vermocht!  — 
Oejf'ne  das  Auge  des  Verirrten!  —  Vergib  ihm,  wie  ich  ihm 
vergehe!'''' 

Der  Partitur  geht  ein  Prolog  in  gebundener  Rede  vorauf, 
gleiehaam  die  Vorfal>el  des  Dramas;  sechs  Tage  wiJerstfjIit 
Swphonisbe  den   Bitten  Massinissas,   erst  am  siebenten  reicht  ßic 


ihm  die  Ifand. 


In  dem  „VorbericUt" 


heisst  es:    „das  Öujet   hat 


hier  und  da  nicht  reclit  gefallen  wollen.  Beym  Seylerisclien 
Tlieatcr  ward,  ich  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen,  der  von 
Herrn  Meissner  auadrUcklieh  darzii  verfertigte  hiBtorische  Prolog 
weggelassen,  und  durch  diese  Wcglassung  das  ganze  Monodrama 
riir  viele  Zuschauer  unverständlich  gemacht."  Interessant  ist,  dass 
ein  Rezensent  unaeretj  Monodramas  aueh  teilweise  zu  diesen  gßhiirt. 
Die  Rezension  befindet  sieh  in  der  Allgemeinen  Miisikalii^cken 
Zeitung,  6.  März  17119;  in  dem  Artikel  „Über  das  musikalische 
Drama '^  lesen  wir:  „VVie  seliön  ist  die  .Szcnr»,  wo  Sophouisbe  mit 
hulder  weiblicher  Anmut  am  rutztische  sich  auf  die  Ankunft  ihres 
Öiphax  vorbereitet!  Und  dann,  wo  «ie  als  Heldin  d»-»  (iiftberjrer 
am  Fussc  dea  Altars,  iui  Tempel,  mit  frommer  Ergebung,  ohne 
ihre  Weiblichkeit,  ihre  grenzciiloee  Liebe  zu  ihrem  Siphax  zu 
verläuguen    —  ausleert  und  stirbt.'^ 

Der  Verfasuer  verwechselt  oHVnbar  Syphax  und  Massiiiissa. 

S<jpho)tiihe,  wurde  an  dem  hoc lierf real ichen  Gefjurts- Feste 
de«  durchlfutchiigHten  Füraten  und  Herrn,  HEltliS  Johann 
Friedrichs,  Fürsten  zu  Schwnrtzburg ,  derer  vier  Grafett  des 
Reichs,  auch  Grafen  zu  Hohnstein,  Hen'n  zu  Arnstadt,  Sonders- 
haneen,  Leutenbei'g,  Lohra  und  Cle.tt^tnberg  etc.  etc.  HWcA«*» 
am  i^.  Jrtnuar.  17 öS.  solennisiret  worden,  auf  ghiidigsten  liefehl 
unterthänigift  nnfgefiihret,  vo»  der  hiesigen  Fiirsil.  Htf-Ctij>ellf'. 
RUDOLSTADT,  gedrnckt  mit  Lmrischrn  Schriften. 

(Progranim  mit  1«  unpag.  und  bez.  (A  — E)  QuartbUittcm.)  *) 


')  Auf  meine  erste  Anfrage  im  Puzember  18H8  teilte  mir  Herr 
Ari'hivrut  Prof.  L)r.  ü.  Anemüller  aus  RtidulFtiidt  gütiget  folgendcH  mit: 
kE-'  thut  mir  wirklieb  Leid,  Ibncu  «iber  Sophomxln:  keine  AuHkunft  gubtiti 
£U  küiineD,  unjüouiehr,  da  ich  neben  einer  früher  i'uu  mir  lieruiivgug«* 
bent'ii  kleinen  Schrift  üW'v  die  im  SchMtirzbiirg-HudoIxtüdttaL'ben  auf- 
geführten ächnUchMiitipiele  (Vt«rl».g  MnUer'Hche  Uuchhuriilltingi  uueh 
viele  andere  hier  bei  Uofe  oder  «oiiHt  gegebene  Spiele  geüiimniKlt  habe. 
Sitjthotutth:  aber  habe  ich  nicht  gefniuien ,  auch  nicht  tr(»t/.  jet/,t  or> 
neuert«r  Nachfortichuugen  in  unnerer  ijibliothc-k  ntid  in  uut*er(>nt  Aiehivc. 
Die«  Progrumm  scheint,  wie  manche  andere,  bei  nn«  volUtUudig  vor- 
Bchwundea  zu  »ein.    Wilre  ich  »o  glücklich,  daeoelbe  noch  aufzufinden, 
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Bemerkenswert  und  neu  in  dieser  Bearbeitung  ist  die  Weise 
auf  welclie  Masanissa  die  Geliebte  den  Römern  zu  entziehen 
Bucht,  ohne  ihnen  wortbrüchig  zu  werden.  Da  Lälius  —  Scipio 
selbst  erscheint  nicht  —  Sophonisbe  nie  gesehen  liat,  so  soll 
Phenice,  Tochter  des  numidiachen  Kflraton  MaseyluR  und  V'erlobte 
von  Masaniesa»  Sohn  GaluBsa  ihre  Stelle  vertreten: 

Noch  kennet  Lolius  die  Sai/fumisben  nicht. 

Er  hat  sie  nie  gesehen; 

Drum  kan  es  auch  gar  ieicht  i/esc/tehen, 

Dass  dci/w  Tochter  nun  an  ihre  Sielte  tritt. 

Und  geht  als  A'öniffin  nach  Roms   Verlangen  mit. 

Letztere,  sowie  die  beiden  Fürsten  willigen,  wenn  auch 
ungernj  in  den  Plan  ein.  Beim  nnerwartelen  Nahen  des  Lälius 
muse  sich  die  uneingeweihte  Sophonisbe  schnell  in  Phenices 
Zimmer  verbergen,  Masanissa  nun,  welcher  die  vermeintliche 
Sophonisbe  (Phenice)  hier  glaubt,  giebt  endlich  dem  Drängen 
des  Bundesgenossen  nach: 

Wohlati!  ich  will  mich  fassen. 

Ich  will  die  k'iinigin  dich  itzo  surechen  lassen. 

Hier  dieses  Zimmer  wird  von  ihr  bewohnt. 

Komm  Sophottishe  komm. 

Diese  erscheint  zu  seinem  Entsetzen  in  der  That: 

U'as  sffi  ich'/  0  ihr  Götter! 
So  hat  ein  böser  Zufall  alle  Rettungswege  verschlossen  bis 
auf  den  Tod,   welchen  Soplvonisbe  freiwillig  wählt; 

0  Todt,  du  sonst  s»  f fachttr liehe s   Wort, 
Jetzt  scheinst  du  mir  der  angemhnste  Ihn% 
Ho  ich  bey  Sturm,  hi/  b'älz  und   ff  iride. 
[iveh  Sicherlied  und  Ituhe  finde. 

Der  poetiache  Wert  des  Stückes,  welches  ein  Chor,  den 
Landes -Vater  verherrlichend,  beachtieHst,  igt  freilich  nur  gering; 
doch  UisHt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Scenen,  wo  Masauissa  Vater 
mid  Tochter  fUr  »einen  Plan  zu  gewinnen  sucht  (11,  2  —  3),  oder 
wo  er  die  unselige  Entdeckung  macht  (II,  8)  einer  gewissen 
dramatischen  Spannung  nicht  entbehren. 

Riemann  (a.  a.  0.)f  welcher  als  Verfasser  Klett  und   als 
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wan  it5h  indeBB  bezweifte,  werde  ich  nicht  verfehlen,  Sie  davon  in 
Eentitsiitt  zu  aetscen."  Rv  iet  nun  so  glücklich  gewenen.  Ende  Juli  1889 
macht«  mii'  derselbe  niluiiich  die  freudige  Mitteilung,  dasa  er  bei 
weiteren  Ordimiigsiirbeitcn  im  Archiv  einige  Exemplare  aufgefunden 
habe.  Für  die  öüte,  mit  welcher  Flerr  Ärchivriit  mir  ein  l'Ixcmplar 
dcdiziei'te,  sage  ich  ihm  hier  fiffentlich  meinen  besten  Dank.  Lber- 
haiipt  möchte  ich  an  dieser  Stelle  Gelegenheit  nehmcB,  allen  denen, 
welche  mich  bei  meiner  Arbeit  unterstützt  haben,  sowie  den  in-  und 
auHländiachen  BihliothekeD,  welche  auf  dan  bereitwilligste  meinen 
Wünschen  entgegengelionimen  sind,  herzlich  zu  danken. 


Sophonisbt-  in  der  französischen  Tragödie  etc. 
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Komponisten  Georg  Gebet  aiiflilirt,  spricht  hier  von  einer  Oper. 
Wir  haben  aber  vielmehr  ein  aus  drei  „IIandlun;2r«n'^  bestehendes, 
Diit  UesanpsKummeni  vermiHelites  Drama  vor  uns.  Zu  Letzteren 
sind  die  alleiilings  rrelit  lurpoftisclien  Strophen  zu  zählen,  welelio 
sieh  fast  am  Ende  j«'des  Auftrittes  befinden  und  auch  soiiöt  durch 
Fettdruck  hervurgehohen  sind.  Cher  die  Musik  sind  wir  leider 
im  dunkeln. 

Es  erübrigt  noch,  kurz  auf  dae  angedeutete  Werk  Neu- 
inarks,  des  bekannten  Kirehenlieddichters,  zurückzukommen: 

Georg  Neumarks:  verhochJetäschte  Sofonisbe^  wit  hftjfje- 
fügteu  htstorUchen  Erklüytttujtti   ItJüJ. 

Eine  andere  Ausgabe   befindet  eich  lu  dem: 

Poetisch  fiintorischeu  Lnslgnrttn,  Frankfurt  lUÖb'  des- 
selben Verfassers,  in  dem  flfnftens  „die  unglnkkselige  Sofonisbe" 
abgehandelt  wird. 

Das  in  Alexandrinern  abgefusste  Gedicht  ist,  wie  ans 
der  Lektüre  ersichtlich  wird,  eine  freie  Übersetzung  aus  Cat« 
'A'owttTtny  lind  beginnt: 

Ms  AxäruM  crUitt  umi  Sti\thajc  drauf  tjcfaiujen 
AU  Cirtfitt  unrerfm/ft  mit  xfhnkkdtt  fthenjtuigi-n 
Ist  in  dtrselben  Slmll  wns  merkliclu-s  gcschehn 
Stt  tnfin  zum  Ihfik  knii  aus  diesem  kuyfcr  sehn. 

(Derselbe  zeigt  die  vor  dem  in  Cirta  einziehenden  Masanissa 
knieeode  Sofonisbe.) 

Nach  Beendigung  der  poetischen  Erzählung  giebt  Verfasser: 
„Historische  ErkUihrniigen  der  eigenen  Knhinen  und  etliclier 
dnnkehn  Hedcnsahrten  der  vorhergefiendefi  Liebcsbegebenkeit. . . ." 
Vgl.  Goedeke,  2.  Aufl.,  Bd.  3,  75. 


VIIL    Sophoniüibe  in  der  russischen  Litteratur. 

Unser  StofT  tritt  den  Zug  von  Westen  nitob  Osten  «n.  I>ie 
Kiedertande  Übermitteln  ihn  Deutschland,  welches  seinerseits  Kuss- 
laad  mit  demselben  bekannt  maiht. 

I);»!3  hier  zwerst  zu  nennpiitle  Wirk  ist  eine  Bearbeitung 
der  Lüheuistein'Bchen  Sophonisbe: 

1)  Stipio  Afriean,  wotchdj  rimskij,  i  pogublenie  Sopho- 
niäby,  korolewij   Nutnidijskija.      Komedija. 

(i.  0. ,  FtJhrer  römisch,  und  Tod  Öophonisbes,  Königin 

numidisch.) 

Das  i^tlick  ist  im  ersten  Viertel  des  XVIIL  Jahrhunderts 
verfasBt  und  wahrseheinlich  nach  der  auf  der  öffentlichen  kaiserl. 
Bibliothek  zu  IVternburg  «ich  befindlichen  llandschrirt  gedruckt, 
möglicherweise  aber  auch  nach  einer  anderen  gleichlatitiMidcn  Kopie. 

Abgedruckt    findet    sich    die   „Komödie"   in:   'J'ichnnraicon, 

Uekx.  U  tn.  Spr.  a.  I.itt.     SoppUnant  VL  % 
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Russkija  dr antat iUch^kija  proi»iPedenija  (Eraeiignisse)  1672 
1725,  Bd.  II,  Ö.  Pbg.   1874.   8°. 

Walirstheinlicli  angeregt  durtli  (k'ii  Vorgünger  miternalim  no< 
ein  zweiter  russiscluT  Dichter  SfipljueiiHhe  draiUHliscb  zu  behandeln: 

2J  iSofthouisba.      Tracftdija.      Vi-rtasser  dieser  fllntakti^e 
Tragödie,  heisst  Jakob  KniasrSui in.    Dieselbe   wurde  zuerst  g« 
druckt    in:    liossiinki   Thentr.,  Bd.  XXXllI.,    St.-Pbg.    1790, 
Büdaiiu  in  dfösen  Opera  omnia,  Ud.  tJ,  Moskau  1802.  8**.     (Mit 
teilungen  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Petersburg.) 

Einer  Mitteilung  iler  Bibliothek  zu  Stückhülm  zufolge,  kennt  di«' 
nordische   Litterutur  sonderbarer  Weise  Sophonisbe   nicht. 
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Ganz  zum  Schluss  erwähne  ich  hier  eines    im  Jahre   176 
von  Visconti  entdeckten  leider  beschädigten  ponipejauischen  Waa 
gemülde»,  a[lerdin;^s  baupt&ücMich  der  V'ermutung  wegen,   wclcl 
Otto  Jahn:    Der   Tod    der  i^i.iphnnt'lHi  auf   einem  wandtfeniUldi 
Bonn   185'.l,    daran   knlii)ft.     Er  sagt:    Leider  wUssteu    wir  nicht, 
ob    ein    lateinischer    Dichter,    z.    B.    Ennius    diese    Katastrophi 
je  näher  dargestellt  habe.  Da  aber  die  KUafttler  nicht  leicht  Gogi 
stände   zur  Darstellung   gewählt  hiitten,    welche  nicht  schon  v( 
den  Dictitern  diiroh-  und  vorgearbeitet  wären,  so  sei  es  kein  alli 
kUhneaWagnifi  von  unserem  Gemälde  auf  eine  Prätexta  zu  schliessoi 
welclie  die  Rophünisbe-Episode  dichterisch  dargestellt  habe. 

Das  Geaiälde,    welches    den  Tod    unserer  Heldin    zur  Ai 
schauung    bringt,    findet   sich    bei   Jahn    und   in:   Di^nkmfiler 
KIafisiische.il  AUerhoag,  herausgeg.  von  Baumeister,  50.  Liefernt 
S.   1685. 

Von  modernen  Darstellungen  erwähne  ich  noch  u.  a. : 

Aldegrevers  (l.'>02  —  152fi):  iSophoniithe  ergreift  den 
von   ihrem   Gatten  Massinissfi  gesandt  tu   Giftbecher. 

Bartoti,    Pietro  Satiti    (c.   1<3.^5 — 1700):    Snphonishe    vn 
Masninituta.     Nach   Guilio  Uomano. 

S  p  i  1  s  b  u  ry ,   I  nigo  ( 1 7  HÜ  —  1795):  Sophon  {she  entdeckt 
Giftbecher,  weichten  ihr  der  Gemahl  scndi'.t, 

{Vg].  Xeue«  altijemeines  Künstler- I^exikon  von  G.  K.  Nagic 
München   1835,  I.  Auti.  und  H.  Aufl.  von  J.  Moyer,  Lpz.   \B12i 

Auf     der     akademischen     Kunstausstellung    zu    Berlin     \t 
Jahre   1852   erschien   von  Steffens  (geb.   182it)  noch  folgendes 
Gemülde:    Sophaniabe    im    Ilitpiß\    den   Giftbecker   zu    triitkt 
Es  erregte  damals  besonders  durch  seine  hervorragenden  kulorist 
sehen  Eigenschaften  eiu  gewisses  Aufsehen. 

Andere  Gemälde   unter  dem  Nauieu  Sophouisbe  mögen  anc 
die  oben  erwäluite  Malerin   darstellen.  A.  Amikae. 


loebeu  ersciüeu  und  wird  zur  Lektüre  in  rsL-hulBU  empfohlen: 

Le  siecle  de  Louis  XIV 

Voltaire. 

Im  Auszuge  herausgegeben 
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Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  bis  zur  Eroberung  Hollands. 

8".     Hel't  I.    Text  IX  0.  117  8.  —  n«?ft  11.  Annurk.  v>0  8. 
Preis  1  Mk.  80  Pf. 

August  Neumaiin's  Verlag,  Fr.  Lucas  in  Leipzig. 

Verlag  von  Engen  Franck's  Buchhandlung  iO<try  Maskp) 
in  Oppein. 


Chronologisches  Verzeichnis 
französischer  Grammatiken 

vom  Ende  des  14.  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts 
ni'ljBt  Angabt»  der  biüliir  i-nDitteltcn  Fmidorte  ilerscibon 

lVI>UUllll<'b)f».t'i|tI     K4U 

>»    I    Preis  brosch.  4  Mk.  30  Pr.    »  «^. 


Wanderungen 

durch  (lio  frnnzösisch«'  Litteratur 


von 


II.  U 


'l*U, 

«••4  Knntl. 


iiiiuil    I. 

Vincent  Voiture.    1597-1648. 

Pr«ls  «  Mk   SO  Pf. 
Band  II  wifd  «oUtaKt-n-    I»nr  CUpiars  du  Vtarenar^m. 


Unbekannte  italienische  Quellen 

Jean  de  Rotrou's 


von 
A.  L.  Stiefel. 

'r-    Pr««*  a  MV 


Ünaer    soeben    veröflfvntllclitöt    I.»g<>rbulfiIog    So.  Vt7ti 

Romanische  Philologie 

lu'tvpii- Spanisch  iiint  Portugiesisch)  ,»""•••■'"•■      ''"  =  • 
Bchrinen;     MittelalterL     Latein;      I 

Ueuisch;  Rumänisch;  Rhätoromanibc _ ,....,, 

auti  der  BiMiothek  eiiiert  hctH'ort'afieitdfn  Itoruani^ten 

attf  Verl;uijr<'it   goriu'  in   riipti«f,i<ii. 

Joseph  Baer  &  Co.,  Buchhandlung  u.  Antiquariat. 

I'ninkriirl  n.  M. 


Socbon  ei'xrhieii'. 

La  France  et  les  Frangais. 

Neues  französisches  Lesebuch  für  deutsche  Schulen. 
HiiterNtiife. 

von  Dp.  Hi'inrich  Loewe, 

Jedt«    UtiibhatidltiDg    lugt    Kxempluro    zur    Ansicht  vor.   —    Kin- 
filhrungfii  wertlon  in  jeder  Weise  «intorfltQtzt. 

Rieh.  Kahle's  Verlag*  in  Dessau. 


Verlag;  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

y.n  liDziehrn  durch  jede  Itiirhliitndliiii^: 

Praktisctii^  LclirhiiclKT  zum  Srlbstiiiitvriii'lif^ 

Biirtmitld,   Le^on«   ponr  Uh  nnfants   de  5  4  10  ans.     9"  <^ditioD. 

Avi'f.   vocal»,      I    MK.   :"iil    ff. 

I>i>   CiiHlrcN.    Dajs    französische    Verb,    denBon   Anwendanpen    und 

Porroe«  etc.  i  Mk.  ."lO  IM', 
EriM»  l'riiiiviiiM*  Praktische  Anleitung'  znm  FransOsiücb»  Sprechen. 

;).  And.  p'l».  1  Mk  M>  IT, 
Fic<ll('r.  Das  VerbXltnis  der  franBösischea  Sprache  mir  lateinischen. 

i.     A.ltl.       Ml    PI". 

Fr<''döri<'  !<>  4;i-Mii4l    (RnTres  historiqaes  ehoisies. 

ituur    »tu-vir  tl  ThiHtotre   d««  linvndubonr^;. 
i'ditio«,  revtio  yt  corrigt^e.     »  Mk. 
roiu«?  II.:    llistuite  dfi  iiioii  ti»ni|iH.      i"*  piirtie.     *2  Mk. 
Tt)m<!   III.;    HisUiirß  d<-  nion  tciiips.     2""  yiartie.     1   Mk.  SO  Pf. 
WAr(«^r,  die  gleicblaatenden   der  franaOsischea  Sprache  in  lezikal. 

Ordnnng,     "S  IT 
Fr(;iiiiil.  Tafel  der  ß-anzBa.  Litteratargesohiobte,     2.  Aiiü.     mj  Pi'. 


Knickebocker  Nuggets: 

Obansons  populaires  de  la  Franco. 

Illusirated. 
. — — f-    Pr«i6  o©b   a  Mk    eo  f*f      -i  — 

Xka  I  »esrielieri  cl\irol-i 

Eo;rcii  Frauck".«  Ructihaudinnir  (<Jeor);  Nafike)  in  0|i|M»la. 


Sapplementheft  VII 

der 

Zeitschritt  für  französische  Sprache  und  Litteratar 


hrrkQBitegrbcn  Tun 

I>r.  n.  Behrens, 

Profciiiior  an  der  UniveniUt  üiesMn. 


Zur 

Aussprache  des  Französischen 

in  Genf  und  Frankreich 


Dr.  £.  |$;oschwitz, 

PriiffRiuir  an  dar  vnivrriiitiit  llrfir^wnlil. 


Berlin. 

Williflin  Groniiti. 

1892. 


Herrn  Eugenk  Ritter 

dem  Förderer  meiner  Genfer  Studien 


iaK<<«ii;iiet 


vom  Verfasser. 


if\ie  folgenden  Seiten  waren  ihrem  UrBprunjfe  nach  nicht  l>estimmt,  in 
i^f!—-"^  der  aa<ipnichsvollen  Fomi  einet  Sondtrheftes  an  «rBcheineu.  AI»  ich 
ihre  Niedersclirift  begann,  «chwebte  mir  nur  das  Ziel  vor,  kiini  die  sieben 
Seiten  AusBprarhevoraciiriften  zu  beleuchten,  die  in  Pludhun'n  Bfinhlein 
Parhn«  fran^ia  enthalten  sind.  Der  Stoff  wucha  mir  unter  den  Händen. 
Die  beabrichtigte  kleine  Anzeige  nahm  daa  Maas  einer  ausführlichen  Be- 
fprei:lning,  dann  das  eines  lungeren  ZeitBchriftenartikels  au.  Schliesslich  i 
erklärte  der  Herr  Verleger  die  Arbeit  auch  dafür  zu  umfangreich  und 
beantragte  Sonderdruck.  Da  die  Form  der  VerölTontlichung  ohne  Belang 
war,  willigte  ich  ein,  und  «o  liegt  nun  ein  neues  Erganzungsheft  der 
Zeitschrift  für  franz.  Sprnrhf  u.  Litt,  vor,  dessen  Inhalt  seine  ursprüng- 
liche Bestimmung  leicht  erkennen  lowien  wird. 

Die  von  mir  vorgetragenen  Bemerkungen  richten  sich  an  alle,  die 
an  dem  gegenwärtigen  Stande  der  franzOsachen  Aus.sprache  Anteil  nehmen. 
In  Dentechland  wie  in  Frankreich  Lst  man  selbst  in  Philologenkreiaen 
noch  immer  geneigt,  an  dos  Vorhandensein  einer  in  ihren  Einzelheiten 
featatchendcn  ,.gi]ten-  französischen  Aussprache  zu  glauben,  die  man  als 
musterhaft  anzunehmen  und  sich  anzueignen  habe.  Dieses  herkömmliche 
Vorurteil  wird  durch  die  dogmatisube  Form  erhalten,  in  der  namentlich 
in  den  filr  die  Praxi»  bestimmten  Wörterbüchern,  Grammatiken  and 
Au8«prathlflhren  eine  Au.wprache  als  „richtig",  die  andern  etwa  noch 
erwähnten  als  „unrichtig"  und  „falsch"  bezeichnet  wcrdtm.  Diese  Dar- 
stellnngs weise  int  ein  Rest  der  alten  iirammatik.  die  glaubte,  es  stünda 
ihr  zu,  den  Sprachgebrauch  zu  regeln,  und  die  sich  nicht  »ne  die  heutige' 
darauf  beaehrrinken  wollte,  denselben  nur  feützuvtellen  und  auf  seine 
Kiit«ti!\himg  hin  m  erklären.  Die  geaohicbtliohe  Sprachbetrachtung  hat 
der  lebenden  bochfranzösischen  Sprache  ihre  Aufmi-rkaarakeit  bisher  so 
gut  wie  nicht  zugewandt:  sie  blieb  faxt  ausscblieAslirh  an  der  Beobachtnng 
und  Deutung  des  Vergangenen  hängen.  Die  Orthoepik  der  gegenwärtigen 
Sprache  hat  in  ihrer  Methode  auch  in  neuerer  Zeit  fast  keinen  .Schritt 
vorwärtfl  gethan,  ist  mit  dem  gelehrten  Rüstzeug  der  neuen  Porschungs- 
weise  noch  nirgends  unternommen  worden.     Die  wenigen  Phonetiker  des 
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FranzOsiBchen,  anter  denen  sieb  keiner  mit  natnrwiasenschofUicher  Aus- 
bildung befindet,  haben  sich  bislang  vorzugsweise  auf  Feststellung  der 
Artikulation  von  Einzellauten  beschränkt  und  niemals  die  ihnen  auch 
kaum  zukommende  Untersuchimg  ober  deren  Verbreitung  imtemommen. 
Vereinzelte  nihmliche  Ausnahmen  fehlen  natürlich  nicht :  im  G-rossen  und 
Gkmzen  aber  ist  fQr  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  gegenwärtigen 
französischen  Aussprache  in  den  verschiedenen  Gebrauchsformen  der  Sprache, 
in  -ihren  je  nach  Stilgattung,  Vortragsart,  nach  der  Bildung  des  Sprechenden 
und  nach  örtlichen  Verhältnissen  eintretenden  Wandlungen  so  gut  wie 
nichts  geschehen.  Noch  niemals  ist  mau  ernstlich  der  Frage  näher  ge- 
treten, welche  Faktoren  für  die  Kntwickelung  der  in  fortwährendem 
Fluss  befindlichen  gegenwärtigen  Aussprache  massgebend,  und  wie  und 
woran  deren  Wirkungen  zu  erkennen  sind.  Und  doch  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  in  der  Beobachtung  der  Kntwickelung  der  lebenden  Aussprache 
der  Schlüssel  zu  ihrer  früheren  Entwickelung  gegeben  ist,  und  dass  der 
zo  lehrende  „gute  Oebrauch"  nur  durch  eindringende  Beobachtung  des 
Bestehenden  in  allen  seinen  Teilen  gefanden  werden  kann.  Alle  Welt 
spricht  in  Frankreich  von  den  verschiedenen  lokalen  „accents".  Bei 
Zufragen  weiss  niemand  genau,  worin  die  Eigenheiten  eines  dieser  all- 
gemein als  vorhanden  gefühlten  accent^i  d.  i.  der  lokalen  Aussprache- 
weisen  bestehen. 

Die  folgenden  Mitteilungen  aus  den  von  mir  in  Qent  und  Frank- 
reich gesammelten  Materialien  werden  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie 
die  eben  behaupteten  Thatsachen  an  einigen  Beispielen  praktisch  erläutern 
und  etwas  von  dem  reichen  Leben  und  der  Unbestimmtheit  des  franzö- 
sischen Aussprachgebrauchs  erkennen  lassen.  Sie  sollen  zugleich  den 
sogenannten  Sprachmeister  auf  das  Fragwürdige  seiner  Meisterschaft  auf- 
merksam machen  und  die  wissenschaftliche  Sprachforschung  anregen,  einem 
bisher  von  ihr  vernachlässigten  Gebiete,  dessen  eingehenden  Ausbau  auch 
die  Praxis  verlangt,  mehr  Beachtung  als  bisher  zu  schenken.  Das 
Pludhun'sche  Büchlein  wurde  mehr  zufällig  zum  Ausgangspunkt  unserer 
Studie  gewählt:  weder  Animosität  gegen  den  mir  pcrsönUcb  imbekannten, 
auf  anderem  Gebiet  hochverdienten  Vcrfa^er,  noch  eine  besondere  Mangel- 
haftigkeit seines  Schriftwerkes  bestimmten  die  Wahl.  Eher  eine  praktische 
Hücksichtsnahme.  Alljährlich  wandern  Hunderte  von  Deutschen  oder 
andern  Nichtfranzosen  nach  Genf,  um  sich  dort  in  der  Sprachbeherrschung 
des  Französischen  auszubilden :  in  den  Wintermonaten  macht  Genf  den 
Eindruck  einer  einzigen  grossen  Sprachschule.  Wenn  nun  das  Genfer 
Französisch  wirklich  so  verbesserungsbedürftig  ist,  wie  es  anzunehmen 
durch  Pludhun  nahegelegt  wird,  so  müssto  gegen  diese  Sitt«  energisch 
Protest  erhoben  werden.  Aber  selbst  bei  Annahme  einer  geringeren  Ab- 
weichung des  Genfer  Französisch  von  dem  in  Frankreich  üblichen,  ist  die 
Frage  von  Wichtigkeit,  worin  unterscheiden  «icli  die  beiden  Sprachweisen. 
Ist  erst  klar,  was  den  Genfern  eigentümlich,  nicht  gemeinfranzOsisch  ist, 
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dann  wisaeD  die  Gefulbf  Bpnudllelirer,  was  sie  im  Unterricht  von  Aus- 
lündern  ihnen  alu  ocbt  Fmncflnsefa  zn  lehren,  und  die  Fremden,  waa  sie 
von  dem  Ortegebrauch  nicht  auzuuehmfn  haben. 

Dauere  Studie  führt  zu  den  (lenferu  günstigen  Krgebuisaen. 
Fandet  sie  darin  von  Herrn  Pludliuu  und  Meinen  zahlreichen  LTluubenu- 
geuoimen  hegriiudeteii  Wid<?rHpnich,  um  so  bcKaer  für  die  WisseoHchaft. 
Ell  gibt  in  Genf  eine  ganze  Partei,  welche  von  der  Geringwertigkeit  der 
heiiiiiHühen  AiiR^prache  tief  durohdniugen  iHt.  Vielleicht  erführt  mau  in 
einer  !«ich  entspinnenden  l'oleraik.  wo  und  wie  dieäe  ihre  Aibwpracheiuuster 
heniiiunat.  worauf  stich  ihre  Verwerfung  der  Genfer  AusMpracheibrmen 
begründet,  auf  welclie  lieobaohtungen  ihre  Auffassung  gestützt  ist  Schon 
während  meine«  Genfer  Aufenthaltes  suchte  ich  mir  durch  Anregung 
eine«  Ideenaustausches  Materialien  «u  verschaffen.  Mein  Genfer  Ärbeit«- 
gehilfe,  Herr  Lizenziat  Zbinden,  veröfientlichte  zu  diesem  Zwecke  in  der 
Trümne  de  Qeni'vr  (der  gelescnoten  Genfer  Zeitung)  vom  6,  und  Ö.  Ok- 
tober IHflO  folgende  Zeilen: 

Gn  a  rarement  parl^  jusqu^ici  de  notru  prononciatioQ  genevoise, 
ei  quand  on  l'a  fait,  c'est  en  termes  peu  ^logieux  le  plus  sonvent. 
Meritons-nous  mieuT?    Affaire  d'appreciation  porsonnelle. 

Dejä  en  1691  de  La  Barre  [lubliait  un  j.Easai  de  remarques 
particnlieres  sur  la  langue  frau^aise  pour  la  ville  de  Oen^vc." 
Gaudy-Lefort  en  1827  «^mettait  quelque«  obserTations  sur  le  mdme 
sujet  et  nous  noiu  rappelons  oertain  fragment  d' Albert  Richard,  rien 
moins  qne  flatteur  ponr  Velocution  de  sea  concitoyens.  Citons  enooro 
quelques  romarqnes  paKsageres  de  .leun  Humbert  dans  son  „Glussairo 
genevoi«"  et  c  ect  tont.  C'est  tout  jusqu'au  charmant  oposculo  Pseudo- 
nyme qai  pamt  sous  oe  titre  signiücatif -.  „Parlona  fi-ani,-ai»."  L'acvueil 
«.-haloureux  qne  ce  petit  livre  a  trouve  anpr^  de  notre  population, 
uouä  engage  anjourd'hui  a  dire  quelques  mota  d'une  queatioo  qui 
rint«$reMe  tout  par<iculierement  ...  Hs  aont  hnata  aar  des  obaervations 
auxqnelle*>  des  porsonnes  geuevoisns  m  sont  prötees  volontiers  et 
trouvent  leiir  ex])lictitii>n  dans  iine  conuaissance  upprofundie  du 
dt^veloppement  hiatorique  de  la  langvie  tran^aifle. 

Uuc  thesc  gt'nc-rale  avant  d'entrcr  dans  Ic  dt^taiL  Nou«  croyous 
qne  notre  prononciation  genevois«  a  sa  raison  d'^tre,  et  la  plus  fort« 
de  toutes  les  raisona:  c'est  un  fait  historique.  Une  langue,  en  eifet, 
ne  se  forme  pas  en  un  joor.  Cent  le  plus  vivant  aouvenir  dee  gdmi- 
rationa  flucceaairea  qai  Tont  parlee;  si  uoa  anoltres  out  prononc^  un 
mot  de  teile  on  teile  numiere,  qu'y  a-t-il  d'<Honnant  si  leurs  desoen- 
danta  fönt  comme  eox?  Le  contraire  pourrait  sivprendre  a  bon 
droit. 

Uu  trouve  en  eSet  dana  roposculo  de  1691  des  prononciatiuns 
particulit'res  reloviSes  deux  ait^cles  plu«  tord  par  l'auteur  de  PnrUms 
frniK^nia;  nuiis  iivuns  siibi  et  itubissoa'«   oncuru   une  faiilu  d'iuilnences 
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^trangäres,  provenant  de  la  positioa  que  nons  occupons  entre  des 
idiomes  bien  divers.  On  peut  en  remarquer  des  traces  dans  la  langue 
de  tons  les  pays.  Comment  r^agir  contre  un  fait  ind^pendaut  de 
notre  rolontä?  Ne  parle-t-on  pas  ud  franfais  plus  oa  moins  diffärent 
dans  toutes  les  parties  de  la  France?  Laquelle  de  ces  parties  a  le 
monopole  de  la  langue  sans  tache?  Noiis  ne  pensons  donc  pas  aon 
plus  qn'on  puisse  modifier  subitement  un  ^tat  de  choses  provenant 
de  causes  si  profondea.  C'est  pour  cela  probablement,  qn'on  dit  les 
Genevois  si  rebelles  au  beau  langange,  de  l'autre  cöt^  du  Jura.  Ils 
pourraient  s'en  r^jouir  au  double  point  de  vae  du  Chauvin  et  du 
pbilologue.  Nous  avons  cependant  beaucoup  de  points  oonuuuns  avec 
nos  voisins.  Par  exemple,  l'accent  que  nous  pla^ons  sur  l'initiale 
des  mots  de  deux  ou  trois  syllabes,  sälut,  mälheura,  dehora,  äbricot, 
se  retrouve  constamment  dans  Fest  de  la  France,  et  son  domaine 
s'i^tend  peu  ä  peu  vers  le  centre.*)  L'e  fermd  long  ou  moyen,  employe 
si  fr^uemment  k  G«n^ve  au  b'eu  de  l'e  ouvert  (les-dia-mea-tea-aea 
pour  lia-dia-mia-Ua-aia  etc.),  se  rencontre  dans  tout  le  Sud.^) 
II  en  est  de  meme  pour  notre  e  ouvert  bref  au  lieu  de  l'e  ouvert 
long  (lecke  pour  liehe),  rigle  pour  regle,  planite  pour  pUmete).  Cer- 
taines  formes  vieilUes  en  France  ont  persist^  dans  notre  pays: 
parleri  pour  pariere  (parlerai),  gui  pour  gu6  igai)  connues  d^ä  au 
Xni*  siecle;')  cuilli  pour  cuülere  (cuüler)  XVI«  siöde;*)  oriste  pour 
aoriate,  fotti  pour  foua  (fouet);  anivrer  ou  hiivrer  pour  ännwrer.^) 
Notre  l  mouilläe  de  tUleul,  brillant  a  disparu  seulement  pendant  cc 
siecle  du  Nord  de  la  France  et  il  conuneuce  d^ä  a  vaciller  dans 
notre  prononciation.  Dans  certains  cas,  rassimilation  des  ^l^mcntA 
^trangers  est  plus  avanc^  chez  nons.  Ainai  nous  disons  :  kadrige 
pour  kuadrige  (quadrige)  —  ekitation  pour  eqüitation  —  rekiem  pour 
reqüiem,  PulcJdrie  pour  Pulkerie  —  archiepiacopal  pour  arkiepiacopal'^ 
—  Davi  pour  David,"^  Dans  d'autres  cas,  nous  sommes  en  retard: 
Äkeron  pour  Ächeron,  Manikien  pour  Manicheen.  Quelquefoia  nous 
Hubissons  l'influence  d'une  orthographe  vieillie:  aignet  pour  »inet  — 
Regnard  pour  Bxnard^)  —  Aujcerre  pour  Axnaaerre.^)    L'analogie  nouH 


*)  In  alleinstehenden  zwei-  oder  dreisilbigen  Worten  liegt  bei  der 
Lektüre  der  Akzent  heut  fast  in  ganz  Frankreich  auf  der  ersten  Silbe. 
3)  Vgl.  u.  S.  20  ff.  das  Ober  diesen  Punkt  Gresagte. 

8)  s.  u.  s.  ao. 

«)  S.  u.  S.  66. 

6)  S.  u.  S.  11. 

0)  S.  u.  S.  86  u.  69. 

7)  S.  u.  S.  45. 

8)  8.  u.  S.  36  u.  69. 
»)  S.  u.  S.  40  u.  69. 


fait  souveut  dire  ckregtutHnne  iwur  chre.<itonmt)tic.  Peut-etre  enfi«, 
oat-ce  au  patoia  savoyard  qu'il  faut  uttribuer  notre  {(rononciation 
lourde  de  T«  (balafre,  thäquc,  mi'ille  poar  biilafrc,  cltaque^),  mriUc) 
&\am  que  quelques  nuauces  dana  I'iirticulation  des  voyellea  i,  ou,  u. 
"Sontt  avons  encorc  quelque.^  particuliiritt-s  iuexpliqtit^a  et  qui  ue 
aont  qne  des  fuit«  isold^.  En  voici  quelques  exemple« :  fiüchsia  pour 
fiuhsiit  pop. ;  i^ntiim«  pour  cinquieme^  pop. ,  jtatryc,  foyr  (coniiue 
dans  [Kiyc)  pour  patrie,  paie.  On  pourrait  claaser  daoa  la  memo 
cat%orie  notri»  e  mi-ourert  non  acceatut^  pour  e  forme  (dauert  i>our 
desert,  acäirat  pour  »liierat.^) 

Quelle  oonclusioQ  faiit-il  tirer  dea  FaitM  expos^  plus  haut?  La 
voici  ea  pwi  de  mot«.  On  a  pu  voir  pur  oe  qui  pr«5cede  que  pre-»que 
tfuiteH  lea  particularit«!«)  de  notre  pronouciatiou  sunt  conunnnun  ä 
idusieura  pariiea  de  la  France,  et  ont  lour  origine  soit  dans  certuine» 
forines  ancitione^  que  nous  arons  oonservöee,  soit  <ia.iia  une  uMimi- 
latiou  pliM  ou  moios  avanc^  soit  daaa  rioflaenoo  de  Tortliographe, 
du  patoi-i  aavoyard,  soit  cutin  daos  l'aaalogie.  La  fa9oa  pluH  exact« 
doDt  tiouFi  prononvoni!  le  latin  et  le«  mota  tiro^  de  langoes  ^trangeres 
semblerait  indiquer,  dan«  ce  domaine,  une  ciiltiire  plus  ätendue  qu'en 
Franoo.  Notre  maniere  de  parier  a  donc  »cieutifiquement  sa  raison 
d'ötre  et  douh  db  pen^ona  päd  qu'un  pui^se  La  modider  en  s'appnjant 
nur  ce  point  de  vue.  Faut-il  «'tre  absolument  intransigeant  et 
repou^ter  de  parti  prix  tout  chaugementV  Noua  ne  le  peusoos  paj« 
noo  plus  Si  toutes  lea  pronoociation«  sont  juatifi^,  le«  uoes  peuvent 
liaraitre  plus  agr^bleg  que  les  autre-«.  Mais  c'est  oomme  nouM  le 
ili«ioa<<  en  oommenvant  affoire  d'appreciatiou  peraoneüe.  11  s'agit 
ici  d'une  opinion  purement  aubjective;  et  si  tel  ou  tel  »on  plait 
davantage  ä  notre  voisin,  gräce  ä  son  b<lucatioii  ou  4  d'antres  cir- 
constanoes,  uone  ne  pouvons  pas  loi  deoiander  de  Hacrifier  »es  pen- 
ohants  eath^tiques  aax  donn^es  de  l'ötuJe  historique  de»  langues, 
Nou  •ttoocUMis  la  m^^me  mod<$ration  de  sa  part. 

L.  Z HINDIN. 
Uc«>nci<    Ol   l«UrM. 

Ich  liesH  bei  anderer  Gelegenheit  iu  derselben  Zeitung  vom  9.  Oktober 
1890  folgende!«  drucken: 

Poarquoi  oette  iodifft^rence  deti  CreneTois  pofor  le  patoi«  de  leon 
ancftres  et  de  leurs  voiains?  11  ne  faut  pas  s'cHonner  s'ils  le  conn* 
därent  comme  une  quantii^  n^ligeable  quand  on  le«)  voit  adopter 
servilement  le  laugage  de  quelquv  oommis  vojageur  frant^ais,  et 
croire  qa'ils  ont  tort  qaand  leur  prononciatioD  diffttre  de  neue  qa'iU 


«)  S.  n.  S.  10. 

»)  S.  u.  S.  7  n.  70. 

8)  S.  n.  S.  27. 


ont  prise  poor  modele.  DepniB  plua  de  deux  si^les  on  leur  preche 
mir  tooB  les  tons  qne  leor  laogue  (prononciation,  style  et  syntaxe)  ent 
fautire,  et  qu'il  faut  y  porter  remkle.  Us  sont  charm^e  bi  qaelqae 
dilettante,  d^pourm  de  toute  oonnaisBance  lingaistiqne,  lenr  reproche 
des  erreurs,  lä  oü  ils  parlent  oomme  la  grande  majoritä  des  Franzi». 
Les  instituteurs  se  h&tent  de  plier  aax  lois  de  La  nouvelle  langue, 
l'dducation  d'one  jeunesse,  qni  a  d'autant  plon  de  peine  k  s'y  sou- 
mettre,  qu'on  viole  ainai  aes  tendanoes  naturelles  et,  disons-le,  natio- 
nales. On  en  est  restd,  k  G-en^e,  k  l'opinion  des  grammairiens  des 
XVII"  et  XVIII"  sifeclea,  qui  croyaient  pouvoir  maitriser  la  langue, 
et  qni  ont,  en  eflet,  r^assi  k  lui  imposer  parfois  des  regles  insenst^ 
et  une  orthographe  d^raisonable  qu'elle  n'a  pu  encore  rejeter  en- 
tierement.  Mais  nous  sommes  au  XIX'  si^cle,  et  nous  savons  que 
les  laugues  se  ddveloppent  d'aprte  des  lois  organiques, .  . .  que  cha- 
que  particnlarit^  a  sa  raison  d'Stre  et  que  souvent  ce  qui,  au  pre- 
mier  moment,  nous  parait  arbitraire,  ne  Test  point,  quand  on  prend 
la  poine  d'y  regarder  de  prös. 

Qu'on  chorche  ä  connaitre  les  divergencea  entre  le  fran9ais  ä 
Genäve  et  celui  des  diffi^rentes  partics  de  la  France:  nul  ne  peut  s'y 
opposer,  et  mcme  le  professeur  peut  enseigner  k  l'^tranger  la  langue 
de  la  ville  oü  il  compte  se  rendre.    Mais  ces  diffiirences  doivent  6tre, 
bas^cs  sur  des  ^tudes  sörieuses  et  m^thodiques.     Jamais  on  ne  doit 
vouloir  soumettre  la  prononciation  d'une  ville  entiöre  aux  lois  que 
reglent  la  langue  d'une  autrc  ville,  füt-co  m^me  Paris.    On  pourra 
bien   ainsi  introdnire   9a  et  lä  quelques   oripeaux    etrangers,   muis 
jamais  on  n'arrivera  k  arracher  le  vfitement  national.     Et  quand 
bien  m€me  on  le  pourrait,    au   moment  011  l'on  aurait   atteint  ce 
but  tant  desirtS,  la  prononciation  qu'on  voulait  imiter  aurait  avancu 
eile  aussi,  et  ce  serait  toujours  k  recommencer  . .  . 
Die  Zeit  des  Plrscheinens  dieser  Zeilen  muss  schlecht  gewühlt  ge- 
wesen sein.    Trotz  der  bekannten  Kampflust  der  Genfer  erschien  keine 
Antwort,   blieb  es  bei  unseren  Monologen.    Uoflentlicb  veranlassen  nun 
die  folgenden  Au.<ifilhrungen  in  Genf  die  erwünschten    p]rörteningen :   «lie 
in  ihnen   zu  Tage  tretenden   Gesichtspunkte   und    Kinzelangaben   werde 
icli   gern  in  einer  späteren  ausführlichen    Behandlung   der   Genfer  Aus- 
sprache verwerten. 

E.  K. 


TranBskriptionstabelle. 


w  geachloasenes  deutsches  u. 
ö  geschlossenes  langes  o. 
0  geschlossenes  o. 
0  mittleres  (halboffenes)  o. 

0  offenes  langes  o. 
9  offenes  o. 

ö  offenes  kurzes  o. 

d  tiefes  langes  a. 

a  tiefes  a. 

a  mittleres  (halboffenes)  a. 

ä  offenes  kurses  a. 

q  offenes  a. 

d  offenes  langes  a. 

e  offenes  langes  e. 

e  offenes  (mittellanges)  e. 

e  offenes  kurzes  e. 

e  mittleres  (halboffenes)  e. 

e  geschlossenes  e. 

i  geschlossenes  langes  «. 

f  dumpfes  e. 

ci  offenes  a. 

ce  mittleres  (halboffenes)  ct. 

a  geschlossenes  ce. 

ii  französisches  u. 

i  halbkonsonantisches  i  (engl.  y). 

y,  halbkonsonantisches  u  (engl.  w). 

if  halbkonsonantisches  ü. 

iK  englisches  stimmloses  th. 

1  erweichtes  L 


Zur  Aussprache  des  Französischen. 


Im  verflosacnen  J&lire  (1890)  verbrachte  ich  drei  Muiiate 
(August,  Sejjteuiber,  October)  in  CJeDf,  um  unter  anderm  mich  darilber 
zu  unlerricbteii,  ob  e&,  wie  oft  behauptet  wordeo  ist,  daselbst 
eine  besondere  Äueapracbe  de«  FraiizÖBischcD  gibt,  und  wuriii 
dieselbe  besteht,  falla  sie  vorhanden.  Natürlich  auclite  ich,  um 
etnea  Wegweieera  uicbt  zu  entbehren,  naclt  früheren  Arbeiten 
über  diese  Frage;  aber  obgleich  ich  von  den  Herren  Professor 
E.  Ritter  und  Bibliothekar  Roget  in  Genf  in  der  verbindlichsten 
Weise  in  meinen  Nachforschungen  unterstützt  wurde,  so  war 
deren  Ergebnis  doch  nur  ein  spärliches.  Ausser  veralteten  Notizen, 
die  nur  Wert  ftlr  die  geschichtliche  Entwickhing  des  Genfer 
FranzÖBisch  besitzen,  zerstreuten,  mehr  oder  minder  ungenauen 
Bemerkungen  in  Grammatiken  und  Glossaren  und  fiingen  band- 
scbriftlichon  Notizen  fand  sich  nichts  von  Belang  vor.'j  Nur  eine 
piJdagogiscbe  Zwecke  verfolgende  Aufiiäblung  von  Genfer  Aus- 
spraclieeigentllmlictikeiten  aus  neuerer  Zeit  kmiiite  mir  naudiaft 
gemacht  werden;  sie  betindet  sich  in  dem  Werkclien  eine»  pseudu- 
liymen  Verfassers  (Pludhun  =  Plus  d'un):  Pfirlons  i'Vanfaw,*) 
(Genf  18ftO,  8"^,  34  8.),  8.  26  —  33.  Dieselbe  soll  den  Ausgangs- 
punkt der  folgenden  Betrachtungen  abgeben. 

Nicht  wegen  ihres  hohen  Werte»  fUr  die  Wiasermch&ft.  Der 
Verfasser  der  kleinen  BroschUre  ist  ein  Liebhaber,  vom  besten  Willen 
beseelt,  aber  aprachwissensdiaftlicher  Kenntnisse  ermangelnd 
und  unbekannt    mit   der  franzilsisehen  Sprachgeschichte.      Selbst 


')  Über  die  vorhandenen  Spruchproben  cU>w  Alt<?enferiH(:hBii  vgl, 
K.  Ritter,  Itecherchcn  sur  /«•  ftatoU  de  lUnivf.  l!t<nl'  \m:>  (KvtraH  Uh 
Utme  .\IX dcf  mcmiiirts  dr  ia  siicifli  li' ItisUtuf  et  d'urcJu-olt^jie  de  tjenice) 
lind  ein  demnächst  eracheinundeH  Werk  deBMolbuii  VurfaitHurH:  l^  patoü 
et  te  jKrrler  de  Geneoe, 

3)  ObiT  damdbe  vergleiche  Ztgcftr.  f.  frs.Spt-.  u.  LtU  XI»,  8.  48. 
Eben  geht  mir  die  neueste  Aii»'^*^*«'  v"  "*äl  *"<  '""■  '"  '^''''"  die  A«»- 
«pruche  liuh^imliOnden  Teile  iiii'htH  von  ItrlaiiK  Urub-it. 

XlM-hr.  r.  tn.  Hpr.  u.  I.illor.     SupplouMit.  VII.  i 


2  E.  Koschwitz, 

sein  praktisches  Können  ist  begrenzt:  seine  Lantbezeichnungen 
erscheinen  auch  ftlr  elementare  Zwecke  unzureichend.  Aber  seine 
Angaben  besitzen  Interesse,  weil  sie  von  einem  Genfer  für  Genfer 
geschrieben  sind  (wenn  auch  Titel  und  Vorwort  dies  verheim- 
lichen), und  das  Werkchen  ist  typisch  für  eine  in  der  französischen 
Schweiz  verbreitete  Gattung  von  Litteratur,  in  der  den  Schweizern 
ihre  SprachsUnden  vorgehalten  und  sie  ermahnt  werden,  sich  eines 
besseren  Franzüsisch  zu  bedienen.  Mangelhaftes  Verständnis  für 
den  heimischen  Gebrauch  und  Unklarheit  über  das  zu  Fordernde 
sind  dieser  Litteratur  gemeinsam.  Der  Umstand,  dass  auf  dem 
uns  beschäftigenden  Werkchen  ein  huitüme  male  vermerkt  ist, 
und  dass  es  nach  einer  Titelnotiz  in  den  Katalog  der  Schulbücher 
des  neuenburger  Kantons  aufgenommen  und  von  der  Genfer  Ab- 
teilung des  öffentlichen  Unterrichts  empfohlen  ist,  gibt  ihm  eine 
besondere  Bedeutung.  Dies  mag  rechtfertigen,  wenn  wir  es  zum 
Vorwurf  einer  eigenen  Studie  nehmen,  die  das  Büchlein  selbst 
an  Umfang  bedeutend  überragt. 

Zur  Prüfung  der  Aussprache-Angaben  und  Vorschriften  des 
Verfassers  war  erforderlich,  dass  ich  mich  möglichst  genau  mit 
der  gegenwärtigen  in  Genf  und  in  Frankreich  herrschenden  Aus- 
sprache bekannt  zu  machen  suchte.  Eben  hatte  ich  zur  Ausarbei- 
tung des  ersten  Teiles  meiner  Grammatik^)  ziemlich  alles  gelesen, 
was  von  Orthoepisten  und  Phonetikern  in  neuerer  Zeit  über  fran- 
zösische Aussprache  geschrieben  worden  ist.  Aber  während 
meiner  Lektüre  und  noch  mehr  bei  der  Ausarbeitung  des  ge- 
nannten Buches  hatte  ich  gefunden,  dass  sehr  viele  Punkte 
der  französischen  Aussprache  aufzuhellen  blieben,  dass  meine 
Quellen  nicht  wenige  Lücken,  Irrtümer  und  Widersprüche  auf- 
wiesen, und  immer  klarer  war  mir  die  Notwendigkeit  geworden,  dass 
eine  ganz  Frankreich  umfassende  Nachforschung  über  die  heutige 
Aussprache  vorgenommen  werde.*)  Dank  dem  wohlwollenden 
Entgegenkommen  des  Preussischen  Unterrichtsministeriums,  das 
mir  einen  einjährigen  Studienurlaub  bewilligte,  ist  es  mir  mög- 
lich geworden,  mich  thätig  an  dieser  Aufgabe  zu  beteiligen 
und  insbesondere  das  in  Genf  Beobachtete  und  Gefundene  mit 
dem  in  Frankreich  Bestehenden  in  eingehender  Weise  zu  ver- 
gleichen. Der  für  derartige  Studien  erforderlichen  Unterstützung 
habe  ich  nirgends  ermangelt.  In  Genf  selbst  verband  sich  alles, 
am  mir  meine  Aufgabe  zu  erleichtern.    Durch  Herrn  Pastor  Junod, 


*)  Oppeln,  Eugen  Franck's  Buchhandlung  (Georg  Maske). 

3)  Über  die  Aussprachverschiedenheiten  in  dem  Französisch  der 
einzelnen  Teile  Frankreichs  vgl.  eine  kurze  aber  gehaltreiche  Notiz 
Bousstilot's,  Revue  des  patois  gaUoromans,  I,  1 1  f. 
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der  in  Greifawald  seinen  theologiHchen  Studien  obgelegen  hatte, 
und  durch  Herrn  ProCesäor  Ritter  wurde  idi  mit  Herrn  Ltzentiaten 
Zbiiideu  bekannt,  einem  geborenen  tieufer,  der  mir  in  liebeua- 
würdigater  Weise  seine  Zeit  und  seine  Kfuntnisse  der  heimischen 
Sprache  in  allen  Volkskreisen  zur  Verriigung  stellte.  Mit  ihm 
ging  ich  systematisch  den  Genfer  franzüsiächeu  Lautstand  durch: 
entstanden  Zweite!,  dann  ging  Merr  Zbinden  bei  seiner  zahlreichen 
Genfer  Verwandöchaf't  und  Bekauutschaft  so  wie  bei  seinen  Zög- 
lingen am  Genfer  Lyceum  auf  die  Jagd  nach  der  betreflVnden 
Lauterscheinung  und  ruhte  nicht  elier,  als  bia  er  mit  befriedigender 
Beute  heimkehren,  d,  h.  mir  die  erwünschte  zuverlässige  Auskunft 
briDgen  konnte.  Zur  Kontrolle  und  weiteren  Feststellung  der  in 
den  mittleren,  nur  über  Elementarbildung  verfugenden  Schichten 
üblichen  Auesprache  nahm  ich  ausserdem  systematischen  Unter- 
riciit  hei  einem  Fräulein  Bedo»,  das  diesen  Kreisen  angehörte 
und  auch  den  übrigen  wesentlichen  Bedingungen  entsprach,  d.  h.  in 
Genf  von  Genfer  Eltern  geboren  und  niemals  dauernd  aus  der 
Vaterstadt  entfernt  gewesen  war.  Im  übrigen  waren  mir  natürlich 
meine  Genfer  Kollegen  mit  Freunden  und  Angchririgen,  die  sonstigen 
mir  bekannt  gewordenen  Herren  und  Damen,  deren  Genfer  Her- 
kunft feststand,  darunter  meine  echt  genferisehe  Fensionswiitin 
Frau  Flouck,  die  ich  tiiglich  hörte,  ebenso  viele  willkomaiune 
Studiengegenstände;  ihnen  verdanke  ich  manche  wertvolle  Auf- 
klärung. Dass  ich  auch  sonst  keine  Gelegenheit  unbenutzt  liess, 
mich  durch  Anhören  von  Vorträgen,  Parlanients Verhandlungen 
u.  dgl.  zu  unterrichten,  bedarf  wohl  nicht  der  Erwähnung;  doch 
kamen  diese  Studiiumitlet  für  mich  woniger  in  hetracht,  da  ich 
cbeii  nur  die  Sprache  der  echten  Genfer  huren  und  kennen  lernen 
wollte,  und  die  Beobachtung  der  Sprache  von  Personen  mir  unbe- 
kannter Herkunft  für  mich  ohne  Vorteil  war. 

Ähnlich  wie  in  Genf  bin  ich  später  in  Marseille,  Aix  cn 
Provence,  Montpellier  und  Bordeaux  verfahren,  wo  ich  mich  Über 
die  Eigenheiten  der  betreffenden  ,,accent8^,  also  des  accent  pro- 
veni;iil  und  gascon  zu  unterrichten  suchte ;  in  Tours,  dem  seit 
Jahrhunderten  eine  besonder»  gute  Aussprache  nncligerUhmt  wird; 
iu  Caen,  wo  mir  lusbesouderc  eine  aus  Bayeux  gebürtige,  seit 
ihrem  14.  Jahre  iti  Caen  lebende  Norroanuiu  Auskunft  erteilte, 
nnd  in  Amiens.  An  alten  Orten  richteten  sich  meine  Beobachtuiigeu 
auf  die  Umgangesp räche  und  die  Sprache  höheren  Styles;  die  von 
mir  za  systematischen  Studien  geworbenen  Personen  gehörten 
(mit  Ausnahme  von  Caen)  durch  Geburt  und  Ahstaramung  der 
Stadt  selbst  oder  (in  Aixj  der  nilchsten  Cnigegcnd  an,  die  sie 
nie  auf  längere  Zeit  verlasnen  hatten,  und  bcHassen  nach  dem 
Zeugnis  der  Eingeborenen  die  lokalen  Sprachgewühnheitcn.     Sie 


4  E.  Koschtvitz, 

erfreuten  sich  ausserdem  durchschnittlich  mindestens  einer  guten 
Elementarbildung  und  waren  also  in  jeder  Beziehung  befähigt, 
mich  in  den  Allgemeingebrauch  ihrer  Heimat  einzuführen.  Wenn 
der  eine  oder  andere  meiner  Sprachzeugen  gelegentlich  Ober  ein 
ihm  unbekanntes  Fremdwort  stolperte  oder  mir  hin  und  wieder 
durch  gezierte  Redeweise  einen  möglichst  guten  Begriff  von  der 
Sprache  seines  engeren  Vaterlandes  zu  geben  suchte,  so  korri- 
gierte sich  das  leicht  von  selbst;  auch  diese  Fälle  besassen 
sogar  ein  schätzenswertes  sprachliches  Interesse.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ich  zum  Zwecke  des  Vergleiches  in  meinem 
Beobachtungsverfahren,  namentlich  in  bezng  auf  die  Wahl  der  zu 
stellenden  Fragen  und  der  vorzulesenden  Texte,  Überall  in  der- 
selben Weise  vorging. 

Eingehender  als  in  den  eben  genannten  Städten  konnte 
ich  in  Lyon  verfahren.  Dort  unterstützte  mich  insbesondere 
Herr  Professor  C16dat  auf  die  wirkungsvollste  Weise.  Auf  seine 
Veranlassung  übergab  mir  Herr  Qnatrevauz,  ein  ehemaliger  Pro- 
fessor am  Lyoner  Lyceum,  eine  von  ihm  nach  Jahrzehnte  langer 
Beobachtung  zusammengestellte  Liste  Lyoner  Ausspracheeigentüm- 
lichkeiten,  die  Herr  C16dat  noch  mit  eigenen  Zugaben  bereicherte; 
durch  ihn  erhielt  ich  ferner  die  Unterstützung  des  Herrn  Stud. 
Bieten,  eines  jungen  Lyoner  Romanisten,  der  in  derselben  Weise 
wie  Herr  Zbinden  in  Genf  mir  in  uneigennützigster  Weise  seine 
Zeit  und  seine  Kenntnisse  der  heimischen  Sprache  zur  Ver- 
fügung stellte.  Gern  gedenke  ich  auch  der  liebenswürdigen 
Unterstützung  des  Herrn  Professors  Brunot  und  des  Stadtbiblio- 
thekars Herrn  Grosset,  die  mir  namentlich  beim  Aufsuchen  von 
Schriften  über  die  ältere  Lyoner  Sprache  halfen,  und  des  Lyceal- 
lehrers  Herrn  von  Tannenberg,  der  mir  drei  echt  Lyoner  Lyceal- 
schüler  zur  Abbörung  zusandte.  Da  auch  der  Lyoner  Guignol, 
(TheaterauffUhrungen ,  gedrucktes  Repertoir  und  die  Zeitungen 
dieses  Namens,  und  die  Zeitung  Gnafron)  und  die  wertvollen 
Arbeiten  Clair  Tisseurs  (Puitspelu),  Philipon's  u.  a.  meinen  Lyoner 
Studien  förderlich  waren,  so  glaube  ich  von  der  Lyoner  Aus- 
sprache ein  ebenso  genaues  Bild  wie  von  der  Genfs  erworben 
zu  haben,  obgleich  sich  mein  Aufenthalt  in  Lyon  nur  auf  zwei 
Monate  (November  und  Dezember  1890)  erstreckte. 

Am  eingehendsten  habe  ich  mich  natürlich  mit  dem  Pariser 
Sprachgebrauch  beschäftigt.  Hier  galt  es  besonders  die  von  den 
Orthoepisten  vernachlässigte  Scheidung  der  Sprechweisen  in  den 
verschiedenen  Stylgattungen  vorzunehmen  und  die  lokal-dialek- 
tischen Züge  des  echt  Pariserischen  von  der  litterarischen  Sprache 
resp.  Aussprache,  die  Aussprache  des  Parisers  aus  Paris  von 
der  des  viel  zahlreicheren  Pro vinzial -Parisers  auseinanderzuhalten. 
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Troü!  der  Angaben  der  Wörterbücher  der  Akademie  und  Littr^'a,^) 
der  Arbeiten  der  OrthoepiBten,  von  denen  das  Werkclien  Ploetzens 
( System at Ische  Damteilung  der  frnnzösischen  Ausftprache,  12.  AilA., 
Berlin  1S89>  weg'en  der  allgemeinen  Zuverlüssigkeit  seiner  An- 
gaben eine  Hervorliebung  verdient,  trotz  des  Sacbs'sclien  Wörter- 
buches und  der  Studien  der  fianzösiBchcn  und  deiitaclien  Phone- 
tiker (Passy,  Vietor.  Trautmanii  und  Ueyer)  ist  noch  Vieles  nach- 
zuernten. Ich  kann  niclit  hoffen,  die  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes 
hewiilti;;;t  zn  haben,  dessen  Bearbeitung  ich  übrigens  in  guten 
Uanden  weise;  für  unseren  Zweck  wirü  das  Gelernte  um  so  mehr 
ausreichen,  als  feinere  Studien,  die  eine  experimental-phonetiscbo 
Untersuchung  verlangen,  im  folgenden  absichtlich  vermieden  sind. 
In  welchen  Kreisen  und  in  welcher  Art  ich  meine  Beobachtungen 
in  Paris  angestellt  habe,  wird  teilweise  die  unten  gegebene,  etwas 
ansflllirlichere  Behandhing  der  Wörtchen  l^x,  den,  mes  etc.  lehren; 
auch  komme  ich  anderwjtrts  darauf  ausführlicli  zurück.  Hier  sei 
nur  die  Ilitfe  erwähnt,  die  ich  dem  Schiller  der  Urkundenschule 
(Ecole  des  (.'hartes)  ücrrn  Omer  Jacob  verdanke,  der,  was  die 
Herren  Zbinde»  und  RIeton  in  Genf  und  Lyon,  fllr  mich  in  Paris 
war.  Seine  Beihilfe  wurde  mir  durch  Herrn  G.  Paris,  der  mich 
auch  anderweitig  tllchtig  förderte,  und  Herrn  Morel-Fatio  erwirkt. 
Herr  Jacob  ist  zwar  infolge  der  Ereignisse  des  letzton  Krieges 
nicht  in  Paris  geboren,  aber  er  ist  m\t  zwei  Jahren  dahin  gelangt 
und  kann  seiner  Erziehung  und  Aussprache  nach  als  ecliter  Pariser 
nicht  angefochten  werden.  Neben  ihm  diente  mir  flir  systematisches 
Studium  des  spezitisch  Pariserischen  insbesondere  noch  Herr 
Dufraisse,  einer  der  seltenen  Pariser,  die  schon  durch  mehrere 
Generationen  der  Hauptstadt  angehören,  und  ein  würdiger  Ver- 
treter der  volkstllmlichen  Sprache.  Meine  zahlreichen  sonstigen 
Arbeitsgehilfen  und  Studienobjekte  werden  im  Laufe  meiner 
weiteren  Aussprachestuüien  so  weit  als  möglich  genannt  werden. 
Die  energische  Förderung,  die  ich  in  Paris  durch  die  Herren 
D'Hulst,  Rod  und  Rousaelot  fand,  denen  ich  nebet  den  schon 
genannton  in  Paris  die  meiste  Unterstützung  verdanke,  nötigt  mich 
aber,  sie  ebenfalls  schon  hier  hervorzuheben  und  ilmen  wie 
meinen  Förderern  in  Genf  und  Lyon  schon  bei  dieser  Gelegen- 
heit meinen  besten  Dank  anszusprechon. 

Nachdem  ich  mich  so   fUr   die    folgende  Arbeit  hinlänglich 
legitimirt  zu  haben  glaube,  wollen  wir  nunmehr  zu  ihr  selbst  Uber- 


1)  Von  dem  im  Erecbeinen  begriffenen  Dictionnaire  genertU  Hate- 
feld's  und  Darmesteter's,  in  welcher  der  Pariser  Herr  Uatsfeld  die  ihm 
gel&ufige  oder  a\ii  dankende  Aussprache  verseichnet,  konnte  ich  leider 
nur  das  ernte  Heft  benutzen. 


E,  fkosckwHz, 

gehen,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  festzustellen  ob  die  in  dem 
oben  genannten  Wpirkchori  aufg^ezilblton  Aussprjiclieeigentlimlich- 
keiten  (nach  dem  Verfasser:  Sprachfeblert  ein  Spezitikum  der 
Genfer  oder  franzÜaischeB  AHgemeingut  sind. 

An  erster  Stelle  haben  wir  eine  Anzahl  Au s sprach e - 
erBclieinnngen  auazuaondern,  die  nach  unseren  Beobachtungen 
wenigstens  den  eigentlielien  Genfern,  den  Genfern  aus  Genf 
unbekannt  sind. 

malin  (auch  in  Genf«)«/'",  nicbt  mal?)  (ä  =  langes,  tiefes  a). 

alldtes,  fimes^  regämeHj  reqüies  (auch  in  Genf  mit  kurzem, 
höchstens  halblangem  und  nicht  mit  langem  Tonvokale). 

evidetimieni,  itcieniment  etc.  (gospr.  mit  ^jnm,  nicht  emä). 

passer,  lasser,  damasser,  classe,  tasite;  barre,  barreau,  tare, 
cttdre,  nable,  sabre,  diable,  fable,  cahrer,  defabrer,  rjagnn;'  phrase, 
phraxer,  gaze,  gazer,  gazon,  (auch  in  Genf  mit  tiefem  o). 

manne  (•=  panieTy  in  Genf  mit  kurzem,  offenen  a:  man, 
wie  es  der  Verfasser  verlangt). 

restsembler,  ressemblance ,  ressource  u.  dgl.  (in  Genf  nicht 
mit  geschlossenem  e). 

intimefnent,  repnrti'r,  repartie,  dehom,  pHerinage  (das  Verfasser 
noch   mit  f  schreibt),    auch  in  Genf  mit  f. 

fnis,  dirainy  vnudrait,  faire,  ckaire,  jamais,  dhormaig  (auch 
in  Genf  mit  offenem  e). 

ä  cjd,  complet,  secret,  f aussei,  valet;  ßdüe,  belle,  neige  (eben- 
faÜB  auch  in  Genf  mit  offenem  f). 

Bengale,  Benjamin,  benjoin,  5enzi"n*,penA'Km (regelmässig  mit  f). 

peuple  (poipl)  und  envergure  (richtig  mit  gil). 

hSpital  (opitol),  icole  (ekol),  proche  (pr^SJ,  hotte  (gi),  Oeniaure 
(sätor),  LaiiTe  (Li^r),  laurier  (lorie),  atirore  (oror),  auras  (qra), 
Pfj}(l(F/}l}j  nichtj  wie  Verfasser  glauben  lässt,  mit  geschlossenem  o. 

ntUre,  rfitrc,  rnte;  rotjaume  und  paume,  in  Genf  mit  ge- 
schlüKBt'uem  o;  ebenso  regelrecht  in  axiome  und  z<»m. 

chose,  rose,  poner;  position,  fdasion;  grott,  icho,  duo,  indigo 
fsKmtlich  wiedernm  in  Genf  mit  geschlosBcnem  o). 

e'toile,  voile,  moeUe,  moelleux,  moellon  fya  mit  den  auch 
sonst  zn  findenden  Nuancen.)^) 

renssir  (kaum   je  roesir). 

aiguillon  (auch  in  Genf  mit  fji). 

obsfquieux  nnd  liqueßer  mit  k  {nicht  ktj). 

orgueillettx  und  s'enoi-giteiUir  (geschloBsenes  e  kann  hier  in 
der  Genfer  Aussprache  nur  ein  Genfer  selbst  heraushören). 


ta 


^)  Welche  Aasspi-Hchu  hier  getadelt  werden  sollte,  geht  M0  dem 
Texte  ebensowenig  wie  zii  cnvi>ii\  cotiHoic  etc.  hervor. 
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quatuor  (ist  in  Genf  kua  durchaus  üblich.  Siehe  Übrigens 
unten  8.  8). 

second  (auch  in  Genf  mit  g;  Littr£,  Prtf.  XIV  belegt  k  für 

Frankreich). 

punch  (auch  in  Genf  pös). 

Bourg  en  Bremse  (nur  wie  Verfasser  wünscht  Burk  ä  Br^s). 

Mroiitme,  chriatianisme,  caUchisvie  (auch  in  Genf  mit  s,  nicht 
mit  -iztn  und  -im,  wie  Verfasser  glauben  macht). 

gestion,  nwjgegtion  etc.  (mit  sti), 

exprh,  scolaire,  special  (in  der  Genfer  Äuaaprache  ohne  Be- 
eonderheiten^i. 

cautchouc  (schwerlich  jemand  mit  lautbarem  <*). 

trafic,  arsenic  etc.  (mit  k). 

Jacob  (mit  lautbarem  b). 

Adam,  (allgemein  Ada). 

ßls,  ibis,  lis,  jadis,  lorsgue,  puisque,  ours,  obiis,  bien  plus, 
deux  pliu  deux,  und  h^las  (mit  gesprochenem  ,v). 

ceux,  qui  diseni  (mit  stummem  x). 

le  Ckrvit  (mit  gesprochenem  st). 

Judith  (iildit),  aalut  fsalii)  und  salufs  echangis  (sajUzeSäie). 

Die  Elisionen  und  Bindungen  in  uve  cmse,  l'anse,  Vhaim^on, 
rhiatns,  tht/hic^  l'hiroine,  die  Nicht- Elision  in  la  hemie,  la  hdche, 
le  heros,  haben  meine  Gewähramäinner  niemals  verfehlen  hören 
noch  selbst  verfehlt,  auch  ist  ihnen  (das  gar  nicht  so  tible)  TstUrik 
und   Tsopij  fUr  Zlirich  und  Zollngen  unbekannt. 

Das  in  ganz  Frankreich  bei  Ungebildeten  Übliche  eintihne 
für  cinquitme  ist  mir  in  Genf  nicht  begegnet.  Ebensowenig  das 
echt  pariserische  killa  für  ki  la  (qui  Va  dit). 

Endlich  erscheinen  meinen  Genfer  Gewährsmänuern  die  vom 
Verfasser  getadelten  und  gebesserten  Aussprachen  unglaublich: 
Comment  iten-voutt  venu»;  cinq  (gek)  cent»;  quand  (kät)  je  te  düi; 

chacun  admirt;  U  jardin  est.  Auf  alle  Fälle  sind  sie  keine  Genfer 
EigeotUmlichkeiten. 

Da  der  Verfasser  die  Qeufer  aus  Genf  nicht  von  den  Ein- 
gewanderten scheidet,  so  ist  es  ihm  natürlich  oft  zugestosscn, 
Ausspracheweisen  zu  verurteilen,  die,  bei  echten  Genfem  un- 
gebrHuchlich,  im  franziisisrhcn  Nachbarlande  um  so  ilbltcher 
sind.  Eine  Anzahl  der  von  ihm  gcrtigten  Erscheinungen, 
die  weder  ich  noch  meine  Gehilfen  im  Munde  eines  wirklichen 
Genfers  gehilrt  haben,  sind  mir  fast  mühelos  in  Frankreich 
entgegengetreten.     Davon  einige  Beispiele. 

Kvideminenl  mit  fnid  hörte  ich  in  Paris;  aciemmetU  mit  cmä  in 
Lyon  und  Paris.  —  Qu  =  k  in  quatuor,  in  Lyon,  Marseille,  Paris 
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u.  8.  w.  —  Punch  gespr.  /><ll,  in  Lyon,  Montpellier  (pding),  Caen 
(von  Personen,  denen  das  Getränk  wenig  oder  nicht  bekannt  war). 
—  Gestion  etc.  gespr.  i^siö  in  Lyon,  Paris;  in  Lyon  auch  köbUsiö 
für  combustion.  —  Das  vom  Verfasser  verworfene  ek-se-pria  (exprls) 
hört  man  in  Lyon  und  auch  wohl  anderwärts,  besonders  wenn 
anf  dem  Worte  ein  besonderer  Nachdruck  liegt.  —  Arsenic  gespr. 
qrsftii  in  Lyon  und  Paris.  —  Fi  (t  fils  mit  lautbarem  x),  das 
Verfasser,  wie  Plcetz  S.  130  f.  verurteilt,  hat  noch  seine  Anhänger 
in  Lyon  (wenn  im  Reime  zu  i  auftretend)  und  ist  in  der  Umgegend 
von  Paris  in  gewöhnlichem  Gebrauche.  —  Jadis  mit  stummem  s 
hörte  ich  in  Marseille  und  Montpellier;  Litträ  s.  v.  meint: 
aujourd'hui  plusieurs,  k  tort,  fönt  sentir  Ys;  diese  plusieurs  sind 
freilich  in  unendlicher  Mehrzahl.  —  Ohua  mit  stummem  s  in  Lyon 
und  Paris,  sogar  von  einem  ehemaligen  Militär,  der  noch  am 
letzten  Feldzuge  teilgenommen  hatte.  U.  s.  w.  Man  vergleiche 
noch  unten  gegen  Schluss  der  Arbeit  die  Zusammenstellung  von 
Lyonismen,  die  mit  den  vom  Verfasser  getadelten  Ausprache- 
erscheinungen  zusammenfallen. 

Einige  Male  verlangt  der  Verfasser  von  seinen  Landsleuten, 
sie  sollen  ihre  richtige  Aussprache  zu  Gunsten  einer 
dialektischen  oder  einer  Grammatikerschrulle  ent- 
stammenden aufgeben. 

Irrig  ist  und  gegen  die  allgemeinen  Lautgesetze  des  Fran- 
zösischen verstösst  das  Verlangen  nach  einem  a  plutdt  bref, 
das  soll  heissen  einem  mehr  offenen  a  in  gaz,  gazomitre  und 
pas  (Adv).  In  gaz  und  pas  liegt  mittelzeitiges,  unterm  Satzaccent 
langes,  in  gazomitre  immer  mittelzeitiges  tiefes  a  vor,  wie  Sachs, 
und  Ilatzfeld,  Dictionnaire,  Einl.,  S.  XXVI,  fUr  pas,  richtig  be- 
stimmen. Zwischen  gaz  und  gaze  liegt  also  kein  qualitativer  und 
meist  auch  kein  quantitativer  Unterschied  vor,  wie  Verfasser 
behauptet. 

Wenn  der  Verfasser  fUr  die  Worte  auf  -age,  l'a  ni  long  ni 
bref  das  soll  wohl  heissen:  mittelzeitiges  a  verlangt,  so  hat  er 
damit  nach  Angabe  mancher  Orthoepisten  die  richtige  Quantitäts- 
bestiromung  gefunden.  Doch  ist  diese  Endung  in  Genf  wie  ander- 
wärts sehr  häufig  lang,  je  nach  der  Satzstellung  und  dem  rhe- 
torischen Accent.  Schon  Ploetz  S.  35  bemerkt,  dass  in  vielen  Sub- 
stantiven auf  age  a  nach  entschiedener  Länge  neigt.  Dem  Klange 
nach  habe  ich  Oberall  tiefes  a  gefunden.  So  bestimmt  auch 
Ploetz;  Sachs  nimmt  hohes  an. 

FUr  interpeÜer,  interpeüation  schreibt  Verfasser  die  Aus- 
sprache interpü-ler  und  -pU-lacion  vor.  Die  Ausspracheangabe 
zum  ersten   Worte  kontaminiert  eine  Angabe  der  Akademie  (vor- 
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letzte  AiiBp.)  (eicrpflle)  nnd  Littrö's  (etp^pele)})  Gcschloggenes 
ofltT  besser  halboffenes  e  tritt  in  der  dritten  Sifbe  von  interpeller 
nur  dann  ein,  wenn  einfaches  if  gesprochen  wird.  —  Zu  inter- 
pellation  bemerkt  Littrö:  l'Acad^mie  dit  qu'on  prononce  le»  deiu 
W,  niais  Tusage  le  plus  ordinaire  est  de  n'en  faire  »entir  qn'unc: 
in-l^r-pi-lasion.  —  Ich  hörte,  Littre's  Angabe  entsprechend,  in 
beiden  Worten  fiberall  nur  einfaches  /,  ausserdem  offenes  e  auch 
in  der  vorletzten  Silbe  von  interpdler. 

Die  Angabe :  aimons,  aidant :  ai  avec  le  son  k  moitid  ferme 
de  fit  dana  aimer,  aider  (et  non  hmons,  r-donit)  beruht  wiederum 
anf  nngenaaer  Beobachtung.  Die  erste  Silbe  dieBcr  und  Ulm- 
liclipf  Worte  erhöbt  ihr  offene«  e  zu  halboffenem  nur,  wenn 
die  folgende  Silbe  einen  hohen  Vokal  entliält,  also  richtig  in 
den  Infinitiven  aimer,  aider,  (die  übrigcnß  bei  Littr^  und  Hatzfeld 
mit  offenem  e  auftreten;  nur  Sachs  hat  eme  =  aimer);  nicht 
aber,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  tiefen  Vokal  hat,  wie  in 
aimons^  aidant.  S.  meine  Grammatik  \,  S.  ^4,  deren  Angabe 
auf  den  Beobarhtnngen  der  neueren  Phonetiker  des  Französischen 
beruht.  —  Aimnnif,  aidant  wurde  miir  nicht  nur  in  Genf,  son- 
dern  auch  in  Lyon  und  Paris  mit  offenem  e  gelesen. 

Irrig  ist  es  ferner  in  aurirulaire  au  „comme  o  dans  eneore, 
et  noD  comme  au  dans  «mä  ou  dans  auiotnn«'*  d.  h.  als  offenes 
0  (j)  gesprochen  zu  verlangen.  Littre  transskribtert:  6-ri-ku-le-r; 
Sachs  notiert  halblanges  geschloHsene»  u  in  der  ersten  Silbe,  und 
Bo  spricht  man  in  Paris.  Die  vom  Verfasser  verlangte  Aus- 
sprache mit  q  h!5rte  ich  gerade  in  Genf  und  Lyon;  sie  ist  sUd- 
französtsch,  dialektisch. 

Su/iMister  will  Verfasser  mihcü-ter  (t  dar),  d,  i.  »ilpsi-sie  ge- 
sprochen haben.  Littrt^  und  Sachs  schreiben  allerdings:  Mub-»i-at^. 
Aber  ich  hörte  im  Munde  Gebildeter  in  Lyon  und  Paris  (darunter 
Herr  Got  vom  Theatre  Fran^ais)  immer  nur  tmhziMe;  irii(b)p8i»U 
gerade  in  Genf. 

Jersetf  ist  nach  Verfasser  Jerzey  (»  doux)  zu  sprechen.  Sachs 
verlangt  stimmloses  s,  und  so  hörte  ich  allein  wie  in  Genf,  so 
in  Lyon  und  Paris.  —  Der  Verfasser  ist  offenliar  des  Englischen 
kundig  und  hat  sich  dadurch  vcrftihren  lassen,  seinen  Lands- 
leuten  eine  Aussprache  vorzuschreiben,  die  ihren  Lautgewohn- 
beiten  widerspricht. 

In  ffenfUhomme  verlangt  Verfasser  ein  /  lucnilU  presque  nul. 
Aber  erweichtes  /  resp.  daflir  eingetretenes  i  ertönt   hier  allent- 


*)  Der  Bequemlichkeit  halber  setzen  wir  di«  Tnini»kription«iuichfla 
iinnerer  Quellen  gewöhnlich  in  dai  von  der  Zeitschrift  angonomniene, 
Böhmer'Hche  Systeni  um,  du*  wir,  soweit  kIr  für  unsere  Zwecke  er- 
forderlich, modtfitierten.    Vgl.  die  vorungentellt«  TniriNiikriptionsttibelle. 
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halben  mit  votler  Deutlichkeit.  Äucl)  Akademie,  Littre,  Sachs 
und  alle  Orthocpisten  verlangen  es  nnd  die  Genfer  sind  also 
im  Recht,  wenn  sie  es  bei  beb  alten. 

Zweifelhaften  Wertes  ist  endlich  des  Vcrfassere  Vorschrift,  in 
Jinus-Christ  auslautendes  st  nicht  zu  sprechen.  Plcetz  S.  1 60  bemerkt 
richtig;  jetzt  sprechen  viele  (ieistUche  beider  Konfessionen  iesU-crist. 

Andere  Irrtilmer  des  Verfassers  lernen  wir  im  weiteren  Ver- 
lauf dieser  Arbeit  kennen.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle, 
wo  Herr  „Pludhun"^  seinen  Landsleiiten  eine  fehlerhafte  Aussprache 
vorwirft  und  von  ihnen  eine  andere  verlangt,  sprechen  diese 
nur  ebenso  aus,  wie  diea  z.  Z.  ziemlich  in  ganz  Frank- 
reich der  Fall  ist 

Labofi  und  ckaque  werden  auch  in  Frankreich  mit  tiefem  a 
gesprochen.  In  ciingue,  das  ich  u.  a,  auch  von  Herrn  Bieten 
(Lyon)  mit  tiefem  a  horte,  ist  diese  Aussprache  auch  historisch 
wohl  berechtigt. 

Coitenne  (Verfasser  verlangt  Aussprache  couane)  habe  ich 
im  Munde  Gebildeter  und  ungebildeter  in  Lyon  und  Paris  als 
Ari/fn  gehört.  Sachs  gibt  beide  Aussprachen.  Über  die  Aus- 
spracheentwickelung dieses  Werkes  vgl.  meine  Orammatüc  I,  42  f. 
—  Von  hennir  gibt  Ploetz,  a.  a.  0.  S.  69  an,  es  komme  in  diesem 
Worte  die  Aussprache  mit  kurzem  offenen  e  (e)  mehr  und  mehr 
in  Mode;  ich  habe  dem  entsprechend  in  Lyon,  Marseille,  Mont- 
pellier, Tours,  Paris  und  Cacn  {hj^nir)  hennir  nur  mit  e  gehört; 
qnir  nur  in  Bordeaux  und  Amiens.  Thiirot,  La  prononciation 
frangaise  depm's  le  commerKement  du  XVI'  siede  etc.  Paris  1881, 
II,  452,  bemerkt:  „Getto  prononciation  (hanir)  n'est  plus  men- 
tionnÄe  en  1878  (im  Wörterbuche  der  Akademie),  et  est,  en  effet, 
tombee  en  d^euetude".  —  Das  vom  Verfasser  gewünschte  nqni 
für  nennt  wird  in  Lyon,  Tours  nnd  Paris,  wie  in  Genf,  gewöhnlich 
nent  gesprochen.  Der  Pariser  Thurot  a.a.O.,  11,452  meint:  „II 
me  semble  qu'on  prononce  ce  mot  peu  usitä  comme  il  est  dcrit,  par 
nn  «  et  1'«  double."  —  Zu  noint  allämen,  voits  aüätea,  quil  aüdt 
sagt  der  Verfasser:  „prottoncer  plutut  br^ve  la  voyelle  surmontee 
d'un  circonflexe"  (s.  o.  S.  6).  Vgl.  dazu  Plcetz:  l.  c.  S.  31.  f,-äines, 
-dies,  -dt  sprechen  viele  mit  langem  a,  andere  nur  mit  halb- 
langem a.  Diese  NUance  ist  von  geringer  Bedeutung. '^  Die 
Beobachtung  Ploetzene  ist  richtig;  ob  langes  oder  halblanges 
(tiefes)  a  gewählt  wird,  hängt  von  der  Stellung  des  Wortes  im 
Batze  ab.  —  Ebenso  bei  den  Pf.  der  Konjugationen.  Die  Be- 
merkung des  Verfassers  ist  irrefllbrend. 

In  tu  OS,  viendras,  tombas,  wo  der  Genfer  und  ebenso  der 
Lyoner  tiefes  a  sprechen,  in  Paris  auch  helles  zu  hören  ist, 
wird  man  besser  thun,  ein  mittleres  a  anzunehmen.    Ploetz  S.  34 
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nennt  es  pin  lialblang'es,  tiefes.  Auf  keinen  Fall  ist  die  Genfer 
Anssprarlie    zu  verurteilen. 

In  na  von  acacias,  parias  hörte  ich  wie  in  Genf,  so  auch 
in  Lyon  und  PariB  tiefes  o.  Die  Orthoepiaten  lehren  im  Sgl-  mittel- 
zeitigoü  offonos  a.  Doch  ist  wahrschoinlich  wiederum  mittleres  a 
anzunehmen,  das  wc|:;^en  seines  schwankenden  Charakters  seibat 
von  Hatzfeld  nicht  berücksichtigt  worden  ist  (s.  IHct.  S.  XXVI 
Äiim.).     Des  VerfasserB  Tadel  ist  sicher  abzulehnen. 

Für  senivrtT,  /enorgueiüir,  ennoblir  Ichren  allerdings  im 
allgemeinen  die  Orthoepiker  (Littr6,  Ploetz  S.  94,  Sachs,  wo  auch 
die  Sltpren  Orthoepiker  zitiert  werden;  s.  auch  Thurot  II,  451) 
und  ebenso  die  Akademie  von  1878  eine  Aussprache  mit  ä;  nur 
fiir  enorguciüir  fUgt  die  Akademie  hinzu:  „Quelfjuea-uns  pronon- 
cent  Morgueülit"'  und  Littre  ebenso:  j^Quelques-uns  prononcent 
f^or-gheii-lUr :  mais  cette  prononciation  est  contraire  au  bon 
Qsage."  Diese  Auasprachvorschriften  scheinen  indes  zu  veralten. 
Herr  Jacob  in  Paria  spricht  nninre,  aniirr^ä,  piorgf^ir;  und 
finoblir  neben  änMir  mit  ficbwacber  Nasalierung  des  ersten  a. 
Herr  stud.  Kleton  aus  Lyon  spricht  in  allen  Fällen  die  erste 
Silbe  ohne  Nasalvokal  (finoblir,  anivre,  an^rgqiir),  Herr  Dufraisse 
in  Paris  und  Frau  Dheur  in  Lyon  sprachen:  s'^irrer  und 
s'ffiorgqiir;  ausserdem  ^rufhlir  (Dufraisse)  und  anqblir  (Dheur). 
In  Marseille  (von  Herrn  Pujol  Adrien)  hörte  ich:  ^norgqiir,  ftiivre 
neben  änohUr\  in  Montpellier  wieder  (Frau  Cardonnet)  anorgqiir, 
^nit^e  und  qnoblir,  und  bo  auch  in  Bordeaux  (Herr  Campagne), 
Tours  (wo  Herr  Mundin  indes  aucli  die  Aussprache  qnivre  kannte 
und  billigte),  Amiens  (Herr  Delarue)  und  in  Caen,  wo  Frl.  Tarin, 
daneben  auch  ämjblir  mit  schwach  nasaliertem  a  sprach.  Die 
Angabe  Thurot'a  (II,  448,  451)  und  Sachs',  mit  diesen  Beobach- 
tungen verbunden,  lassen  nicht  zweifeln,  dass  die  von  den  Ortbo- 
epikern  fllr  die  besprochenen,  selten  gebrauchten  Worte  verlangte 
Aussprache  nur  theoretisch  fortbesteht  und  dass  sich  im  allge- 
meinen jedermann  mit  ihnen  ablindet,  wie  es  ihm  gut  dtlnkt. 

Ähnlich  liegt  es  mit  der  folgenden  Vorschrift  des  Ver- 
fassers, man  solle  indemnitf  und  indtmniger  mit  «2"".  *'*o  «igm- 
nit*  und  ednmnize  aussprechen.  Sachs  gibt  s.  v.  an:  L(ittr^), 
Fe(line)  edqmnitef  selten  M^mnite  und  rdqnite;  und:  „L.  Fe. 
edqmnize,  andere  z.  B.  L(a)nd(ai8)  erffron/sc";  Ploetz  lehrt  8.  69: 
„Früher  wurde  c  ...  in  der  Regel  wie  a  gesprochen  in  .  .  .  m- 
demniHer,  .  .  .  indetnniU  .  .  .  Doch  kommt  fUr  diese  Wörter  die 
Aussprache  des  e  wie  die  eines  ofTenon  kurzen  e  mehr  und  mehr 
in  Mode:  also  e-de-mni-te,  e-df-mni •  te.  Von  meinen  Gewährs- 
männern sprachen  mit  f:  Herr  Dufraisse  (Paria),  Frau  Dheur 
CLyon),  Frau  Cardonoet  (Montpellier:  edenite),  HerrMoDdiu  (Tours) 
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und  Fräalein  Tarin  (Caen),  während  die  Herren  Jacob  (Paris), 
Bleton  (Lyon),  Pujol  (Marseille),  Campagne  (Bordeaux)  und  Delaru6 
(Amiens)  an  a  festhielten.  Die  Erklärung  der  Aussprache  mit  a 
8.  in  meiner  Grammatik  I,  S.  1 7 ;  die  moderne  Aussprache  mit  e 
in  diesen  Fremdworten  ist  korrekter.  —  In  Genf  selbst  ist  der 
Sprachgebrauch  geteilt  wie  Überall. 

In  den  Worten  nation,  Station,  ovation  etc.  lehrt  Verfasser 
Aussprache  mit  d^jfd,  mit  langem  tiefen  a.  Diese  Aussprache  ist 
an  der  Tonstelle  in  Paris  allerdings  weit  verbreitet;  an  minder 
betonter  Stelle  (also  wenn  nicht  am  Schlüsse  des  Satzgliedes 
stehend)  tritt  dafür  asi5  mit  halblangem  tiefen  a  ein.  Daneben 
wird  aber  auch  in  Paris  häufig  ein  kurzes  offenes  q  (äsio)  ge- 
hört, das  ich,  ausser  in  der  Normandie,  in  allen  von  mir  besuchten 
Provinzen  (Lyonnais,  Provence,  Languedoc,  Gascogne,  Touraine, 
Pikardie)  als  regelmässige  Aussprache  vernahm.  Wo  z.  B.  in 
Lyon  asiö  vernehmbar  war,  wurde  dies  von  den  gebildeten  Ein- 
wohnern selbst  als  ein  fremder  Import,  als  eine  unberechtigte 
Pariser  Mode  bezeichnet.  So  von  Herrn  Quatrevaux  aus  der 
Touraine.  Freilich  muss  diese  Mode  schon  recht  lange  bestehen 
(man  vgl.  Thurot  II,  721  f.,  wo  u.  a.  bereits  der  Lyoner  Meigret 
das  lange  ä  anficht);  neueren  Datums  scheint  mir  eine  ganz 
besonders  auffallende  Dehnung  des  a  in  asiö.  Die  grosse  Mehr- 
heit der  gebildeten  Franzosen  kennt  jedenfalls  diese  Aussprache 
nicht  und  selbst  die  gebildeten  Pariser  haben  eine  gewisse  Scheu 
vor  zu  langem  a  in  dieser  Endung. 

Wer  aus  dem  Verlangen  des  Verfassers:  pas  (Subst.),  tas, 
las,  damas,  cas  et  mots  semblables :  y,A  prononc6  de  meme  (d.  i. 
plutot  long),  mais  en  6vitant  aussi  Va  trop  ouvert  et  guttural  (!)" 
entnehmen  wollte,  dass  die  Genfer  etwas  anderes  als  halblanges 
tiefes  a  sprechen,  wUrde  irre  gehen.  Die  Genfer  Aussprache 
ist  in  diesen  Worten  völlig  normal;  denn  normal  ist  es  auch, 
wenn  in  ihnen  gelegentlich  einmal  das  .halblange  tiefe  a  nach 
Ktlrze  und  damit  zu  ofi^ener  Aussprache  hinneigt,  wie  anderer- 
seits es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass,  namentlich  unter  dem 
Satzton,  die  fraglichen  Worte  das  von  Ploetz  S.  34  und  von 
Sachs  (zu  pas,  las)  in  ihnen  angenommene  lange  tiefe  a  auf- 
weisen. Unsere  Sammlung  gibt  uns  fUr  die  isoliert  gesprochenen 
Worte  folgendes: 


pas          tas          las 

damas 

cas  lauten: 

nach  Sachs:  pä          ta          lä 

dama 

ka  (kä  das  AH}.). 

Gehört  haben  wir: 

in   Genf:  pa,  pa^     tä,  tq      la,  Iq 

dqma 

ka 

in  Lyon:  pa           ta          la 

dqma 

ka 

in  Paris:  pq            tq          Iq 

dqma 

kq. 
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Man  vergleiche  auch  llarth's  Zuflammeastellung  au8  den 
Ofthoepikeru,  Ztsclir.  f.   nfrz.  Spi\  w.   Litt.   VI',  37. 

Aufti  Lei  der  fttlj^emk'ii  VVortgruppü  ist  die  Entscheidung, 
was  als  gute,  d.  i.  uorniale  Aussprache  zu  lehren  ist,  nicht  so 
einfach  wie  Verfasser  auniinmt.  Nach  ihm  iBt  nicht  nur  iu 
panfter,  lasser,  datnaitjier,  clas»e,  taaae  (wo  die  Genfer  für  gewöhn- 
lich liefea  a  sprechen),  sondern  auch  in  passage,  Schasse,  casser, 
nasne  u.  ii.  (.nicht  iu  maxse,  chattne  u.  Abi.)  ein  tiefes  (Verfasser 
nennt  es  langes)  a  zu  spreclien.^)  Es  nilit  zunächst  auf,  dass 
zwischen  betontem  a  in  classe,  lattse,  magse  etc.  und  vortonischem 
in  passer,  (asser  nicht  geschieden  wird,  und  dem  Verfasser  ist 
der  Gedanke  wohl  nicht  gekommen,  dass  ein  und  derselbe  Buch- 
stabe, je  nach  eeiner  Tonsteünng  zwei  verschiedene  Auasprachen 
haben  kann.  Dieses  Übersehen  teilt  er  tibrigciis  mit  der  Mehrheit 
seiner  zahlreiclien  Vorgänger,  die  sich  mit  derselben  Frage  be- 
schäftigten- Das  massgebende  Gesetz  fllr  die  Scheidung  von  as 
(äs)  und  as  {äs)  hatte  bereits  Dicz  gefunden,  als  er  Or.  l*, 
499  bemerkte:  „Vor  ss  dehnt  sich  der  Vokal  gewohnlich,  wenn 
die  Doppelung  schon  in  der  Grundsprache  vorliegt,  also  cause 
(cassia),  classe,  lasse,  nasse,  passe  .  .  .  j'aimasnie,  .  .  auch  chässe 
(capaa).  Aber  kurz  ist  der  Vokal  .  .  .  vorzüglich,  .  .  .,  wenn  ss 
aas  andern  Konsonanten  lierrUhrt,  wie  in  aga-sse,  brasse,  atirasse, 
cbasse,  ntasse  (it.  mazza),  .  .  .  ;  doch  hat  Schasse  langen  Vokal." 
Aber  es  ist  Diez  nicht  entgangen  —  seine  Formulierung  zeigt 
dies  deutlich  an  — ,  dass  der  moderne  Sprachgebrauch  seine 
Kegel  oft  nicht  anerkennt:  Analogien  zwischen  ursprünglichen] 
ace  und  asse  mussten  von  dem  Augenblick  au  eiatrcten ,  alä 
c  (altfrz.  ts)  zu  stimmlosem  s  geworden  war  (XII.  Jahrhundert), 
und  die  in  Verbalformen  bald  betonte,  bald  vortonische  Silbe 
suchte  sich  natürlich  i,)uautitativ  und  qualitativ  auszugleichen. 
Die  von  Tiiurot  lll,  675  —  7,  u.  714  für  Vortonstellung)  zitierten 
Grammatikerangahen  beweisen,  wie  wenig  Oboreinatiramung  bei 
den  Grammatikern  schon  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  bestand. 
J.  Jäger,  Franzos.  Stud.  IV,  20  f.,  und  H.  Harth,  Neufranz.  Ztschr. 
VI,  28  f.,  haben  sich  nicht  ohne  einigen  Erfolg  bemtiht,  auf 
Grund  der  Angaben  der  neueren  Orthoepiker,  besonders  Sachseus, 
die  Gesetze  fUr  die  Aussprache  der  fraglichen  Lantgruppe  zu 
linden,  während  Ricard,  Systhiie  de  la  quanHti  »yUabiqtie  ete. 
(Prag  1887)  sich  Über  die  Inkonsequenzen  seiner  Vorgänger  be- 
schwert und  fUr  asse  ein  kurzes  a  (d  =  g)  als  normal  ansetzt 
Der  Praktiker  PIcutz,  l.  c.  S.  35   begntigt  sich   mit  Feststellung 


')  Das  Wort  passion  gebOrt  mit  den  Worten  auf  -atiim  in  eine 
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der  Thatsache:  „In  der  Endang  tuse  ist  das  a  bald  lang,  bald 
kurz,  ohne  dass  die  Ortboepisten  darüber  vollständig  einig  sind, 
welchen  Wörtern  die  Länge,  welchen  die  Kttrze  zukommt"  und 
bebt  dann  einige  Worte  vor,  die  ihm  ein  sicher  langes  oder  kurzes  a 
zu  haben  scheinen,  wie  immer,  sich  auf  seine  Pariser  Beobach- 
tungen stutzend.  Ploetz  unterscheidet  aber  dabei  der  Klangfarbe 
nach  nur  ein  helles  (<{)  und  ein  tiefes  (a)  a  und  nimmt  bei 
ersterem  nur  Etirze  an,  während  namentlich  von  französischen 
Orthoepikem  oft  auch  ein  langes  helles  a  (ä)  gehört  wird.  Es 
liegt  hier  eine  schwierige  Frage  vor,  über  die  nur  eine  lang- 
wierige experimental  -  phonetische  Untersuchung  genügende  Aus- 
kunft geben  kann.  Auf  alle  Fälle  sind  auch  der  Qualität  nach 
(wie  nach  der  Quantität)  drei  Lautntiancen  von  a  füi  die  Praxis 
zu  scheiden,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  damit  Veranlassung  zu 
noch  grösserer  Verwirrung  gegeben  werde.  (S.  Hatzfeld,  l.  c. 
S.  XXVI  Anm.  1.)  Mit  einer  Vorschrift,  wie  der  des  Verfassers, 
ist  nichts  anzustellen.  Er  hat  Unrecht,  wenn  er  als  den  Oenfem 
eigentümlich  passer,  passage,  lasser,  damasser,  ichaase,  classe, 
easser,  nasse,  tasse  mit  kurzem  (offenem)  a  angibt,  und  er  hat 
Unrecht,  wenn  .er  in  diesen  Worten  ihnen  eine  Aussprache  mit 
langem  (tiefem)  a  vorschreibt  Es  gibt  hier  keinen  konstanten 
Gebrauch.  Folgende  Zusammenstellung  der  Aussprachen  von  Sachs 
(8.),  von  Herrn  Zbinden  und  Fräulein  Bodos  ans  Genf  (G.),  von 
Frau  Dheur  (Dh.)  und  Herrn  Bieten  aus  Lyon  (B),  und  von 
Herrn  Dufraisse  aus  Paris  (D)  möge  dies  beweisen: 


passer      passage 

lasser 

damasser       ichasse 

s. 

.         p(i^)8t 

pqst^ 

Iqse 

dämqse          eiqs 

G. 

pt^se 

pqsa£ 

lose 

ddmase          ^Sqs 

Dh.: 

pqse 

pasai 

lq^)se 

dqmqse           eSäs 

B. 

pqse 

pqsai 

Iqse 

dqmqse          eSas 

D. 

pase 

pqsai 

lose 

damqse          e^)Sas 

classe 

easser 

nasse 

tasse 

S.: 

klqs 

kqse 

nqs  u. 

näs*)     täs^)  u.  täs 

G.: 

klas 

käse  u.  kqse 

nqs 

M.  Cz.  u.  Dup 

Dh.: 

Mäs 

kqse 

näs 

tas 

B.: 

Idäs 

kqse 

nqs 

tos 

D.: 

kläs 

kqse 

nas 

tas  u.  tas. 

*)  q  =  halblanges  hohes  a. 
*)  o  =  mittleres  a. 
')  c  =  mittleres  e. 
*)  ä  =  langes  tiefes  a. 
^)  ä  =  langes  hohes  a. 
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Für  die  Worte  »ahlt,  diahls.,  fable,  die  nach  dem  Verfasser 
in  Genf  mit  ä  gesprochen  werden,  die  wir  dort  aber  immer  mit 
tiefem  a  hörten,  verlang  er  Anaaprache  mit  ä,  fllr  ayreable, 
durable,  irahh,  tabie  eiu  „a  plutot  bref*^.  In  Genf  spricht  mau 
qgreäbl,  düräbl,  gräbl,  täbL  —  Hören  wir  zunächst,  was  die  Ortho- 
episten  über  diese  Worte  lehren. 

Zu  sable  bemerkt  Sachs  s.  v.:  j^stibl  (mit  halblangem  q); 
L(a)nd(aiB),  Dup(iiia):  säble,  was  L(ittre)  flir  veraltet  erklärt". 
Diable  tranaßkribiert  Saclia  mit  dläbl;  zu  fable  bemerkt  er:  fqbl 
|mit  halblangem  a\,  nach  L(ittr6)  im  XVII.  Jahrhundert  und  auch 
heut  noch  bisweilen  /äAi."  lu  den  Worten  agreabte,  durable, 
erable,  table  notiert  Sachs  halblanges  helles  o. 

Thurot  bemerkt  unter  AnfUhrung  der  widersprechenden  An- 
gaben der  älteren  Grammatiker  als  heutige  Aussprache  (II,  703  ff.) 
zu  sabh;  „grave"  (d.  i.  tief)i  ZQ  diable  und  fable  gibt  er  die 
Bemerkung  Domergues  „grave"  ohne  Zusatz  an  letzter  Stelle- 
Erabh  hat  nach  ihm  gegenwärtig  „a  grave";  table  dagegen 
„a  aigü"j  d.  i.  q.  Zu  agreable  und  durable  fehlen  eigeue  Be- 
merkungen. 

Plfctz  L  c.  S.  31  lehrt:  stable,  diable,  fabh  mit  langem 
tiefen  a  (wie  unser  Verfasser),  die  Adjektive  auf  able  haben  meist 
ein  mittleres  (d.  i.  halblanges  tiefes)  a;  flir  table  gibt  er  die 
Aussprache  täbl  als  regelmässig. 

Lesatnt,  S.  4U8,  lehrt  (ohne  den  Klang  zn  bezeichnen)  mit 
langem  a:  sable,  diable,  fable;  mit  kurzem  a:  table  und  die  Adjektive. 
Er  stimmt  also  mit  unserm  Verfasser  tiberein  und  hat  diesem 
vielleicht  9X&  Quelle  gedient.  Hatzfeld  notiert  agreable  mit  langem 
hellen  a  in  -able. 

Von  meinen  Gewährsmännern,  die  ich  die  behandelten  Worte 
lesen  lies«,  hörte  ich  in  Lyon :  säAi,  diäbl,  fäbl;  agreabl,  dUrabl, 
erabl,  tabl,  tetzerc  vier  mit  halblangem  tiefen  a]  in  Paris  (D): 
säbl,  diäbl,  fäbl;  agreabl,  diirabl,  erabl;  tabl. 

Herr  Jacob  aus  Paris  sprach  ebenfatls  «able,  diable^  fable 
mit  langem  tiefen  a;  i^ble  und  die  Adjektive  mit  (dem  Klange 
nach)  mittlerem  o.  —  In  der  Unterhaltung,  wo  von  der  Adjektiv- 
endung  -able  oft  nur  ab  Übrig  bleibt,  verwandelt  sich  in  Paris 
in  der  Verkürzung  der  Endsilbe  das  mittlere  a  in  helles  kurzes  (d). 
Unterm  Satzton  hingegen  nimmt  dieselbe  Adjektivendung  auch 
den  Klang  von  langem  tiefen  a.  Hiermit  haben  wir  zugleich  die 
Erklärung  fUr  die  widersprechenden  Angaben  der  Grammatiker. 
Da  die  Worte  iu  der  Sprache  isoliert  nicht  aufzutreten  pflegen, 
80  ist  hier  wie  aooat,  wenn  das  Wort  denn  doch  allein  zur  Aus- 
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Sprache  gelangen  soll,  zweifelhaft,  welche  der  vorhandenen  ver- 
schiedenen Aussprachen  als  regelrecht  gelehrt  werden  soU.^) 

Es  ist  nach  alledem  aach  fQr  diesen  Fall  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Genfer  keinen  Grund  haben,  von  ihrer  Anssprach- 
gewöhnung  abzugehen. 

FUr  damneTj  damnation  (u.  Abi.)  hört  man  in  Genf:  <I^ne, 
dqnasiü  und  danqsio.  Verfasser  verlangt:  dd-ner,  dä-nä-cion. 
Über  die  Endung  -ation  s.  o.  S.  12.  Nach  Tburot  II,  471 
schreiben  schon  d'Olivet  (1736),  Vallart  (1744),  Antonini  (1753), 
Mauvillon  (1754),  Demandre  (1769)  ddner  vor,  worin  d  nur  tiefes, 
langes  (oder  mindestens  halblanges)  a  bezeichnen  kann.  Das 
Wörterbuch  der  Akademie  begnügt  sich,  die  Aussprache  von  m 
(in  damner)  zu  untersagen;  Littrö  tranaskribiert:  dä-ni;  Sachs 
lehrt  dane  (mit  halblangem  tiefen  a)  und  dandsiS  (1.  a  halblang 
und  tief,  2.  a  lang  und  hell);  Lesaint,  S.  214,  verlangt  Überall 
langes  dd  in  den  Worten  gleichen  Stammes;  übereinstimmend 
Ploetz  /.  c.  S.  31 :  däne;  condamnation  indessen  mit  halblangem 
tiefen  a  in  der  zweiten  Silbe  (ködanäsiö).  Die  von  mir  befragten 
Personen  sprachen  die  isolierten  Worte  aus: 
in  Lyon:  Dh.  dqne,  dqnäsiö. 

BI.  dane  (mit  halblangem  a),    dcjp^siS;   ein  andermal 
dqne  mit  dem  Klange  und  der  Dauer  nach  mittlerem  a. 
in  Paris:    D.    dqne,  danasiö; 

J.    dane  (mit  halblangem  tiefen  a)  und  ködanäsiö  (mit 
mittlerem  a). 

Ausserdem  habe  ich  für  condamner  und  condamnatian  als 
in  verschiedenen  Teilen  Frankreichs  gehörte  Aussprachen  notiert: 
in  Marseille:     ködqne     ködqnqsüö 


mit  hellem  a. 
mit  tiefem  a. 


7,  Tours:  „  „ 

„  Paris:  ködane     ködanqsiö 

„   Caen:  ködäne     ködanäsiö 

„  Amiens:       ködqne     ködqnajiö    mit  mittlerem  a. 
(in  Genf  (B.) :  ködane     ködanqsiö). 

Auch  hier  existiert  demnach  keine  zweifellose  Aussprache. 
Das  Schwanken  in  der  Aussprache  der  fraglichen  Worte  erklärt 
sich  dadurch,  dass  es  sich  um  Lehnworte  handelt.  In  volks- 
tümlichen Worten  wUre  Aussprache  mit  hellem  a  zu  erwarten. 

In  Marianne  hörte  ich  in  Genf:  Marion  und  Majian  (mit 
halblangem  tiefen  a).  Verfasser  schreibt  vor:  Mari-dne.  Er  ist 
darin    in  Übereinstimmung   mit  Plcetz,    der   im  Theätre  Franyais 

1)  Dialektische  Verschiedenheiten  treten  hinzu.  J.  A.  Martin, 
Purole  et  Pense'c.  Pontoise  1889,  S.  19  bemerkt  z.  B.  gelegentlich,  dasH 
in  Paris  (und  im  Norden  überhaupt)  säble  (sabl),  in  der  Provence  (nnd 
im  Süden  allgemein)  sable  (säbl)  gesprochen  werde. 
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ständig  Marione  gehurt  bat  (S.  30).  Aber  die  BUhneDanssprache 
ist  nlclit  iminer  in  Übereiiisliramung  mit  der  als  normal  zu  he- 
trai-bteiideii.  Fiaii  Dheur  uud  llirr  Stud.  Bletun  in  Lyon  spret-Iieii 
Mtiriitn,  ebenso  Herr  Jacob  (Paris).  Narii  Irtztfiem  ist  3farie 
Anne  (=  MiiH  An  mit  tiefem  a)  abzusclieideii;  doch  sagt  man 
auch  Marie  Anne  d' Autricke:  Muri  An  (an)  tVOtriS.  Auch  Herr 
Dufraiase  (.Paris)  spriclit  Mqriqn.  Sachs  lehrt:  Märinn  (das 
zweite  a  halblang  und  hell). 

In  accnbhr  sollte  man  der  Ktymologie  entsprechend  tief  ge- 
sprochenes a  (fi  mit  Zirkumflex)  erwarten.  Aber  da  die  Ortho- 
graphie den  Zirkumflex  nicUt  beliebt  Jiat,  so  ist  neben  die  ety- 
mologische Außspraehe  mit  a  eine  aiialogische  mit  */  getreten,  in 
Genf  wie  Überall.  Nacli  Thurots  Belegen  (11,  58&  u.  r>92)  sclteint 
«  in  betonter  uml  vortonischer  Stellung  bis  ins  XVIIT.  Jahrhundert 
regelmüssig  bestanden  tri  haben,  Sachs  lehrt  ä-hi-ble  und  ftkähl 
mit  miltlerem  und  (in  der  Tonsilbe)  langem  hellen  a\  Ilatzfeld 
die  Pariser  Aussprache  (s.  u.)  a-ka-hh  {a  halblang).  In  Genf 
liürte  ich  ausnahmslos  <?-A.vj-ft/e,'  in  Lyon  ii-kq-ble  und  okcthle  (mit 
halblangem  tiefen  a);  in  Montpellier  ftknble,  m  Tours  wiederum 
iikiihle;  in  Paris,  C'aen,  Amiens:  akahle.  Man  wird  aueh  hier 
gut  tliuii,  beide  Aussprachen  mit  <*  und  a  in  der  mittleren  Silbe 
fUr  berechtigt  anzusehen. 

Muss  man  ferner  wirklich  in  baron,  marron,  carri,  carreau 
tiefes  a  als  allein  richtige  Aussprache  lehren,  und  das  daneben 
in  Genf  zu  hurende  biirö^  nturö,  hire,  koro  als  inkorrekt  ver- 
urteilen? Sachs  schreibt  für  diese  vier  Worte  halblanges  tiefes 
a  vor;  l'la'tz  lehrt  S.  32  bürö,  märn  mit  langem  tiefen  a;  sprechen 
hörte  ich  mit  mittlerem  (halbtiefen)  n  hjre,  karn  in  Paris  (D.); 
härtt,  Idrö  mit  heilem  o  in  Marseille  und  Montpellier;  barö,  Inrd 
mit  (dem  Klange  nach)  mittlerfni  <i  in  Uordeaux;  bqrö  auch  in 
Tours,  sonst  überall  barö,  larü  mit  tiefem  halblangen,  zuweilen 
auch  langem  n.  Der  Sllden  scheint  ij,  der  Norden  o.  das  Zentrum 
einen  Mittellaut  zu  bevorzugen.  Jedenfalls  sind  auch  hier  die 
Genfer  mit  ihrem    schwankenden  Sprachgcbrauchc    nicht  isoliert. 

Zu  »Y  bat,  ü  combat  nnd  den  in  andere  Gattungen  gehörigen 
Worten  i7  acclamCf  H  enßamme  und  ßamme,  sowie  au  j/iitraillf, 
(„»auf  metlaiUe^  etc.)  bemerkt  Verfasser  ^l'rononcer  Vn  plutot 
long."  Dllrfen  wir  unter  „plutöt  long**  halblang  oder  mittelKeitig 
verstehen  und  annehmen,  dass  damit  ein  tiefer  (oder  auch  mitt- 
lerer) Klang  verbunden  sein  soll,  so  ist  diese  Hestimmuug  für 
bat,  combat  richtig.  Natlhiich  aber  erscheint  in  tonloser  Stellung 
daneben  auch  in  diesen  Worten  das  in  Genf  xirgfiogonc  kurze 
und  helle  a  allenthalben.  —  In  acclamer  gehen  Littre  und  i^achs 
kurzes,  Hatzfeld  mittellanges  helles  ci  an.    Es  ist  aber  auch  hier 

ZtMhr.  f.  m   8pr.  a,  Litt.    SHppteaient  VLL  ^ 
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nach  der  Tonstellang  zu  unterscheiden.  In  den  stammbetonten 
Formen  (aedame  u.  dgl.)  liegt  der  fiegel  nach  halblanges  (unter 
Satzton  auch  langes)  tiefes  a  vor;  vortonisch  bleibt  halblanges 
tiefes  oder  entsteht  kurzes  resp.  mittleres  helles  a.  Des  Ver- 
fassers Forderung  ist  nicht  ausreichend  formuliert,  und  gegen  das 
gelegentliche  q-Jdam  der  Genfer  (mit  q  analogisch  den  Vorton- 
silben) ist  nichts  einzuwenden.  In  Lyon  und  Paris  hi5rte  ich  nur 
q-klam  (mit  tiefem  a).  —  In  endbetontem  enflammer  int  das  Genfer 
hohe  a  korrekt;  tiefes  a  in  der  Tonsilbe  {enflamme  u.  dgl.),  von 
mir  in  Paris  gehört,  ist  einstweilen  noch  nicht  in  allgemeinem 
Gebrauch  und  historisch  nicht  zu  rechtfertigen.  —  Für  flamme 
darf  man  nicht  einfach  eine  Aussprache  mit  tiefem  a  dekretieren. 
Littrö  kennt  ganz  im  Gegenteil  in  dem  Worte  nur  hohes  o:  ßam. 
Andere  Orthoepisten  (Bescherelle,  Dubroca,  Feline,  Landais,  Le- 
saint  etc.,  zitiert  bei  Sachs)  fordern  ohne  Ausnahme  ßäm,  mit 
langem  tiefen  a;  Malvin-Cazal  unterschied  im  eigentlichen  Sinne 
ßäm,  figürlich  ßäm.  Ploetz,  S.  30,  beobachtet  damit  Hberein- 
stimmend:  „das  Subst.  ßamme  wird  in  der  übertragenen  Bedeu- 
tung „Liebesflamme,  Liebesglut"  auf  dem  Theater  jederzeit  lang 
gesprochen:  ßäm;  in  der  eigentlichen  Bedeutung  in  der  Unter- 
haltung auch  kurz:  ßäm;  auf  dem  Theater  aber  auch  da  meist 
lang".  Genau  denselben  Gebrauch  bestätigt  mir  Herr  Zbinden 
für  Genf;  Herr  Bleton  (Lyon)  kennt  ßäm  auch  vom  wirklichen 
Feuer  in  der  Unterhaltung  (Frau  Dheur  ebenda  sprach  aber 
ßäm)]  Herrn  Jacob  (Paris)  ist  in  ßamme  Aussprache  mit  langem 
tiefen  und  halblangem  mittleren  a  geläufig.  Und  so  hörte  ich 
auch  anderweitig.  —  Das  a  der  Worte  mitraille,  medaäle  etc. 
darf  man,  da  In  Genf  der  alte  weiche  Z-Laut  erhalten  geblieben 
(also  nicht  /  geworden)  ist,  nicht  mit  a  in  der  gewöhnlichen  fran- 
zösischen Aussprache  (mit  i)  vergleichen.  Übrigens  liegt  in  diesen 
Worten  in  Genf  und  in  Frankreich  sehr  oft  ein  Diphthong 
(ai)  vor. 

Für  salle,  sah,  masque,  woflir  in  Genf  säl  und  mastk  neben 
mqsk  gesprochen  wird,  verlangt  Verfasser  die  Aussprache  mit  a 
„plutOt  bref",  also  wohl  hohes  kurzes  a;  in  Übereinstimmung 
diesmal  mit  den  Angaben  von  Sachs.  Dennoch  ist  die  Vorschrift 
anfechtbar.  Die  Belege  Thurot's  11,  661  zeigen,  dass  in  sale 
und  salle  schon  immer  zwei  Aussprachen  vorhanden  waren;  auch 
in  Lyon  (Dh.)  hörte  ich  sal  und  mask  mit  halblangem  tiefem  a. 
Leider  habe  ich  Über  diese  Worte  keine  weiteren  Erkundigungen 
eingezogen  (schriftlich  lässt  sich  ein  solches  Versäumnis  nicht  nach- 
holen), auch  lassen  mich  bei  diesen  Worten  die  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Orthoepiker  zumeist  im  Stich.  Sicher  ist  nur,  dass 
die  Genfer  mit  ihrer  Ausspracheweise   keineswegs  isoliert  sind. 


Zw  Atuspraehe  de»  Französischen. 


Nach  des  Verfaascrs  Bemerkung  zu  den  Wörtern  atetier, 
aqyeduc,  lourdement,  t'harlem Offne,  parce  qiie:  faire  entfndre  l'e  (et 
ne  pas  dirc:  tii'lkr  etc.''  will  er  inlautendes  timluBcs  e  in  den 
angegebenen  Worten  immer  ^t-spruclieii  haben.  Vcrgleicljcn  wir 
diese  Vorschrift  mit  deu  von  mir  Ztjichr.  X1U\  1^1  f.  t'Ur  die 
AuBsprache  von  tonlosem  e  gegebenen  Regeln,  so  wjfre  allerdings  f 
KU  sprechen,  resp.  durch  eine  Pause  zu  ersetzen:  in  ntelier 
(nach  Regel  6),  wuneben  aber,  wie  ebenda  (S.  135  Anm.)  kon- 
statiert, allenthalbiMi,  also  nicht  nur  in  Genf,  eine  mehr  volks- 
tümliche Aussprache  attiie  existiert;  in  Charhvuujne  (Kegel  3) 
und  lourdement  (nach  Kegel  4);  stumm  wäre  j-  nach  S.  138 
Regel  5  in  aquedue,  da«  ak-diik  (oder  mit  teil  weiser  Assimilation 
des  k  vor  d:  aky-dük)  zu  sprechen  wäre,  wie  ich  auch  in  Genf, 
Lyon  und  Paris  ausnahmslos  sprechen  hörte.  FUr  parte  qite  fehlt 
eine  Hegel,  weil  im  Einzelwort  die  Gruppe  rn^k  schwerlich  vor- 
kommt; doch  liegt  (man  vgl.  lorykf  =  kirsque)  keine  lautliche 
Schwierigkeit  gegen  parxk^  vor,  und  so  wird  denn  der  Regel 
nach  auch  Überall  gcBprochen.  Also  nur  filr  atelier,  Ckarlemayne 
und  lourdement  wären  wir  mit  Verfasser  einverstanden,  mit  dem 
önterachiede,  das»  wir  auch  an  Stelle  von  f  aucli  eine  kleine  Pause 
zulassen.  Bei  der  Gelegenheit  sei  hier  eine  in  unserem  p- Aufsatz 
(Zischr.  a.  a.  0.  S.  118  — 138)  unterlassene,  vielleicht  nicbt  ganz 
UlerflUsaige  Bemerkung  nachgeholt.  Wenn  man  von  Äusspraclie 
resp.  Nicht- Ausaprache  des  f  ohne  weitere  Unterscheidung  spricht, 
80  kann  immer  nur  an  eine  voHstitndig  leidenschaftslose,  gleich- 
giltige  Sprache,  etwa  an  die  des  gelehrten  Vortrages,  gedacht 
sein.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  wie  mir  auch  Herr  Got,  der 
bekannte  Doyen  des  Theätrc  fraagais  versicherte,  das  tonlose  f 
von  der  hervorragendeten  Bedeutung  gerade  fllr  den  französischen 
Vortrag  ist:  die  (icmUtsbcwegung  des  Sprechenden  kommt  ganz 
vorzugsweise  in  seiner  Behandlung  zum  Vorschein:  der  höchste 
Affekt  bringt  die  meisten  e  zum  Gehi'ir,^)  die  familiäre,  rasche 
Sprache  verlangt  die  mt'isteii  Verstummungen,  Verstuiiimungcn, 
die  keines  der  l.  c.  filr  Erhaltung  von  tonlosem  f  aufgcHtellten 
Gesetze  respektieren.  Zwischen  beiden  Extremen  liegt  eine  lange 
Skala  verschiedener  Stellungnalimcn  zu  f.")  Eine  Rlr  j«  gegebene 
allgemeine  Aufisprachregel  ist  darum  immer  cunv  grano  salis  zu 
verstehen.  AI»  bekannt  glauben  wir  weiter  voraussetzen  zu  küimcn, 
dass  der  Btlden  Frankreichs  der  Erhaltung  des  f  gUnstiger  ist, 
als   der  Norden,    und    dass   Paris    in   seiner   Unterdrückung    am 


*)  Die«  geht  no  weit,  dans  man  iiiif  der  Biibno  tonlosos  8ebhisf>-f 
«ulbet  im  Halbvers  vor  Vokal  mit  kräftigster  Auaxprache  lauten  hC>Tt'n 
kuD». 

*)  Wir  komtuen  auf  dienen  Punkt  bei  üelegenheit  zurück. 
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weitesten  vorgeaclu-ittpii  ist.  Naoli  des  Verfassera  Vorschrift 
dürfte  tuan  nicht  ahnen,  Jasa  auch  (Senf  im  allgferaeinen  der  Er- 
haltung di^s  f  etwas  geneigter  ist,  al«  das  von  dem  Verfasser 
nach  Landossittc  iu»  Äuge  gefastite  Modell,  Paris. 

lu  Lbercinstimmung  wühl  mit  allen  Orthoepisten,  wird  weiter 
\a  jai,  in  der  Ff.-  und  Fut. -Findling  -ai  sowie  in  ijai  gesclilossenes  e 
verlangt,  dat*  in  der  That  seit  langem  in  der  gebildeten  Pariser 
AtiSBprai'he  üblich  ist.  S.  meine  (Trainviatik  S.  2^},  wo  Thiirut  1, 
;iÜ2  tr.  resumiort  ist.  Uarh  sind  os  durchatis  nirlit  die  Uetifer 
allein,  wekhe  diese  Aussprache  nicht  anerkennen.  In  Genf  hürle 
ich:  j'ai,  phniai,  dirai  mit  offenem  (mittelseitigeni),  (^ni  mit 
offenem  und  geschlussenera  e.  Anderweitig  hörte  ich  mit  uffenein 
(mittelzeitigenj  e;  j'ai  (zt;)  in  Lyon  (BIcton  und  Uheur),  Marsciüf, 
TourK,  Paris,  Caeii;  aurai  (uder  dirai  n.  dfl.)  in  Lyun  iBI«*ton 
uud  Dheur),  Marseille,  Tours,  Paris;  donnai  (donv):  Lyon  und 
Paris  (vülkstUmlieli),  also  im  Pf,  am  wenigsten.  Ein  halboffenca  e 
hörte  ich  nur  im  Fut.  (aurai):  Paris  und  Caen;  Pf.  donnai:  Paris 
imd  Caen,  und  in  ijai  m  Marseille.  Geschloeseues  e  fand  ich 
vor  in  j'ai  in  MontpelUer,  liordoaiix,  Paris  (Jacob),  Amiens;  iu 
donnai:  Lyon,  Marseille,  Montjjellier,  Bordeaux,  Tours,  Amiens; 
in  gai:  Montpellier,  Bordeaux,  Paris  (allgemein),  Amiens.  Danach 
ist  geschlossenes  e  am  verbreitetsten  im  Perfektuni,  wo  nur  Genf, 
Lyon  (und  volkstümlicli  Paris)  ein  f  kannten,  also  fllr  den  Süd- 
osten eine  dialektische  Aussprache  anÄunehiiieii  ist;  in  ai,  Fut,  und 
yai  haben  ausschliesslich  geschtoHsenes  e  nur  Montpellier,  Bor- 
deaux, Paria  (in  der  gebildeten  Sprache)  und  Amiens,  also  (un- 
gefähr) Sudwesten  und  Nordosten.  Dagegen  ist  offenes  e  in  ai, 
Fat.  und  gai  ausschliesslich  im  Gebrauch:  in  Genf,  Lyon,  Mar- 
seille, (ge  mit  halboffenem  c),  Tours  und  Caen  (hier  Fut.  mit  halb- 
offenem R)y  also  im  Südosten,  im  Zentrum  von  Nordwesten.  NatUr- 
licli  bedürfen  diese  geographischen  Bestimmungen  noch  der 
NachprlifuDg^  nur  soviel  ist  schon  jetzt  unbestreitbar,  dass 
weite  Gebiete  die  orthoepische,  selbst  in  Paris  nicht  allgeuiein 
beachtete  Kegel,  die  unser  Verfasser  sich  zu  eigen  macht,  nicht 
anerkennen. 

Von  den  eben  besprochenen  Worten  ist  s^ais,  sait  nicht  zn 
trennen.  Die  Aussprache  schwankt  in  diesen  Formen  in  der- 
selben Weise.  Geschlossenes  f.  erscheint  in  Montpellier,  Bordeaux, 
Paris,  Amiens^  offenes  in  Genf,  Lyon,  Tours,  Paris  (selten  und 
volkstumlich),  halboffenes  iu  Mareeilte  iiml  Taeu.  Auch  hier  also 
dieselbe  dialektische  Scheidung  und  in  Paris  dieselbe  Trennung 
zwischen  gebildeter   und  volkstümlicher  Sprechweise. 

Die  Artikel  und  Pronomina  /e»,  de$,  me»  etc.  werden  in  Genf 
gew&boilich  mit  gefichtosscnem  e  gesprochen.     Der  Verfasser  bo- 
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merkt  dazu:  „Ouvrir  te  .  ,  .  et  pronoiicer  |)Iiitöt  e  que  e",  verlangt 
also  Wühl  balbüffenes  e.  Er  bringt  uns  damit  vor  eine  seit  Jahr- 
buuJertcn  beltaiidelte  Frage,  auf  die  etwas  genauer  einzugehen 
der  Miilie  verlohnt. 

Schon  im  XVI.  Jahrhundert  finden  wir  die  Grammatiker 
über  die  Aussprache  dieser  Woi-te  in  Kampf.'l  Der  Lyoner 
Meigret  (1542)  fand  in  ihnen  ein  oöcnes  e  und  tadelt:  „je  ne  «cey 
qel»  effeminet  mignone"  die  ihr  e  „aveq  vn  prfrque  eloa  resfer- 
rement  de  bouche"  ausspreehen.  Der  Maus'er  Gramraatikerj  Peletier 
(1549),  schreibt  hingegen  me,v.  cttt,  hs  Überall  mit  {geschtossenem)  r. 
Ranius  (aus  Vcrmandois)  »ctzt  wiedenim  Hberall  ofTeuPS  «  in  diesen 
Worten  an.  —  Anfang  des  XV'II.  Jahrhunderts  formulierto  der 
Pariser  Gudard  (1020^  die  Regel:  münnliches  (d.i.  wohl  nur  laut- 
bares, nicht  notwendig  geschloasenes,  s.  u.)  e  vor  Konsonant 
mea  parana,  de.\-  gav.v,  iVs  palatK  etc.,  weibliches  (d.  i.  ton- 
loses) vor  Vokal:  lex  autih,  des  ame»,  ses  an/ans,  me.i  amift, 
teft  nvm,  ceg  orgueitleux.  Maupas  aus  Blois  (162.'j)  und  Oudin 
aus  Paris  (1633)  entscheiden  sich  fUr  offenes  e.  Der  Auvergnate 
Mourgues  il685)  Kndet  in  les  cievx  u.  dgl,  geschlossenes  «  und 
beobachtet,  dass  „ einige"  les,  dtfif  vor  Vokal  mit  stummem  e 
aussprechen:  „ils  content  alors  extrcmement  vite  sur  c4t  e  .  -  . 
prünon(;:»nt  des  ariffes,  tomme  s'ils  lieuient  dz  antfex,  en  suppri- 
mant  c6t  e  A  peu  pres.**  Mourgues  ist  also  mit  Godard  im 
wesentliche»  einverstanden.  Der  Normanne  Th.  Corneille  (1687) 
verlangt  in  Ses  hitmwps,  mes  amin  fUr  den  X'ortrag  eine  „offenere 
Aussprache"  statt  des  von  ihm  gehi'rten  h  z-homyneKy  me  z-amiJt. 
Andry  aus  Lyon  1.1689)  behauptet  mänulicJies  e,  das  er  nachher 
genauer  als  offenes  bezeichnet,  vor  Konsonant,  weibliches  vor 
Vokal,  wiederholt  also  vollstiliidig  die  Regel  Godard'a  und  fllgt 
uuK^erdem  hinzu,  dase  die  Provinzialen  dies*  Regel  fast  sämtlich 
verfehlen,  und  dass  nach  Ansieht  sehr  gebildeter  Personen  ira 
Vortrage  auch  vor  V^okal  offenes  e  gesprochen  werden  solle. 
Also  auch  die  Ansicht  Th.  Cornejlle's  kommt  bei  ihm  zu  ihrem 
Rechte.  Anders  ziemlich  gleichzeitig  (U)87)  der  Bretone  (?) 
Ilindret.  Nach  ihm  sprechen  die  Gebildeten  die  fraglichen 
Wörtchen  vor  Konsonant  mit  gcijchlossenem  e,  nur  die  Leute 
aus  Orleans  und  den  lilngs  der  Loire  gelegenen  Städten  sagen 
ninis  (jonls,  dnix  plumeü.  sain  s(Furs  (mit  offenem  eV  Die  Aus- 
sprache mit  tonlosem  e  vor  Vokal  will  er  nicht  verdammen,  aber 
auch  jene,  die  me»  atni«  u.  dgl.  mit  geschlossenem  e  sprechen, 
möchte  er  nicht  verurteilen;  gescblosBcneB  e  in  nies  etc.  vor  Vokal 
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')  Wir  folgen  in  der  obigen  historischen  Behandlung  Tburot  I, 
-214. 
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sei  im  Vortrag  schöner  und  ebenso  bequem.  —  Damit  stimmt 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  (1716)  Girard  aus  Clermont 
ttberein,  der  in  lea,  des,  mes,  tes,  ces  geschlossenes  e  lehrt  Nach 
Bufüer  (in  Rouen  erzogen;  1709)  sind  mes,  les,  cea  etc.  vor 
ihren  Substantiven  ein  wenig  offen,  ohne  dass  er  zwischen 
vokalisch  und  konsonantisch  anlautenden  unterscheidet.  Delongne 
(1725)  will  wieder  offenes  e  vor  Konsonant,  tonloses  vor  Vokal; 
ausserdem  macht  er  den  Provenzalen  die  Aussprache  c/»  priz, 
eis  vallons  (mit  geschlossenem  e  vor  Konsonant)  zum  Vorwurf. 
Der  Italiener  Antonini  (1753)  lehrte:  m.4  plumes,  si  vanitis  (mit 
geschlossenem),  mes  amis,  les  hommes  (mit  offenem)  e.  Nach 
Douchet  (1792)  war  im  Vortrag  e  immer  offen;  in  der  Umgangs- 
sprache geschlossen  vor  Konsonant  (les  champs  u.  s.  w.),  offen 
vor  Vokal  (les  enfants  u.  s.  w.).  Doch  sollte  das  e  im  letzten 
Fall  nicht  zu  offen,  im  ersteren  nicht  zu  geschlossen  sein.  Restant 
aus  Beauvais  (1730 — 67)  lehrte  offenes  e  in  allen  Verhältnissen, 
und  der  Burgunder  Boulliette  (1760)  vernahm  selbst  ein  sehr 
offenes  e.  Im  Widerspruch  dazu  behauptete  der  Pikarde  Vallart 
(1744)  geschlossenes  e  vor  Konsonant  und  Vokal;  nur  im  Vor- 
trage sei  es  offen.  Der  Lothringer  Cherrier  (1766),  noch  weiter 
gehend,  bemerkte  dazu,  er  halte  es  fiir  besser,  Überall  an  ge- 
schlossenem e  festzuhalten.  Auch  Demandre  (1769)  fand  ge- 
schlossenes e  in  unsern  Proklitika;  aber  vor  Vokal,  besonders  in 
gehobener  Sprache,  werde  es  etwas  offen.  Endlich  fand  der  Mar- 
seiller  F6raud  noch  1786  neben  les,  mes  etc.  mit  offenem  e  die- 
selben Worte  vor  Vokal  auch  mit  tonlosem  e  gesprochen.  Er 
selbst  empfiehlt  auch  fUr  diesen  Fall  offenes  e. 

Die  von  Thurot  l.  c.  gesammelten  Zeugnisse  lassen  uns 
für  unser  Jahrhundert  im  Stich.  In  demselben  scheint  unter  den 
Theoretikern  bisher  keine  Meinungsverschiedenheit  über  die  Aus- 
sprache von  les,  mes  etc.  bestanden  zu  haben.  Littrö  transskribiert 
/e»  etc.  ohne  weitere  Bemerkung  mit  le,  me  etc.;  Thurot  II,  213 
findet  in  der  oben  zitierten  Vorschrift  Restaut's,  wonach  les,  des, 
mes,  ses  etc.  immer  offenes  e  haben,  „die  heutige  Aussprache". 
Ebenso  sieht  Lesaint^)  S.  59  f.  ein  offenes  e  in  ces,  des,  les  etc. 
Er  fuhrt  dazu  aus,  dass  bei  gesuchter  Aussprache  (prononciation 
d'apparat)  das  e  dieser  Worte  sehr  offen  (=  i)  wird,  mögen 
die  Worte  allein  oder  im  Satzinnern  auftreten,  während  in  der 
Unterhaltung    ein  e    ouvert   moyen    (h  =  f)    üblich  sei.*)     Von 

')  Treuie  complet  de  la  prononciation  franfaise.  3»  6d.  Halle  1890. 

3)  Der  unrichtigen  Beooachtung  DubroCci'H,  Traite  de  Ui  pronon- 
ciation des  consonnes  et  des  voyelles  finales,  Paris  1824,  S.  338,  wonach 
les,  mes,  tcs,  ses  ihr  langen  offenes  e  vor  Worten  mit  langer  erster 
Silbe  verkürzen,   also  Ks  cfeux  (!),  Its  enfants  etc.  und  I6s  amis  etc., 
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den  deotsclicn  Ortliuppistf n  des  Französißchen  notiert  Sache  Ug 
mit  halboffenem,  hulblangem  e,  uhne  Autoritäten  zu  zitieren.  PIcetz 
8.  77  verlaugt  Linges  offenes  e,  das  sieh  in  zusammenhangender 
Rede  infolge  der  proklitiscJien  Stellung  unserer  Wörtchen  von 
selbst  zu  einem  hulblangen  ahsohwUcht.  Er  ftlgt  noch  Liiizu: 
„Man  lasse  in  diesen  Pluralien  das  e  ouvert  niemals  zu  e  fermÄ 
werdi-n,  was  eine  ganz  abscheuliche,  nachliissige  Aussprache  ist." 
Auch  Benecke,  Die  französische  Ausspräche,  2.  AuH.,  Potsdam  1880, 
der,  wenn  möglich,  eine  von  Ploetz  abweichende  Aussprache  za 
lehren  priegt,  sagt,  hier  mit  ilim  in  vollstem  Einverstiindnis  (S.  14}: 
„Die  an  und  lllr  sich  mit  langem  uffenen  e  lautenden  Wörter  les, 
des,  mes,  tes,  ces,  ses'^  haben  als  Proklitika  ihr  „e  ouvert,  weil  es 
tonlos  ist",  nur  „etwas  weniger  laug**.  „Jedoch  ist  zu  beachten, 
dass  der  dem  e  ouvert  eigentUraliche  scharfe  (!)  Laut  diesen 
Wiirteru  bewahrt  werde  und  nicht  in  e  ferm^,  übergehe.  Das 
offene  e  in  diesen  Wörtern  wird  sogar  ziemlich  breit  gesprochen." 
Wie  die  Orthoepisten,  so  dit*  Phonetiker.  Vietor,  Elemente  der 
Phonetik,  lleilbronn  1884,  S.  .^il,  sagt:  ^ volle  Länge  hat  der 
(offene)  e-I^aut,  .  .  auch  in  den  Pluralen  iejs,  dct  ii.  s.  w."  und 
ordnet  dieselben  S.  95  entsprechend  unter  langem,  offenen  e  ein. 
Trautmann,  Die  SpracJUaute,  Leipzig  1884,  Ö.  223,  nimmt  halb- 
langes offenes  e  in  len,  des,  c««,  inen,  tef,  «ex  an.  Beyer,  Fran- 
zHniftche  Phonetik,  Ooethen  1888,  nimmt,  seinen  Transskriptionen 
S.  137  ff.  nach,  vor  Vokal  ein  offenes,  vor  Konsonant  ein  hstlb- 
offenes  «  an.  —  Man  wird  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  auf 
Grund  aller  dieser  Autoritäten  auch  in  meiner  Grammatik  8.  18, 
ohne  mich  auf  Bestimmung  der  speziellen  Lautschattierung  ein- 
zulassen, offenes  e  in  diesen  Würtchen  It  lirte  und  damit  die  Zahl 
der  Gramuiatikerzeugnisse  filr  dasselbe  um  eins  vermehrte. 

Mein  Vertrauen  in  die  vorstehend  gesammelten  Zeugnisse 
wurde  zum  erstenmal  erschiltlert,  als  ich  Clödat  in  seinem  Pr^cis 
d'orthographe  et  de  grammaire  phone'tiquea ,  Paris  180O,  8.  31, 
45  u-  ö.  konsequent  If,  de,  me,  te,  se  mit  and  ohne  Bindungs-z 
schreiben  sah.  Ich  glaubte  damals  auf  eine  dialektische  Aus- 
sprache gcstoseen  zu  sein.  Vgl.  meine  Hemcrkungen  zu  Cl^dat, 
in  der  Franzö».  Ztschr.  XII^,  261.  Dem  widersprach  aber  das 
a.  a.  O.  bereits  herangezogene  Zeugnis  des  Parisers  Legouve, 
auf  das  schon  vorher  Benecke,  /.  c.  S.  IGti  ff.  hingewiesen  hatte. 
An  der  fraglichen  Stelle  seines  Art  de  la  lednre,  Paris,  21.  Autl., 
&77ff.,  bemerkt  Legoav6,  dass  ne»,  »es,  tes  in  der  Unterhaltung 

Hegt  nur  die  verkannte  Thateache  in  Grunde,  da»»  unsere  Proklitika 
mit  den  folgendt^n  Subotuntiven  2u«amniengehören  und  mit  ihnen  unter 
einen  Worttoa  fallen.  —  Wir  glaubten  oben  dieHes  Zeugnis  übergehen 
zu  solleo. 
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sehr  oft  gesprochen  werden,  als  ob  sie  mit  einem  Akut  bezeichnet 
wären.  Die  jungen  Leute  sagen  unaufhörlich:  Reprends  donc 
Ua  livres.  Auf  die  Lektllre  übertragen,  verletze  diese  Aussprache 
alle  fein  fühlenden  Ohren.  Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung 
erzählt  er  eine  Anekdote,  wonach  sich  der  Schauspieler  Lafon 
einen  auf  seinen  Vortrag  stolzen  Liebhaber  dadurch  vom  Halse 
schaffte,  dass  er  ihm  unerbittlich  seine  mit  geschlossenem  e  ge- 
sprochenen tes,  mes,  les  verbesserte.  Die  Anekdote  schliesst  mit 
dem  Dialog:  Liebhaber:  „Mais,  monsieur!  je  parle  comme  on 
parle  dans  le  monde."  —  Lafon:  „Le  monde  est  le  monde,  mon- 
sieur, .  .  .  mais  l'art  est  Tart;  la  lecture  est  la  lecture,  et  ses 
r^gles  ne  sont  pas  Celles  de  la  conversation.''  Damit  und  mit 
der  folgenden  Behauptung  Legouvö's,  dass  weder  die  Advokaten 
noch,  bis  auf  einen,  die  Prediger  (in  Paris  jedenfalls,  da  echte 
Pariser  die  Provinz  zu  vergessen  pflegen)  richtig  zu  reden  ver 
stehen,  wird  sein  Zeugnis  für  die  Aussprache  von  les  etc.  mit 
geschlossenem  e  noch  verschärft.  —  Noch  stutziger  wurde  ich,  als 
ich  die  Beobachtung  machte,  dass  P.  Passy  in  der  2.  Auflage 
seines  Fran^ais  parU  (Heilbronn  1889)  die  in  der  1.  Auflage 
befindlichen  offenen  e  in  tes,  des  etc.  vor  Konsonant  und  Vokal 
(bis  auf  einige  Fälle,  in  denen  wohl  nur  Druckfehler  vorliegen, 
z.  B.  8.  119  da  le  ny)  in  geschlossene  verwandelt  hatte,  gleich- 
viel um  welche  Stilart  es  sich  handelte. 

Nachdem  somit  feststand,  dass  die  Harmonie,  die  französische 
und  deutsche  Orthoepiker  voraussetzen  Hessen,  den  wirklichen 
Aussprachverhältnissen  vermutlich  nicht  entsprach,  schien  es 
mir  angebracht,  auf  die  Aussprache  der  behandelten  Wörtchen 
ganz  besonders  zu  achten.  Das  Ergebnis  meiner  Beobachtungen 
ist  folgendes.  Wir  beginnen  mit  den  Provinzialen ;  zunächst  den 
Genfern.  Bei  ihnen  ist  vor  Konsonant  und  Vokal  les,  des,  mes, 
ses  mit  geschlossenem  e  allgemein  üblich;  nur  vor  Vokal  begegnete 
mir  einige  wenige  Male  in  der  Aussprache  des  Herrn  Zbinden 
(wohl  unter  Einfluss  der  grammatischen  Theorie)  ein  offenes  e. 
Die  allein  stehenden  Worte  nahmen,  wie  es  schien  wieder  unter 
fremdem  Einfluss,  auch  bei  Fräulein  Bodos  einmal  eine  halboffene 
Aussprache  an.  Als  normal  dürfte  die  auch  von  unserem  Ver- 
fasser beobachtete  Aussprache  mit  geschlossenem  e  in  allen 
Fällen  zu  betrachten  sein.  —  In  Lyon,  dem  Aufenthaltsorte  des 
Perigorden  Herrn  CIcdat,  den  wir  bereits  für  goschlossenes  e  in 
allen  Fällen  zitierten,  hörte  ich  diese  Aussprache  ausnahmslos;  nur 
gab  mir  Herr  Bleton  m§,  s<^  etc.  mit  offenem  e  als  Aussprache  der 
Sänger  an.  —  Mein  Marseiller  Gewährsmann  las  les,  des,  ses  etc. 
mit  geschlossenem  e.  Ebenso  sprachen  und  lasen  die  aus  La 
Bastide  (Vaucluse)  gebürtige,  sehr  gebildete  Wirtin  des  Badehotels 
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zu  Aix  en  Provence,  Fran  Lachaud,  welche  die  Freundlichkeit  hatte, 
mir  finige  Texte  vorzulesen,  und  ihre  Zofe,  Frl.  Martel  aas  Apt. 
—  In  Muntpellier  und  Bordeaux  erschien  ebenfalls  beständig  ge- 
BchloBsenes  e.  —  In  Tours  lae  mir  Herr  Mondin  die  alleinstehenden 
Worte  mit  halboffenem  e  (le,  rf«',  *<■  etc.),  in  zusammenhangender 
Rede  vor  Konsonant  mit  geechloBBenem,  vor  Vokal  mit  oflenein  e 
(le  tä,  le  7>iqrt;  kz  u^zo,  Ifz  ötr),  —  Das  nitrmannisehe  Fräulein 
Tarin  sprach  geschlossenes  e  vor  Konsonant  und  Vokal,  las  aber 
in  einen  vorgelegten  Text  auch  mit  offenem  und  halboffenem  e\ 
Herr  Dclarue  aus  Amiens  behielt  atisnahmsloa  geschlosaenos  e 
bei.  —  In  allen  Teilen  Frankreichs  also,  wo  ich  darauf  achtete, 
begegnete  mir  geschlossenes  e;  offenes  und  halboffenes  daneben 
gewöhnlich  nur  bei  der  Lekttlre  und  gesuchter  Aussprache,  gewiss 
immer  unter  direkter  und  indirekter  Einwirkung  der  grammatischen 
Theorie. 

Bleibt  Paris.  Hier  musste  meine  Beobachtung  sich  auf 
die  verschiedenen  Kreise  erstrecken,  die  man  üir  eine  gute  Aus- 
sprache für  massgebend  hält.  Nach  franzHuischer  Tradition  ist 
die  Sprache  des  Conservatoire  und  des  TheAtre  Frani^ais  als 
mitstergiltig  anzusehen.  Beginnen  wir  mit  dieser  Gruppe!  Wir 
hörten  bereits,  dass  Legouve,  ehemals  Profeeeor  am  Pariaer 
Konservatorium,  die  Aussprache'  mit  geschlussenem  «  im  allge- 
meinen fiobrauche  kennt,  ftlr  den  Vortrag  aber  verwirft.  Die- 
selbe Ansicht  vertritt  Dupcnit -Vernon,  Mitglied  der  Gesell- 
schaft dos  Theatre  Fran<;aiB  und  professcur  aggrege  am  Konser- 
vatorium, also,  Schauspieler  und  Theoretiker  zugleich,  in  seinem 
Art  de  bien  ditt,  Paris,  4.  Auflage,  1891,  8.  27,  wo  er  sagt: 
pPrononcez  commo  s'il  y  avait  t  (accent  grave):  dans  les  raots 
d'une  eyllabe,  les,  mes,  de.t,  ten,  sex,  comme  s'il  y  avait  lis,  mis, 
d?s,  fh,  Ä?»;  je  demanderaia  merae  que,  ponr  tous  ces  mots, 
Taccent  füt  lignre  dans  le  dictionnaire  et  dans  les  livres  sp^ciaux, 
car  presf/ue  touf  le  monde  les  prononce  avec  l'accenf  aigu,  et  c'est 
une  habitude  d^plorable".  Mit  beiden  einverstanden  ist  endlich 
der  gegenwärtige  ordentliche  Professor  der  „Diktion"  am  Pariser 
Conservatoire,  der  Doyen  der  C'omedie  Francaise,  Hon  Got, 
der  zwar  keine  Schrift  Über  seine  Ansichten  bisher  veröffentlicht 
hat,  mir  aber  mündlich  seine  Übereinstimmung  mit  den  eben 
mitgeteilten  Vorschriften  aussprach  und  dieselben  auch  in  der 
Praxis  befolgt.  Die  Theoretiker  der  Buhnensprache  sind  also 
eines  Sinnes;  und  da  zwei  derselben  zugleich  Praktiker  sind, 
dürfen  wir  auch  von  den  Übrigen  Schauspielern  der  ersten  ßlihne 
Frankreichs  die  gleiche  Aussprache  voraussetzen.  Einen  Beleg 
fttr  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  bietet  bereits  Ploetz  S.  77, 
der   Sarah   Bernhardt   als  Pliädra    des  forets   mit  offenem  e  ans- 


?.  h'oschmtz. 


spreclicn  hrirte.  Ich  stellte  bei  mehrerfin  Äufflilirun^en  der  Grül- 
UdiK  (Juni  18II1)  daraiifliin  Beobaflitiingeii  an  und  fand,  wie 
vorausiusclicii,  dasB  siiuitliclie  auftrctemleii  Schauspieler:  die 
Damen  üartt^t,  Lynn^'s,  Morono,  Ludwig,  und  die  Herren  Silvaiu, 
CcK|uelin  der  jüngere,  Laailjert  Sohn,  Laudier  etc.,  seihst  die 
kleine  Gaiidy,  vor  Konsonant  und  Vokal,  auch  in  dem  kleinen 
Geaange  zu  Anfang  des  BtUckee,  ofl'enes  e  sprachen-  Nur  zuweilen 
fiel  dieser  und  Jener  in  ein  halhottenes  (also  halbgeachlossenes  e) 
über.  In  betreff  der  Blihncnspraehe  stimmen  also  Theorie  und 
Praxis  volistUudig  Hbercin. 

Niichat  den  Schauspielern  wird  die  Aiisspraehe  der  Redner 
und  Gelehrten  als  nachahmenswert  empfohlen,  flören  wir  zunildist 
die  Meinung  des  angeselicnsten  geisHiehen  liedners  von  Paris, 
des  Predigers  an  der  Notre-Dame-Kirehe,  Monaeignonr  d'Hnlst! 
Durch  meine  Beteitignng  an  dem  Anfang  April  (1891)  in  Paris 
abgehaltenen  katholisehen  Gelehrtenkongress  hatte  ich  Gelegen- 
liett,  ihn  in  allen  I/agen  sprechen  zu  hüren;  auBserdem  hatte  er 
die  LiehenswUrdigkeit  mir  Jlir  meine  Sammlung  von  Pariser  Aus- 
sprachen zweimal  privatim  vorzutragen,  wobei  auch  ein  Meinungs- 
austausch über  die  uns  beechJtftigeude  Frage  nicht  unterblieb. 
llerrii  d'Hulst,  einem  geborenen  Pariser,  ist  in  hs,  des  etc.  die 
Umgangeaussprache  mit  geschlossenem  c  vor  Konsonant  und  Vokal 
geläufig;  in  seinen  Vorträgen  und  Predigten  sucht  er  bei  diesen 
Wörtchen  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  am  Konser- 
vatorium gelehrten  Bühnen-  und  der  Pariser  Umgangssprache  ein- 
zunehmen, und  spricht  er  demzufolge  das  von  Sachs  und  Beyer 
gelehrte  halboffene  c,  eher  mit  Neigung  nach  ganz  offenem,  als 
nach  geschlossenem  c.  —  Eine  etwas  verschiedene  Aussprache 
finden  wir  bei  Herrn  Hyacinthe-Loyson;  auch  eine  etwas  ver- 
schiedene Vortragsart.  Wiihrend  d'riulst  nur  über  mittlere  Stimni- 
mittel  verfilgt  und  in  einer  etwas  höheren  Tonlage,  aber  mit 
meisterhafter  und  eleganter  Artikulation  fiir  ein  Klitepubtikum 
spricht,  besitzt  Herr  Tlyaeinthe  einen  volleren  Stimmumfang,  spriclit 
er  mit  tieferer  Stimmlage  und  besitzt  sein  fllr  alle  l^eeellschaftB- 
kreise  bestimmter  Vortrag  mehr  Fltlle  bei  weniger  »orgfititiger 
Lantbildung.  Seine  Jugend  verbrachte  Hyacinthe  im  Südwesten. 
Die  uns  beschäftigenden  Proklitika  haben  bei  ihm  im  Vortrag 
offene  Vokale  in  allen  Stellungen,  doch  fiillt  er  in  unbewachten 
Augenblicken  auch  in  vollständig  geschloesenes  e.  —  Noch 
weniger  bestimmt  ist  Herr  Kenan  in  der  Aussprache  unserer 
Proklitika,  Im  Durchschnitt  spricht  er  halboffenes  e,  wied'Uulst; 
doch  iJiuft  hiüitig  ein  ofl'enes  dazwischen,  und  selbst  das  ge- 
schlossene e,  das  er  in  der  Unterhaltung  gebraucht,  bleibt  seinem 
Vortrag  nicht  ganz   fern.   —    Herr  G.  Paris,   dessen  Aussprache 
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aiicli  im  Umgang  den  an  Korrektheit  gewöhnten  Grammatiker 
verrüt,  hi5rte  icli  in  seinen  Vorlesmigen  offenes  /•  vor  Konsonant 
und  Vokal  gebrauchen;  bei  einer  Stelle,  die  er  mir  vorznleaen 
die  Gute  hatte,  hörte  Ich  koneeqnent  geachloBsene»,  nur  einmal 
vor  Vokal  offene»  e.  —  Herr  Jacob,  den  wir  als  angehenden 
Gelclirtcti  nnd  Vertreter  der  Jugend  hier  einechiebcn  wollen,  und 
den  ich  in  allen  dankbaren  Spracliverhültnissen  beobachtete,  blieb 
sich  atets  Iren  und  branchte  geschloPscncB  e  vor  Vokal  nnd  Kon- 
sonant ohne  jegliche  Ausnahme.  —  Also  auch  bei  Rednern  und 
Gelehrten  wird  im  Vortrage  wenigstens  im  Prinzip  an  offenem  e 
festgehalten,  wShrend  in  der  Praxis  lialboffenea  e  als  durchschnittlich 
gebraucht,  geschlossenes  als  nicht  ausgeschlossen  anzusehen  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Schriftstellern  und  Dichtern!  Herr 
Desjardins,  Redakteur  der  Debats,  ein  geborener  Pariser,  las  mir 
in  BOrgfllltiger,  gewählter  Aussprache  eines  seiner  Feuilletons  vor; 
seine  h»,  mes,  d^s  etc.  hatten  dabei  vor  Vokal  und  Konsonant 
konsequent  offenes  e.  Diese  Aussprache  war  bei  ihm  um  so 
nattlrlieher,  als  vortonische  geschlossene  e  (f)  bei  ihm  zu  halb- 
offenen wurden,  eine  Erscheinung,  die  keineswegs  als  individuell 
anzusehen  ist.  Da«  e  seiner  ?*>(*,  des  etc.  war  im  Durchschnitt 
ein  wenig  offener,  als  das  vortonische  (geschr.)  <•'  ferm^  der  t^inzel- 
worte.  —  Herr  A,  Dandet,  (bekanntlich  RUdfranzose,  aber  seit 
soinero  17.  Jahre  Paris  bewohnend)  sprach  in  einer  von  ihm  mir 
vorgelesenen  Stelle  die  ie*,  rfc«  in  der  Mehrzahl  der  FKlle  mit 
geschlossenem  e,  nur  ein  paarmal  r  oder  r..  —  Anders  Herr  Zola, 
(geb.  in  Paris)  der,  obgleich  er  bei  der  Vorlesung  einer  Stelle 
seines  Jieve  eine  ziemlich  ungezwungene  Aussprache  annahm, 
diesen  Wörtchen  vor  Vokal  und  Konsonant  ein  offenes  ^  verlieh, 
in  Lbereinstimmung  wiederum  mit  seiner  gewöhnlichen  Aussprache 
aller  vortonischen  <-,  die,  wie  bei  Herrn  Desjardins,  die  Neigung 
haben,  offen  zu  werden.  —  Von  den  Dichtern,  die  die  Freund- 
lichkeit hatten,  mir  einige  ihrer  Poesien  vorzulesen^  sprechen  die 
Herren  Fr.  l'oppee,  Leconte  de  Lisle  und  Sully  Prudhomne  Über- 
einstimmend offenes  e  vor  Vokal  und  Konsonant;  nur  Herr  de 
Bornier,  der  im  Übrigen  wie  ein  gnter  Schauspieler  deklamierte, 
verriet  eine  gewisse  Neigung  zum  halboffenen  e,  wie  sie  gelegent- 
lich auch  auf  der  Btthne  auftritt.*) 

Fögen  wir  hinzu,  dass  von  den  mittleren  und  niederen  Be- 
v5lkemng8Bchichten  von  Paris  selbst  im  Vortrage  konsequent  ge- 


')  Oenaoerea  Aber  die  oben  bezeichneten  Vorlesungen  in  meinen 
fhtrUrs  Barisien*.  Doch  sei  auch  an  dieser  Stelle  den  genunnteu  Herren 
fOr  ihr  liebenawDrdiget  Entgegenkommen  henlicher  Dank  ausgcBproehen. 
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acLIosaeiies  e  in  unseren  Wörtclien  gebraucht  wird,  wie  Rieb 
flbrififeiia  sclion  aus  den  Äussprungeu  Logouve's  und  Dupont-Vernon's 
ergab,  so  köinieu  wir  damit  unsere  Nacbforscliung  über  die  gegen- 
wärtige Aussprache  von  Im,  des  etc.  in  Frankreich  abschlteaaen. 
Bis  auf  ein  paar  Ausnahmefälle,  wo  vor  Konsonant  geschlosseneB, 
vor  Vokal  offenes  e  erschien,  war  kein  Unterecliied  zwischen  leg  etc. 
vor  Konsonant  und  vor  Vokal  getroffen.  Die  Sprache  des  Gesanges, 
der  Bühne  und  der  dicJiterischen  Deklamation  erheisclit  offenes  e; 
im  höheren  Vortrage  streiten  offenes  und  halboffenes  e  um  den 
Vorrang;  die  ungesuehte  Aussprache  der  linterhattung.  die  sich 
auch  in  Lektüre  und  Vortrag  einführt,  ist  allenthalben,  in  Paris 
und  Provinz,  bei  Gebildeten  und  Ungebildeten,  die  von  unserem 
VerfaHBcr  in  Acht  gethane  mit  geschlossenem  e. 

So  weit  nicht  geschlossenes  e  dialektisch  in  Vortonstelhing 
zu  halboffenem  zu  werden  pflegt,  darf  man  dasselbe  als  Aus- 
sprache der  Zukunft  auch  in  höherer  Verwendung  betrachten. 

Lat.  ahhntia  ergab  regelrecht  altfranzösisches  abcif  (q-be-l-^), 
und  bei  normaler  wetterer  Entwicklung  hätte  e  vor  haupttonische-m  i 
verschwinden j  tibif  (später  phon.  nbi)  entstehen  müssen.  Dies 
Entwickelung  ist  aber  gehemmt  worden.  Vermutlich  stellte  sich 
»wischen  e  und  r  ein  hiattilgendes  i  ein  (abeiif);  diencs  entwickelte 
wieder  den  vorangehenden  Vokal  zu  einem  Diphthongen  (ei:  abeiiff), 
der  später  in  einfachen  Vokal  (e)  zurückging.  So  erklärt  sich 
die  schon  von  Duez(l639)  beobachtete  Form  ab^i,  von  derThurot 
I,  5<i3  angibt,  dass  sie  noch  heute  nicht  selten  sei.  In  anderen 
Fällen  (ursprünglich  wohl  in  anderer  Mundarfi  ging  das  vor- 
tonische  e  vor  f  in  a  zurück,  und  entstand  so  nbaie,  aus  dem  dann 
qbaiff,  nbaii(f,  qbritf,  entstehen  konnten.  Die  von  Thurot  I,  502 
zitierten  Graromatikerzeugiiisse  gestatten  keinen  Rückschluss  auf 
den  wirklichen  Kutwicklungsgang;  wir  sehen  ans  ihnen  nur,  dass 
im  XVI.  Jahrhundert  die  Atissprache  ubatf  noch  bestand.  FUr 
das  XVll.  Jahrhundert  sind  belegt  die  Aussprachen:  rt6'jjf,  abeif 
und  mit  Kontraktion  von  p'i,  nhei^,  ahfj.  Die  unkontrahicrte  Form 
abf-i-f  nach  Thurot,  phon.  «ibei  (aus  früherem  tibef),  hat  sich 
durch  das  XVIII.  Jahrhundert  hindurch  erhalten,  und  noch  jetzt 
lehren  sie  Ijittre  ia-b^-ie.)  und  llatzfeld  uibei\\  sie  ist  wobi  auch 
mit  dem  abi'ie  der  Akademie  gemeint.  Diese  Aussprache  hörte 
ich  in  der  That  auch  iiu  Munde  der  Gebildeten  in  Genf,  Lyon 
und  l'aris;  auch  unser  Verfasser  mit  seinem  abi-it  scheint  sie  zu 
meinen.  Aber  auch  die  kontrahierte  Form  des  XVII.  Jafrrhunderts 
hat  sich  erhalten.  Sie  wird  gelehrt  (nach  Sachs)  von  ilstvin-Cazal 
{übH),  Landais  und  Nodier  [ab^i].  Allerdings  soll  nach  ihnen  * 
eine    eigene    Silbe    repräsentieren,    aber    da    i 
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Tone  betiiulel,  ist  es  natllrlicli  uml  der  französischen  Sprach- 
gewolmbeit  entsprefliond,  ilasa  eß  sich  mit  dem  vorausgehenden 
Tonvokal  verbindet,  tint-n  Uiphtbongen  (ei  oder  ei)  bildet.  Älm- 
liche  Ausspraclien  linden  wir  dann  aucb  im  Volksuiundc  vor: 
ah(i^  oder  »Jm  in  Paria  und  Genf;  durch  Assimilation  der  beiden 
Elemente  deä  Diphthong»  entstandenes  lünt  zufUllig  nur  in  Genf. 
Aiisderdem  abai  in  Lyon,  wo  die  Ausspraclie  des  seltenen  Wortes 
(wie  vielleicht  zumeist  im  Koutraktiousfall)  nur  nach  der  ürüio- 
graphio  gewählt  ist. 

Für  aijenfin,  appendice,  Mentor,  sempäernel  verlangt  Verfasser 
die  allgemein  gelehrte  Aussprache  mit  e.  Doch  nicht  in  Genf 
allein  macht  sich  die  natürliche  Tendenz  geltend,  diese  und  ähn- 
liche Worte  den  allgemeinen  Aussprachgcsetzen  zu  unterwerfen. 
Diese  Bewegung  geht  wie  immer  von  Eiementarlehrern  und  von 
der  minder  gelehrten  Bevölkcrnng  au»  und  wird  voraussichtlich 
hier  wie  sonst  die  pedantisch -gelehrte  AusspraL-he  mit  e  be- 
seitigen. Meine  akademisch  gebildeten  GewUhramätner  lasen 
Überall  in  diesen  Worten  vorachriftRtnässig  f";  bei  allen  Übrigen 
stellte  sich  bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  andern  Worte  ä  ein. 
•So  sprach  Frau  Dlieur  (in  Lyon)  aiäda,  npädin,  süpitemd ;  Herr 
Dufraiase  (Pariä>  zwar  stpitemd,  aber  nicht  nur  azäda  (neben 
aiida)  und  apädjs,  »undern  aucli  litlgql  und  Biizame.  Aiäda 
(qiäda)  und  päs^nt  (die  übrigen  Worte  habe  ich  anderwärts  nicht 
verfolgt)  hörte  ich  auch  in  Marseille,  Montpellier  (pastJiin),  Bor- 
deaux und  Amiens.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Aussprache 
mit  e  in  dienen  und  andern  Worten  nur  ein  künstliches  Dasein 
in  Frankreich  fristet  und  trotz  aller  pedantischen  Rettungsversuche 
dem  Untergänge  geweiht  ist 

FUr  imjr^Jient  schreibt  Verfasser  die  Aussprache  ingridian 
vor.  Auch  hier  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach.  Littr^  8.  v. 
echreibt:  in-yrt-di-an;  quelques  pereonnes  disent  m-gri-diin,  k 
tort;  dös  166tJ  Marguerite  Büffet  disalt  qu'il  fallait  prononcer 
ingr^-dvan.  Saclis  s.  v.  gibt  Folgendes:  V(au)g(ela8)  ?-gre-diä; 
M(alviu)-C(a)2(al)  und  L(ittr6):  ?-gredi-n;  Dupiuis)  ?-gre-di-e,  was 
L(ittre)  als  inkorrekt  bezeichnet.  Also  zwei  alte  Grammatiker 
und  zwei  moderne  Orthoepvker  sind  flir  die  vom  Verfasser  ge- 
wünschte Aussprache;  ein  Orthoepiker  fllr  die  verworfene.  Sachs 
selbst  wagt  keinen  i^pracligebrauch  festzustellen,  Ich  habe  in 
Lyon  und  I'aris  nur  egredie  gehurt.  Sollte  liier  nicht  wieder 
grammatische  Theorie  Littr^  verführt  haben,  der  faktischen  Aus- 
sprache, die  durch  seine  „quelques  personnes"  reprUsentiert  ist, 
Gewalt  unzuthunV  L*nd  wenn  auch  die  Akademie  schreibt:  od 
prononce   Ingn'diant ,   hat  sie  da  nicht  ebenfalls  unter    dem  Ein- 
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flasB  grammatischer  Theorie  gestanden?  Thatsächlich  bestehen 
unter  allen  Umständen  zwei  Aussprachen,  von  denen  jede  sich 
wissenschaftlich  rechtfertigen  lässt. 

Die  vom  Verfasser  verworfene  Aussprache  von  peut-äre 
mit  geschlossenem  <e  (und  betonter  erster  Silbe)  findet  sich  bei 
isoliert  gesprochenem  Wort  und  sonst  unter  A£fekt  wohl  Überall. 

—  Europe  und  Eugine  spricht  jeder  einigennassen  kultivierte 
Genfer  mit'ce;  dass  daneben  noch  das  alte  ü  (in  erster  Silbe) 
sich  findet,  ist  den  Genfern  mit  den  Nationalfranzosen  gemeinsam ; 
hier  und  dort  wird  ü  (also   Ür^)  allerdings  immer  seltener. 

O^icgr  (für  gi^ür  d.  i.  gageure)  ist  ein  in  ganz  Frankreich 
verbreiteter,  durch  die  Orthographie  veranlasster  Ausspracbfehler. 

—  Bei  evangüique  (S.  29)  und  aujourd'hui  (S.  30)  wo  ^  und  ou  sich 
in  völlig  tonloser  Stellung  befinden,  tritt  die  dort  ganz  natürliche, 
vom  Verfasser  getadelte  Schwächung  des  unbetonten  Vokales 
nach  f  zu  in  ganz  Frankreich  ein.  Geschlossenes  e  und  u  kommen 
überall  nur  bei  langsamer,  nachdrücklicher  Artikulation  zum 
Vorschein. 

Für  amazone,  Hippodrome,  tome,  die  in  Genf  auch  mit 
offenem  (kurzen)  o  gesprochen  werden,  lehrt  Verfasser:  Vo  long, 
mais  Sans  exag^rer.  Der  Zusammenhang  erweist,  dass  o  long 
für  ihn  ein  geschlossenes  ist.  —  0  in  amazone  wird  von  älteren 
Grammatikern  (Hindret  1687,  Domergue  1805)  als  lang  (und 
geschlossen)  bezeichnet;  Littr6  lehrt  dieselbe  Aussprache,  fügt 
aber  hinzu:  d'autres  prononcent  a-ma-zo-n'  d.  i.  mit  offenem  o; 
Sachs  und  Ploetz  S.  39  entscheiden  sich  ebenfalls  für  langes  ge- 
schlossenes 0.  In  Lyon  (wie  in  Genf)  hört  man  nur  kurzes 
offenes;  dasselbe  ist  auch  in  Paris  bekannt,  daneben  ist  dort 
halboffenes  und  langes  offenes  o  gebräuchlich.  Nur  der  Bühnen- 
sprache scheint  (nach  PloBtz  1.  c.)  langes  geschlossenes  o  anzu- 
gehören. —  Auch  für  hippodrome  liegt  keine  feste  Aussprache 
vor.  Littre  schreibt:  i-ppo-dro-m',  lehrt  also  offenes  o;  nach 
Lesaint  S.  434  ist  es  kurz,  was  auf  dasselbe  herauskommt,  und 
so  urtheilen  auch  Sachs  und  Ploetz.  In  Lyon  wie  in  Genf  hörte 
ich  d;  in  Genf,  Lyon  und  Paris  gerade  von  den  gelehrten  Ele- 
menten aber  auch  geschlossenes  o,  wie  es  der  Verfasser  wünscht; 
in  Paris  endlich  auch  halboffenes  (mittleres)  o  (o).  —  Tome  be- 
sass  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehnwort  nach  dem  Zeugnis  der 
älteren  Grammatiker  von  1659—1805  (bei  Thurot  II,  693)  langes 
(geschlossenes)  o.  In  neuerer  Zeit  lehrt  Littr6  to-m',  also  offenes, 
Lesaint  S.  435  langes  o;  Sachs  zitiert  Dupuis  und  Landais  flir 
langes  geschlossenes  o;  Ploetz  S.  39  hält  dieselbe  Aussprache 
jetzt  für  entschieden.  Dies  ist  zu  bestreiten:  in  Paris  hört  man 
zumeist  tmi,  seltener  tovi  mit  geschlossenem  o\  in  Lyon  ist  wie 
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in  Genf  volkstlimlicli  ö  neben  geBchloasenem  o  in  Gebraucli.  — 
Für  die  Ausspratlio  ficlieint  auch  die  Satzstellung  von  Belang. 
Verfasser  tadelt  WL'iterliiu  niclil  nur  die  (sUdfranzysiache) 
AusBprat'lie  groneiUe  mit  o,  die  aber  ebeiiBo  regelmässig  wie  in 
Genf  von  mir  in  Lyon  gehurt  wurde,  er  verlangt  geschloasenes  o 
in  demselben  Abschnitt  auch  in  Jostue,  Joseph,  in  potion  und 
viotion,  ich  weiss  nicht  auf  Grund  welcher  Autoritäten.  Für 
Jogve  gibt  Sachs  Aussprache  mit  ö;  hei  Joseph  zitiert  er  L(a)n- 
dais  für  /Jtzff,  Feline  tür  zozef;  Litlr^  schreibt  Jo-xef,  also  eben- 
falls mit  offenem  o;  Lyoner  wie  Genfer  Aussprache  ist  in  beiden 
Worten  ivzef\  Herr  Dufraisse  (Paris)  sprach  Sozye  und  iozff; 
dagegen  hürle  ich  täglich  das  Pariser  Fräulein  Boulet  in  meinem 
Hotel  nach  dem  Zimmerbtirschen  J^zff  (mit  offenem  oder  halb- 
offenem o)  rufen.  Es  gibt  hier  also  keine  unbestritten  „gute"  Ans- 
sprache,  —  Zu  po//on  notiert  Sachs:  Landata /^rJÄjV;,  Littrö /»«Äjfö ; 
zn  motion:  'inöniöf  Littri^  vwniö.  Die  Genfer  haben  also  auch 
hier  Littr6  ftir  sich  und  ihre  Aussprache  kann  also  wohl  nicht 
ohne  weiteres  als  irrig  angesehen  werden.  —  Nach  Pltetz,  S.  42, 
hat  man  nsiö  mit  halblangem  geschlossenem  o  zu  erwarten,  eine 
Aussprache,  die  ich  in  Lyon  im  Munde  des  Herrn  Dicton  liörte. 
Nach  Rouseetot's  Bemerkung  zu  dem  Kompositum  emotion  {Revue 
de»  patoin  gaUoromann,  I,  12)  muss  man  die  von  üim  in  Angouleme 
geh'^rte  Aussprache  mit  c*  fUr  sUdfranzi^sisch  halten. 

Fosse,  fosgf,  foii.ioyer,  fossor/eur ;  ijrosai&r,  grössieretf,  groitsir 
werdmi  in  Genf  mit  offenem  o  (<^)  gesprochen.  Der  Verfasser 
schreibt  fllr  alle  diese  Worte  geschlossenes  vor;  nicht  ganz  mit 
Recht,  wenn  auch  in  Übereinstimmung  mit  dem  überwiegenden 
Gebrauch.  J^achs  notiert  zu  fosse:  „Lesaint,  Littri,  Feline,  Lan- 
dais/o«,-  Molifere,  Efourdi  U,  '6,  unrichtig /ös";  zu.  fosse:  „Littr^, 
Landais  fose  (mit  halblangem  o),  selten  f'5se\  veraltet  fuse**\  zu 
fössoyeTf  jjtisoaie',  Landais /o-;  zw  fossoyeur:  f^soqicpr.     Für  die 

Ableitungen  vun  gros  gibt  er  ohne  Zu.satz  halblanges  geschlossenes 
0  au.  Wir  fanden  fUr  beide  Win-treihen  j  ^seltener  o,  also  mitt- 
lereB  o)  auch'  in  Lyon;  iu  Taris  nur  o,  auch  la  fossoyer  und 
fossoyeuT,  Die  Aussprache  ist  also  nicht  ganz  fest,  wenn  auch 
klar  ist,  dass  hier  wie  suust  der  ^Udeu  Frankreichs  ^,  der  Norden 
o  begünstigt. 

Die  Worte  Argos,  Faros,  Burgos,  alhinos  sprechen  manche 
Genfer,  denen  eine  gelehrte  Bildung  nicht  zu  teil  wurde,  ohne  s 
mit  auslautendem  geschlossenem  o  aus,  wie  dies  in  allen  Teilen 
Fraukreidis  ebenfalls  geschieht.  Die  Aussprache  der  Litteraten 
in  Genf  ist  ös  (doch  hürte  ich  auch  alhinos).  Der  V^erfasser  ver- 
langt Ss  (U.  i.  ös).    FUr  Argos  Itndct  dies  eine  Stütze  durch  Sach« 
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{qrgos  mit  !ialblaD|;cin  geschlossenem  o);  auch  flir  Faros,  zu  dem 
SachB  die  Mulv.  Cazai'sbiic  Aagspraclie  tuit  ok  (halbtangetn  o) 
notiert  Aber  flir  Bnrgon  und  albinos  üchreibt  ShcIis  -(/«  vor. 
PUetz  3.  127  sclircibt  Ar^os,  Faros  mit  halblangem  tiefem  o 
vor,  das  er  als  regclmiissig  für  den  Ausgang  -os  in  Eigeuuaroen 
ansetzt;  aber  er  kennt  daneben  Ausnahuien  wie  Avios  und  Pylos 
(beide  nach  ihm  mit  äs).  Nach  beiden  Quellen  ist  demnacli  der 
Sprachgebranch  lieiii  beständiger.  Durch  unsere  eigenen  Beob- 
achtungen wird  dies  bestätigt.  In  Lyon,  Tours,  Paris  und  Caen 
hörte  ich  os  und  ös,  aber  F)jl.n>i  mit  ös\  in  Ais  en  Provence  (in 
FyloSy  extra  muros):  qs  und  ns\  ähnlich  iu  Montpellier  {it^  fUr  «); 
in  Amienu  im  und  ds. 

Für  das  vielumstrittene  os  (Knociien)  schreibt  Vorfasser 
vor:  un  ohh  (also  on)  oder  un  6,  des  ö.  Wie  die  Genfer  sprechen, 
sagt  er  nicht;  icli  hörte  dort  genau  die  Aussprache,  die  er  em- 
pfiehlt, daneben  allerdings  auch  ö  (im  Sgl,).  Wie  es  in  Paris 
mit  der  Aussprache  dieses  Wortes  aussiebt,  beschreibt  Ploetz 
S.  133  f.,  der  ihm  einen  eigenen  Abschnitt  widmet.  Es  gibt 
keine  anerkannte  Aussprache  filr  dasselbe. 

In  cötoyer  (in  Genf  manchmal  mit  j*  in  erster  Silbe)  hört 
man  auch  iu  Paris  q  fUr  n.  In  Lyon  hörte  ich  halboüenes  q\  die 
Ürthoepiker   allerdings  lehren  geschlossenes  o,  wie  Verfasser. 

aiguiser  besitzt  iu  Genf  wie  allerwärts  neben  der  etymologisch 
berechtigten  Aussprache  mit  ///  eine  volkstfimliche  egize,  die  nach 
der  Angabe  Littr^i's  (womit  auch  ungeflihr  Thurot  I,  418  über- 
einstimmt) im  XV'IIl.  Jahrhundert  vorgeherracht  haben  wUrde, 
und  noch  heut  auch  nach  Litlre's  (quclques-nns  prononcent  hjhizer) 
und  Thurots  Zeugnis  (I,  419:  olle  [die  Aussprache  mit  i  für  (/»J 
n'est  pas  rare  aujourd'hni)  der  mit  yT  lebhafte  Konkurrenz  macht. 
—  In  inexHmfuilfle  kann  nur  gelehrte  Pedanterie  di^  Aussprache 
mit  i/i  verlangen,  die  vom  Verfasser  mit  Akademie  und  Littrö 
gelehrt  wird;  MalvinCazal  (in^kstvffibüite)  und  Sachs  lehren  in- 
ckxti'tfibl,  ohne  ili]  Pia;(z  8.  138  hSlt  die  Aussprache  in  Adjektiv 
und  abgeleitetem  Substantiv  flir  streitig,  indem  ^manche  das  ii 
sprechen,  manche  nicht".  Ich  habe  in  Paris  und  Lyon  nur 
oline  y  sprechen  Jüiren;  ohne  die  Grammatiker  wäre  iH  in  dem 
W^orte  längst  gilnzlicli  verschwunden.  —  Verfasser  tadelt  fcruer 
equesfre  mit  k  (für  qu).  Unlängst  tadelte  mich  Herr  Jeanroy 
Professor  der  romanischen  Philologie  in  Toulouse,  wegen  meiner 
Annahme,  in  iquestre  werde  f/^  gesprochen.  Und  doch  konnte 
ich  mich,  wie  Verfasser,  auf  Akademie,,  Littre,  Sachs  und  die 
bei  ihm  zitierten  Grammatiker,  auf  Pla^tx  (S.  141)  und  die  von 
Thurot  I,  557  augelTihrten  iilteren  Autoritülen  berufen.  Aber 
Herr  Jeanroy  hat  Kecht;  wie  iu  Genf  so  hat  iu  ganz  Frankreich 
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der  französische  ^boa  seDs"  mit  der  ruptigeii  AuBspraclie  eAr^'^^^r 
ziftulicli  aufgeräumt:  iu  Paris,  Lyon,  Marseille,  Montpellier,  Tours, 
Catii,  AraitfiiH  liörte  ich  eki;atr,  —  Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei 
quiettide  und  quirtisme.  Die  Akadeiuif  in  ihrer  letzten  Ausgabe, 
Littre  (nach  ihm  l'uaage  le  plus  general  est  pour  kni-ie-tud')^ 
Ploetz  S.  141,  lehren  kiii-;  docli  filhrt  Sachs  s.  v.  quiet  auch  eine 
stattliche  Keilie  Orthoepisten  fllr  ki-  an,  und  belegt  Thurot  I,  557 
die  letztere  Auseprache  schon  fllr  frühere  Zeiten.  Auch  hier 
hält  nur  gelehrter  EinHusH  die  Aussprache  küt'-,  die  keinen  andern 
Zweck  haben  kann,  als  darauf  hinzuweisen,  dass  Lehnworte  vor- 
liegen. Aber  die  Lehnworte,  die  von  der  Sprache  nicht  wieder 
ausgestossen  werden,  werden  schliesslich  volkstümlich,  und  dann 
ist  ki  am  Tlatze,  das  ich  im  Mujide  L'ngelehrter  ia  ganz  Frank- 
reich ausnahmslos  in  den  beiden  Worten  gehört  habe.  —  Zu 
loguace  lehren  die  Orthoepiker  (Akademie,  Littre,  Malvin-Cazal, 
und  danach  ^achs  und  Ploetz)  kitq;  aber  trotz  ihrer  und  trotz 
unseres  Verfassers  ist  auch  hier  der  Volksgebrauch  lokqs,  in  Genf 
wie  in  Paris  und  anderweitig  (Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Tours, 
Amlens),  sow(>il  niclit  die  moderuen  Feinde  der  nafurgemässen 
SprÄcbentwickeiung,  GelehrtendUnkel  und  der  Elenientursthul- 
meister,  hinderlich  entgegen  wirken.  —  Selbst  wenn  die  Genfer 
auch  zuweilen  h^lU^r  fllr  quatxwr  sprächen,  wären  sie  durchaus 
mit  den  Nationalfranzosen  eines  Sinnes, 

Für  lumbago  schreibt  Verfasser  mit  Akademie  und  Litträ 
die  Aussprache  lübiujo  vor.  Wenn  alier  daneben  manche  Genfer, 
der  Orthographie  gemäss,  lilhago  sprechen,  so  folgen  diese 
wiederum  uur  dem  iu  Frankreich  gegebenen  Deispiel,  wo  man 
selbst  vor  einem  Iqmlu^go  (oder  Ic^mbatjo)  nicht  zurilckscbreckt,  das 
noch  gelehrter  ist,  als  die  von  den  französischen  Autoritäten  em- 
pfohlene Aussprache.  —  Willkllrlvcli  ibt  die  Ansetzung  einer  Aus- 
sprache mit  ö  für  die  Lehnw-trte  juntt  und  junyle,  die  vom  Ver- 
fasser nach  Littre  gelehrt  wird.  Die  Akademie  gibt  zu  deu 
Worten  keine  Ausspraehevorschrift,  scheint  also  idt  und  zägl  zu 
billigen,  die  nach  Sachs  (ni  jimte  schreibt  Poitevin  M/ vor)  nicht 
ohne  Grammatiker-Zastimmung  sind,  und  nicht  uur  in  (ienf,  sondern 
auch  in  Paris,  Lyon,  Marseitle,  Bordeaux,  Tours,  Amicns  von  mir 
ausnahmslos  gehört  wurden. 

Das  alte  Steckenpferd  der  französischen  Sprachmeister  (». 
Thurot  II,  201),  die  Aussprache  von  Claude  und  ClauJinc,  nebst 
rttine-Clavde,  beginnt  bei  unscrm  Verfasser  den  Reigen  seiner  Be- 
merkungen zum  Konsonantismus.  Er  ist  auch  hier  kategorischer 
als  die  SprachautoritUtcn,  denen  er  zu  folgen  pÜegt.  In  Genf 
spricht  man,  wie  in  Paris,  einmal  klöd,  klodin  und  ren  <//.>J  (die 
vom  Verfasser   und   Akademie   gelehrte  Aussprache),   aber  auch 
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glöd,  glodin  mit  assimiliertem  jk,  and  ren-Klöd  ohne  Assimilation. 
Litträ  bemerkt  zu  Claude:  „Chifflet,  Oramm.  p.  225,  recommande 
de  prononcer  glaude,  prononciation  qne  quelques  personnes  ont 
conserv^e,  und  zu  reine- Claude:  „l'nsage  a  pr6va1u  de  donner  au 
c  le  son  du  gf;  ri-ne-klo-cC,  que  des  puristes  recommandent,  est 
une  prononciation  affect^e  et  r6gl6e  .sur  r^criture."  S.  auch 
PrSf.  S.  XIV.  In  Lyon  ist  Olöd,  Olodin  so  gewöhnlich,  dasa 
Clöd  etc.  geziert  erscheint;  Sachs  nennt  die  Aussprache  mit  g 
familiär. 

Auch  das  Unglückswort  czar  hat  sich  unser  Verfasser  nicht 
entgehen  lassen.  In  Genf  hört  man  wie  in  den  verschiedensten 
Gauen  Frankreichs  ksär,  isär,  gzär  und  dzär.  unser  Verfasser 
patronisiert  die  Variante  gzär,  ist  aber  damit  entschieden  unmodern. 
Der  augenblicklich  in  Paris  sehr  populäre  Russenkaiser  wird  dort 
zumeist  tsar  geschrieben  und  gesprochen,  und,  nach  Plcetz  S.  139 
Anmerkung  zu  schliessen,  ist  dieser  Gebranch,  der  verständigste 
von  allen,  schon  längere  Zeit  geltend;  die  Akademie  von  1878 
kennt  ihn  nur  bei  quelqueit-uns.  Die  sonstigen  Grammatikervor- 
Bchriften,  unter  denen  sich  einmal  (bei  Bescherelle)  auch  tSar 
findet,  s.  bei  Sachs.  —  Wie  czar,  so  dessen  Ableitungen. 

För  zinc  findet  man  in  Genf  die  Aussprachen  ze,  zek  und 
zeg.  Verfasser  will  zeg.  Weder  Akademie  noch  Littr6  (zink) 
wissen  etwas  von  dieser  Aussprache.  Wie  Littr6  lehren  (nach 
Sachs)  auch  Dupuis  und  Malvin-Cazal  die  Aussprache  zSk,  Lcsaint, 
S.  132,  umschreibt  zaink.  Auch  Ploetz  S.  142  kennt  nur  zek. 
Die  Gelehrten  sind  also  in  Nichtanerkennung  der  vom  Verfasser 
vorgeschriebenen  Aussprache  einig.  Aber  allerdings,  sie  besteht 
in  Paris  (von  mir  allein  gehört),  in  Lyon  (neben  zek),  Tours 
(seltener  dort  zek).  Der  SOden  (Marseille,  Montpellier,  Bordeaux) 
scheint  nur  ze  zu  kennen;  der  Norden  (Caen,  Amiens)  zek  vorzu- 
ziehen. Was  ist  nun  zu  lehren?  Das  Beste  ist,  dem  Beispiel 
der  Akademie  zu  folgen  und  zu  schweigen. 

Für  Xerxis,  Xinophon,  Kavier,  et  noms  propres  semblables 
befiehlt  Verfasser:  „a;  doux  avec  le  son  gz  comme  dans  exiger, 
examen^,  für  xylographe,  Xylophone,  oxyghie:  „x  dur;  kay-lographe 
etc."  Die  eine  Vorschrift  ist  ebenso  gewagt  als  die  andere.  In 
Genf  hört  man:  Ks^rks^  und  Gzergzf,  Ksenofö  und  Gzenofö,  Ksqvie 
und  Gz(j/vie;  ksüogrqf  und  gzilognif,  ksilo-  und  gzüo-fqn,  qksi-  und 
ogzii^.  Man  hat  also  die  Auswahl.  Die  modernen  Orthoepiker 
adoptieren  im  Allgemeinen  die  von  Lesaint  S.  319  mit  Reserve 
gegebene  Vorschrift,  wonach  anlautendes  x  vor  i,  y  als  kss,  vor 
a,  c,  o,  u  als  gz  zu    sprechen  sei.^)      Nach    ihm    ist:    Ozir-ciss, 

^)  Über  die  früheren  Grammatikerangaben  h.  Thurot  II,  339, 
meine  Grammatik,  S.  64  und  Lesaint  /.  c.  Anm. 
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Chino-fon,  Gha-vt/,  kni-ln-grafe  nnd  bk-cijene  (wir  behaften  Boine 
Transskriptiüticn  bei)  zu  »prorju»»!,  genau  wie  VerfasBer  iirigil»t. 
(jzvrs^M,  Gzfnofn,  Ozavie  lehren  (nach  Saclis)  aucli  andere  luoderne 
Orthoepisten  und  auch  l'lwtz;  aber  während  Littre  xylo-  mit  fu 
darstellt,  sind  nach  Sachs  Fpüno,  Landais,  Poitevin  fllr  gzilo. 
Für  uxt/ghie  lehren  Littre  und  Sachs  kn.    So  die  Theoretiker. 

Im  Munde  meiner   französinehen   Gewührömilnner    hörte  ich 

in   Lyon:    K.wrkse  und   (izt^rkMPs,   Ksenofö  und   Ozenojö,   Oztwie, 

ksüoffrtrf  nod  gzilograf,  ksilofqn   nnd   gzilnft^n^  qhtüi'n 

and   ogziien ; 

in  Paris:  OzeDte»    und    Ksrrsf*,     Ozenofon,    Ozavie,    gziloifr<if, 

gzUofon,  qgdzfn; 
in  Tours:   Ksrrsrs,    Ksmofö; 
in   r.aen:   Gz^ses,  Gzenofö. 
in  Amiens:   Gzeriten,   Kgenofö,  htilogruf. 

Jede  der  in  Genf  zu  hörenden  Formen  hat  also  anderweitig 
ihr  Geg^enstiick;  die  Restini  munden  der  Grammatiker  sind  ziemlich 
willkürlich. 

Wenn  manclie  Genfer  bourg  mit  t  (hurk)  aussprechen,  so  ist 
ihnen  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen;  nach  Tliurot's  Zeuji^uiBsen 
II,  119  lehrten  die  Grammatiker  von  1705  — 18('5  ununterbrochen 
nnd  noch  die  vorletzt«*  Aufgabe  der  Akademie  diese  Aussprache; 
nach  Sachs  lehrten  sie  auch  Malvin-Cazal  (1BI7)  und  andere 
r>rthoepisten;  erst  in  den  letzld^ti  Di'/.emiien  scheint  sich  nach  den 
Zeugnissen  von  Littre,  IMiutz  S.  143  und  Akadeniie  il87)^i,  worin 
hurk  niclit  mehr  vorj^eschriihcn  wird,  die  Auaspraclie  bür  zur 
gebräuchlicheren  durcligenin^en  zu  Itaben. 

Für  Enghien  besteht  in  Genf  auch  die  der  Orthographie  fol- 
gende Aussprache  <//7tV,  die  (nach  8achs)  auch  Landais  und  Stetfen- 
hagen  bekannt  war;  der  gemeine  Mann  in  (iciif  schreckt  selbst  vor 
einem  tJi/e  nicht  zurück.  Der  l'ariacr  sagt,  wie  Verfasser  wUnscht, 
äge^)\  die  in  Paris  und  Unigcgi^nd  nicht  bewanderten  Proviuzialen 
Frankreichs  gestatten  sich  aber  dieselben  Freilieitcn  wie  die 
Genfer  mit  diesem  Namen.  So  hörte  ich  <I5(V  auch  in  Lyon, 
Marseille,  Tours,  Caen,  ägu-  in  liordeaux  nnd  Amiens.  —  Wer 
neben  Paris  auch  die  Provinzialcn  gelten  lassen  will,  muss  auch 
ihre  Ansspraehe  gelten  lassen. 

Nach  Thurot  11,  353  bemüht  sich  die  Akademie  schon  seit 
1762  in  inexjmgnable  die  unvolkstümliche  und  zopfige  Aussprache 
des  gv  als  g-n  (fllr  n)  durclizudriickeu:  naturani  cxpellas  fun-a, 
tarnen  osque  recurret.     Alles,  \«as  in  Frankreich   keine  gelehrte 


^)  In    meiner  Grammatik   8.  66    iat   aa   xu    korrigiefLMi;   fgt  ict 
Druckfehler. 
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Bildung  besitzt,   spricht,   wie  die  Genfer  in  gleicher  Lage,   da» 
Wort  nach  wie  vor  mit  n. 

In  Regnault  and  Regnard,  deren  g  keine  etymologische 
Berechtigung  hat,  wird  die  vom  Verfasser  verteidigte  Aus- 
sprache mit  dentalem  n  erst  zur  Anerkennung  gelangen,  wenn 
man  sich  (wie  in  Cluny)  entschliesst,  das  irreleitende  g  aus  der 
Rechtschreibung  zu  verbannen.  Man  kann  schliesslich  nicht  von 
jedermann  verlangen,  dass  er  mit  der  Geschichte  dieser  und  ähn- 
licher Worte  vertraut  sei  oder  alle  Wunderlichkeiten  der  franzö- 
sischen Orthographie  kenne.  Wir  hörten  volkstümlich  und  selbst 
von  akademisch  Gebildeten  n  in  diesen  Eigennamen  ausser  in  Genf, 
in  Marseille,  Bordeaux,  Tours,  Paris;  daneben  auch  g-n  (in  Amiens). 
—  In  Signet j  von  dem  die  Akademie  1740  — 1762  behauptete: 
„le  g  ne  se  prononce  plus"  und  1835 — 78:  „legr  ne  se  prononco 
pas"  (siehe  Thurot  II,  350),  und  wofUr  nach  Sachs  Pautex  und 
Landais  eine  Aussprache  mit  n  verlangen,  wird  Ordnung  eben- 
falls erst  herrschen,  wenn  entweder  die  Schreibung  n  (tnnet) 
eingeführt  oder  die  Aussprache  mit  n  als  korrekt  erklärt  wird. 
Volkstümlich  ist  wie  in  Genf,  so  in  ganz  Frankreich  (Lyon,  Mar- 
seille, Bordeaux,  Tours,  Caen)  n;  daneben  existiert  bei  Personen, 
die  gewählt  sprechen  wollen:  sign^  mit  gesprochenem  g  (Mont- 
pellier, Amiens);  die  von  der  Akademie  geforderte  Aussprache 
hörte  ich  nur  in  Paris  fakultativ. 

Verfasser  schreibt  mit  Littre  und  den  sonstigen  Orthoepisten 
vor,  dass  man  in  Machiavel  k,  in  machiaxielisme  etc.  ein  5  sprechen 
soll.  Das  Volk  ist  hier,  in  Genf  wie  in  allen  Teilen  Frankreichs, 
logischer  als  seine  Sprachtyrannen.  Fast  überall  spricht  man 
Machiavel  mit  i  (Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen, 
Amiens) ;  in  Paris,  wo  im  Munde  akademisch  gebildeter  Mqkiqvel 
lautet,  wird  dann,  wie  uns  Herr  Jacob  versichert,  auch  in  allen 
Ableitungen  von  jedermann  k  gesprochen,  und  hat  also  Littr^ 
unrecht,  wenn  er  zu  machiavilique  behauptet:  quelques-unH  pronon- 
cent  ma-ki-a-v6-li-k,  comme  Machiavel;  mais  la  premifere  pronon- 
ciation  (mit  i)  est  plus  usitee.  In  beiden  Fällen  (MqSiqvel: 
mqSiavelik  etc.;  Mqkiqvel  zu  makiqvelik  etc.)  ist  ein  verständiges 
Verhältnis  hergestellt.  —  Ebenso  hat  das  Volk  mit  der  ver- 
mutlich aus  dem  vorigen  Jahrhundert  herrührenden  (siehe  Thurot 
II,  234)  Ausspracheregel  archiipiscopat,  architpiscopal  mit  k,  aber 
arcMveque  etc.  mit  S  wohl  schon  lange  aufgeräumt,  wenn  diese 
Vorschrift  auch  von  den  Orthoepikern  noch  fortgeschleppt  und 
von  gelehrtem  Pendantismus  in  der  Aussprache  festgehalten  wird. 
Ich  hörte  mit  geringen  Ausnahmen  (in  Paris  und  Tours)  allent- 
halben S  in  archUpiscopat,  und  -al.  Die  Genfer  folgen  hierin 
dem  allgemeinen  Zuge. 
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Wie  UberaM ,  wo  die  Ortbographie  keinen  ßicheren  Anhalt 
gibt,  lierrscht  in  der  AuBsprache  des  französiscben  Volkes  viel- 
facli  Sc'bwaiikt'n  in  der  Verbaleudmig  -Hier.  Verfasser  hörte 
bei  den  Genfem  vact'Uer  mit  erweichtem  /,  und  er  verlangt  „/  non 
monille",  in  Übereinstimmung  mit  Akademie,  Littrö,  Ploetz  etc. 
Nur  Sachs  zitiert  ans  V,  Hngo'ß  M.  Delorme  IV,  6,62  ein  vqtiie, 
das  er  j,inkorrekt"  nennt,  und  erwähnt,  das«  nach  Dupuis  -iie 
in  diesem  Wurle  rin  riovinzialismiifi  des  Norden»  ist.  IndcsB 
hält  niciit  nur  Herr  Liz.  Zbiiulen  in  Genf  vai^il?  flir  ebenso  gut 
wie  raxäe:  auch  Herrn  Stud.  Bletoti  in  Lyon  ist  t^agiie  geläntig,  fqm'le 
eine  Seltenheit;  Herr  Stud.  Jacob  in  Paris  hält  irqi>ih  und  vqsiie 
für  gleichwertig.  Frau  Dlieur  in  Lyon  und  Herr  Dufraisse  in 
Paris  (Repritsentanten  der  Volkaapntche)  kannten  nur  t^nsiie.  In 
analogen  Wörtern  (nach  vncUler  habe  ich  nicht  gefragt),  o^citler  etc., 
hörte  ich  im  SUdon  (Aix  en  Provencf,  Bordeaux),  im  Zentrum 
{Tours)  ebenso  wie  im  Norden  (Caen)  iie;  i/e  nur  in  Montpellier 
und  Ämtene. 

Die  Ortliographic  läBst  es  auch  in  dompter  und  scvlptei'  za 
keiner  unanlechtbaren  AiifRprache  kommen.  Der  französischen 
Sprachgewöhnung  sind  die  Auesprachen  mit  p  zuwider;  aber  die 
Orthographie  und  die  Sucht,  das  geschriebene  Wort  in  der 
Aussprache  zum  Ausdruck  ?Ji  bringen,  lasaen  die  Ausstossung  von 
p  nicht  zum  Durchbruch  gelangen.  Nur  eine  Orthographiereform 
konnte  auch  hier  helfen;  lilset  man  p  in  der  Schrift,  dann  darf 
man  auch  die  AuBrijuratdic  von  p  nicht  verwerfen.  Die  Unsicher- 
Jieit  in  der  AuKspracbe  beider  Worte  schon  seil  Jahrliuuderten 
ergeben  die  bei  Thurot  II,  303  f-  gesammelten  Gramiuatiker- 
zeugnisae.  Als  Status  prsesens  findet  sich  folgendes:  die  Aka- 
demie hat  zu  dompter  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  (1878)  die 
frühere  Bemerkung  („on  ne  fait  pas  sontir  le  p*^)  unterdrückt, 
scheint  also  gesprochenes/»  nunmehr  zu  dulden.  Littri  dekretiert: 
„le />  ne  se  fait  jaraais  senlir;  et  c'est  nne  fautc  de  le  prononcer." 
Die  deutschen  Orthoepiker,  PItetz  167,  Sachs  etc.  geben  döte. 
Aber  wie  in  Genf  hörte  ich  düpte  auch  in  Paris  (Herr  Jacob 
hUlt  es  allerdings  flir  weniger  gebildete  Aussprache),  in  Lyon 
(ausnahmslos),  in  Marseille,  Bordeaux,  Tours  (neben  döte)^  Caen 
und  Auiiens.  Es  besitzt  also  eine  weite  Verbreitung.  —  Bei 
»cuipter  sind  Akademie,  Littr6  und  die  Mehrznhl  der  französischen 
Orthoepisten,  Ploetz  (7.  c.)  und  Sachs  einmütig  flir  Ausstossung 
von  p;  doch  zitiert  Sachs  auch  Landais,  der  Erhaltung  von  p 
empfiehlt,  und  vor  gesprochenem  sklilte  warnt.  Im  Volksgebrauch 
ist  skulpfe  weit  verbreitet;  Herr  Jacob  (Paris)  vereicherte  mir, 
dasB  auch  viel  gebildete  Pariser  so  sagen.  Ausserhalb  Paris 
hörte  ich  es  in  Genf,  Marseille,  Caen  und  Amiens.    Es  ist  auch 
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hier  schwerlich  aiigebnicltt,  die  Auaspraclie  mit  p  oline  weiteres 
zu  verwerfen. 

Exemption,  worin  die  Akademie  seil  lG".t4  gesprocheocs  p 
verlanpt,  wjihrenü  cxempfer  desselben  entbeliren  muss,  verlor  schon 
im  XVJL  Jahrhundert  zuweili'U  »ein  p,  wie  die  Zeugnisse  von 
Mont't  (ltJ3ö)  und  Uuez  (163!>)  erweisen  (Thurot  II,  363).  Das« 
es  sich  in  Genf  uud  anderwärts  gelegentlich  mit  exempter  durch 
Verlust  von  p  im  Volksmunde  auszuf^ieiclien  versucht,  ist  nur 
natürlich. 

Ein  interesBantes  Wort  ist  dieptel.  Dem  Altfranzösisclien 
war  p  darin  unbekannt;  {gelehrte  Fedaiiterie  hat  es  wegen  seines 
Ktyraons  (capitale)  spüter  in  <ler  Si^hiift  eingeführt,  und  die  Aus- 
sprache folgte  wie  häufig  der  Schrift.  Da  trat  tiuit  ftir  die 
Grammatiker  (die  Nachfolger  derer,  die  das  unntitzo  p  einführten) 
die  Notwendigkeit  ein,  gegen  die  Aussprache  eben  dieses  p  m 
protestieren:  die  Akademie  lehrt  1835  —  38:  on  prononce  cA</e/; 
alle  sonstigen  Orthoepisten  (auch  Littre,  Lesaint,  Sachs,  Plcptz) 
geben  dieselbe  Lehre.  Aber  das  Wort  ist  wenig  gebräuchlich; 
die  meisten  Franztrsen  lernen  es  nur  durrli  das  Auge  kennen, 
und,  da  die  Etyniologisteti  unter  ihnen  selten  sind,  so  liest  denn 
alle  Welt:  chepM  mit  p.  So  hörte  ich  wie  in  Genf,  so  in  Lyon, 
Marseille,  Bordeaux,  Montpellier,  Tours,  Paris,  Caen  und  Amiens, 
d.  h.  an  allen  Stellen,  wo  icli  umfragte.  Nur  den  jungen  Ro- 
manistenj  Herren  Zbinden  (Genf),  lUeton  (Lyon)  und  Jacob 
(Paris)  war  die  Orthoepistenregel  bekannt. 

Mit  i:heptel  stellt  Verfasser  cep  Je  vigtie  zusammen,  wofür 
er  ce  de  ik  verlangt,  mit  der  Parenthese :  qq.-uns  cepp,  die  seine 
Vorschrift  wieder  aufhebt.  In  cep  (.cippus)  war  im  Alt-  und  Mfrz. 
p  fest,  es  musste  aber  vor  fle.xiviachem  s  wegfallen  und  trat  nur 
aiialogisch  (offenbar  auch  in  der  Aussprache)  davor  wieder  ein. 
Im  Satzgliede  vor  Konsonant  mussto  p  nach  den  allgemeinen 
Lautgesetzen  ebenfalls  verstummen;  aber  die  Erinnerung  an  das 
isolierte  und  am  Schluss  des  Satzgliedes  stehende  Wort  mag  p 
aueh  da  oft  festgehalten  haben.  Seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
geben  uns  die  bei  Thurot  II,  120  gesamraelteu  Grammatiker- 
zeugnisae  über  die  Aussprache  des  Wortes  einigen  Aufschluss, 
der  wie  gewcihnlich  ungenügend  ist,  weil  die  Aussprache  nur 
allgemein,  nitht  flJr  die  verschiedeneu  Satzstellungen  angegeben 
wird,  Beza  (1584)  und  Gifl'ard  (1716)  lehrten:  Le  p  n'esl  pas 
muet;  Buffier(17(>9):  „se  prononce  leg^rement";  Antonini  (.1753): 
„se  prononce" ;  Dcmandre  (1769):  „est  rauet";  De  WaiU3'(1763) 
und  Domergnc  (1805):  „se  prononce".  Mit  Ausnahme  von  Dernandre 
sind  also  in  der  ganzen  Zeit  die  (»raintnatiker  ftlr  Aussitrachc 
des  p.      Die   Akademie   schweigt   Über   das  Wort,    wohl    wegon 
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der  ünentschiedcnlieit  der  Ausapraclie.  Unterrichtender  als  die 
früheren  Grammatiker  sind  die  Angaben  der  neuen  Orthoepisten. 
Littre  sagt:  le  p  ne  se  fait  point  eentiri  un  «e  de  vigne;  le  p 
86  lie:  un  si-p  ot  son  echatat»;  au  pluriel  *  se  lie  et  le  p  ne 
86  fait  paa  cntendre:  des  se-z  et  teiirs  öchalas;  cep.s  rime  avec 
frani;.ai!i,  /lucces.  Quelques  ■  uns  fönt  enteudre  le  /?,  quaad  cep 
est  Hiral:  le  vent  a  casae  ce  ec/»;  iis  prononcent  x^p\-  cela  est 
moins  bon;  d^apres  Bfeze,  au  XVI"  sifecle,  le  p  se  prononv'ait  au 
singulier,  ot  non  au  pluriel."  Lesaint  S.  224  schreibt  ober  cep: 
„On  n'est  pas  unanime  sur  la  proiionciation  do  ee  mot.  —  Dans 
lous  les  pays  vipnobles,  on  dit  ci  (l'e  ouvert  moyen).  C'est  la 
prononciation  donni^e  par  Poitevin,    Benard,  Larousse,  Auhertin. 

—  N^üdier  prononce  c?p.  —  Nap.  Landais,  cep,  quand  le  mot 
est  eeul  ou  &  la  fin  de  la  phrasc;  c^,  saivi  d'autrea  mots,  commc 
ici:  C9p  de  vigne,  cep  de  treiile,  cep  tortu,  un  cep  charge  de  raisin  etc. 

—  Nons  avons,  nousj,  toujoure  enteiulu  prouoncer  cd,  Don  aeulement 
k  Pari«,  mai»  partout  ailtctir«i;  pourtant  en  Suisse,  dans  les  loca- 
lit(^8  Oll  on  cultive  le  vin,  on  prononce  cep."'  Sache  gibt  an: 
.meist  SP,  pl.  *«3  .  .  .  Einige  Sgl.  «?jp,  wenn  alleinstehend  oder 
am  Ende  des  Satzes  .  .  . ;  M.  Cazal  immer  sep,  in  3.  ah  er  s^; 
im  16.  eaec.  sprach  mau  den  Sgl.  stets  sep.^  —  Ploetz  S.  168 
lehrt  Aussprache  se,  ohne  Zusatz.  Diese  .\ngaben  bestätigen, 
was  sich  bei  normaler  tiistoriecher  Entwickelung  erwarten  liess. 
Nachdem  Plural*  verstummt  war,  konnte  (im  iBoIierten  Worte 
und  am  Satzende)  p  auch  im  PI.  lauten.  Vor  Bindung»-«  (rich- 
tiger z)  und  vor  Konsonant  im  Satzglicde  musste  regelrecht  p 
stumm  bleiben,  so  weit  uicht  die  Analogie  auch  hier  die  dem 
fraiizösiBchen  Organe  wenig  bequeme  Aussprache  mit  p  ein- 
fillirte.  Dieser  Zustaud  scheint  noch  jetzt  zu  bestellen  (demnach 
wäre  Verfasser  mit  seinem  si  de  vigne  also  im  Recht);  doch 
ist  die  analogische  Aussprache  mit  p  auch  vor  Konsonant  (inkl. 
Bindungs-:  im  PL)  unzweifelhaft  viel  weiter  verbreitet  als  sich 
nach  den  oben  zitierten  Angaben  vermuten  läsat.  Ich  habe 
in  ganz  Frankreich,  besouders  auch  in  den  Weingegenden,  im 
isolierten  Wort  ausnahmslos  si^p  gehört  (Genf,  Lyon,  Ais  en 
Provence,  Marseille,  Montpellier,  Bordeaux;  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens);  in  Paris  auch  nvp  de  vigne.  Eine  Aassprache  »e.  ist 
mir  niemals  begegnet  Die  Schweizer  (speziell  auch  die  Genfer) 
besitzen  demnach   keine  besondere  Aussprache. 

Während  Verfasser  iu  dompter  das  p  verwarf,  empfiehlt 
er  Beine  Bewahrung  in  tmpromptu,  allerdings  einem  gelehrten 
Worte,  in  denen,  nach  nnbewuester  Theorie  der  französischen 
Grammatiker,  durch  FeslIiaUcn  der  Sprachgewöhnnng  unbequemer 
Laute  die  Fremdheit  möglichst  lauge  zum  Bewusstscin  gebracht 
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wird.  Selbstverständlich  widerstrebt  impromptu  mit/)  neben p-losen 
prompt  und  promptitude  dem  Franzosen  einfacheren  Sinnes,  und 
die  planlose  Orthographie  lässt  ihn  bald  in  der  einen,  bald  in 
der  anderen  Weise  gegen  die  orthoepischen  Lehren  Verstössen: 
promptitude  etc.  mit  p,  impromptu  auch  ohne  p  sprechen.  Selbst 
junge  Romanisten  setzen  sich  mit  oder  ohne  Absicht  über  die 
thörichten  Dekrete  der  Orthoepiker  alten  Stiles  hinweg:  Herr 
Bleton  (Lyon)  las  promptitude  mit  p ;  Herr  Jacob  las  iprdtü  und 
fügte  hinzu:  manche  sagen  auch  epröpiU.  Herr  Lic.  Zbinden 
(Genf)  sprach  wohl  prötitüd,  doch  toleriert  er  auch  prdptitiid; 
bei  impromptu  zog  er  ;>-lose  Aussprache  vor.  —  Entweder  regle 
man  die  Orthographie  oder  man  lasse  jeden  sprechen,  wie  er  will. 

Für  Bruxelles  und  Auxerre  schreibt  Verfasser  die  auch  sonst 
gelehrte,  als  elegant  geltende  Aussprache  mit  s  vor.  In  Brüssel 
selbst  und  in  ganz  Belgien  spricht  man,  wie  gewöhnlich  in  Genf, 
Bruxelles  mit  k».  Auch  in  Frankreich  nimmt  dieser  Gebrauch 
immer  mehr  zu,  in  diesem  Worte  wie  in  allen  Eigennamen  mit 
geschriebenem  x  (Aix  u.  s.  w.).  Thurot  II,  343  bemerkt:  „Quel- 
ques personnes  prononcent  aujourd'hni  ce  nom  par  at;  mais  cet 
usage  n'est  pas  gön^ral.  L'Acadämie  (1828)  prescrit  de  prononcer 
l'x  comme  une  „«  forte".  Sachs  nennt  die  Aussprache  mit  lu 
volkstümlich.  Dies  ist  richtig;  die  «-Aussprache  hält  sich  wohl 
nur  noch  im  Munde  weniger  akademisch  Gebildeter  und  wird 
auch  von  diesen  bald  verlassen  werden  müssen,  wenn  sie  nicht 
auffallen  wollen.  In  Lyon,  bei  Gebildeten  und  ungebildeten  (ins- 
besondere in  chou  de  Bruxelles),  im  Pariser  Volke,  und  auch  sonst 
allenthalben  (Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Gaen,  Amiens)  ist  volks- 
tümlich ks,  obgleich  in  den  Schulen  vielfach  s  gelehrt  wird.  — 
Ähnlich  mit  Auxerre.  Für  Aussprache  mit  s  zitiert  Thurot  II, 
343  nur  den  Grammatiker  Maupas  (1625),  ausserdem  konstatiert 
er  für  die  Gegenwart  richtig:  „on  dit  k  Paris,  en  g^näral, 
S.  Germain  l'Aucserrois'^;  Sachs  lehrt  «,  berichtet  aber,  dass 
Dupuis  und  Malvin  Cazal  auch  ks  gestatten;  Lesaint  lehrt  ocerr 
(S.  323),  o-cl-roa,  für  die  Bewohner  von  Auxerre,  und  Saint 
Germain  Auxerrois,  die  Pariser  Kirche,  mit  ks.  Ploetz,  S.  145  will 
selbst  in  dieser  s.  Wie  man  in  Auxerre  selbst  den  Namen  aus- 
spricht, weiss  ich  leider  nicht  zu  sagen;  von  meinen  Beratern 
hörte  ich  ks  in  Lyon,  Aix,  Bordeaux,  Caen  und  Amiens,  volks- 
tümlich auch  in  Paris,  während  meine  Gewährsmänner  in  Mont- 
pellier und  Tours,  und  die  Vertreter  der  akademischen  Sprache 
in  Genf,  Lyon  und  Paris  s  sprachen.  Die  Aussprache  von  gz 
hörte  ich  wohl  zufällig  nur  in  Genf,  volkstümlich. 

X^ris  (in  vin  de  X6rh)  nach  allen  Orthoepisten  mit  k  zu 
sprechen,   besitzt    daneben   in  Genf  volkstümliche    Aussprachen 
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mit  an  lautend  em  hf  nnd  gz.  Aber  nicht  in  Genf  allein:  aiicli 
in  Lyon,  Tours  nnd  AmionR  lulrte  ich  anlautendes  k»  (in  Tour« 
daneben  anrJt  einfacheR  «),  in  Paris,  Marseille,  Bordeaux  und 
Caen  gz,  in  Montpellier  und  Mareoillc  auch  nur  z;  in  Lyon  end- 
lich auch  im  Mundo  akademisch  Gebildeter  Ik  oder  I.  Ein  volks- 
tlimlichcs  kerts  ifit  mir  nirgends  begegnet;  diese  Aussprache,  die 
nur  die  Herrn  Zbinden  (Genf),  und  Jacob  (Paria)  trafen,  fUhrt 
demnach  nur  ein  kllnstliches  Dasein  nnd  ist  weit  davon  entfernt, 
wie  Ploetz  S.   Hfi   behauptet,  „meist'*  verwendet  zu  sein. 

As^hme  ist  ein  gelehrtes  Wort  mit  der  dem  französischen 
Organe  ungewohnten  und  unbequemen  Lautgnippe  gtm.  Gegen 
ihre  ßonstige  Gepflo;;cnheit  haben  sich  die  franziisisehen  Sprach- 
tyrannen nach  Jahrhunderte  langem  Seh  wanken  flir  AuBstossnng 
des  uiiheijuemen  t(h,)  mit  und  ohne  Assimilation  des  voraus- 
gehenden K  an  m  (also  zu  phon.  z)  entschieden.  Thurot  II,  354, 
bringt  folgende  Zusammenstellung:  y^asthm-e,  asmt"'  0(ndin  1633); 
„osme,  asmatiqne  ou  asfme,  atitmaU'que'^^  Duez  (1639);  ^asme 
on  aMfme;  on  ecrit  et  on  prononce  aussi  cee  raots  des  deux 
manitrcs",  Richelet  {IC80);  „attthme;  le  t  et  \'h  ne  se  prononce 
pag* ;  Ae.  1694;  „on  prononce  atme,  atmatiqtce,^  Ac.  1835; 
„on  prononce  ntutme,  wtttrnattqtje,^  Ac.  1878.  Littre  dekretiert 
a-am  ;  Lesaint  S.  190  verlangt:  a/t)r-m\  asstmahTc:  „teile  est,  sclon 
nou«,  la  prononciation  la  plus  genörale".  Nodier  donne  azma- 
tique  et  asnuatique.  Sachs  endlich  belehrt  uns:  Landaia,  Besche- 
relle, Feline:  fixw  .•  Feraud,  Malv.  t'azal:  äzm;  Littr<^  (?)  und 
Poitevin  beides.  Da  hier  die  Grammatiker  der  Volksgewohnhcit 
entgegenkommen,  sind  dieselben  denu  auch  im  allgemeinen  mit 
der  Volkssprache  im  Einklänge:  ich  hörte  asm  in  Lyon,  Tours 
und  Paris;  (tzm(p)  in  Marseille,  Montpellier,  Lyon  und  Caon. 
Kur  in  Genf,  Bordeaux  unil  Amiens  fand  ich  einige  unschuldige 
(tpfer  der  Rechtschreibung,  die  das  geschriebene  t  auch  in  der 
AuflÄprache  festhalten  zu  mflssen  glaubten.  Ein  einsichtiger 
Grammatiker  wird  sie  darum  nicht  verurteilen. 

Die  Lautgruppe  tfi  (geschrieben  auch  fz)  ist  dem  franxK- 
eischen  Munde  sclion  im  XII.  Jahrhundert  unbecjuem  gewesen 
und  seitdem  aus  der  Sprache  geschwunden.  Der  Eigenname  Metz 
muBste  «ich  darum  früh,  nach  allgemeinem  Lautgesetz,  eine  Aus- 
sprache iV&  gefallen  lassen,  die  noch  gegenwärtig  als  normale  gilt 
und  auch  vom  Verfasser  gelehrt  wird.  Aber  das  Wort  hat  seine 
alle  Orthographie  bewahrt,  und  damit  war  die  Versuchung  gegeben, 
dasselbe  entweder  nach  seiner  Schreibung  mit  t»  zu  sprechen  oder 
die  AuBspracheschwierigkeit  auch  auf  andere  Weise  zu  beseitigen. 
Vor  der  Lautgruppe  tg  schauderte  in  meiner  Sammlung  nur  eine 
Gcnfcrin   nicht   zurück;   in  Frankreich   hörte  ich  im  Volksrannde 
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Mest  (Montpellier),  Met  in  Aix  en  Provence,  Me  in  Bordeaux, 
Mez  in  Tours  und  Caen,  Mes  in  Amie»s.  Im  übrigen  (in  Lyon, 
Paris  etc  )  dominiert«  die  j^t^bildete  Aussprache  Mes.  —  Geringere 
Einmütigkeit  herrsclit  aut'li  in  der  gebildeten  Ausspraclie  in  bezug 
auf  Hetz.  Sachs  zitiert  Larousse  für  die  Ausspraehe  Ups:  Malvin 
Cazal  für  Re,  Dupais  für  Nr  (halblanges  5),  Lesaint  S.  308 
lehrt  räis  und  bemerkt  dazu:  quelques-uns  prononcent  Re.  Ploetz 
S.  136  schreibt  R^s  vor.  Die  Genfer  Aussprache  ist  Rpüi;  Ret» 
liHrle  ich  auch  in  Paris  (Herr  Dufraisse);  Herr  Blefon  (Lyon) 
sprach  Re,  wie  Dupuis  vorsehi-eibt;  Herr  Jacob  (Paris)  kannte 
(neben  rÄ»)  auch  die  leichte  Pariser  Modifikation  davon:  /»V 
(Malvin-€azat);  Rr  hörte  ich  ausserdem  noch  in  Bordeaux.  Sonst 
helfen  sich  die  weniger  gelehrten  Franzosen  wie  bei  Afeiz.  Ent- 
sprechend den  zu  diesem  Worte  gegebenen  Varianten  hörte  ich: 
Reut  und  Re/if  in  Montpellier,  Araiens,  Ret  in  Aix,  endlich  RSz 
in  Caen  nnd  Tours. 

Zu  vmrc  („de  raiain,  de  cafe,  —  et  piiicc  de  monnaie") 
lehrt  Verfasser  ,^m(ir  (le  cmuet;  au  pluriel  en  renonce  gdnßrale- 
ment  ä  lier  1'«)."  Die  von  TIvurot  II,  132  angeführten  Grammatikor 
(Richelet  1680,  Hindret  1687,  Delatouche  169ß,  Kegnier  1705, 
Bnffier  1709,  De  VVailly  1703,  sowie  die  Akademie  von  1762 
bis  1878)  behaupten  ebenfalls  sämtlich,  c  in  diesem  Worte  sei 
stiimni.  Auch  Lit.tr6  lehrt:  le  c  ne  ae  prononce  pae  et  ne  se 
lie  Jamais,"  und  ähnlich  Lesaint  S.  142.  Sachs  zitiertauch  noch 
Landaia  fUr  die  Aussprache  mär  und  wirft  V,  Hugo  einen  Sprach- 
fehler vor,  weil  er  M.  Ddorme  IV,  C  mark  verlangt.  Phttz, 
8.  142,  gibt  eine  EinscbrMnkung:  nach  ihm  ist  c  zwar  stumm, 
sowohl  in  der  Bedeutung  „Mark"  (marc  d'nr,  marc  d'arfjent),  als 
auch  in  der  „Satz^,  ^jBodensatz",  z.  B.  marc  de  cafe,  „Aber  die 
deutsche  Rcichsmlinze,  die  Mark,  frz.  le  marc,  sprechen  die  Franzosen 
mit  deutlichem  fc-Laut."  Diese  Ausaprachewoise  wird  mir  von 
den  Herren  Zbindeu  (Genf),  BletOD  (Lyon),  Jacob  (Paris!  bestätigt. 
Aber  nicht  nur  in  Genf,  auch  in  Lyon,  Bordeaux,  Caen  und 
Amiens,  also  in  Stid  und  Nord,  existiert  auch  eine  volkstumliche 
vielleicht  nur  von  der  Orthographie  verursachte  Aussprache  imirk 
flir  jede  Bedeutung  des  Wortes,  die  sich  auch  historisch  recht- 
fertigen [Jisst.  Denn  da  die  Aussprache  mär  eine  analogische 
(nach  den  Silben,  wo  marc  im  SatzgUede  vor  Konsonant  stand 
tind  nach  dem  PI.,  so  lauge  dessen  *  gesprochen  wurde,'  ist,  kann 
heutiges  mqrk  ebenso  gut  auf  altem  marc  vor  Vokal  und  im 
Satzgliedschluss  beruhen,  worin  c  regelrecht  fest  bleiben  musste. 
IndesB  ist  im  allgemeinen  fr  auch  vulkstUmlich  abgefallen;  wenig- 
stens hörte  ich  auch  im  Volksmimde  mär  in  Aix,  Montpellier, 
Tours  und  Paris,  also  im  Süden  und  Zentrum. 


I 

I 
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Das  hiatoriselio  VcrbältniB  ist  bei  porc  dasfielbe  wie  bei 
«/»  und  «jure.  Im  Satzglied  vor  Kons,  sollte  k  verRtummen  (por), 
am  Satzglit'dschluss  l.wie  vor  Vokal)  auslautendes  c  f'=  k)  tauten. 
Dieses  aus  der  Sprachgescbichte  zu  erselilicsseiide  Verhalten  scheint 
noch  heut  normal  zu  sein.  Aus  ihm  erklären  »leh  sowohl  die 
früheren  (von  Thurut  11,  133  angezogenen)  sich  widersprechenden 
(irammatikerzeujLjnisae,  sowie  die  neuere»  Orthoepikcrvorschriflen, 
naeh  <teucii  c  bald  stumm  ist,  bald  nicht.  Da»  Richtige  cikannten 
und  lebrteu  Boiilliette  (176(1):  y,porc,  admel  ou  rejette  c,  suivant 
qu'on  s'arrete  ou  qu'on  ne  s'arrete  pas  sur  ee  mot,  ce  porc,  du 
por  frais,  du  por  sale,^  und  Akademie  flSSö — 1678):  ^le  c  final 
ne  se  prononce  point  devant  la  conaoiine."  So  lehrte  (naeh 
Sachs)  auch  Landais:  pör  vor  Kons.;  pörk  vor  Vokal  und  am 
Ende  des  Satzes.  Natürlich  aber  wurde  die  korrekte  Atissprache 
(analogiseh)  oft  verfehlt,  und  so  konnte  nicht  ohne  eine  gewisse 
Berechtigung  Liltre  beliaupten:  „le  c  ne  se  prononce  jamai«". 
Er  fUgt  ausserdem  hinzu:  au  pluricl,  Vs  ne  se  lie  pas;  eependant 
qnelqBOB-una  la  lient:  des  pur-z  engraisses.  Die  letzteren  sind, 
von  hiBturischcm  Standpunkte  aus,  aliein  im  Recht.  Lesaint  lehrt: 
„Dans  porc  le  c  est  muet:  nn  jeune  porc,  de  la  .soie  de  porc, 
viand«  de  porc.  —  Mais  il  sc  prononce  devant  une  voyelle:  porc- 
ipic,  porc  h  engraisser : 

Le  porc  ä  s' engraisstr  coütera  peu  lU  son. 

Lafontaine. 

Et  toujours  au  figure  comme  iei:  Le  voilä  ä  table!  .  .  .  il 
mange,  il  mäche,  il  se  gave,  il  s'emplit  .  .  ,  Regarde-le!  le  porc! 
Wir  begegnen  hier  einer  der  beliebten  Grammatikerdirtcleten : 
weil  zwei  verschiedene  Aussprachen  vorliegen,  sollen  denselben 
verschiedene  Bedeutungen  untergelegt  werden,  soll  hier,  wie  dann 
auch  Plnetz  8,142  angibt,  du  pör  (Schweinefleisch)  und  un  purk 
(ein  Schwein)  unterschieden  werden.  Der  wirkliche  Spracli- 
gebrauch  keunt  diese  Cnterscheidung  nicht:  vielmehr  scheint 
der  Süden  gesprochenes  c  (auch  vor  Kons.?)  zu  bevorzugen  (im 
ISO  nerton  Worte  hörte  ich  purk  in  Genf,  Lyon,  Aix  en  Pro- 
vence, liordeaus,  aber  auch  in  Amieus);  der  Norden  mehr  pör  zu 
lieben  (so  im  ieolierteo  Worte  in  Paris,  Tours,  Caen;  aber  auch 
in  Montpellier). 

Der  Verfasser  lehrt  weiter  die  Aussprache  kri  für  mc, 
ohne  zu  sagen,  welche»  der  drei  von  Littre  angeftlhrten  cric  er 
meint.  Doch  ist  wohl  anzunehmen,  dase  er  an  das  eine  in 
der  Akademie  zu  findende  gedacht  hat.  Das  Wort  ist  fremden 
oder  wenigstens  modernen  Ursprungs  iLittr^'s  einziger  alter  Beleg 
datiert  aus  dem  XVI.  Jahrhiuidert)  und  eollte  seinen  auslautenden 
Konsonauteu  züher  festgehalten  haben;  doch  scheint  gerade  daq 
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Gegenteil  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Nach  Tbnrot  II,  129  wird 
bereits  von  Mauvillon  (1754)  und  Akademie  1762 — 1878,  also 
schon  seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  stummes  c  gelehrt,  das 
auch  Bescherelle,  Feline,  Littr6  und  Lesaint  (S.  131)  vorschreiben. 
Nach  Malvin-Cazal  wird  vor  Vokal  c  lautbar;  Lesaint  8.  340  lehrt 
das  Gegentheil;  sein  Beispiel  dafllr  S.  341  ist  aber  wertlos,  da 
in  ihm  cric  vor  (leichter)  Pause  steht.  Trotz  aller  dieser  Zeug- 
nisse sind  die  Genfer  nicht  die  einzigen,  die  (im  Binzelworte) 
den  auslantenden  Konsonanten  auch  festhalten:  auch  in  Lyon, 
Montpellier,  Bordeaux  und  Amiens  hörte  ich  volkstümlich  diese 
Aussprache. 

Altfrz.  Obl.  Sgl.  eschiec,  Obl.  PI.  eschie(c)s,  worin  namentlich 
seit  Verstummen  des  flexivischen  s  auch  im  PI.  c  lauten  durfte, 
soll  nach  der  Akademie  seit  1762  nur  c-lose  Aussprache  im  PI. 
haben.  Andere  Grammatiker  benutzten  die  Doppelaussprache 
des  PI.  wieder  zu  einer  vom  Volke  gewiss  niemals  angenommenen 
Scheidung:  ^checs  mit  fc-Laut  sollte  PI.  zu  dchec,  „Unglück",  ohne 
fc-Laut  PI.  zu  „Schach"  (jouer  aux  i.)  sein.  So  lehren  Littr^  (bei 
Sachs  falsch  zitiert),  Lesaint  S.  131  und  Verfasser;  Littr6  trennt 
sogar  beide  Worte  von  einander  und  gibt  ihnen  verschiedene 
Etymologien.  Inzwischen  ist  in  Genf  wie  in  ganz  Frankreich 
die  Doppelform  des  PI.  ziemlich  aufgegeben  worden:  den  PI. 
^checs  ohne  fc-Laut  (in  jouer  aux  6ch.)  hörte  ich  nur  ans  dem 
Munde  einer  Apter  Kammerzofe  und  von  Herrn  Jacob  in  Paris, 
der  mir  indes  versicherte,  man  sage  auch  jou^  aux  ichecs 
mit  A;-Laut.  Sonst  sprach  (in  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bor- 
deaux, Tours,  Paris,  Caen,  Amiens)  jedermann,  den  ich  darum 
befragte,  j.  aux  ichecs  mit  k.  Unser  Verfasser  lehrt  somit 
seinen  Landsleuten  eine  veraltete,  oder  mindestens  veraltende 
Aussprache. 

Wenn  Verfasser  weiterhin  lehrt:  Avec  lui:  Avique  lui  (et 
non  av6  lui)  welch  letzteres  (oder  auch  qv^  lui)  in  Genf  (und 
anderwärts,  s.  u.  unsre  Vergleichungstabelle  mit  Lyon)  noch  zu- 
weilen gehört  wird,  so  wusste  er  gewiss  nicht,  dass  die  verur- 
teilten Genfer  eine  recht  ansehnliche  Ahnenreihe  für  ihre  Aus- 
sprache beibringen  können.  Nach  Thurot  II,  127  erheben  ihre 
Stimme  für  avd  vor  Kons.:  Pillot  (1550),  Lartigaut  (1669), 
Milleran  (1692),  Villecomte  (1751),  Antonini  (1753),  Mauvillon 
(1754),  während  andere  wenigstens  feststellen,  dass  diese  Aus- 
sprache neben  der  von  ihnen  empfohlenen  mit  c  bestehe:  Vau- 
gelas  (1647),  Patru  (1674),  Duez  (1639),  D'Aisy  (1674), 
Th.  Corneille  (1687).  Noch  Littrß  lehrt:  „devant  une  consonne 
le  c  ne  se  prononce  pas;  avec  vous  dites:  ä-vh  vous',  cependant 
plnsieurs  le  fönt  entendre  meme  devant  une  consonne:  a-vikvous"^ 
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und  für  (den  Lyoner)  J.  Favre  bezeugt  Dupont-Vemon  l.  c.  S.  41 
die  Altssprache  qinj.  Die  natürliche  SpracheDtwickJuog  fllhrte  un- 
zweifelhaft zur  Verstuiuimuig  von  c  vor  Kous. ;  aber  Graiumatiker- 
regel,  gestutzt  auf  die  alte  Nebeuform  aveqiie(s),  Orthographie 
und  neuerdings  die  Allmacht  des  Volksachullchrers  flihrtcn  zur 
Erhatluug  von  c  auch  vor  Kons.,  so  dasa  die  Berechtigung  der 
Lehre  uuaers  Verfassers  nicht  anzufechten  ist. 

Flir  Madrid  verlangt  Verfasser  sturamea,  flir  David  laut- 
bares d.  Filr  Madrid  t'Ulirt  Thurct  II,  115  nur  ein  älteres  Zeugnis 
an:  den  MarseUler  Feraud  (,1761),  der  d  ebenfalls  verstummen 
lilSBt.  So  lehren  auch  Lesatnt  S.  135,  Sachs,  der  hinzufügt: 
„in  der  Bindung  Miulrit'*,  und  Plcetz  S.  159.  Docb  aclieint  d 
in  Madrid  wieder  Lautwert  gewinnen  zu  wollen;  ausser  in  Genf 
hc}rte  ich  es  sprechen  auch  in  Lyon  und  in  Paris  (in  Cafe  de 
Madrid).  In  anderen  Städten  habe  ich  auf  das  Wort  nicht  ge- 
achtet; ich  hin  aber  überzeugt,  dass  es  alleuthalbeu  auch  mit 
gesprochenem  d  auftritt.  —  Zu  David  behaupten  die  früheren 
Grammatiker  von  Milleran  (.16'J2)  bis  Buffier  (1709)  eine  Aus- 
sprache mit  auslautendem  t.  Doch  protestiert  um  dieselbe  Zeit 
(gegen  1709)  der  Pariser  Roindin  gegen  dieses  <;  er  findet  mit 
der  noch  heute  in  Paris  den  Schweizern  gegenüber  üblichen  Ver- 
bindlichkeit: „ce  seroit  uue  prononciation  tont  &  fait  suiase'*, 
und  verlangt  auslautendes  J,  wie  auch  Lesaint  8.  135,  Sachs 
und  Ploetz  S,  1 5*J  naeJi  ihm  lehren.  Ich  fand  festes  d  vor  in 
Genf,  Lyon,  Mtmtpellif  r,  Paris,  Caen,  Amiens;  einem  verstummten 
begegnete  ich  im  volksUImliehen  Gebrauch  ausser  in  Genf  noch 
in  Aix  und  Bordeaux.  Es  scheint  darin  eine  dialektische,  süd- 
liche Erscheinuug  vorzuliegen,  doch  ist  iwie  bei  Madrid  mit 
festem  (/  umgekehrt)  auch  eine  nur  analogische  Lantentwicklnng 
nicht  ansgesehlussen. 

Unser  Verfasser  lehrt  weiter:  „f/n  aerf,  de»  »erft  (f  sonore); 
Un  cerf,  un  ntrf  ^/göneraltment  sonore,  mais/  muet  an  jUnriel: 
dt»  c^s,  de»  ntrs).  Un  cer-f  altere  (!'/  sonne  quand  il  eat  suivi 
d'une  voyelle).  Cerf  rapide,  cerf  dine  curp«:  cer  rapide,  «r  dis 
cors."  Im  allgemeinen  ist  er  darin  in  übereinstimraung  mit  den 
modernen  Orthoepiöten,  denen  das  historische  VerhlUtuia  durch- 
weg unklar  ist  und  die  die  herrschende  Verwirrung  weniger  heben, 
als  vergröBsern. 

Die   rogeluJIssigo  altfranzüaiache  Flexion  war: 
Sgl.  N.     »em  cers  nerjt 

Obl.     »erf         cerf  nerf 

PI.  N.     »erf        »erf         nerf 


8«r$ 


cers 


n«r$ 
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Sers  unil  cern  (serf  und  cerf)  waren  noch  ira  XII,  Jahrhundert  in 
der  Aussprache  versrliieden  (a :  tu).  Anatomisch  drang  /  auch 
vor  flcxivischfjm  .v  ein  (serfs,  cerfs).  Vor  Konsonantanlaat  im 
selben  Satzglied«  muBsten  /  und  .«  refjelmäsflig  verstummen, 
blieben  also  .ler,  cer,  ner;  die  Schrift  behielt  /.  Diese  Aufl- 
spracheweisen  bestanden  noch  im  XVI.  Jahrhundert,  mir  waren 
die  Nom.  Sgl.  und  PL  zu  Gunsten  der  Obl. -Formen  verschwunden 
(also  Sgl.  nerf,  PI.  Mrs  etc.),  .t  und  c  liiiigat  in  der  AuaspracLe 
zuBammengefallen,  und  wurde  iu  der  Schrift  regelmÜBsig  /  auch 
vor  Plural-*  gesetzt  (also  serf:  serfs  etc.  geschrieben).  Man  be- 
greift, das«  damit  Gelegenheit  zu  Ausspracheverwirruugen  in 
hohem  Masse  gegeben  war.  Der  PL  ser(«),  mr(»)  konnte  das  / 
des  Sgl.,  der  Sgl.  die  /-lose  Aussprache  de»  PL  analogisch  an- 
nehmen, festes  /  sich  auch  im  Satzgliede  vor  Konsonant  feat- 
aetzen,  oder /sich  auch  vor  Vokal  und  am  Satzschiuss  analogisch 
verlieren.  Ausserdem  war  vorauszusetzen,  dasa  die  grammatische 
Theorie  die  verBchiedeiien  vorhandenen  Aussprachen  künstlichen 
Bedeutungsunterscheidungen  nutzbar  maclien  wllrde.  Alle  diese 
Dinge  sind  eingetreten,  wenn  auch  die  Grammatikerzeuguisse  die 
betreffenden  Entwicklungen  nur  undeutlich  erkennen  lassen.  Der 
alte  Zustand  hat  sich  indessen  teilweise  auch  erhalten.  Für  ctrf 
und  nerf  werden  Verstummung  des  /  vor  Konsonant  behauptet 
einerseits  von  Menage  (1672)  bis  Akademie  1878,  andererseits  von 
Regnier  (1705)  bis  Akademie  1878  (Thurot  II,  135).  Ebenso 
belegen  das  Stummsein  des  /  im  Plural  dieser  beiden  Worte 
Grammatiker  von  1571  —  1763  und  von  1572—1805  (Thurot 
II,  72  f.);  dasselbe  lehrt  die  Akademie  von  1878  wenigfstens 
fUr  den  PI.  von  nerf.  Weiterhin  lehreu  Aussprache  des  /  vor 
Pause:  bei  cerf:  Buffier  (1709),  Antonini  (1753),  Moulis  (176lj; 
bei  nerf:  Chifflet  (1659),  Antonini  (1753),  Moulis  (1761),  De- 
mandre  (1769J,  Domergue  (1805).  Auch  die  neueren  Orthoepistcn 
lehren«  z.  T.  noch  diese  Aussprache:  das  Wörterbuch  der  Aka- 
demie von  1878  lehrt  (in  cerf-volnnt  und  in  nerf  de  bceuf  sowie 
bei  cerf  und  nerf  im  Satzgliede  vor  Konsonant)  Stummsein  von/; 
Lesaint,  S.  138  f.  lehrt:  cerf  dix  cor»,  cerf-rolanf  und  nerf  de 
häuf  ohne  gesproehenes  //  ebenso  Littr6  und  Sachs,  ausserdem 
cerf-cheval,  cerf-cnchon,  ncrfffnire  ohne  /.  Auch  weun  bei  Le- 
saiut  l.  c  und  darnach  Pla;tz  S.  165  behauptet  wird,  bei  nerf 
im  figllrlichen  Sinne  laute  y  uicltt,  und  dazu  als  Ueispiol  erscheint: 
L'argetd  est  le  nerf  de  la  gtterre,  so  liegt  darin  nur  eine  Bestäti- 
gung  von  stunimem/im  Satzglied  vor  Konsonant.  Die  Absehei- 
dung  von  nerf  in  übertragener  Bedeutung  ist  eine  mUssige 
Orammatikererfindung.  Für  die  Plurale  cerfft  und  nerftt  behaupten 
Blumnoiea  /;  Akademie  (nur  fllr  itrrf),  Littrt,  Lcsaint,  Sachs  (bei 
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cerfit  „fast   immer";  bei  nerfg  ohne   Zusatz),  Ploetz  8.  165  ii.  a. 

Audi  unser  Verfaaaer.  Der  Fall,  da»»  eiucs  dic«er  Worte  am 
SatzglieilschluÄS  (oder  iaoüert)  stellt,  findt-t  sicli  bei  Poitevin  und 
Laveaux  liervorgehoben,  die  für  alleinstelieiidea  und  am  Satz- 
schluss  befindliclies  cer/ gesproclieues  /  verlangen  (».  Sachs  s.v.). 
Littrö  sagt:  quelques  uns  veulent  que  1'/ se  fasse  eatendre  seule- 
meut  quaud  cer/ est  isole  ou  final:  /c  chi&ii  a  forcr  le  cerf:  mais 
cette  exception  ne  parait  paa  fond^e  sur  un  vcritable  usage.  So- 
weit ist  also  nach  den  Grammatikern  bei  deu  Worten  c«r/"  uud 
nerf  alter  Spracb gebrauch  gewahrt  geblieben.  Aber  früh  macliten 
aicli  auch  Analogie  formen  geltend.  Einmal  drang  festea  /  auch 
vor  Konsouant  im  Satzglied  und  im  PI.  ein.  Aulonini  (1753)  be- 
hauptete: /  wird  (mit  einigen  bald  zu  nennenden  Ausnahmen)  in 
ce)/ immer  gesprochen;  Chiiflet  (1659)  zu  nerf:  ^J'  ae  protionce 
toujüurs,  quoy  qui  euive";  Biüecoq  (1711)  allgemein  zu  nerf: 
yj  se  prononce  an  singulier",  ebenso  Akademie  1835 — 1878. 
(Tburot  II,  139  f.)  Lesaint  8.  138  sagt  gleiehfalls:  „On  fait 
entendre  1*/  dans  cerf,  an  singulier.  Tel  est  le  eentiment  du 
plus  grand  numbre'^  und  8.  139:  „La  consonne/se  prononce  dans 
ntrf^  au  singulier.  "*  Sachs  behauptet  zu  nerf  allgemein :  ner  oder 
n^f/V  Ploctz  im  Sgl.  nur  ner/ mit  /.  Der  Fall,  dass  gesprochene»/ 
in  den  Plural  der  Worte  c«rf\m\  ner/ eindrang,  ist  bezeugt  fllr  ntrf» 
durch  Delatouche  (H-jy6),  der  es  dort  nur  ordinaircraent  ver- 
stummen I.HSst,  durch  Montmignon  (17J!<5)  und  Domergue  (I80f>) 
(s.  Tburut  li,  72  f.);  flir  c«r/«  nur  durch  Sachs  („fast  immer**  «er). 
Hantiger  war  bei  ctrf  der  umgekehrte  Fall,  dass  /  analogisch 
auch  im  Sgl.  bei  isoliertem  Worte  und  im  Satzgliedschluss  ver- 
schwand. Menage  (1672)  bezeugt:  /  (in  cerf)  ue  se  prononce 
poiut  du  tont,  en  quelque  lieu  qu'elle  soit.  Les  Angevins  pro- 
nonccnt  o«r/.  Regnier  (17(>5J  und  Delatouche  (1690)  lehren:  / 
sei  stumm  in  den  Wendungen  courre  le  cerf,  eMre  ä  la  mort  du 
cerf,  un  cerf  muc  abois  (also  selbst  im  Bindungsfalle).  Da« 
Wörtcrbncli  der  Akademie  von  1762  sagt  allgemein  zu  cerf:  fne 
»e  pronouce  point;  ebenso  de  Waiily  (1763);  Montmignon  (1785) 
(^n'e»t  plus  que  parasyte");  Domergue  (1805)  „/est  nul*^  {Thurot 
II,  139);  Feraud,  Landais  und  Littre  („au  singulier  pinsieur« 
fönt  entendre/"  u.  s.  w.);  Pla?tz  S.  165  stimmt  mit  Littre  iiborein, 
wenn  er  lehrt:  „der  Singular  (wird)  von  den  meisten  zwar  .  .  . 
mit  stummem  /,  von  einigen  aber  »e»/  geeprochen".  Auch  in  den 
Sgl.  von  verf  drang  allgemeine  Verstummung  von  /  vorübergehend 
ein.  Dies  bezeugt  Delatouche  (1696)  „la  plupart  des  gens  de 
Paris  ne  la  (i/J  prononccnt  point**  (Thurot  11,  139);  Littr^  sagt: 
„plusieurs  disent  ner  saus  /";  and  Sachs  lehrt:  ti<?r  oder  nirf, 
ohne  Unterscheidung. 
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Spärlicher  fliessen  die  Quellen  fUr  die  Aussprachgeschichte 
von  serf,  serfs,  wohl  weil  das  Wort  weniger  im  Gebrauche  ist. 
Thnrot  scheint  in  seinen  Grammatiken  nichts  über  dasselbe  ge- 
funden zu  haben  und  schweigt  demgemäss.  Auch  Lesaint  schweigt 
Die  Akademie  von  1878  lehrt  einfach: /se  prononce.  Es  muss 
ihr  also  doch  auch  eine  /-lose  Aussprache  bekannt  sein;  sonst 
hätte  dieser  Zusatz  keinen  Zweck.  Ausführlicher  ist  Littrö:  j^shrf; 
.  .  .,  an  pluriel,  la  plupart  fönt  entendre  1/;  cependant  qnelques- 
uns  le  prononcent  sir,  comme  cerfg;  c'est  ainsi  qu'au  XVI"  siöcle 
Palsgrave,  p.  25,  indiqne  la  prononciation ;  Masson,  Hdvit.  I  l'a 
fait  rimer  avecfers  (folgt  Zitat)''.  Sachs  zitiert:  Laveaux,  Landais, 
Feline  (Sgl.)  serf;  PI.  meist  serf.  Ploetz  S.  165  verlangt,  dass 
man  im  Sgl.  le  cerf  (=  sir)  und  le  serf  (=  h  sfrf)  unterscheide 
und  belegt  diese  Unterscheidung  für  das  Theätre  Fran9ais.  Ob 
er  fUr  den  PI.  dieselbe  Unterscheidung  verlangt,  wird  nicht  gesagt 
Auf  alle  Fälle  begegnen  wir  hier  dem  oben  als  wahrscheinlich 
vorausgesetzten  Differenziemngsversuch.  Im  Übrigen  ist  schon 
aus  dem  Angegebenen  ersichtlich,  dass  auch  in  diesem  Worte 
die  Ausspracheentwicklung  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen 
bat,  wie  bei  den  gebräuchlicheren  und  darum  mehr  umstrittenem 
cer/  und  nerf. 

Soweit  die  Grammatiker  und  Orthoepisten,  die  weit  davon 
entfernt  sind,  ihrer  Sache  so  gewiss  zu  sein,  wie  unser  Verfasser. 
Unsere  lebenden  Quellen  spiegeln  dieselbe  Unbestimmtheit  wieder, 
die  wir  bisher  fanden.  Hören  wir  zunächst  unsere  drei  jungen 
Romanisten.  Herr  Lic.  Zbinden  (Genf)  kennt  fUr  cerf  die  Singulare 
8^f  und  »er;  PL  »er;  für  serf  Sgl.  u.  PI.  serf;  für  nerf  Sgl.  n. 
PI.  ner,  doch  avoir  du  nerf  (wo  nerf  im  Satzgliedschluss  be- 
findlich). Herr  Bleton  (Lyon)  spricht  cerf  und  serf  im  Sgl.  und 
PI.  mit  /,  bemerkt  aber,  dass  man  in  den  Schulen  fUr  cerf 
die  Aussprache  »er  in  beiden  Numeri  lehre;  nerf  ist  ihm  f-los 
im  Sgl.  u.  PI.;  nur  in  dem  Ausruf  du  nerf!  (Ermunterungsrnf) 
laute/.  Herr  Jacob  (Paris)  stimmt  mit  beiden  Oberein;  nach  ihm 
haben  cerf  und  serf  im  Sgl.  und  PI.  /,  doch  kennt  er>  auch  die 
Aussprache  »er  für  cer/»,  die  er  für  gewählter  hält  Nerf  hat 
für  ihn  auch  im  Sgl.  kein  /.  —  Thurot's  Ansicht  (H,  139)  zu 
cerf:  „l'usage,  aujourdhui,  est  devenu  incertain;  toutefois  il  y  a 
peut-etre  tendance  k  prononce  1'/"  findet  bereits  hier  also  Be- 
stätigung gegen  Plootz  (s.  v.).  Noch  mehr  im  volkstumlichen  Ge- 
brauch. In  Sgl.  der  Subst.  cerf,  nerf  und  nerf  erscheint  /  fest 
in  Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen  und  Amiens; 
daneben  hatte  sich  nerf  de  boeuf  mit  archaisch  verstummtem  / 
gehalten  in  Lyon,  Tours,  Paris,  Caen  und  Amiens.  Auch 
cerf  dix  cors  und  cerf  rapide   lautete  mit  /  nicht  nur  in  Genf 
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sondern  auch  in  Lyon  (ehcneo  Herr  Bleton);  ser  di  kor  und  rapid 
wird  in  ik-u  Scliiilon  gclelirl)  und  in  l*Hri«,  Der  wirkliche  Sprach- 
gebiaucl)  {;eiit  alsi>  ^egenwiirtij;  düliiii  aus,  /"  libeiJill  in  den  frag- 
liclie«  Jrt'i  Worten  lauten  am  Ihssimi  und  die  veralteten  /'-losen 
Ausspraciien  ala  Auumalien  zu  b(!8eiti;j;eM.  Die  Urtitüepiker  werden 
gut  ttiun,  die^e  Eutwicklung  niclit  durcli  kUnstlielie  Regeln  zu 
sturen. 

Zu  des  Verfassers  vorgescbriebeaem  cer-falteri  sei  noch  er- 
wähnt, das»  wer  Sgl.  ser  spriebt,  natfirlieh  nuch  wr  nltere  sagt  oder 
sagen  kann,  in  Geui'  und  aiiderwMrtä. 

In  kgn  ist  ;/  ein  durch  falsche  tlelelirsamkeit  eingeililirler 
Buchstabe  ohne  etymologische  Berechtigung.  Die  altfranzüsische 
Grundform  ist  hti  (laus).  Demgemäss  hat  bis  in  die  letzte  Zeit 
(/  nir  stumm  gegolten.  Die  Akademie  v.  1878,  Lesaint  S,  146 
und  2H(»,  Littre,  Dnpuis,  l'oitevin  (s.  Sachs)  lehren  etummes  «/ 
und  Aus.sprache  k  (so  die  MeiirziihJ)  oder  ie  (P<^'itevin)  mit  der 
dialektischen  (auch  Pariser)  Tendenz ,  auslautendes  oüeues  e  zu 
schliessen.  Doch  gibt  Sachs  auch  eine  seltene  Aussprache  l^g  au, 
im  Uindungsfallc  und  ohnedem,  findet  Littre  den  Zusatz  niUig: 
il  no  faul  pa»  dire,  eomnie  quelques -uns,  liyh,  und  lehrt  Phetz 
8.  13y:  (ijj  ^galt  früher  allgemein  stumm  in  h  kgs  (l^)  ^das 
Legat",  doch  hört  man  jetzt,  selbst  im  Theälre  Francais,  meist 
l^  sprechen.''  Dazu  bringt  er  einen  Beleg  ttlr  die  Blihnenspraehe. 
Aueh  hier  al^u  hat  die  mangelhafte  Orthogrupltie  einen  ungehörigen 
•Buchstaben  zuui  Lauten  gebracht.  Im  Volksmunde  herrscht  nach 
meinen  Sammlungen  gesproclicues  tj  allgemein;  un  legs  und  un 
leytt  inaitfuißmit  (des  Verfassers  Beispiele)  wurden  in  Genf,  Lyon 
und  Paris  von  meinen  ReprKsentauteii  d«r  gewöhnlichen  l'm- 
gangssprache  kg  und  /e<7  t'nijlijm  gesprochen.  Herr  Zbimlen  (UenfJ 
sprach  ti^jt  (mit  festem  «)  und  Ipj;  Herr  Bleton  (Lyon)  sprach  lez 
und  kannte  Ifg  als  volkstiindicli;  Herr  Jacob  (Paris)  schwankte 
zwischen  Ir  und  le.  Also  auch  im  Munde  von  akademisch  Gebil- 
deten herrschen  verschiedene  Au.sspraclieii,  und  es  sdn'int,  als 
wolle  wenigstens  dialektisch  das  auslautende  s  oder  z  tVst  werden, 
eine  etymologisch  ebenso  wenig  begründete  Aussprache  als  die 
mit  g. 

Auch  in  joug  ist  ;/  ein  durch  unechte  Gelehrsamkeit  ein- 
geführter Zusatz.  Die  altfranzösische  korrekte  Korui  int  juu.  Docli 
scheint  ziemlich  frUh  das  angesetzte  g  lautbar  geworden  2U  sein, 
withreinl  die  alte  Aussprache  (ohne  Palatal)  sich  noch  daneben 
ix'liauptete.  Das  Stumm  sc  in  vun  auslautendem  g  lüsst  sich  mit 
lüir«;  Von  Thnruts  Zeugnissen  11,  117  niid  dnr<-lii  die  Zeugnisse 
der  utueren  Ortliuepisten  l»is  auf  die  liegenwart  verfolgen.  Für 
Ötuiumsein  von  j;  waren  nach  Thurot:  l'i'lelier  |l:'i*tH),  Saint  Lieiis 
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(1580),  BernhartdÜUT),  Cliifflct  (lB5t>);  Dcmandre  (1769)  erwiflint 
wenigstens,  dass  roanclie  „pretenderit  qu'il  (le  p)  y  doit  etre 
muet:  l'usage  varie  et  ee  partage  la  tlessiiH".  Mau  siebt,  si'it 
Chifflet  (lGr)9)  sind  die  Zeugnisse  fllr  jtwt]  uhne  geBprutlienes  y 
selten  gewordeu.  FUr  die  (icpfiiwart  ^ibt  Littr^  an:  da«?  la 
caaipague  oii  prononce  jou;  damit  iiben'inBtimraend  bezeiclinet 
Sachs  gespr.  1«  ul«  populiSr.  Aber  beide  täuschen  sicL.  Aurli 
im  Munde  der  sebr  gebildi^te»  Herren  Bleton  (Lyon)  und  Jacob 
(Paria)  börtc  ich  £n;  Herr  Bletün  meinte  selbst,  man  könne 
aagen:  jovifj  etroii  =  zic  e(ri/a.  Anasenlem  war  der  Endkonsonant 
Btnmm  in  Genf  (aber  nicht  bei  Herrn  Zbinden),  nordeiuix  und 
Tours.  Wie  Herr  Jacob  sprach  ferner  auch  der  J'ariser  Dufraisse 
iu  (neben  iutf).  —  Zu  der  alk-n  korrekten  Aiisapraclie  trat  zunächst 
eine  solche  mit  k  ftlr  auslauteudcB  //.  Lanoue  (UJit6}  behauptet 
(jotuf)  rimc  avcc-  ouc;  Du  \'al  (1(304)  kihrt:  „se  prononce 
comme  c";  D'Aisy  (1Ö74):  „sonne  ß";  ebenso  Fremont  d'Ablan- 
court  (1654)  und  Richelet  (ifj8u);  Hindret  (1G87)  fordert: 
„prononcer  un  jouk  itisupnrtcible;  il  se  prononce  nieme  devant 
les  consonnea  comme  .  .  .  le  jouc  du  mariage  .  .  .  SDitz  ujt  Jouc 
rigoureä;  k  verlangen  endlich  Delatoucho  (1696),  Buffier  (1709), 
Dangeau  (16',)4),  Antonini  (17^)3,  vor  Vokal  und  Konsonant); 
Harduin  (1757,  vcir  Vokal),  Chirrier  (17(i6,  nur  vor  Vokal).  So 
weit  Tburot  II,  117,  In  neuerer  Zeit  lehrten  naoli  öaclia  k  im 
Biiuiuuf,'sfHlle:  Oupuis  (1836),  Malvin  Caza!  (1H47)  und  Steffen- 
Lagen  (1841).  Lesaint  sagt  S.  152  und  350:  ^le  g  sonne  uii 
peu  comme  1-",  „devaitt  uiie  eonsonne  comme  devant  une  voyeile". 
Fla^tz  (S.  143)  allgemeiner:  ,,Eiuige  sipreclien  das  g  «timmlos 
wie  t."  —  Also  auch  diese  Aussprache  ist,  wenigsten«  von  Seiten 
der  Grammatiker,  bis  auf  die  Gegenwart  bezeugt.  Ich  habe 
sie  aber  nirgends  zu  hören  bekommen.  —  lileibt  noch  die  dritte 
Aussprache  mit  y.  Von  Thurot's  (II,  1 17)  (Iramaiatikern  bezeugt 
es  (indes»  in  zweifelhafter  Form)  Kuerst  Duez  (lü3'J):  .,le  g  ae 
prouuiice  toujourB" ;  üoindin  (c.  I7liil)  raeint:  „Ion  ne  comprend 
comment  il  (Büffler)  peut  dire  que  le  g  du  mut  joug  ae  prononce 
comme  un  k:^  &e  scroit  une  prononciation  tout  ä  fait  suisso.^  Der 
Verfasser  scheint  es  auf  die  Schweizer  abgesehen  zu  habeu. 
Boullielte  (176Ü)  lehrt:  „on  prononce  (la  lettre  finale)  dans 
certainea  oecasiuuH  k  la  liu  du  mot  joug,  oü  on  Ini  donnc  le 
Bon  (f«e  .  .  .  lorsqu'on  dit  //  faut  xubir  h  joug,  un  joug  inxup- 
portable;  Moniis  (1761):  „on  fait  sentir  le  g^\  Demandre  (1769): 
^dans  le  mot  joug,  le  g  se  prononce,  8olon  plusicurs  auteurs, 
comme  grte**^ ;  Domergue  (1805):  „le  g  de  jmig  sonne,  le  joiig 
du  seigneiir.  Das  Wörterbuch  der  Akademie  lehrte  1740  und 
1762:   ^on   fait  sentir   un  peu  la  lettre  tinale  meme  devant   une 
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consonnc";  und  besscrl  Jit's  1835  —  78;  „oii  fait  scntir  iin  p<Mi  et 
commf  (jne  le  g  tiiial,  iiiome  devant  une  consonne^.  Feünc  (lf51) 
Htii]  Saiilis  (IH7T)  Jclfren  }?<-8|tJürhene9  g  und  Litlr^  (1878) 
trarisskribiert  joiujh,  das  amli  IMa-tz  (itfiSU)  S.  143  als  ^v- 
bräacl)li(.'ljL"  Aussprache  lelirt.  —  Ausser  in  Gi^iif  (Herr  ZHindeti 
8.  o.)  Iiörte  icli  zutj  {und  f"<;j'>  in  Marueilh',  Moiilpellii'r  um) 
Amiens. 

Danach  sind  gcgeuwärtig  zwei  Aussprachen  im  Kampfe: 
hl  und  iut).  Die  Orthii<'iu»ten  wt^rdi-n  ^^\\.i  tliun,  nur  diest,-  That- 
sache  zu  verzcichuen  mtd  abzu warum ,  wotllr  «ii'lt  der  .Sprach- 
gebrauch euiJgiltig  laitst'iicideii  wird,  oh  Bei  denn,  dass  man,  uni 
dem  Wirrwar  zu  cntgtdu'ii ,  eint»  Orthographie  jott  (die  siltfrz.) 
oder  jouijue  dekretiert. 

l'nser  Verfasser  lehrt  weiter  ^/e  ;/ril,  le  mil,  le  grisU  .  . .  »e 
prononccnt  avec  17  mouille  presque  nul;  chenil,  baril,  fenil,  fusil, 
iitiltl,  ptrsä,  sourcil:  l  insoiture:  rhetii  etc.  und  scJiUigt  auch  hier 
durch  eine  verwiekelte  Frage  mit  dem  Heile  durcli.  Der  Spraeli- 
gebrauch  ist  in  diesen  Worten  gegenwärtig  ebenso  wenig  wie  iit 
der  Vergangenheit  entschieden.  Jedes  derselben  hat  8ciue  eigene 
Geacliiclite,  die  zu  verfolgen  uns  liier  in  weit  fuhren  würde: 
Satzttteltung,  ^utüxvcrtauBchung,  auahigiBche  und  hiutliiätorituche 
Einwirkuugcu  aller  Art  spielen  in  ihnen.  Ihre  altfranzüsiselie 
Flexion  Sgl.  N.  u.  PI.  Ob),  -is;  Sgl.  Obl.  u.  N.  PI.  -ä  resp.  -ii, 
seit  Verlust  derselben  in  niittelfranzösiseher  Zeit  auf:  Sgl.  -j7, 
il,  PI.  ijt  eingeschränkt,  mnsste  (vgl.  die  o.  S.  40  ff.  beliandelten, 
analogen  Fülle)  beim  Sgl.  im  Satzgliedsebluss  und  vor  Vokal, 
die  Aüsapraclio  -iV,  -i-,  iiu  Sntzgliede  vor  Konsonant  -i,  im  Plural 
die  Kndungen  in,  i-z  auch  /  hcrbeitliliren.  l'nd,  da  die  alten 
Lautgesetze  im  XVI.  Jahrhundert  vielfach  ihre  Geltung  verloren, 
u.a.  auch  PI.ä  alJraiihlich  versluuvmte,  so  war  einem  Formen- 
wirrwar  Thlir  und  Thor  geiitTnet.  Im  ganzen  konnte  es  sieh  aber 
bei  alleir  Worten  nur  darum  handeln,  ob  eine  Au8S|)rache  der 
Endung  mit  *,  //  oder  il  zum  liurehbrucli  kommen  würde.  Die 
Orthographie  (ii,  Plural  il.s,  ih)  gab  keine  Direktion;  um  so 
freier  konnte  sieh  der  Volksinund  bewegen  (der  auch  heute  noch 
nicht  ganz  geknebelt  ist),  und  um  so  ungehinderter  kt>unlen  die 
Grammatiker  beliebige  Ansspracheregeln  aufslellcn.  Es  ist  über- 
flüssig,  uns  durch  das  bei  Thurot  II,  143—14.')  und  II,  1 '."3  bis 
195  angeführte  Kegelwerk  hiiidurehzuwindcn,  VVir  begiiUgen  uns, 
den  gegenwärtigen  Aussjjrachezustand  fUr  die  einzelnen  Worte 
festzustellen,  von  dem  uns  folf^ctide  Tabelle  ein  Utld  gewUhrl. 
grll:    p/    ne   sc   pronunce    point    dans    le   lanj^.igc   fauiiner,    et  se 

lUüuille  4uand  on  la  prünonce"  Akad.    Kbciisu  I.csaint  S.  208. 

y,(Jri,  tuais  17  »e  laouille  devuut  une  voytdlt  :  un  grill  eu  firf'^, 
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Littri;  „</«,  vor  Vokal  und  im  style  soutenu  <7nj",  Sachs; 
„in  2«  grü  Rost  schwankt  die  Aussprache  zwischen  eiuem 
erweichten  und  einem  stummen  i",  Ploetz  S.  108.  —  Ich  ■hörte : 
gri  in  Lyon  (Bleton),  Paris,  Tours;  grii  in  Paris,  (gril)  Genf, 
Lyon,  Caen;  gril  (mit  dentalem  l)  in  Genf,  Lyon,  Aix  (en 
Provence),  Montpellier,  Bordeaux,  Amiens. 

mil:  „il  faut  mouiller  17"  Ak.;  „2^  mouill^es"  Littr^;  „17  finale 
se  mouille"  Lesaint  l.  c;  „mf}"  Sachs;  „-//  unbestritten" 
Ploetz  8.  108.  —  Gehört:  mi  in  Tours;  mii  in  Paris,  mil 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen,  Amiens. 

griail:  ohne  Bemerkung  Ak.;  grS-zill,  II  mouilläes,  Littrö;  ^gr^- 
zi-ye^  Lesaint;  j,gre-zii^  Sachs  and  Ploetz.  —  Gehört:  grezi 
Lyon,  Tours,  Paris,  Caen;  grezii  Tours,  Paris,  Caen;  grezil 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Caen,  Amiens. 

chenil:  on  ne  prononce  pas  17  Ak.;  y^che-ni;  17  ne  se  lie  Jamals" 
Littrö;  „che-ni^  Lesaint  8.  207  und  353;  S'ni  Sachs  und 
Ploetz  8.  112.  —  Gehört:  SCf)ni  Genf,  Lyon,  Paris;  S(f)nil 
Genf,  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens. 

baril:  „on  prononce  6an"  Ak.;  „6a-W;  17  ne  se  prononce  pas: 
un  baril  empli  dCeau;  dites:  «n  ha-ri  empli"^  Litträ;  „bäri** 
Lesaint,  Sachs,  Ploetz.  —  Gehört:  bari  Lyon,  Tours,  Caen, 
Amiens;  barii  Paris;  baril  Genf,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux, 
Paris. 

fenil:  „on  mouille  17"  Ak. ;  j,fe-nill,  Wmouill^os;  plusieurs  pro- 
noncent /f-m,  meme  devant  une  voyelle"  Littr6;  „17  finale 
sc  mouille  dans  fenil;  dans  les  campagnes,  et  c'est  \k  que 
sont  les  fenils,  on  prononce  fe-ni'^  Lesaint  S.  208;  Malvin- 
Cazal  f'nii;  fam.  auch  f'ni  Sachs;  „in  .  .  .  le  fenil  (fi-nii 
oder  fS-ni)  Heuscheuer,  Heuboden,  schwankt  die  Aussprache 
zwischen  einem  erweichten  und  einem  stummen  ?."  Ploetz  S.  108. 
—  Gehört:  f(f)ni  Genf,  Paris;  f(f)nii  (ffnü)  Aix,  Tours, 
Caen;  ffnil  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Amiens. 

fusil:  „on  ne  pronouce  point  17"  Ak. ;  r,fu-zi\  17  ne  se  prononce 
Jamals"  Littr6;  fü-zi  Lesaint,  Sachs,  Ploetz.  —  Gehört  filzi 
Genf,  Lyon,  Tours,  Paris,  Amiens;  füzil  Genf,  Aix,  Mont- 
pellier, Bordeaux,  Caen,  Amiens. 

outil:  „on  ne  prononce  pas  17"  Ak.;  ou-ti,  17  est  toujours  muette" 
Littrö;  „ow-tt"  Lesaint;  „Littrö,  Malvin-Cazal  «-<t"  Sachs; 
j^u-ti"'  Ploetz.  —  Gehört:  uti  Genf,  Lyon,  Tours,  Paris,  Caen, 
Amiens;  utii  Paris;  xdil  Aix,  Montpellier,  Bordeaux  (also  nur 
im  Süden). 

per  Sil:  „on  ne  fait  pas  sentir  17  Ak.;  ph'-si;  17  ne  se  prononce 
et  ne  se  lie  Jamals"  Litträ;  „jodr-ci"  Lesaint;  „Malvin-Cazal, 
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Littr6,   I^andais  ph^-si^  Sachs;    „pf»*-*i"   Phetz.   —   Gehört: 
/>em   Genf,    Lyon,  Tours,  Paris,  Caen;  prraii    Paris;   pvr»ü 
Lyon,  Aix,  Moeitpeirur,   Horcieaux,  Atniens. 
sourcil:   „on    pronoHce   sourci^    Ak.;    „«owr-Ä»";    quelques -uns, 
ä  tort,  proiiom-eiit  tmu-iii;  Vi  ne  se  ae  lie  jaraais:    \m  sour-si 
öpais"  Littrt?;  „four-ct"  Lesaint;  „Malvin-Oazal,  Dupuiß  sitr-si; 
viele    auch    -äi/  oder   -sU^   Littre ;    »ur-jii    l'Uiütz.    —    Gehört 
jiursi  (.t<»nf,  Tours,  Paris,  Ciien;  /nirsil  Genf,  Lyon,  Montpelüpr, 
Rürdcaux,   Auiiens. 
Aus  der  vorstelit'tideix  ZutjamiUL'nstelluiig  ergibt  sich  einmal, 
dass  die  Sprache   bemUht  ist,   die  Endung  ii  in  den  behandelten 
Worten   auszumerzen    und    eutweder  -j   oder  -il  als   Kndsilbe   fllr 
alle   feBt/usetzen.     Wir   faNdcn  it  nur   auf  besefiränktem  Sprach- 
gebiet:  mit,  haril,  oiifil,  persil  (mit  /{')  nur  in  Paria;  greaä  ausaer- 
deni  in  Tuur«  und  Caen;  Jena  in  Tours,  Caeii  und  (isoliert)  auch 
in   Aix,   wo  man  -ü  erwarten    sollte;    grü   mit    {(  war    ausser  in 
Pari»  und    Caen    noch    in  Genf  und  Lyon  zu   veniehmen-     Diese 
Endung  srheiiit  keine  Zukunft  zu  baben,  zumal  ihr  (Pariser)  Ilanpt- 
vertreter    nicht   den   V'ülksschiclitcii    angehört.     Die  Ortboepisten 
Frankreiclis  vertreten    mehr  die  völlige  Verstumraiing   von  /  (ge- 
fordert in  grü,  rhenil,  baril,  fiutil,  outil,  persil,  sour€Ü)\  der  SUden 
Frankreichs   und  die   N'ülksklasseu   im  ganzen  Lande   bevorzugen 
entscbicden  -il,   so    dass,    wenn   kein    kilnstliehes    Hindernis    die 
Entwickeluup    hemmt,    dies   die   Auesprache    der   Zukunft    werden 
durfte.      Die  Genft-r,   die   -il,   ausser  in  outil  und  perail,  in  allen 
fraglichen   Wurten    kennen  ^    vertreten    hier   in    ihrer    Aussprache 
einen  vorgeschrittenen  Standpunkt. 

Der  Vertasser  verlangt,  das  lateinische  Wort  quidam  solle 
man  kidft  auKfi|ireeben,  d.  li.  er  will  es  als  vollstStidig  französlsiert 
angeseben  und  lianach  behandelt  wissen.  In  der  That  ist  das 
Wort  Hclion  iu  einer  Zeit  in  die  französische  Sprache  eingeführt 
wurden,  wo  man  in  lateitiisehen  l.«ehnworten  qu  noch  wie  Ar  und 
am  =  ä  auszusprechen  pHcgtc,  und  nach  den  vorhandenen 
Grammatikerzcuguifisen  hat  es  die  im  I6./1 7.  Jahrhundert  gegen 
diesen  (iebraucb  eingetretene  Heakliüu  überdauert.  Vielleiclit 
weil  es  schon  RicheNt  (lfi8(t)  „un  peti  vieux"^  und  nur  in  bur- 
lesker und  scherzliafter  Rede  gebrituchlicb  erschien,  in  der  sich 
eine  veraltete  Aussprache  ganz  passend  ausnahm.  Diese  Eigenart 
des  Wortes  mag  ihm  sein  k  und  ä  auch  hout  noch  bei  den  Ortho- 
epieten  (Akademie,  Littre,  Lesaint,  Sachs  etc.)  gerettet  baben. 
Dem  Votksmund  ist  das  Wort  fremd;  der  des  Latein  l'nkundige 
liest  mit  mehr  oder  minder  weitgebemler  Assimilatiuti  kidä  uder 
kUlnin,  (so  iu  Genf,  Lyon,  Paris  gehört);  die  Lateiukundigen,  die 
nicht    zuHillig    wie    unser    Verfasser    von    der    Grauimatikcrregol 
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Kande  haben,  sprechen  ki/idfim,  also  ganz  lateinisch.  (So  Herr 
BIcton,  Lyon.)  Ob  quidam,  -ane  wirklich  noch  im  Kanzlei-Gebrauch 
ist,  wie  Akademie,  Littre  and  Sachs  behaupten,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen. 

Für  examen  fordert  Verfasser  die  Aussprache  examin  {in  =  c); 
för  hj/meti:  hymen  (-5»?);  „en  podsie  quelquefois  kymin."'  Ver- 
ständiger urteilte  bereits  Domergue  (1805).  Nachdem  Thurot 
11,  472  ff.  bemerkt  und  belegt,  dass  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts 
in  diesen  und  ähnlichen  Worten  auf  französische  Weise  ä  ge- 
sprochen wurde,  dass  aber  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahr- 
hunderts der  Gelehrteneiüfliiss  eine  Annsprache  m  oder  e  ein- 
führte*), und  dass  im  XVII.  Jahrhundert  Schwanken  zwischen 
e  und  en  eintrat,  zitiert  er  die  zutreffende  Stelle  aus  Domergue: 
y,N  se  prononce-t-il  nasalement  ou  lui  donne-t-on  le  son  qui  Ini 
est  propre  dans  examen,  hymen  f  Faire  cette  question,  c'est  de- 
mander  si  examen  et  hymen  sont  encore  uniquement  eraploy^s 
par  les  savants,  ou  s'ils  ont  passä  dans  la  langue  usuelle.  Or 
nnl  doate  ([n' examen  n'ait  franchi  le  seuil  des  Colleges,  et 
qu'Ä»/'»pn,  si  souvent  employ6  dans  nos  chansons,  n'ait  pris  un 
air  fran^als.  Mon  fils,  pr6parez-vou8  k  Yexamhi,  que  vous  devez 
subir,  dit  un  p6re  qui  se  souvient  un  peu  de  son  latin".  Der 
Grammatiker  fügt  hinzu,  dass  eine  Mutter  examain  sagen  wird, 
und  dass  „nos  poetes,  voyant  dans  hymen  tantöt  un  mot  grec, 
tantöt  un  mot  fran^oia,  prononcent  tantöt  mhn  (d.  i.  m^n),  tantöt 
main  {me).  Unsre  lieutigen  Ausspracheantoritäten  lehren:  Ak.  zu 
examen:  „On  prononce  ordinairement  la  syllabe  finale  comme 
Celle  de  Chemin;  quelques -uns,  au  contraire,  fönt  sentir  Vn  au 
singulicr  comme  dans  le  mot  latin  Amen,"  und  zu  hymen:  „l'n 
finale  se  fait  sentir,^  ein  Ausspruch,  der  sich  durch  Klarheit 
nii'ht  auszeichnet.  Gemeint  ist  imen.  Littrö:  hgza-min.  Quelques- 
uns  prononcent  e-gza-mhi' ;  mais  cette  prononciation  est  affectee; 
autrefuis  cYtait  la  bonne",  und  i-min  .  .  .,  d'autres  prononcent 
i-min;  les  deux  prononci;itions  sont  usitees;  les  poetes  le  fönt 
rimer  avec  des  rimes  en  in  ou  en  ain^.  Lesaint  8.  72:  ^^Examen 
sc  prononce  aj-zn-main.  Dans  le  midi  de  la  France,  oi'i  l'on  a 
conservt  la  prononciation  latine,  la  plupart  disent  f(j-za-mhne^  und 
S.  73:  j^i-mine  {ine  bref)."  Sachs  berichtet:  Littr6,  Landais: 
e-gza-me;  Malvin-Oazal  -men,  was  Littre  als  veraltet  und  preziös 
bezeichnet;  Lesaint  -mm  oder  -»?.?;"  „X-m^n;  poet.  auch  -e". 
Plcetz  S.  92:  „Die  gebräuchliche  Aussprache  von  examen  ist  e- 
yzä-me;    einige  sprechen  aber  auch  ohne   Nasalton:  e-gza-men,'^ 

1)  Die  von  Duez  S.  KSA  Aiiin.  3  zitierte  Stelle  liezeichnet  nn- 
zwcifelhaft  die  Anesprache  en,  die  Thurot  /.  c.   nur  für  möglich  hält. 


S.  94:  „Keinen  Nasallaut  liHt  A//7H«»."  Die  von  mir  gehörte  Aus- 
spraclie  stimmt  mit  iUmi  /.iiiertcn  Ucobachturgen  im  allgemoinen 
iilior»>irj:  in  dvuf  liörtt-  ioli  fjjznmf'  nn»l  rgzamfn  (j^eradc  diese 
Form  voi)  unfjiklirter  Seite),  am'  und  imnr  o\\\w  rjitcrecheiduog; 
in  [^yon  i'tfznnii''  unel  ime  (vtilkstifmlieli);  fijznmfn  lind  imfn  (ge- 
lirltlrti'  Mudi-Äjvrarlie);  in  Fari«  f()za>ne  Und  imen  (beidos  volks- 
tlimlifli),  doch  rtird  auf  den  Schulen  imr  gelehrt,  daß  auch  dio 
Hllhnrnspraehe  Schalten  Imt.  Es  b[»^iht  also  bei  dem  von  Do- 
mergiie   (iesagtf-ii. 

Die  evHt  hier  gelehrte  Bindung  t'fpx  (irrachex  :  ce-z  arrache» 
ist  theuretist'h  rii'htig  (s.  o.  S.38);  da  nach  tiiiReren  Heobüchtimgen 
in  cep  p  heut  überalt  i'eHt  irtt,  bu  spricht  man  in  Wirklichlveit: 
rep  arnSe.  (Lyon,  Paris)  oder  »^p-ziirtiie  (Genf,  Lyon). 

Ein  interessaiiteH  Wort  ist  r»»V/er.  für  das  Verfasöer,  nacli 
der  Akademie,  eine  Ausspraehe  mit  i'r  verlangt  und  wofiir  neuer- 
dings euiilere  gesehrieben  wird.  Weniger  aussehliesslicli  als  die 
Akademie  ist  Littrc,  der  auch  notli  die  vom  Vt-rfasaer  verworfene 
Aussprache  k\iiie  erwähnt,  als  eine  „pronoDciatinn  tumbunt  en 
d^suetiidn."  Sachs  s.  v.  meint,  man  «prach  kqiet-  zu  Menage's 
Zeit,  erwiihnt  die  Aussprache  kn^ie  als  volkstlliniicli  und  erklärt 
die  Anssprachi"  kinie  als  sehweizerisch  und  inkorrekt.  Pla^tz  und 
Lesaint  kennen  nur  die  von  der  Akademie  gelehrte  Aussprache. 
Die  interessante  Aussprachcgeschichte  des  Wortes  findet  man  bei 
Thurot  11  j  19h  t.  Domergue  (1786)  ist  der  letzte  zitierte 
tTramniatikor,  <ler  noeli  zweifelt,  üb  man  niillei;  adier  oder  näie, 
oder  cuilifr  aiisspreehen  solle:  -Des  troi«  prononciations  aueune 
n'est  auturisee  par  te  bei  usage."  Der  pbel  usage*^  ist  heut 
festgestellt;  aber  die  alten  Formen  sind  im  Volksgebraiicl)  noch 
viel  weiter  verbreitet,  als  mau  glauben  sollte.  Da»  Genferisclie 
kfjile  fand  ich  (mit  i  flir  l)  auch  iti  Lyon,  Burdeaux  und  Caen; 
in  Marseille  horte  ich  einmal  kUi^;  in  Montpellier  kij^ie.  Die  neue 
Orthographie  cui/lere,  die  Übrigens  wie  die  akadeuiische  .Aussprache 
historisch  nicht  begrlludet  ist  (tirsramatikiTdiftelei  vt-rUngte  flir 
das  weibliche  Wort  auf  er  «-ine  weibliche  Endung),  wird  allerding» 
die  alten  .Aussprachen  wohl  bald  völlig  verdrUngcn. 

Der  Vi-rfasBer  lehrt  naeh  der  Akademie  lajiis,  casitts  mit 
gefiprochenem  ScIiIuss-ä.  Aber  flir  cassifi,  in  dem  nach  Sachs 
auch  Malvin  <'azul,  Ücscherelle,  Fetine  lautbares  .«  lehren  (ebenso 
Lesaint  S.  264),  ist  diese  Aussprache  nicht  unbestritten.  Littr^ 
behauptet  vielmehr:  ka-»»;  quelques-uns  })ronoDcent  1«.  ca-»W;  ce 
(|ui  est  ntoitis  bien.  Die  Genfer  Aussprache  dieses  Wortes  mit 
stummen  Schhiss  .k,  die  ich  übrigens  auch  in  l'aris  hörte,  wHre 
also  gen-rhtfertigt.  [Jass  lapix  (und  anderweitig  aueh  ibis)  gele- 
gentlich   im  Vttlksniunde    zw  Inpi   (u.    ibi)    französiert    erscheint, 
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hat  nichts  Überraschendes  und  ist  den  Genfern  nicht  eigentümlich ; 
ich  hörte  diese  Aussprachen  (die  ich  nicht,  weiter  verfolgt  habe) 
gerade  in  Paris;  in  Genf  lapis  nur  einmal  Uipi. 

Verfasser  verlangt,  dass  in  docteur  is  lettres  h  von  i*  laute. 
Demnach  würde  selbst  der  Genfer  Professor  fllr  romanische  Phi- 
lologie Herr  E.  Ritter  inkorrekt  sprechen,  weil  er  is  ohne  «  aus- 
spricht. Glücklicherweise  sind  die  Pariser  Sprachtyrannen  weniger 
ausschliesslich.  Die  Akademie  gibt  keine  Ausspracheangabe, 
nimmt  also  wohl  «-lose  Aussprache  an;  Littrc  lehrt  ausdrOcklich: 
«  dcvant  une  consonne,  bachelicr  i  lettres;  plusieurs  prononcent 
r.«;  es'  lettres;  und  auch  unser  Ploelz  bemerkt  8.  129:  „einige 
sprechen  c".  Der  gcwölinliche  Gebrauch  ist  allerdings  s  in  es 
auch  vor  Konsonant  lauten  zu  lassen;  aber  derselbe  ist  unsinnig. 
Im  XVI.  Jahrhundert  sprach  man  allgemein  korrekt  i»  ohne  s 
vor  Konsonant;  erst  als  das  Wort  ausser  Gebrauch  kam  und  all- 
mählich sich  auf  die  bekannten  Verbindungen  einschränkte,  hielt 
man  es  ftir  gelehrt  und  brachte  s  in  ihm  auch  vor  Konsonant 
zum  Tönen  (s.  Thurot  11,  19). 

Für  die  seltenen  Ausdrücke  $widi  und  susmentionne-  schreibt 
Verfasser  die  Aussprache  mit  «  (nach  ihm:  siixse-dit,  8  sonore)  vor, 
während  die  Genfer  sich  auch  gestatten,  süzdi  (mit  assimiliertem  «) 
und  Hil-di  u.  -mänigne  zu  sagen.  Letztere  Aussprache  (mit  sii-)  ist, 
geschichtlich  betrachtet,  allein  berechtigt  und  war  im  XVI.  Jahr- 
hundert noch  ausschliesslich  in  Gebrauch.  Thurot  (II,  323)  ftigt 
dieser  historischen  Feststellung  hinzu:  „On  prononce  aujourd'hui 
Vs  dans  swtdit,  parce  que  le  mot  a  vieilli".  Doch  fist  auch  heute 
noch  die  (inkorrekte)  Form  mit  s  keineswegs  allgemein  und  als 
gut  anerkannt:  Littr6  lehrt  .tii-di  .  .  .  ou  siis''di;  allerdings  nur 
siJs'  mentionne.  Malvin-Cazal  (nach  Sachs)  lehrt  die  Aussprache 
siiz-di.  Meine  Sammlung  zeigt  mir,  dass  in  Frankreich  die 
rationellsten  Aussprachen  *//-  und  hUz-  im  Volksmunde  zumeist 
gebräuchlich  sind. 

Wozu  soll  des  Verfassers  Bemerkung:  le.t  ma>urs,  ks  meur-se, 
aussi  meurf  Gibt  es  noch  eine  dritte  Aussprache  ausser  »nfj-r* 
und  inq.rf  —  Die  {rewöhnliche  Aussprache  ist  überall  mo^m;  da- 
neben wird  auf  den  Schulen  das  korrektere  mo^r  einzuführen  ge- 
sucht, das  Littr^  empfiehlt  und  das  Lesaint  S.  290  als  im  Reime 
gestattet  erklärt.  Hei  Thurot  II,  84,  der  den  Gebrauch  für  einen 
heut  gethnilten  hält,  findet  sich  auch  die  Erklärung  für  das  Laut- 
barwerden, (resp.  das  Festhalten  des  flexiven  »,  wo  es  regelrecht 
verstummen  musste):  das  Wort  sollte  von  seinen  Synonymen 
getrennt  werden.  Also  wieder  hat  grammatische  Diftelei  den 
natürlichen  Verlauf  der  Sprache  gestört  und  die  Grammatik  mit 
einer  unnützen  Kegel  belastet. 
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In  nvü>  Bucht  Bicli  in  Genf,  vielleicht  nach  dorn  heut  nllgpraein 
vpi-hreit<'Lcn,  auch  vom  Verfasser  S.  20  Anin.  konstatierten  Zugp, 
i\w  Atinnmon  Kndkonsonantnti  liuitbar  wenirni  ku  lassen,  eine  Aus- 
sprache mit  ft  einziifllhri'd.  Ich  hab«  Jiese  Aussprache  nirgends 
gehört.  Aber  schon  die  (Irummatikcr  Hindret  (1687),  Regnier 
(17U5)  und  Molard  (1792  8.  u.)  (Thurot  H,  31)  betonten,  in  diesem 
Worte  sei  s  nicht  zu  sprechen.  Es  liejrt  deinoHcli  auch  hier  eine 
Hchun  früher  und  weiter  (namentlich  in  Lyon)  verbreitete  Ana- 
Kpractieerscheinun}!  vor. 

In  aloTH,  worin  sich  in  Genf  die  gleiche  Tendenz  vorfindet, 
mislnutrudcs  x  zu  sprechen,  ist  dieser  Zug  sicher  in  weiterer 
Ausdt'tinung  zu  finden.  Liltre  bemerkt:  ^quelques-uns  fönt  sentir 
r« .- fi-/or#V  mais  c'est  une  laute".  Saclis  zitiert  Malvin-C'azal  für 
diese  Aussprache  und  erwühnt,  dass  nach  Alph's  (rlnssaire 
neufchdteJöLs,  »  reKeimässig  lautet.  In  Trouvillt!  lii>rte  ich  (.luli 
ISyO)  einen  Oberkellner  aus  der  Franche-ComtÄ  tagtüfrlich  mit 
einem,  von  ihm  offenbar  ftlr  elegant  gehaltenen  alors  (mit  *)  ko- 
kettieren. In  Lyon  wird  es  in  der  GuignoIÖpraehe  verwendet 
(ß.  U-).     Sonst  hörte  ich  al6r. 

Ebenso  verbreitet  ist  gesprochenes  jr  in  tandiaque.  Littr^ 
bemerkt:  „queli|UC8-nns  prononcent  tan-di-ske;  co  qui  est  moins 
bon  que  tnn-di-ke'^  und  Lesaint  behauptet  fUr  das  Wort  (S.  281): 
„On  prouonce  souvent  Vs  dans  le  dit«coiir8  soiitcnu".  Gebiert 
habe  ich  tandi»tfne  mit  k  nur  von  niindei'  Gebildeten  in  (Jenf  und 
Lyon,  aber  allerdings  anderwärts  keine  UeobHclihinfrcu  über  das 
Wort  angestellt. 

Verfasser  verlangt  von  seinen  Landsleuten,  dasa  sie  JfsuK 
ohne  Schluss-w  sprechen,  wie  alle  Orthoepisten  lehren.  Ahnr 
die  Genfer  sind  zumeist  Protestanten,  und  sehon  Domerguc  (1805) 
bemerkte  richtig:  „les  prutpstants  prononr<>nt  toutes  le»  lettres 
de  CO  mot.  par  respect,  disent-ils,"  während  fllr  den  heutigen 
Gebrauch  Thurot  ebenda  ill,  23)  feststellt:  anjoiird'hut  on  ne 
prononce  pIns  Vs  de  Jtfsiut,  except^  les  Protestant».**  Allerdings 
sind  die  Protestanten  nicht  konsequent;  auf  alle  Fülle  beruht 
die  Genfer  -Ausspraehe  des  s  auf  alter  Tradtlioii  (s.  die  Zeug- 
nisse bei  Thurot  I.   c). 

Vcrtasser  fordert  ferner  Dnmns  mit  stimmhaftem  s,  cihne 
zu  sagen,  ob  er  damit  die  „ancienne  tnaison  de  France'*  meint, 
die  anch  nach  Lesaint  S.  272  ein  lantbarct«  s  hat ,  oder  die 
Stadt  "der  tlnman  mit  seinen  verschiedenen  IJedeufnngen,  fUr 
welche  beiden  letzteren  Worte  Akademie,  Littre,  Lesaiiil  stumrae»  « 
erfordern,  J^achs  allerdings  ein  hörbares,  ohne  seine  .VutoritiCt 
anzageh«n.  Die  volkstümliche  Aussprache  lässt  g  versUunmen; 
Dnmns  mit  $  spraclien  nur  die  Herren  Zbinden  i'Genfi   Hn<f  Rteton 
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(Lycm).  —  Zu  helas  bemerkt  Verfasser;  bJlnce  (/?  sonore  .  .  .  On 
ilit  .-iiiNRJ  heln,  in.nis  l'.v  hg  tie).  Dßr  Zusatz  on  dit  Hiissi  lula  etc. 
ßclicint  l^iUrr  entlehnt,  der  s.  v.  Iioliauptet:  „quelques  personnes 
füll!  entctulrc  Vs:e-f/7x';  rette  proniincMJition  n'est  pas  ä  rectim- 
mandcr;  l(i>t  n'etant,  dans  ce  mut,  inie  Tadjectif  fan,  qui  ne  se 
pronoiK'c  jaraais  /oä'."  Littrti  vergiöst,  dass  in  h^las  sowohl  das 
alte  Maek.  lfis\  als  da»  Fem.  /n.v.*c  j^eborgen  ist  (vgl.  über  dieses 
Wi>rt  meine  .VnHeiiiaiKieraotzung  in  dieser  Ztschr.  XII\  17);  die 
von  ilim  aeigt-zugeiieu  ^quelfjnes  |)ei"«unne8*^  dürften  so  ziemlich 
alle  Franxusen  sein.  Wenigstens  knnnte  keine  der  von  mir  be- 
fragten Personen  ein  helax  mit  stiiniruoni  »  und  habe  ich  es  auch 
sonst  nirgends  gehört;  aiicii  Landais,  Feline,  Plretz  S.  129,  ver- 
langen lautbares  .v,  ebenso  LeBaint,  der  8.  2i)n  nur  die  Fälle 
ansnimmt,  wo  helas  im  Reime  erscheint.  Nur  IMipont-Veinon 
S.  41  zitiert  J.  Favre  fiir  ftrVrf,  fügt  aber  hinzu:  ,,ru8age  ne 
conaacre  pa8  celte  fagon  de  piorioneer. '^  Littre  ist  in  seiner 
Vorschrift  otfenhar  roiner  Tlieoretäker;  korrekt  hsitte  er  von 
Männern  belas  (he  In»)  mit  stummem,  von  Frauen  {M  laMsti,  w\e 
altfranzösischj  mit  Ijörbarem  «  verlangen  mUsseu. 

Es  heisst  wieder  den  Knoten  durchhauen,  wenn  Verfasser 
flir  acceanit,  aconit,  deficit,  preterit,  Judith,  occiput  (et  autres  mots 
d'orig.  Strang.)  et  souvent  leB  dcux  adjectifs:  gratult,  nubit  eine 
Aussprache  nccf/isite  [t  sonore),  etc.  verlangt.  Eine  Regel  mit 
,,Bouvent'*  liiit  fllr  uns  llberhaupt  keine  Bercelitigung.  Flir  die 
ilbrigen  Wörter  mag  theoretisch  die  vorge»chrit'bene  -\ns8praehe 
riehtig  sein;  aber  es  sollte  sitieli  ivießiatid  gehindert  sein,  dieselben, 
wenn  sie  ihm  als  genügend  volkutfimliehea  (Jemeingut  erscheinen, 
nach  wirklich  franzÖHiselier  Weise,  d.  |j.  ohne  l  zu  sprechen. 
Diimergne  (lf^<>5)  und  Akademie  ]8;^5  — 78  verlangen  .illerdings 
t  in  nconii,  pretfrit,  und  die  Akademie  von  187H  in  den  ganz 
lat.  accemii,  deficit  und  orcipuf;  ebenso  Liltr^  zu  nconit,  acceattii, 
d/ficti,  Jitdith,  or.cipid:  aber  zu  pr/tvrit  (^dazn  Akademie:  „on 
pronorice  un  peu  le  i  final'')  bemerkt  er:  „ne  pas  le  (le  /)  pro- 
noncer  est  plus  nsiiel".  Lesaint  verlangt  gesprochenefl  t  in  allen 
diesen  Worten,  hemcikt  aber  Ä.  298  ?.a  arceKsit  .^U'apr^s  la 
prononeiation  de  (leneve  et  de  toute  la  Snissc  frantjaise  le  t  tinal 
rcHte  {onjours  Qiuet  dans  ce  mot",  was  nur  beweisen  würde,  das» 
das  Wort  dort  in  allgemeinen  Gcbraurh  getreten  ist.  Auch  nach 
den  Angabin  von  Sache  ist  t  in  den  genannten  Worten  fest,  mit 
zwei  KinBchriliikungen:  zu  accesxit  konstatiert  Dupuis  (18:36)  ein 
familiJtres  qknesi  tuiJ  flir  ocriput  verlangt  I/andais  (1852)  stummes  t. 
F'hetz  hält  t  lllr  stets  gesproclien  in  oconit,  deficit,  prMrit, 
Judith;  acMfUfit  und  occijiut  «Twithnt  er  nicht.  Hatzfeld  erklärt 
stummes  t  in  accenait  fiir  veraltet,    und  spricht  t  auch  in   aconit. 
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Eb  ifX  »Ihu  «las  (  in  den  i!rei  Worten  acceaftit,  preUrif  iitui  iirripHt 
Reihst  vim  ()rt[io<iiiikt'rn  aiijjeftictiten  worden.  Oline  /  liörte  icli 
(lipsr  Worle  iiussenlcm:  urctitxit  in  (Jciil",  Bordeaux  uml  prefirit 
in  (lonf,  Lyon,  Bordeaux  und  Paris.  Aueaerdi'iu  liörte  ich  mit 
Ktuiumrm  /  noch  aconit  (Genf,  Lyon,  Bordeaux,  Paris)  und  deficit 
(Genf,  Lyon,  Bordeaux,  Tours,  Paris,  ('aen);  fUr  Oenf  alJein 
bleibt  nur  occiput  (volkstiimticli)  ohne  (  nefu-n  ■j;e9|ii'nclieuem  l 
(Zbinden).  Judith  hatte  tiberallj  wo  ich  es  hörte  (Genf,  Lyon, 
PariR)  feste»  i.  B«merkenwert  ist  noeli,  das«  deficit,  gerade  auch 
im  Minide  der  akadenÜHch  Gebildeten  ohne  /  lautete.  Aiir  :iIIc- 
dem  Tolgt,  das»  in  den  genannten  und  den  mit  ihnen  anf  gleiclier 
Stnfe  stehenden  Wnrten  die  Tendenz  vorhanden  ist,  iiaeli  Analoj»ie 
KU  den  iM-)it  fraiiziisisehen  Wiirtcn  mit  aiishnitrMdeni  slnmmcn  t 
ihr  Selihiss-^  verstummen  zti  LiHsen.  Wie  iniiner,  tritt  mir  aiii-h 
hier  (Jelehrttliuen-i  und  Grammatikerregel  der  volkstümliche« 
Bewegung  hindernd   eutg:egen. 

Zu  f}r^atiiit  gibt  Thurot  II,  102  folfrendes:  „Le  /  Hnal  Be 
fait  aentir"  Dupuiis  (18:^6);  ^plusieurs  grammairiena  prt^tendent 
qne  l'on  doit  dire  fjntfui  au  niaseulin,  niais  iiresqne  tont  le  monde 
dit  »/ratvit"  Feline  (1851);  „l'usage  est  »u  moinf>  pÄrtagt^",  Thiirot 
(1883).  Littrc  (1878)  lehrt:  „ffra-^i«,  fem.  ffra-tui-t"^;  ebenso 
Leeaint  S.  'MO  tind  Sachs.  Doch  habe  ich  daneben  in  Genf 
und  Lyon  Auslautendes  t  sprechen  hören;  die  Aussprache  der 
tiölii-r  Gcbiblrtcn  lii  ss  auch  da  ^  veretumnien.  —  Zu  xuftit  Urin^i 
Thurot  1.  r.  l'(d{?ende  Notiz:  „Le  (  se  prononce^,  Domergue  ( 1  Kö5), 
Ac,  1835 — 1H78,  (art.  T),  „II  me  aemble  qu'on  ne  le  prononcc 
p«B  aujoiirdhui. "  Diese  Meinung  vertritt  auch  Littre.  Lesaint 
8.  302  f.  sehreibt:  „Uli  grand  nombn-  (Kodier,  Nap.  Landais, 
liHruuRse,  Lareber,  Gattel)  prononcent  i^itbi.  —  L'Acad.  (A  hi 
lettre  T)  et  Sardou  l'ont  sonuer  le  t:<^uh{tt.  f!ette  derniere  |)ro- 
noiicintioii,  ontre  ifu'elle  ne  permet  plus  l'eqnivoque  avee  le 
paronytni-  utibi  (parfieipe  de  tttibir),  est  plus  i  xpresaive  que 
ranirc."  Bache  wiederholt  verkürzt  die  vorstehenripu  -Angaben 
tind  fligt  hinzu,  das»  auch  Duvivier  und  Feliue  .til  hif  filr  m.  und 
f.  verlangen.  Die  llermn  Zbinden  (in  Genf)  und  Hleton  (Lyon) 
halten  Kiitti  Hir  dir  norinab-  Form.  Herr  .laeoli  (Paris)  kennt 
nur  nUfti.  Auch  meine  eoncligen  GewjlhrsmJInni'r  in  Hent,  Bor- 
deaux und  Tours  intschieden  sich  fllr  sUbi:  T>Mirs  (wie  Genf 
und  Lyon)  kannten  aber  auch  die  Nebenform  raii  gespnn-henem  f. 
In  Aix,  Montpellier,  <'aen  und  Amienn  war  /  lautbar.  Die  Ver- 
»tummiing  ist  in  dieBcm  Worte  also  weniger  vot'ge8chrilt<n  als 
in  grattiit. 

Kigentllmlicli  iHt  das  Verhalten  in  faii.  Sein  /,  daB  im 
XVIL  Jahrhundert  Reibst  vor  Pause  regelrecht  verstummen  sollte, 
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scheint  in  dieser  Stellung  nie  ganz  untergegangen  zu  sein,  viel- 
mehr vun  da  aus  neu  an  Boden  gewonnen  zu  haben.  Schon 
Regnier  (1705)  bemerkt  zu  dem  Worte  (Thnrot  II,  87):  „le 
mesme  usage  qui  permet  ...  de  faire  sentir  le  t  (in  der  Wen- 
dung: e'est  un  fait  supposf)  .  .  .  permet  qn'on  I'y  supprime". 
Föraud  (1761,  bei  Thurot  ebd.)  behauptete  „le  t  s'y  prononce 
toujours"  und  Thurot  fügt  hinzu:  „Gette  prononciation,  qui  n'est 
pas  mentionnöe  par  d'autres  autenrs,  n'est  pas  tomb6e  en  däsu- 
^tude.''  Lesaint  S.  301  schreibt:  On  prononce  gäneralement /^ 
—  Nodier  dit :  Prononcer  fh  ou  fitt.  —  Aubertin  fait  cette  Ob- 
servation: le  t  est  muet,  exceptd  h  la  fin  d'une  phrase,  et  dans 
dire  ä  quelquun  son  faü.^  Die  Akademie  schweigt  (spricht  also 
wohl  fe)\  Litträ  lehrt  fl\  Sachs  lehrt  /g  und  zitiert  Malvin-Cazal 
und  Beschcrelle  für  /ef,  auch  Dupuis  ist  nach  ihm  fUr/f<  und  hSlt 
/f  fUr  familiär.  Ploetz  8.  161  bemerkt:  „Für  das  Substantiv /art 
„Thatsache"  ist  die  Aussprache  mit  stummem  t  noch  vorherrschend, 
ausgenommen,  wenn  das  Wort  am  Ende  oder  vor  einer  Pause 
steht.  Man  spricht  allgemein  cW  un  fait  (fSt),  vtnet  au  fait 
(fet),  monsieur,  kommen  Sie  zur  Sache;  au  fait  (fßt),  vous  avez 
raison;  donner  ä  quelqu'un  son  fait  (f^tj  jemand  abführen,  ihm 
sein  Theil  geben.  "■  Dazu  eine  Stelle  aus  M^'*  de  la  Seigliöre,  in 
der  Fräulein  Nathalie  und  Frau  Provost-Ponsin  im  Theätre 
Fran^ais  au  fait  je  zweimal  mit  lautbarem  t  sprachen.  Herr 
Zbinden  (Genf)  bemerkt  dazu,  dass  man  c'est  un  fait,  venir  au 
fait,  donner  ä  qn  son  fait  auch  mit  stnmmem  t  spreche ;  Herr 
Bleton  (Lyon)  spricht  cest  un  fait,  venir  au  fait,  donner  d  qn 
son  f.  ohne  t\  au  fait  allein  mit  und  ohne  t]  alleinstehendes 
unfait  hörte  ich,  wie  auch  Verfasser  verlangt,  in  Genf,  Lyon,  Paris 
ohne  t',  in  Genf  daneben  allerdings  auch  mit  t.  In  einem  in 
Paris  gehörten  Vortrage  ist  mir  fait  mit  festem  t  selbst  im  Satz- 
glied vor  Konsonant  begegnet  (wenn  ich  nicht  irre,  im  Munde 
des  französischen  Unterrichtsministers  Bourgeois);  G.  Paris  schloss 
in  einer  Vorlesung  den  Satz  mit  ce  fait  (s^  fet).  —  Dass  in 
fait  acquis  u.  dgl.,  wie  Verfasser  verlangt,  überall  gebunden 
wird,  versteht  sich  von  selbst. 

In  seinen  folgenden  Beispielen  beschäftigt  sich  Verfasser 
mit  den  auf  et  ausgehenden  gelehrten  Subst.  u.  Adj.  respect, 
aspect,  suspect  (nach  ihm  respi,  aspe;  suspe),  instinct  u.  succinct 
(nach  ihm  instin  u.  succin)  nebst  Ableitungen.  Auch  ihre  Aus- 
sprache ist  schwankend  und  schon  seit  Jahrhunderten  eine  um- 
strittene. Die  Bemerkungen  der  älteren  Grammatiker  lese  man 
bei  Thurot  II,  104  —  106.  Heben  wir  zuvörderst  die  Worte  aspect, 
respect  und  stispect  heraus!  Zu  aspect  bemerkt  Thurot  /.  c. 
„L'usage  scmble  partagö  aujourd'hui  entre  i,  ec  et  ect;  zu  respect 
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(8.  105)  „L'usago  est  aiijoiirJhiii  partage  comme  pour  aspect, 
und  dasselbe  zu  xnxpect  (ebd.).  Die  Akademie  schweigt  vursicbtig 
zu  atieu  drei  Worten.  Littie  sagt  zu  asped:  a-spl.  La  proiiun- 
ciatioii  de  ce  luot  est  douteust»;  plusifurs  disent  nspek;  d'autres 
disent  u-spekt'.  La  liaiaoii  la  pIn»  ordinaire  est  de  faire  sentir 
le  c;  au  a-spe-k  odieux;  zu  resped:  re-sp^.  hu  pronoriciatiou 
varie  .  .  .  (re-spe)  est  la  meilleure  prououciation;  cependant  plu- 
sieura  prononcent  re-gp^k;  en  tout  cas  le  c  ne  sonre  jamais; 
an  pluralis  des  re-spi;  re.<>pects  rime  avcc  traiLs,  Hucce« 
etc.";  und  zu  auspect:  nu-spt;  ta  pninoneiatiim  est  mal  i^tablie 
au  niagculin  .  .  .  (sn-npe)  est  la  meilleure  pn>noiieiati«.tn  mais 
d'autres  fout  entendre  le  c  et  !e  t,  d'autres  ic  c  aeulement  etc. 
Lesaint  8.  301  ff.  behauptet  hingegen:  ^A»pek  est  la  prouonciation 
ordinaire.  —  NöannioinSj  plusieurs  (Nodier,  Beoard,  Larousse) 
disent  asp^.  Muiiu  de  Clagny  lui-meme  prononce  ol  Va»pi  du  tripas; 
S.  ;^(I2:  Respek  et  rhp^:  aiusi  parle  Kodier,  qui  a  raison.  — 
Beuarti,  Larouase,  soot  pour  renfph.  —  Auhertin,  Sardou,  Nap. 
LandaiSf  Gattel,  disent  renpfk,  qai  est  la  prouonciation  du  plus 
grand  nonibre.  —  Selon  les  uns  (Nodier,  Sardou,  Gattel),  le  t 
est  miiet  au  masculin:  ^uss-p^k.  —  D'autres  (Benard,  Larousse, 
Aubertin)  fönt  »onuer  le  t:  i^ms-ptkti,  «.  S.  388:  Ordluairenieiit 
OH  He  le  c  (quc  l'on  proiiouce  commo  fc)  des  quatre  mots  termiuös 
par  pect  (axpect,  circonspevt,  respect,  stixpect).^  Dazu  Heiwpiele. 
Sachs  gibt  die  Zusammeustellungfin:  zu  anpect:  Littre,  Fellue. 
Mo.  (y):  -n-spe-,  .  k,  Landais,  Steffenhagen,  Lesaint,  Poiteviu, 
Mnivin-Cazal  ä-sp^k.;  andere  selten  ä-spekt ;  zu  respect:  re-spr 
oder  -<tprk;  Talma  sprach:  -  spfkt;  zu  :iu.'<pect:  ChifMet,  Feraud, 
Feüiie,  Littre  »fl-upe,  in  der  Bindung  -  npfik  .  .  .  ;  Dupuis,  Malviu- 
Cazal,  Ijcvizac  -spfk;  Laudais,  Poitevin,  Domcrgue,  üuvivier:  immer 
-»p(kt.^  Ploetz  8.  162  f.  beobachtet  folgendes:  „Man  spricht 
das  c,  nicht  das  t  in  .  .  .  nuHpfct  etc.";  „man  spricht  weder 
da«  «•.  noch  das  t  (also  et  bleibt  stumm)  in:  t aspect  (ä-np^)  der 
.\iiblick,  le  resped  die  Achtung.  Allerdings  sprechen  einige  noch  in 
(txpect  und  resped  .  .  .  das  t  wie  k,  also  ä-sjtPk,  re-itp^k,  allein  diese 
Aussprache  veraltet  mehr  und  mehr.  Die  Uberweigend  gebriluch- 
liclie  Anssprache  ist  (U-pe  und  r^-spe.  Im  Theätre  Fran<;ai8  hürt 
man  Jetzt  keine  andere.'*  Folgen  Belege  fllr  die  letztere  Aus- 
sprache durch  Herrn  (Jot  ( Kcole  de  Femtnea  Ul^  2),  Frl.  Reichem  borg 
(8cribe  und  Leguuve,  Bataiüe  de  Da/neu  1,  11,  and  Frau  <,!uyon) 
Kacine,  Athnlie  1,  2  and  fUr  siLsp^k  ebd.  II,  6).  Herr  Zbinden 
(Genf)  erklärte  picli  mit  den  Pla-tz'schen  Angaben  einverstanden, 
doch  kannte  er  auch  die  .^uaHjjrache  asjwkt  und  rtmped,  nspek  und 
T^Mpvk  (letztere  beiden  auch  sonst  in  Ucnf  gehört),  endlich  auch 
»iiMpc,  neben  itü)ipt\k  (Aussprache  des   Frl.  Uedos  in  Genf).     Herr 
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Bleton  (Lyon)  notierte  za  Ploetz  auch  die  Aussprache  sUspt^, 
während  sich  Herr  Jacob  wieder  für  süap^  entschied.  Im  übrigen 
hörte  ich  anp^  und  süsp^  nur  noch  in  Tours,  r^spe  in  Tours 
und  (-e)  Amiens;  aspek  in  Lyon,  Paris,  Montpellier,  Bordeaux, 
Tours,  Caen;  respek  Lyon',  Paris,  Montpellier,  Bordeaux,  Caen; 
süsp^k  Lyon,  Aix,  Montpellier,  Bordeaux,  Paris,  Caen,  endlich 
<isp^kt  Marseille,  Caen  (mit  sehr  schwachem  t),  Amiens;  respfkt 
Marseille,  Tours;  suspekt  Paris  und  Amiens.  Im  allgemeinen 
scheint  demnach  im  Munde  der  höher  Gebildeten  überall  die 
Aussprache  mit  stummem  et  zu  überwiegen,  während  die  Aus- 
sprache mit  -fk  in  den  mittleren  Volksklassen  die  verbreitetste 
ist,  -kt  nur  selten  und  immer  mit  einem  gewissen  Zögern  ge- 
sprochen wird.  —  Die  vom  Verfasser  geforderten  Bindungen 
respi-kumain,  misp^-ka  tous,  mes  respi-za  madame  durften  im  all- 
gemeinen nicht  strittig  sein,  wenn  sie  auch  keine  unangefochtene 
Giltigkeit  besitzen;  ich  hörte  auch  me  respek  %  m^d^m  (Genf 
und  Lyon),  resp§kt  Urne,  siispfkt  q  tus,  me  respekt  %  m^d^im 
(Genf  und  Paris);  gegen  mes  respects  ä  madame  mit  gebundenem  s 
hatte  Herr  Dufraisse  einzuwenden,  dass  gebundenes  s  in  solchen 
Fällen  in  Gesellschaft  immer  etwas  Lächerliches  habe.  Vergl. 
in  betreff  der  Bindungen  auch  die  angeführten  Orthoepisten. 

Wie  die  eben  besprochenen,  so  haben  es  auch  die  Worte 
instinct  und  succinct  zu  keiner  festen  Aussprache  gebracht.  Ueber 
die  frühere  Zeit  s.  Thurot  II,  1Ü6.  Die  Akademie  gibt  keine 
Ausprachebezeichnung.  Littre  sagt  zu  instind:  j^in-stin,  Ic  c  seul 
se  lie:  un  in-stin-k  imperieux",  zu  succinct:  su-ksln  (f.  su-ksint') 
quelques -uns  disont,  ä  tort,  su-ksinki  au  masculin  en  faisant 
sentir  le  t.  Lesaint  S.  303  zu  succinct:  „Nodier  et  Gattel 
donnent  la  prononciation  Quk-^aink,  que  nous  croyons  entierement 
inusitee.  Au  feminin,  succincte,  il  faudrait  dire,  en  faisant  cn- 
tendre  le  t:  guk-^ainktt.  —  Benard  et  Aubertiu  disent  ^uk-^ain, 
et  cette  prononciation  a  peut-etre  pour  eile  l'usage  du  plus  grand 
nombre.  Au  feminin,  ^uk-gainft.  —  Nap.  Landais,  Larousse, 
Larcher,  fönt  sonner  le  c  et  le  t;  Quk-gainktt,  au  masculin  comme 
au  feminin.  —  Dans  succinctement  les  uns  prononcent  le  c,  les 
autres,  le  rendent  muet:  ^k- Qainktt- man,  guk-qaintt-man;  und 
S.  390:  ceux  qui  fönt  entendre  le  c  et  le  <  des  mots  distinct, 
indistinct,  succinct,  quand  ces  mots  sont  pris  isolement,  les  fönt 
entendre  «['galement  devant  d'autres  mots.  Ceux  qui  rendent  le  t 
muet  en  pronon^ant  le  c,  lient  cettc  derni6re  consonne  comine  il-, 
et  cette  derni&re  liaison  se  fait  ögalement  quand,  les  mots  ätant 
pris  senis,  on  nc  prononce  ni  le  c  ni  le  t.  —  Quant  k  instinct 
(qu'on  prononce  toujours  ainstainj,  quelqucs-uns  lient  le  t  .  .  ."' 
Sachs    notiert   als  Aussprache  e-ste.  und  führt  zu  succinct  ausser 
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Liürü  Puitevin  mit  m.  sii-kse  oder  -kjtekt,  f.  -kft?kt:  Malvin-Cazal 
Laiidais  und  Fflint'  luit  ru.  ik  f.  -kspki  an.  PIcetz  S.  162  lässt 
in  beiden  Worten  c  und  i  vciHtumuien,  in  suainrfement  aber  r 
und  t  lauten,  —  Damit  sind  die  Ili^rrt^n  Jacub  (Paris)  und  Hleton 
(Lyon)  einverstanden,  nur  \iU>l  letzterer,  ebenso  wie  andere 
LyontT,  in  »ucctncternent  c  verstumuien.  Herr  Zbinden  (Genf^ 
kennt  aueh  i^xtPk  und  »elbst  eittfkt  Von  unseron  sonstigen  Ge- 
vfjihrauiännern  lasen  estv:  Genf,  Lyon,  Paris,  Montpellier,  Tours, 
i'aen;  eulek:  (Jenf,  Lyon,  Bordeaux,  Tours  und  Paris  (k  sehr 
seliwacb);  rsti-kt  Marseille;  sük.se  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Tours, 
Pari»,  C'aen;  .>(iik,s<'k  Lyon,  Bordeaux;  jdiksi^kt  Marseille,  Pari» 
{kt  sehr  acliwach),  Amtens.  Die  Aussprache  mit  slmumcn  kt 
erscheint  auch  in  diesen  beiden  Worten  als  die  der  liöheren 
Stände,  die  mit  kt  als  dem  Untergänge  entgegenselientl;  «urcinct, 
das  mit  k  nur  «eilen  auftritt,  weicbt  von  der  Ileliaudlungsweise 
der  Übrigen  Worte  ab.  Die  vom  Verfasser  (geforderte  Plural- 
bindiing  in.>ftiti-z(weugles,  die  den  Vorschriften  Littri^'s  entspriclit, 
ist  weit  entfernt,  immer  beachtet  zu  werden.  Ich  hörte  daneben: 
esttekzaracgl  (Genf),  egtekavoegl  (Lyon)  und  fittP  fiiviv/l  (Lyon 
und  Paris).  Bei  der  Seltenheit  derartiger  Verbindungen  und 
der  Relativität  aller  Bindungsgesetze  wäre  es  sonderbar,  wenn 
eilt  anderes   Verhalten   der  Sprache  vorläge. 

Was  mit  der  Uemerkung  oui  (et  nou  vou-i)  gemeint  ist,  ist 
mir  nicht  klar.  Eine  j:\uaBprache,  die  der  verurteilten  ähnlieh 
war,  habe  ich  aus  dem  Munde  keines  Geringeren  als  Herrn  Gut 
gehurt;  nur  war  sein  vout  einsilbig.  Auch  sonst  hört  man,  je 
nach   dem  Atfekt  out»  von  der  verschiedensten  Art  in  Frankreich. 

W^iffi-lnn  soll  Ounterhw  ausgesprochen  werden,  also  mit  t', 
das  gewöhnlich  englischen  Worten  reserviert  wird.  Nach  Sachs 
sprachen  Dupuis,  Malvin-Cazal  deutsches  ir  (d.  i.  v);  Lesaint 
S.  314  erklürt:  vaterlo  —  plusienrs,  eu  petit  nombre,  disent 
oun-tMi'i,  Landais  verlangte  die  vom  Verfasser  gewllnstlite  Aus- 
sprache. Bciliiulig  bemerkt,  macht  die  schon  von  Pbjctz  S.  103 
besproehcne  Kiiiflihrung  eines  englischen,  mehr  oder  minder  ecliten 
«j  (u)  in  Fremdworten  derartige  Fortschritte,  dass  auch  nicht 
wenig  deutsche  Eigennamen  sieh  in  Frankreich  eine  Anglisierung 
(mit  y)  gefallen  lassen  müssen.  —  Wer  ungezwungen  redet,  Hlllt 
fljr  trminroi)  unwillkürlich  auf  die  Aussprache  tramve  oder  tviimv^ 
(gebiert  in  Genf,  Lyon  und  anderwärts);  aber  es  gehört  zum 
guten  Ton,  seine  fremdsprachlichen  Kenntnisse  zu  verraten,  ohne 
dorh  das  fremde  Wort  ganz  wie  in  der  eignen  Sprache  auszu- 
sprechen. Somit  bietet  sich  flir  elegant  redende  oder  reden 
wollende  die  vom  Verfasser  gewllnsclrte  Aussprache  tram-ouni 
{tramife  oder  =  j/g)  dar,  die  mau  allenthalben   hört. 
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In  comment  cela  va-t-ä  wird  in  Genf  familiär  auch  . . .  ga 
va-t-i  mit  verstummtem  l  gesprochen,  was  Verfasser  vermieden 
wissen  will.  Er  wusste  gewiss  nicht,  dass  er  hier  einer  Jahr- 
hunderte alten  Sprachtendenz  entgegentritt,  die  längst  den  Sieg 
davon  getragen  hätte,  wenn  sie  nicht  durch  den  Einflnss  der 
Grammatiker  auf  die  Umgangs-  und  niedere  Volkssprache  ein- 
geschränkt worden  wäre.  II  musste  schon  in  altfranzösischer 
Zeit,  nachdem  l  vor  Konsonant  im  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
nach  i  (in  der  Mehrzahl  der  Mundarten)  zu  verstummen  begonnen 
hatte,  sein  l  vor  anlautendem  Konsonanten,  also  auch  namentlich 
vor  den  häufig  folgenden  Personalpronomina  verlieren.  Dieser 
Gebrauch  hat  sich  durch  alle  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
nur  ist  er  eben  auf  die  Sprache  der  Unterhaltung  zurückgedrängt 
worden.  Im  XVI.  Jahrhundert  behauptete  stummes  l  vor  Kon- 
sonant: Saint- Liens  (1580).  „Aulici  .  .  .  illud  ipsum  l  omittunt**; 
H.  Estienne  findet  umgekehrt  in  der  Verstummung  von  l  bei  ü 
vor  Konsonant  eine  „ab  imperito  profecta  vnigo  pronuntiatio 
plane  .  .  .  explodenda;  Tabourot  ans  Dijon  (1587),  van  der  Aa 
(1622),  der  Pariser  Oudin  (1633)  bestätigen  die  Verstummung 
von  l  (in  ü  vor  Konsonant)  ohne  Einschränkung;  bei  Duez  (1639) 
und  Chifilet  (aus  Besannen,  1659)  finden  wir  zum  ersten  Mal 
Zeugnisse  daflir,  dass  die  Verstummung  von  l  auch  ü  im  Satz- 
gliedschlusB,  speziell  in  der  Frageform,  ergriffen  hat:  „le  pronom 
ü  ue  sonne  point  VI  devant  Ics  consounes,  comme  ü  dit,  prononcez 
i  dit,  ny  aux  interrogations,  quoy  qui  suive:  comme  que  dit  Uf 
lisez  que  dit  i?  parlet'il  ä  vousf  lisez  parle  ti  ä  vous?*^  Milleran 
aus  Saumur  (1692)  meint  sogar:  plusieurs  savans,  et  principaiement 
ceux  des  provinces  fort  eloigndes  de  celles  oü  la  purete  de  la 
prononciation  est  en  vogue,  prouoncent  toujours  l  partout  au 
singulicr."  Die  Chifiiet'sche  Angabe,  wonach  l  von  il  auch  in 
der  Frageform  verstummt  ist,  finden  wir  unter  den  Thurot'schen 
Zitaten  (II,  141  f.)  noch  bei  dem  Pariser  Dangeau  (1694:  j^voit 
i  aujourd'hui"),  bei  de  Soule  (1698),  Delatouche  (1696)  und 
Billecoq  (1711)  wiederholt;  mit  de  Wailly 's  Angabe  (1763)  wo- 
nach il  „in  der  Unterhaltung"  vor  Konsonant  sein  l  verstummen 
lässt,  es  aber  zur  Vermeidung  von  Zweideutigkeiten  auch  da  be- 
halten soll,  schliessen  die  Thurot'schen  Zeugnisse.  Die  alte 
Sprachgewohnheit,  in  der  Frageform  l  verstummen  zu  lassen, 
ist  aber  in  der  Umgangssprache  haften  geblieben;  das  dort  be- 
findliche i  (fUr  ü)  hat  selbst  das  von  Joret,  Romania  VI,  133 
und  von  G.  Paris  ebenda  VI,  438  besprochenen  Fragezeichen  ti 
(aus  fit)  erzeugt,  das  nach  des  letzteren  Angabe  sowohl  im  Volks- 
gebrauch des  l'ranzösischen  als  in  den  Mundarten  fortbesteht. 
Setzen    wir   in    comment  ga  va  t'il:  ti  fUr    t'il  ein,  so  haben  wir 


Zur  Aiissjn-ache  des  fVanzßsischen. 


65 


ganz  die  a.  a.  O.  richtig   erkJilrte  Spracherscheinimg,    flir   «larr'ii 
Exietenz  i»  Genf  d«T  Vt'rfaespr  ein   wertvolles  Zeugnis  abli-gt. 

Audi  in  de-ii  nun  folgondcn,  vom  VcrfaBser  vorgL-scliriebeiieii 
oiier  vfrwürfpnt^ii  BhiduiigiMi  liabc  icti  iii("litji  lindru  könnt»,  was 
nicht  (.■lunistigut  wie  in  Genf  aiioh  in  Frankreich  vürfehlt  oder 
getrotTcn  wlirde.  Auch  sind  mauche  Aufstellungen  wieder  an- 
fechtbnr.  ün  long  \  expoir  ohne  Bindung  (so  Genf,  Lyon,  Paria) 
dürfte  gewöhiiJicher  sein  als  das  gezierte  hn-kenpotr  des  Verfassers; 
gentil-mf'ant  liei»t  alJe  Welt  zäfiiäfä  (in  Genf  idtiläfS);  das  gewi»8 
schlechte  nenti-euffmt,  das  Verfasaer  an  erste  Stelle  setzt,  habe 
ich  nirgends  vernommen,  —  In  gebundenem  premier  age  und  iu 
acheter  il  credit,  bei  welchem  letzteren  in  der  Unterhaltung  die 
Bindung  überall  unterbieibt,  gehen  in  guter  Ausspraclie  (e  und  e 
von  premier  und  achetei'  in  offenes  /j»  und  e  Über;  also  nicht: 
premi^-rage  wie  Verfasser  schreibtj  sondern  prftnöjraz  u,  dgl.  — 
Wa»  Soll  heiasen:  Un  eoch^  Aabile  (fllr  cofAe-r  Äat<7e  vorgpschriebon). 
Soll  h  hier  aspiriert  werden?  —  Was  soll  die  irreleitende 
Notiz:  dix  hettres  et  deviie:  Dix  hen-ret  demie  (ou  zet  domip). 
Die  Norraalaussprache  ist  in  Genf  wie  liberal!  mit  ungebundenem 
8.  —  Wenn  ein  Genfer  Verküufer  (f»der  aneli  Käufer)  sept 
francs  u.  dgl.  der  Deutlichkeit  wegen  mit  lautbarem  /  spräeht,  «o 
thut  er,  was  in  ganz  Frankreich  (Paris  eingesclilossen)  gang  iind 
gilbe  und  unvermeidlich  ist.  Nauientlicb  vor  «-Laut  tum  z.  B. 
sept  gottit  von  tteize  jtoux  la  unteröclieidea)  ist  Aussprache  von  t 
oft  nicht  zu  Hingehen.  —  In  dorn,  6  mts  nmours,  liegt  nacli  dors 
eine  Pause  vor,  iflt  Bindung  bei  korrektem,  niiht  zu  eiligem  Vor- 
trage, also  auegeschlossen. 

M<m  ami  spricht  man  in  Genf  normal  monnmi,  un  komme: 
cpiovi  (oder  mömimi,  <£niim  mit  kaum  liürbarer  Nasalisation  der 
0  und  rj-).  Herr  Zbinden  versichert ,  ilass  die  alten  Leute  tn 
Genf  iinovi  sagen;  dam  stimmt  eine  Mitteilung  des  Herrn  Got 
(vom  Thöätre  Franc-ais),  dasa  er  diese  Aussprache  von  Schau- 
flpielern  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  gebürt  habe.  Kr 
selbst  spricht  ^om^  indes»  ist  die  alte  Aussprache  ilnmu  (die 
unser  Verfasser  verwirft,  der  also  nicht  zu  den  alten  zHhll) 
insofern  wieder  jung,  als  sie,  wie  schon  PIcetz  8.  IUI  beobaclitel 
bat,  in  Paris  neuerding«  wieder  zahlreiche  Anhänger  namentlich 
unter  den  Professoren  bat :  mich  Herr  G.  Paris  befolgt  dieselbe 
im  Vortrag  und  in  der  rnterhaltung.  Man  kann  sie  also  wolil 
nicljt  mit  unserem  Verfasser  ohne  weiteres  verwerfen. 

Sehr  gewagt  ist  es,  beut  fUr  donc  an  irgend  welcher  Stelle 
die  Auftsprache  oder  Nicht-Aussprache  seines  auslauteudeu  c  vor- 
zuschreiben. Die  von  Littre  und  PIcetz  S.  143  gegebenen  Kegeln, 
wonach   c  in  donc  inmitten  des  Salzes  vor  Konsonant  stumm  ist, 

ZlM>lir.  f.  fn.  Spr.  n.  Mit.     Siiptilriiipnt  VII.  f. 


66  E.  Koschtvitz, 

vor  Vokal  als  k  gebunden  wird,  am  Satzanfang  (=  also,  folg- 
lich) lautet,  am  Satzschluss  (=  doch)  gewöhnlich  nicht  lautet, 
Kegeln,  die  bis  auf  die  letzte,  oft  nicht  beachtete,  den  Gesetzcii 
der  alt-  und  mittelfranzösischen  Satzphonetik  entsprechen,  werden 
sehr  oft  nicht  befolgt,  weil  die  Analogie  c  auch  an  unberechtigter 
Stelle  lautbar  werden  iKsst.  Unser  Verfasser  verlangt,  den  an- 
geführten Regeln  entsprechend :  II  voudrait  donc  nous  ohliger  mit 
stummem  c;  aber  die  drei  Personen,  denen  ich  die  Stelle  (in 
Genf,  Lyon,  Paris)  zu  lesen  gab,  sprachen  alle  drei  das  c  aus. 
Auch  die  von  Ploetz  1.  c.  angeführten  Beispiele  besitzen,  wenn 
sie  auch  den  Nichtfranzosen  als  Normen  gelten  können,  keine 
allgemeine  Anerkennung.  Nach  Ansicht  der  Herren  Zbinden 
(Genf)  und  Bieten  (Lyon)  ist  es  auch  möglich  zu  sagen: 
Allans  donc  (=  dSk)  nous  promener,  tu  vois  donc  (=  dök) 
bien  .  .  etc. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Verfasser  seinen  Mitbürgern:  „Dans 
immortel,  immuable,  inni,  Cinna,  ülusion,  colloque,  flageller,  in- 
tdligent,  torrent,  irriflechi,  je  courrai  et  autres  mots  semblables, 
faire  entendre  distinctement  les  denx  consonnes."  Er  berührt 
damit  ein  wundes  Kapitel  der  französischen  Aussprachelehre,  auf 
das  hier  nicht  eingegangen  werden  soll.  Ältere  Grammatiker- 
zeugnisse findet  man  bei  Thurot  11,  370  ff. ;  das  Facit  aus  den 
Untersuchungen,  richtiger  Behauptungen  der  neueren  Orthoepisten 
habe  ich  in  meiner  Grammatüc  II,  S.  93  ff.  gezogen.  Neuere 
Beobachtungen  zeigten  mir,  dass  gewisse  Seiten  der  Frage  bisher 
völlig  übersehen  worden  sind  und  dass  dieselbe  nur  in  eingehendem 
Studium  und  mit  Zuhilfenahme  phonographischer  Instrumente  ent- 
giltig zu  lösen  ist.  Hier  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  die 
Genfer  sich  in  Behandlung  der  geschriebenen  Doppclkonsonanten 
in  Lehnworten  nicht  von  den  Franzosen  Frankreichs  unterscheiden 
und  dass  es  am  besten  ist,  wenn  von  Seiten  der  Orthoepisten 
bis  auf  weiteres  darauf  verzichtet  wird,  überhaupt  Regeln  über 
die  Aussprache  der  wenigen  gelehrten  Worte  aufzustellen,  in 
denen  das  Vorhandensein  von  Gemination  mit  mehr  oder  minderem 
Recht  behauptet  wird. 

Die  bisher  behandelten  Spracherschcinungcn  fanden  wir 
mehr  oder  minder  über  das  gesamte  französische  Sprachgebiet 
verbreitet.  Es  bleiben  noch  einige  wenige,  die  einem  enger 
umgrenzten  Gebiet,  und  zwar  dem  Süden,  Osten  oder  nur  dem 
Sudosten  angehören.  Wenn  wir  dabei  finden,  dass  in  ihnen  ins- 
besondere eine  unverkennbare  Sprachverwandtschaft  zwischen  Genf 
und  Lyon  besteht,  so  kann  das  bei  den  historischen  Beziehungen 
beider  Städte  und  der  Verwandtschaft  der  ursprünglich  in  ihnen 
gesprochenen  Dialekte  nicht  überraschen. 
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Als  dialektische  Erscheiiiung  IKsHt  sich  vielleicht  die  Aus- 
spraclic  der  Worte  harher.  hactiis.  hacbure  mit  tiefem  a  (gegen 
heJlcB  in  l'Hris)  bctracht^-n,  der  ich,  allerdings  uhiie  ihr  besonders 
naclizugehen,  nur  riucli  in  Lyon  begegin^te.  —  Sidter  dialektisch 
ist  die  Genfer  Aussprache  vvn  fainais  etc.,  faisant  und  AUleitiiiigen 
mit  offenem  r,  die  nn&er  VerfaöBer  tadelt.  Seliun  im  XVI,  Jalir- 
hundert  tadelte  nmgekehrt  Heza  (1584)  die  Parieer  wegen  ihres 
tonloHt'n  f  in  diesen  Wurlf«irm*^ii.  Etwa  HR)  Jalire  später  (1672) 
stellte  Menage  fest,  das«  die  Pariser  Au»B|>rac.!ie  mit  f  gesiegt 
habe.  Doch  ist  darum  iVm  :üte  Ausspraclie  mit  ^  noch  nicht 
erloschen;  ich  fand  sie  atisecr  in  (ienf  noch  in  Lyon^  Marseille 
und  in  Araiens  in  volkstümlichem  Gebrauch.  —  Auch  in  ai/onx, 
ai/antf  in  dem  Jahrhunderte  lang  «  mit  ^!  in  der  ersten  Silbe  um 
den  Vorrang  kämpfte  (s.  Thurot  1,  298  f.),  scheint  a  heut  auf 
difllektisclicn  (Sebrauch  eingeschrilnkt  zu  sein.  Dar  Provenzale 
Doniergue  kannte  a  noch  lfi()5  als  alte  Aussprache;  ich  fand  es 
in  Genf  weniger  verbreitet  als  in  Lyon;  Et.  Molards')  Protest  gegen 
dasselbe  ist  wirkungslos  geblieben.  Aber  vielleicht  ist  die  Aus- 
sprache mit  a  noch  gegenwärtig  über  ganz  Frankreich  verbreitet, 
lind  zwingt  mich  nur  die  Unvollstäudigkeit  meines  Materials 
einen  dialektischen  Gehrauch  einzurUumen.  —  Bekannt  ist  die 
ostfranzosiache  Gewohnlieit,  geschlossenes  ae  fUr  offenes  zu  setzen.*) 
At^evgU,  jeune,  •  tuuve,  fleuve,  preuve,  epreuve,  ils  pevvent,  qua 
plextvt  etc.,  mit  geschloBsenem  «p,  das  der  Verfasser  „sans 
appuyer,  ä  peu  pres  comme  dans  neu/,"'  d.  h.  als  offenes  ge- 
sprochen wiHst'M  will,  fand  ich  auch  in  Lyon;  aber  teilweise  auch 
in  Paris  (Herr  .facob  sprach  aveugle,  heugh;  Herr  Dufraisse  jfune 
und  meugh  mit  geschlossenem  «  aus;  in  anderen  Worten  hörte 
ich  in  Paria  ein  halboffenes  (r).  Herr  Quatrcvaux  bezeichnet  ge- 
schlossenes cp.  fllr  offenes  'n\  jeun^.,  neuve  ah  Lyuner  Gewohnheit.  — 
ßtidfranzösisch  ist  offenes  o  für  geschtussenes  in  sauf  (so  aus- 
nahmslos gehf'irt  in  Genf),  p6ir,  etau  (selten)  und  mehr  bei  aus- 
lautendem o*)  in  Worten  wie  pot,  mot,  not;  trop,  galop,  girop; 
e»croc^  accroc,  croc^  mit  p  gehört  in  Genf,  in  Lyon  «nd  in  Aix 
(ithrg,  ^Jtkro^  beide  Worte  so  auch  in  Caen).  Überall  wird  q  durch 
Schuleinfluse  immer  mehr  durch  o  verdrHngt.  FUr  die  auf  c  en- 
denden Worte  fand  sich  daneben  eine  Aussprache  auf  o-k  irskrqk, 
nkrok,  krnk)  in  CJenf,  Lyon  (krok,  eine  Aussprache,  die  auch 
die  Akademie  noch  toleriert),  MutitpeHier  (aktok,  t^xkroki  und 
Bordeaux.  Die  umgekehrlt'  Erscheinung,  gcscblossenes  n  fllr  offenes, 


')  Dictionnairc  dn  iiianvuis  langage  ou  Recneil  dos  pxprensions 
et  de»  phrase.t  vicieii^es,  iisit^es  en  Prance,  et  notamment  i  Lyon, 
Lyon   1797. 

^  8.  u.  u,  Rouseelot,  Revue  des  patois  gaUorumans  I,  12. 
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Hess  sich  ausser  flir  Genf  noch  fttr  Lyon  feststellen  in  notre, 
votre  (vor  Hauptwort);  wohl  zufällig  nur  für  Genf  in  cotnpote 
(und  Ableitung  compotier).  In  beiden  Worten  ist  in  alter  Zeit  ein 
s  vor  t  verstummt,  und  dafUr  Ersatzdohnung  und  geschlossene 
Aussprache  eingetreten,  die  bei  angelehntem  notre,  votre  schon 
im  XYI.  Jahrhundert  (s.  Thurot  II,  598)  aufgegeben  war  und 
sich  auch  bei  compote  verlor.  „Si  la  trace  de  l'^tymologie  ne 
s'Atait  pas  perdue,  on  äcrirait  compote.^  Littr6  s.  v.  —  Die 
Herren  Quatrevaux  und  Cledat  merken  als  Lyoner  Eigentümlichkeit 
an:  o  ferm6  pour  u  ouvert;  le  v6te  pour  U  vote  (vgi),  un  abön^ 
(nhonnf)  u.  dgl.  Notre  und  votre  linde  ich  häufig  in  dem  ein- 
gegangenen Lyoner  Journal  de  Onafron,  z.  B.  Jahrgang  (1865) 
Nr.  4:  votre  cafe,  Nr.  6:  vötre  carpitaine  (sie);  nötre  vor  Subst 
in  Nr.  5  u.  '6.  Die  Sprache  dieser  Zeitung  ist  die  der  niederen 
Bevölkerung  ^nd  der  Aussenviertel  Lyons. 

Die  enge  Verwandtschaft  zwischen  dem  Lyonerischen  und 
Genferischen  war  in  allen  Teilen  unserer  Ausführungen  augen- 
fällig. Zu  noch  grösserer  Verdeutlichung  dieses  Thatbestandes 
stellen  wir,  wiederum  der  Reihenfolge  unseres  Verfassers  folgend, 
alle  Fälle  zusammen,  wo  unsere  Repräsentantin  des  Genfer  All- 
gemeingebrauchs, Fräulein  Julia  Bedos,  und  die  Lyonerin,  Frau 
Dhenr,  bei  Lektüre  des  von  mir  bebandelten  BUchleins  in  nicht 
allgemeiner  Aussprachehehandlung  zusammentrafen,  und  fügen  zur 
weiteren  Erläuterung  ein  paar  Notizen  ans  Molards  Dictionnaire 
du  mauvaüt  langage  (s.  o.  M.^),  aus  desselben  Verfassers :  Lyonnoi- 
sismen  ou  Receuil  d'expressions  et  de  pkrcuses  videuses  usitees  h 
Lj/on  etc.  (Lyon  1792;  M^),  aus  den  in  Lyoner  Volksmundart 
geschriebenen  Werken:  Journal  de  Onafron  (No.  1—6)  (Gn.); 
Journal  de  Guignol,  1"  annce,  No.  1 — 5,  April  u.  Mai  1865,  (G.); 
Tjcs  Canettea  de  Jirome  Roquet  dlt  Tampin,  ouvrie  taffetaquU  etc. 
par  L.  E.  Blanc,  (Lyon  1865  =  R.);  Coste  Labaume,  Guignol 
dipute,  Pochade  en  trois  actes  (Lyon  1883?  =  L.);  endlich  aus 
den  mir  von  den  Herren  Quatrevaux,  CI6dat  Ubergebenen  Be- 
obachtungen (Q.)  hinzu.  —  Genf  (Fräulein  Bedos)  und  Lyon  (Frau 
Dheur)  sprachen  glcichmässig: 
Couenne,  nenai,  hennir  mit  «. 
S'enivrer,  s'enorgueillir  mit  ^n;  ennohlir  mit  an,  ohne  Nasal  vokal. 

S.  u.  Ml.    ■ 
IndeinnitS,  indemniser  mit  gm. 
Agr4ahle  etc.,  aaUe,  table,  manque  mit  tiefem  a. 
Hacker,  hackis,  hachure  mit  tiefem  a. 
J'ai,  je  plantai  etc.  mit  offenem  e. 
Je  sais  mit  offenem  e. 
Les,  des,  ses  mit  geschlossenem  «. 
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Ayons,  ayant  mit  a  in  erster  Silbe.   —  S.  u.  M*. 

Agenda,  appendice,  sempiternel  mit  ä, 

Ingridient  mit  je. 

Aveugle,  jeune,  neuve,  fleuve,  preuve,  epreuve,  il.<t  peuvent  mit  ge- 

Bchlossencm  as.  —  Eu  fermö  pour  eu  ouvert  (Q.). 
Peut-etre  mit  geschlossenem  ce  in  erster  Silbe. 
Notre,  votre  mit  geschlossenem  o.     S.  o.  8.  67  u.  Gn. 
Hippodrome,  amazone,  tome  mit  kurzem  offenen  o. 
Fossoyeur,  grosner,  grossir  otc.  mit  offenem  o. 
Pot,  mot,  sot,   abricot,  trop  mit  offenem  o.   —  „O  ferm6  pour  o 

ouvert  ou  vice-versa"  (Q.). 
Croc  =  krgk. 

Arges,  Paros,  Burgos,  mit  geschlossenem  o  und  stummem  s. 
Inextinguible  mit  i  (iji). 
Eguestre,  loquace  mit  k. 
Lumbago  mit  c£. 
Jungle,  junte  mit  <b. 

Claude,  Claudine,  reine- Claude  mit  «//.  —  S.    u.  M*. 
Bourg  =  burk. 
Enghien  =  Ail?. 

Inexpugnable  mit  h  für  //n;  ebenso  signct. 
Machiavel,  archiepiscopal  etc.  mit  S. 
Vaciller  mit  erweichtem  i. 
Dompier,  cheptel,  cep  mit  lautbarem  p. 
Svbsister  mit  /w  (resp.  bpn). 
Bruxelles,  Auxerre  mit  Ä».   —  M*  verlangt  «. 
3farc  (de  raisin),  porc,  cric  mit  lautbarem  c;   ebenso  jouer  awa; 

echecs.     8.  u.  M*. 
Madrid  mit  gesprochenem  d. 
Cer/  (rapide,  dix  corps)  mit  lautbarem  /. 
Legs  =  %. 

(?rt7,  m//,  gresil,  fenil,  sourcil  mit  dentalem  l. 
Ceps  arracMs  mit  /)-2  oder  bz. 

Tandis  que  mit  gesprochenem  s.  —  M*  verlangt  stummes  *. 
Aconit,  deficit  ohne  t;  gratuit  mit,  subit  ohne  t. 
Kespect,  aspect,  suspect  mit  -sp^k. 
Instinct  =  e»t?fc. 

3/e«  respects  ä  madame:  .  .  .  respek  «... 
Acheter  d  credit  ohne  Bindung. 
Aoiit  =  ut. 

Zwei  Schwestern  können  sich  nicht  besser  verstehen.  Und 
nun  beachte  man  noch  folgende  mit  denen  unseres  Verfassers 
zusammentreffende  Äussprachevorschriften  Molard's  und  Quatre- 
vaux' : 
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Clattde  mit  k  and  nicht  mit  g.     M^  und  6. 

Enorgueülir  nicht  mit  fn,  sondern  ä  (M^). 

Rayon   mit  f,   nicht   mit  a  (M^);    vgl.  G.   zu  ayons  etc.     Äyant 

mit  «,  nicht  a  (M-). 
Dekors  mit  f,  und  nicht  mit  geschlossenem  e  (M^). 
.4  ist  lang  ohne  Accent  in  aabU,  fable,  diable  etc.  (M*). 
Aiguüer,  mit  U*  zn  sprechen  (M^). 
ilvü,  s  stamm  zu  lassen  (M^. 
CXnquiime  nicht  mit '  t  (nicht  cintieme)  M  ^.   —   Cinguiime  se  pro- 

nonce  (ä  Lyon)  eintüme  comme  k  Paris  (Q.)  —  Cintiime  G. 
Jlfflrc  d«  caf/,  c  stumm!    (M^). 

A  trfes  souvent  trop  plein,  trop  clair  ou  trop  long.     Q. 
„En  pr^sence  des  groupes  x,  st,  sp,  sf,   sm,  chm  .  .  .   le  popu- 

laire  lyonnais  (et  meme  la  haute  sociätä)  prononce  ex-e-pris 

(expris),  se-picial,  se-tyle,  se-phire,    Af  Che-mitte  (Schmidt)." 

C16dat. 
Und  ausserdem: 
Aujord'hui.     L.  Gn. 
Avi  vor  Kons,  für  avee.     R. 
Russi  f.  riussir.    R. ;  russiras  f.  reussiras.    G. 
^a  vous  traft  t'y.    Gn. 
Alorse  f.  alors.     Gn. 
Ceusse  f.  cetisc.     Gn. 

Was  bleibt  nun  von  den  vom  Verfasser  aufgezählten  Aus- 
spracheerscbeinungcn  als  wirklich  genfcrisch  Übrig?  Sehr  wenig. 
Wenn  wir  wieder  der  Anordnung  des  Verfassers  folgen,  zunächst 
die  dialektische  Aussprache  von  pire,  vüre,  frere  mit  gewahrtem 
(altfranzösischem)  geschlossenen  e.  Aber  dieselbe  ist  nach  der 
Versicherung  des  Herrn  Zbinden  nur  auf  dem  Lande  üblich,  in 
der  Stadt  mit  geringen  Ausnahmen  ungebräuchlich.  —  Dann  ge- 
legentliche Aussprache  des  seltenen  Wortes  geölier  mit  lautbarem  e, 
von  dem  man  nicht  weiss,  ob  es  aus  der  alten  Sprache  verschleppt 
ist  oder  seinen  Ursprung  nur  der  Orthographie  verdankt.  Auf 
jeden  Fall  ist  die  gleiche  Aussprache  gewiss  auch  anderweitig  zu 
finden;  Thurot  1,  524  belegt  sie  für  das  XVII.  Jahrhundert.  — 
Die  lateinischen  Lehnworte  auf  um  werden  wie  im  Deutschen  mit 
um  ausgesprochen;  das  ist  sicherlich  ebenso  gut  als  die  in  Frank- 
reich seit  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  üblich  gewordene  Aus- 
sprache mit  gm.  Irriger  Weise  hat  sich  diesen  Worten  auch  das 
moderne  Lehnwort  rhum  gesp.  rum  angeschlossen.  —  Fecond 
nimmt  in  Anlehnung  an  second  und  einer  aligemeinen  Sprachnei- 
gung folgend  zuweilen  17  fUr  c  (k)  an:  es  ist  eigentlich  eine 
Inkonsequenz,  dass  nicht  auch  auf  französischem  Boden  g  ein- 
gedrungen und  regelmässig  geworden  ist.  —  In  frileux  hat  Genf 
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(]>*!  alto  AiigRpraelie  mit  erweichtem  /  gewahrt;  der  Sildfranzose 
Dumas  berichtete  1733:  L'Aead^'mie,  aiir  iio  pari  fait  h.  Dijon, 
det^da,  it  y  a  quiiize  ä  dix-liiiit  ans  en  faveur  de  frileitji;  ii  ii'y 
H  gutre  que  Ic»  provinciaux  ijui  disent  et  pronoiiceiit  frilheus', 
aber  Doch  174U  schrieb  dif  Akademie  friUeux  und  erat  1762 
ist  in  ihr/rj/f»;r  (Thurot  II,  303)  dureh gedrungen,  daa  gegenwärtig 
anch  ii)  Genf  das  alte  friUeux  verdrürif^-t.  —  Daß»  man  endlich 
in  (ienf,  wie  sicher  auch  in  SUdfrankreich  Alexandra  Ihimas  ge- 
lef^entlich  mit  einem  lautbaren  Scb!u98-.v  versielft,  wird  man 
dieser  Stadt  iiiiht  ab  Eigentlimliehkett  zurechnen  küniien. 

Das  t»t  alle»,  was  wir  dem  Verfasser  als  seinen  Landslcaten 
ejifen  zugebe«  intissen:  es  ist  gewiss  nicht  genag,  um  die  Be- 
wohner von  Genf  ilirer  Aussprache  nach  als  weniger  gute  Kran- 
soBcn  hinzustelleii  als  diejenigen  irgend  einer  zu  Frankreich 
gehörigen  Stadt.  Aber  noch  bleibt  die  Frage,  ob  nicht  dem  Ver- 
fasser andere  wichtigere  Dinge  entgangen  sind,  ob  nicht  ganze 
organische  Ijoutgesetze  existieren,  die  dem  Genferiachen  eine 
8onder8telhing  geben;  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden 
wir  uns  ein  anderinal  beschid'tigen.  Wie  aber  auch  die  Antwort 
au»fallen  mag,  schon  das  Angeführte  hat  gezeigt:  das,  was  den 
Genfern  eigen  ist  oder  eigen  erscheint,  ist  stets  historiseli  wohl 
begründet,  und  wiederholt  hat  in  Genf  die  alte  Überlieferung  sich 
fester  und  widerstandsfähiger  gezeigt  al»  auf  dem  weniger  be- 
drohten Spraebbuden  Frankreichs.  Darum  sollten  die  Genfer  auch 
nicht  unnütz  versuchen,  ihre  eigene  Aussprache  zu  gunsteu  einer 
»nderen,  einem  ewigen  Wechsel  unterworfenen  aufzugeben,  d.  h. 
fortwährend  einem  unerreichbaren  und  ungreifbaren  rfchattenbilde 
nachirren.  Eine  auch  in  allen  Einzelheiten  bestimmte  französische 
Eitdieitsauasiprache  gibt  es  heute  in  Frankreich  weniger  als  je,  und 
niemals  wird  sich  ein  ganzes  Volk  auch  nur  in  der  Minderzahl  der 
litterarisch  Gebildeten  eine  völlig  gleiche  Aussprache  aneignen, 
noch  aneiguen  können.  J.  P.  A.  Martin  hat  %'ijllig  Recht,  wenn 
er  in  seinem  schon  oben  zitierten  Schriftcheu:  Parole  et  Pens^e, 
8.  8  ff.  sagt: 

8i  la  France  n'^tait  qa'nne  longue  et  ^troite  plaine  d'altitudc 
rigoureuseroent  uniforme,  soumise  en  tons  aes  points  aux  mcmes 
eonditions  climateriques,  si  elte  n'occupait  qu'un  demi-degr^  de 
latitude  sur  toate  son  etendne,  sI  eile  Malt  seulc,  sans  rapports 
avec  les  autres  nations,  si  les  palois  y  avaient  disparu  depuis 
pluaieur»  siecles,  on  n'y  distinguerait  pas  les  accents  connns  sous 
1e  nom  d'accents  picard«,  parisicns,  proven^anx  etc.,  mais  on 
percevrait  eueorc  des  differences,  lo  pIns  souvent  k^geres,  il  est 
vrai,  dans  la  prononciation  de  denx  individus  quclconqnes,  diffäroncea 
provenaut  du  tcmperameut,  de  la  eunformation  physique,  de  l'etat 
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de  Santo,  des  contacts,  des  occupatious,  des  milienx  fr^quent^s, 
de  Teniploi  habituel  et  r^pätä  de  la  parole  etc.,  etc.  L'uniformit^ 
rigoureuse  de  prononciation  est  non-sealement  une  improbabilitä, 
mais  c'est  en  oatre  une  impossibilitö,  mime  dans  Thypthöse  que 
nous  venoDs  de  faire. 

Or  la  France  ne  satisfait  pas  aux  conditions  de  cette  hypo- 
thöse;  et  aux  divergences  phon^tiques  entre  individus  d'une  meme 
famille,  d'un  meme  milieu,  d'one  meme  localit^,  d'une  m6me  pro- 
vince,  viennent  s'ajouter  encore  les  accents,  les  intonations,  les 
inflexions,  les  divergences  de  prononciation  qui  distinguent  entre 
eux  les  habitants  de  provinces  diff^rentes,  et  d'one  maniöre  ge- 
nerale les  Frangais  da  Nord  on  du  Midi  de  ceux  de  l'Est  ou  de 
rOuest.  Et  nous  ne  traitons  ici  que  du  frangais  parU  correctement 
par  des  gens  ayant  re^u  au  moins  une  bonne  öducation  pri- 
maire  .  .  . 

Mais  nous  nous  demandons  quel  intirit  nous  pourrions  bien 
avoir  k  forcer  une  partie  de  la  population  k  prononcer  ou  k  6crire: 
rage,  pdge,  rdtion,  päüle,  quand  eile  ecrit  et  prononcc :  rage,  page, 
ration,  paille,  en  donnant  aux  a  la  meme  valeur  que  dans 
panade.  A  quoi  bon  cette  uniformit6.de  prononciation?  Pourquoi 
vouloir  etablir  une  tyrannie  phon^tique  sur  les  ruines  d'une  ty- 
rannie  orthographique?  Les  habitants  du  Midi  pr^f^rent  aux 
sons  sourds  ä,  6,  eü,  i,  les  sons  clairs  a,  o,  ew,  l;  dans  le  Nord 
de  la  France,  c'est  pr^cisement  le  contraire,  et  nous  ne  voyons 
pas  que,  pour  etre  plus  harmonieux  et  plus  sonore,  le  fran^ais  du 
Midi  seit  moins  inteiligible,  moins  correct  que  celui  du  Nord. 
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